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von Bordeanr. 


— — —rsrrerrr— 


Wir Ferdinand Franz Auguſt Donnet, durch die Gnade Gottes 
und die Auctorität des apoſtoliſchen Stuhles Erzbiſchof von Bordeaug, 
Primas von Aquitanien. 

Bir haben ed Uns angelegen jein lafien, Selbſt Kenntniß zu 
nehmen und Rechenichaft zu geben von dem Werke, betitelt: „Philofo- 
phifche Studien über das Chriſtenthum,“ welches Herr Auguft Nicolas, 
Friedensrichter und ehemaliger Rechtsanwalt am königlichen Berichte zu 
Bordeaur, in einer Reihe von Kieferungen veröffentlicht hat, und welches 
er jegt zu Paris beim Buchhändler M. Vaton, rue du Bac, in 4 Bän- 
den 8. zu verlegen beabfichtigt. 

Wir können diefes herrliche Buch nicht genug empfehlen. Es 
firhert feinem Berfafler, dep find Wir gemwiß, einen ausgezeichneten Platz 
unter den gediegenften und beredteften Apologeten des Chriſtenthums. 
Als Herr Ricolas die Studien, aus denen diefes anfehnliche Werk ent- 
ſtehen follte, begann, hatte er nicht gedacht, daß er für die Deffentlic- 
fett arbeite; er wollte nur einige Zweifel löfen, die ihm von einem 
feiner Freunde anfgeworfen waren. Kaum hatte er aber angefangen, 
dre Örundlagen und Quellen der Offenbarung zu unterfuchen, als aud) 
das Feld, das feinem Geifte dur die wunderbare Defonomie des 
Blaubens einmal geöffnet war, in feiner ganzen Größe vor ihm lag. 
Er betrat ed und durchlief ed, hingeriflen von dem unmiderftehlichen 
Zuge, den diefer Gegenſtand auf ihn ausübte Iſt ja doch gerade 
diefer Begenftand der würdigſte, mit dem ſich der Gedanke des Men- 
ſchen nur immer befaflen fann! und unferem Schriftfteller ift es bes 
ſchieden, daß fein Geiſt im höchften Grade philoſophiſch fei, und fein 
Herz nicht minder religiös! So ift er nach vier Jahren unermüdlicher 
Betrachtung und gewiſſenhafter Korichung dahin gelangt, einen Beweis 
der Fatholifhen Wahrheit zu vollenden, der nach. Unferer Meinung 
gelten wird als eins der fehönften Denkmäler, welche in unferen Tagen 
zum Rubhme der Religion jind errichtet worden. 

Nachdem Herr Nicolas im erften Theile feines Werkes, im erften 
Abfchnitte, der die-Weberfchrift hat: Bundamental-Grunde, Alles, was 
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eine geſunde Philoſophie mit Hülfe der Uroffenbarung uns von den 
großen Wahrheiten der natürlichen Religion lehrt, auseinandergeſetzt 
hat, beginnt er das Studium über die Offenbarung an das jüdiſche 
Volk durch Moſes. Er zeigt, daß die Angaben des heiligen Schrift⸗ 
ſtellers und insbeſondere die beiden großen Thatſachen, auf denen die 
Grundlage des Chriſtenthums ruhet, nämlich der Sündenfall der erſten 
Menſchen und die Verheißung eines Erlöſers, ihre Bekräftigung finden 
in Allem, was die Wiſſenſchaft auf ihrer gegenwärtigen Stufe der 
Entwickelung uns als ſicher und gewiß lehrt, daß ſie beſtätigt werden 
durch Alles, was unſere heutige Gelehrſamkeit weiß über die phyſiſche 
Einrichtung und ſpätere Geſtaltung des Erdkörpers und über die 
urſprünglichen Ueberlieferungen von dem Menſchengeſchlechte. 

Im zweiten Theile läßt uns der Verfaſſer in das Innerſte des 
Chriſtenthums eindringen. Er entwickelt den inneren Zuſammenhang 
und die wunderbaren Beziehungen zwiſchen Dogmen, Moral, katholi⸗ 
ſchem Cultus und all' den Bedürfniſſen der menſchlichen Erkenntniß und 
des menſchlichen Herzens. Dieſe göttlichen Harmonieen bilden die in⸗ 
neren Gründe unferer Religion. 

In einem dritten Theile endlich giebt uns Herr Ricolas die Dars 
legung der äußeren, hiftorifchen Gründe von der göttlichen Sendung 
Jeſu Ehrifti: nämlich die Prophezeihungen, die ihn der Welt ankün⸗ 
digen; die Wunder, die ihn offenbaren; die übernatürlichen Erfolge der 
Predigt des Evangeliums; die heilfame Ummandlung, welche das Evans 
gelium bewirkt, und durch welche alle Berhältniffe im Leben der Völker 
ſich anders geftalten; die Bervolllommnung der Erkenntniß und der Sitt- 
lichkeit, deren fruchtbare Keime es in den Schooß der Geſellſchaft nie 
dergelegt und die Jahrhunderte beauftragt hat, diefelben zu entwideln; 
endlich das Wunder der Erhaltung und Fortdauer der Kirche mitten 
unter den Prüfungen und Anfeindungen jeder Art, durch welche ein 
menschliches Werk längft würde zu Grunde gegangen fein. 

Man fieht, dag diefe Studien über das Chriftenthum einen voll: 
ftändigen PVertheidigungeplan umfaflen, der zugleich unferer jeßigen 
Zeit durchaus angepaßt iſt. Die Ausführung entſpricht vollkommen 
der Größe des Planes. Diefes Buch, bei deifen Beginn der Bers 
faffer nur den Zuftand einer einzelnen Seele, die ihm theuer war, im 
Auge hatte, wird die Bedürfniffe fehr vieler Geifter vollkommen befries 
digen. Die Religion zeigt fih da in ihrem wahren Lichte, wie es fi) 
für unfere Zeit geziemt; fie zeigt fih, fo zu fagen, im Wiederfchein 
au’ der Kichtitrahlen, die von den Korihungen einer gefunden Philo- 
ſophie und von den neueften Entdedungen der Wiſſenſchaft zurüdfallen 
auf die göttlihen Grundfeſten ihrer Auctorität. 

Wir dürfen bei diejer Gelegenheit noch ein anderes DBerdienft 
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dieſes Buches nicht übergehen, — ein Verdienſt, welches noch beſſer 
als alles Andere, was Wir ſoeben bezeichneten, das Gute prophe⸗ 
zeihet, welches es zu ſtiften nicht verfehlen wird und bereits augen- 
ſcheinlich in Unſerer Diöceſe geſtiftet hat. Das iſt nämlich die 
Gefinnung, aus der dieſes Werk gefloſſen if; es iſt der lebendige 
Slaube und die tiefe Frömmigkeit, die foviele ſchöne Seiten ein: 
gegeben, in denen noch mehr das Herz des Verfaſſers ſich offen- 
bart, als fein Talent. 


Gegeben zu Bordeaugr, x. 


Ferdinand, 
Erzbifhof von Bordeauy. 


Im Auftrage Sr. Erzbifchöflichen Gnaden 
H. de Langalerie, 


Ehrendomherr und Generalſecretair. 


An die Herren Rechtsanwalte des Gerichtshofes zu Bordeanx. 


Meine Herren und ehemaligen Collegen ! 


Die Abfaffung diefes Werkes fällt in eine Zeit, wo ich die Ehre 
hatte, mich „Rechtsanwalt am Berichtshofe zu Bordeaur” zu nennen. 
Ich babe es entworfen in dem Pflichtgefühle, welches mir ein fehr 
vertrauter Freund eingeflößt. Die unvorhergefehene Ausdehnung die 
fed Buches forderte aber bald, daß ich mir mein Ziel weiter ftedte; 
und da war es denn Ihr Kreis, der Kreid meiner werthen Collegen, 
der ſich mir Anfangs darbot als der erfte Horizont, für den ich mein 
Merk beftimmen wollte. Seitdem habe ih nun aufgehört, in Ihren 
Reihen zu zählen, um anderswo die Stelle einer friedlichen Magiftratur 
anzutreten, die mir hinlängliche Muße vergönnte, die letzte Hand an 
mein Wert zu Tegen; aber der Gedanke, der mir ſtets vorfchwebte, 
als ich ed mit vieler Mühe audarbeitete, — er ift mir nachgefolgt 
und bei mir geblieben, und wie ein Schiffer, der im Hafen anlangte, 
fomme ich heute, es Ihnen widmend, das Gelübde zu erfüllen, das 
bei Sturm und Better gemacht ward. 

Obwohl mein Gegenftand unter der Feder eines Juriften*) ein 
ungewohntes Augfehen hat, fo wird er Ihnen doch nicht weniger In⸗ 


— — 


*), Man fehe jedoch die ſchöne Abhandlung von Erskine, unter dem 
Titel: Essai sur la Foi; — Les t6ömoins de la Rösurrection de Jeösus- 
Christ, examines et jug6s selon les r&gles du barreau, par Scherlock; — 
Les e&tudes de d’Aguesseau sur la Religion; — L'Athée redevenu Chretien, 
von Delauro-Dubez, Rath am königl. Gerichtshofe zu Montpellier; — und 
die ſchönen Schriften voll chriftliher Phitofophie vom bedauernswerthen 
Präfidenten Riambourg. 
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tereſſe bieten, als auch eine Abhandlung, die direct Ihre amtliche Be⸗ 
fhäftigung betrifft. Gs ift wirklich feiner unter Ihnen, an den fi 
dieſes Buch micht wendete, und der nicht feinen Blaß und feinen 
Beweis darin anträfe. Was die Einen angeht, fo ſchlägt es die 
wichtigſte Saite ihrer Seele an, und entfpridht einer Brüderlichkeit, 
die noch feiter geihloflen ik, als jene, die die Menfchen machen kön⸗ 
nen, — der Brüderlicgkeit des Glaubens. Bei den Anderen berührt 
es jene weite und gehsime Wunde dos Zweifeld, der deutlich in ihnen 
auf einen peinlihen Zuſtand des Uebergangs hinweiſet und bewirkt, 
daß fie einigen Werth legen auf eine Arbeit, bei der ich ihre Er⸗ 
leihterung mir beſonders zum Zwede gemacht babe. Hierdurch fühle 
ich mich Ihnen vereint mit einer Brüderlichfeit, die, wenn’s möglich 
wäre, noch inniger fein würde, ale die des Glaubens, nämlich mit 
der der Liebe. Sollte zufälliger Weife mein Werk unter Ihnen einen 
Gegner antreten, wohlan! ich würde ihn felbft zum Richter der 
Wahrheit nehmen, weil er in der geeignetfien Lage wäre, ihre ganze 
Kraft an den Tag zu legen; und ich zweifle nicht, Daß es ihm zum 
wenigften geben würde, wie dem Statthalter von Judäa, bei dem 
Baulus eines öffentlichen Verbrechens angellagt war: erfchüttert von 
der Lehre, die er vor feinen Richterſtuhl gefordert, verlangt er von 
feinem Sträfling einen Ausftand, um fie zu eriwägen.*) Ferner, was 
ehemals bei der allgemeinen Achtung der Glaubensfäpe und bei der 
gehörigen Erfüllung unferer Pflichten vielleicht übel angebracht gewe⸗ 
fen wäre, das kommt heute bei der allgemeinen Berwirrung der Bes 
griffe und bei dem Zuſammenſinken aller Anſtalten und Einrichtungen 
gerade zur rechten Zeit. Der. Glaube mar verborgen in den Funda— 
menten des Baues, von wo er an alle Theile Gleichgewicht und 
Kraft vertheilte, heute ift er bloßgelegt durch den Einſturz all’ des 
Uebrigen, er gewinnt das Anfehen und die Wichtigkeit eines Tepten 
Gutes, welches aus der Bergangenheit uns erübrigte, und fo wird er 
das einzige und ausſchließliche Fundament, welches wir nod haben für 
Gegenwart und Zukunft. Aus diefem Grunde fann man fagen, daB 
heute die religiöfe Frage alle jonfligen Kragen des Lebens verfchlinge; 
daß fie in Wahrheit au der Tagesordnung ift; daß ihre Behandlung 
und Bertheidigung zugleich eine Behandlung und Bertheidigung aller 
übrigen Fragen if. Wenn die Stadt vom Feinde umlagert wird, fo 
ift für jeden waffenfähigen Mann der häusliche Herd auf dem Walle.) 


) „Da er aber von der Gerechtigkeit, der Keufhheit und vom zukünf⸗ 
tigen Gerichte ſprach, zitterte Felir und antwortete: Für diesmal geh, zu 
einer geltgenen Zeit will ich dich rufen.” (Apoſtelgeſchichte 24, 25.) 

»5 „Denn ih babe mit dir einen Kampf zu fämpfen für Ultar und 
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Wenn nun dieſes Werk in Anbetracht ſeines Gegenſtandes Sie 
nicht gleichgültig finden kann, ſo darf ich wohl ſagen, daß es ebenfalls 
durch feine Einkleidung und wegen der Art der Durchführung be- 
rechtigt ift, Sie zu intereffiren. Ich habe mir in der That viele 
Mühe gegeben, Alles, was ih an Regeln und Beifpielen für die große 
Kunft der Erörterung und des Weberführeng mir in Ihrem reife 
kann gefammelt haben, in diefem Buche zur Anwendung und Geltung 
zu bringen; und ich habe mich beftrebt, auf den Beweis und die Der- 
theidigung der Religion jene Methode anzuwenden, die Ihnen alle Tage 
bei der Bertheidigung der irdifchen Interefien fo treffliche Dienfte leiſtet. 

Wie vollftändig würde ich, meine Herren, mein Ziel erreicht 
haben, wenn ich vermocht hätte, meiner Seele alle die großen Mufter 
und Borbilder von Schärfe und Beredtfamkeit vorzuführen, die Ihre 
Borgänger Ihnen gelaflen haben, — um nicht derer zu gedenken, die noch 
unter Ihnen glänzen: jene Deutlichkeit der Darftellung, die ſchon gleich 
an der Schwelle der Erörterung uns entgegenleuchtet und wie eine 
Tadel über den weiteren Berfolg bis an fein Ende hin ein helles 
Licht verbreitet; jene Anordnung und bezaubernde Kraft der Beweife, 
die feinen Punkt übrig laflen, wo der Feind nicht angegriffen wäre, 
feinen Ausweg, wo er entfliehen könnte; jene überfchwängliche und 
zugleich in Schranten gehaltene Öelchrfamteit, die jeder Bemeisführung 
Zuwachs an Stoff giebt, und felbft, nachdem fie Hinlänglich geboten 
bat, noch bemerken läßt, daß fie Vieles für fich behalten; endlich jenen 
Stil, deffen Wärme erzeugt worden durch die Sründlichkeit und Die 
Kuft und Liebe für die Sache, und jene Sprache, fo claſſiſch in ihrer 
Form und fo hoch in ihrer Begeifterung, daß fie in Behandlung der 
Hauptfragen gemwiffermaßen eine heilige wird und den vergänglichen 
Intereffien dieſer Welt, ich weiß nicht, etwas Ewiges mittheilt! 
Ausgezeichnete Fähigkeiten! Wenn fie auf einen größeren Schauplag 
verfegt wurden, was oft gefehehen, jo fanden fie ſich mit den größten 
SIntereffen des Baterlandes und der Geſellſchaft natürlicher Weife auf 
gleicher Höhe. Den Gerichtshof der Gironde aber haben fie fo be 
rühmt gemacht, daß, wenn man heute feine Gefchichte wiedergeben 
wollte, man allenthalben eingehen müßte in die Gefchichte Frankreichs 


Herd und für die Tempel und Heiligthümer der Götter und für die Mauern 
der Stadt, melde ihr Priefter heilig nennet. Ihr umgebet auch die Stadt 
forgfältiger mit Religion, als felbfi mit Ringmauern, welche zu verlaffen, 
fo lange no ein Odemzug in mir ift, ich für eine Gottlofigkeit achte.” 
@icero, De natura Deorum, in fine, — nad der Weberfegung von So: 
hann Friedrih Schröder. 

Bewährte Ueberfegungen von Eitaten find benugt worden, wo fie und 
zu Gebote fanden. Anmerf. d. Meberf. 
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ſelbſt, ſeit fünfzig Jahren; denn ſeit fünfzig Jahren iſt dieſer Gerichts⸗ 
hof unerſchöpflich geweſen und hat nicht aufgehört, der Wiſſenſchaft 
gründlich gebildete und beredte Rechtsgelehrte zu liefern, der Magi« 
ftratur gefeierte Drafel, der Krone berühmte Minifter, der öffentlichen 
Rednerbühne wie aud der Gerichteſchranke unfterbliche Kämpfer, und, 
was das Belte ift, aber auch das Seltenfle, meine Herren, allen etien 
Ueberzeugungen großmüthige Märtyrer! 

Erlauben Sie mir, meine Herren, daß ih diefen großen Rubm 
mir zum Obdach nehme und durch ihn mir ein Beglaubigungsfchreiben 
und einen Adelöbrief zuftellen laſſe in dieſem für mich feierlichen 
Augenblide, wo ich die Arena der Deffentlichkeit zu betreten im 
Begriffe ſtehe! Unterflügen Sie felbft meinen Zmed durd Ihre Em; 
pfehblungen! D könnte ih doch durch Sie mich an die Jugend meines 
Landes wenden, zu ihr hingehen und ihr dringend anempfehlen 
diefe großen Wahrheiten, die verwunden, um zu heilen! 

Genebmigen Sie, meine Herren und ehemaligen Eollegen, den 
Beweis meiner unverleglihen Anbänglichkeit. 


Auguf Nicola. 


Dorrede zur erfien Ausgabe, 


Ein Freund, der durch die theuerften Bande mit mir verbunden 
it, fah fein einziges Kind fi durch den Tod entriffen. Er fehrieb- 
mir, daß diefed Unglüd ihn zum Nachdenken gebracht, daß er fi 
wieder zur Religion hingewandt, und daß er mehr, als je, den Wunſch 
bege, in ihr Wahrheit zu finden. Er bat mid, feine Zweifel zu Iöfen 
und ihm die Sründe des Geiftesiebens und der chriftlichen Religion 
auseinanderzufeßen. Diefer Auftrag verſetzte mich in die peinlichfte Lage. 
Ic fühlte, wie dringend und heilig mir diefe Bitte cined troftlofen 
Baterd war, der von mir verlangte, daß ich ihm die Hoffnung gäbe, 
fein Kind wiederzufinden; ich fühlte das ganze Gewicht der Verpflich⸗ 
tung und höheren Macht, die in dem Dertrauen eines Freundes lag, 
der an die Thür der Wahrheit klopfte und mich inftändig bat, fie 
ihm zu öffnen. Andererfeitd fehauderte ich zurüd bei dem Anblid 
des Mißlichen und Gefährlichen, das ein fo zarter und inhaltsfchwerer 
Gegenſtand für mic) haben mußte; ich war erfchredt, felbft im Intereffe 
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meines Freundes und der Wahrheit, beide möchten in Gefahr fliehen, 
wenn ich ihr Dolmetfcher wäre. Obgleich ih von der religiöfen 
Wahrheit tief überzeugt war, fo hatte ich mir doch niemals die 
Gründe meines Glaubens, die in meinem Geifte hie und dort zer 
ftreut lagen, zufammengeftellt. Der Glaube war «8, aus dem in 
meinem Innern der Bedankte Nahrung nahm, und deflen ganze Kraft 
ich innigft empfand; aber ich fürdhtete, ihn zu ſchwächen, wenn ich 
ihn Anderen mittheilen würde. Das war für mid der Baum der 
"göttlichen Erkenntniß, von dem ich die Frucht nicht zu brechen wagte. 
Es kam mir im Geifte vor wie ein weithin entlegener Traum, und 
ih machte mir höchſtens Die Hoffnung, wenn das Alter meine Ge 
danken gereift und mich der Ewigkeit noch etwas näher würde ge 
bracht haben, — dann erft die Darftellung des Glaubens von meinem 
ganzen Leben den Meinigen wie ein Vermächtniß zu hinterlafien, und 
in diefe heilige Arbeit, wie in ein fhönes und ehrenvolles Grabtuch, 
den Abend meiner Tage einzubüllen. Run wurde ich heute ſchon 
gerufen, mich fofort ausführlicher zu erklären und, obgleich nody ganz 
betäubt von dem Treiben der Welt, dennoh die Sprache Gottes 
felbft zu reden. Ich folgte, und obſchon ich meine eigene Schwäche 
fühlte, fo ſchöpfte ich Doc das Vertrauen, daß Derienige mir werde 
zu Hülfe fommen, der mich zum Werkzeuge zu wählen fhien. Gleich 
wohl begann ih das Werk nur mit dem Borfage, mich jeder tieferen 
Erörterung zu enthalten und, gleich einem vorfihtigen Schiffemanne, 
nur au der Küfte zu fahren. Aber, o eitler Entfhluß! es würde 
mir mehr Mühe gekoftet haben, meinen Weg innerhalb diefer Schranfe 
beizubehalten, als in die ganze Tiefe des Gegenftandes einzugehen. 
Meine Gedanken mehrten fih; denn jede einzelne Betrachtung brachte 
wieder andere hervor, und je mehr ich fie audeinanderfegte, deſto 
mehr erweiterten fie fi unter meiner Feder. Erinnerungen an früber 
Gelefenes famen non allen Seiten. Neue Bücher, die fehrinbar der 
Zufall, in Wahrheit aber die Borfehung mir in die Hände fpielte; 
unerwartete Unterredungen mit Anderen, ein Saß, ein Wort, ein 
Borfall, — kurz Alles fchien zu meinem Werke mitzuwirken und um 
mich herum fib zum Stoff zu bilden für meine Arbeit, die un» 
vermerkt heranwuchs und zu der gegenwärtigen Ausdehnung gedich, 
ehe ich mir's einmal recht bemußt wurde, — geradefo, als wäre fie in 
meinem Geiſte ſchon vollendet geweien, und eine geheimnißvolle 
Hand wäre gelommen, nah und nah den Schleier zu heben, der fie 
meinem Blide vorenthielt. 
Das tft die Geſchichte diefer Studien, welche ich auf Beranlaf 
fung einiger Gelehrten, deren Urtheil in der Regel eine Auctorität 
für mich ift, jeßt zu veröffentlichen mic entfchließe. Bon der Art 
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ihrer Eutſtehung, die ih eine von der Borichung beſtimute zu 
nennen wagte, wird man deutlide Spuren im Werke felbft wieder 
finden. 3 überlaſſe es den Leſern. einen großen Theil der Ein 
drücke, die fie etwa empfinden könnten, auf Dielen Grund zurückzu⸗ 
führen; für mich reiht es hin, ihnen dieſen Grund angezeigt zu 
haben und mid unter feinen Schut zu fielen. 

Indem ich hier nur noch in einige Erläuterungen eingebe, welche 
zum richtigen Verſtändniß meiner Abfichten und meines Plaues nöthig 
find, muß ih noch hinzufügen, daß ich, ohne den befonderen Zwed, 
den id) verfolgte, aus den Augen zu verlieren, durch Die unvorher⸗ 
gefehene Ausdehnung meiner Arbeit bin bewogen worden, fe dem all 
gemeinen Berfländnifie anzupafen und, mich an Einen werdend, zu 
Allen zu reden. 

Bon dieſem Geſichtspunkte aus babe ich eö mir zur Aufgabe ge 
madt, in den Geiſtern die Erkenntniß der Religion wiederherzuftellen, 
indem ich alle Ölieder der Kette wiederaufnehme, von den einfachſten 
Wahrheiten an, wie 3. B. von einem geiftigen Brincip im Menſchen, 
von Gott, von der Unfterblichkeit der Seele u. f. w. bie zu den beſtimm⸗ 
teten Gründen und ausführlichften Beweilen des katholifhen Glaubens. 
Ich ſchreite Dabei ſtets in philofophifchen Erörterungen Rufenweile voran 
und flüge jeden Bunft mit Argumenten und mit Zeugniflen, die, fo 
viel ald möglich, aus den Wiflenfchaften und neueren Auctoritäten ge- 
ſchöpft find, befonders aus denen, die außerhalb der Religion ſtehen, fo 
daß die Wahrheit, aus der volllommenen Uebereinftimmung jener 
mit der Religion hervorgehend, die widerftrebendften Geifter treffe. 

In diefer Beziehung bietet meine Arbeit eine Seite dar, von 
der betrachtet fie an Gewicht einigermaßen gewinnt. Ich darf diefes 
wohl ohne Hehl ausiprehen. In der Welt erzogen, mitten unter 
denen lebend, die der Religion entfremdet find, fann ich ihr Miß—⸗ 
trauen wie aud) ihre Empfänglichkeit befier fennen lernen, fann auf 
pertrautere Weile mich ihnen nähern, als Dolmeticher der religiöfen 
Wahrheit, deren Sprache fie vergefien haben, mit ihnen verkehren, 
uud ihnen diefelbe zugänglicher machen, indem ich fie ihnen ambiete 
in ſolchen Formen, gleihfam in weltlichen Kleidern, welche, ohne 
die Sache ſelbſt zu verlegen, ihr nur ein anderes Ausſehen geben. 
Diefe Erwägung, in einer gläubigen Zeit ohne Bedeutung, gewinnt 
Ernſt und Wichtigkeit in einem Jahrhundert, wo man von der 
Religion nichts Anderes kennt, als die Borurtbeile, die fie ent⸗ 
fellen und die Fe gewiſſen Beiftern wie ein Gefpenft ericheinen laf- 
fen, dem man nicht folgen könne, ohne mit den Lebenden zu bredyen. 

Ohne Zweifel find viele Apologieen der Religion erfchienen, deren 
hohes Berdienft mich zum Schweigen mürde vermodt haben, wenn id) 
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thörichter Weiſe mir angemaßt hätte, mit ihren Verfaſſern mich zu ver⸗ 
gleichen. Aber die Zeit iſt ſeitdem vorangeſchritten; die Stimmung, wie 
auch das Bedürfniß der Geiſter, iſt anders geworden, und der Fort⸗ 
ſchritt der Wiſſenſchaft hat den Gefichtspunkt der Wahrheit verrückt. 
Die Folge davon ift, daß manches unfterbliche Werk, welches im Stande 
war, die Irreligiofität feiner Zeit zu befhämen, dem gegenwärtigen 
Bedürfniffe der Geifter nicht mehr entfpricht, weil ed Punkte vertheidigt, 
die man bereitSaufgegeben und verlaflen, und weil esnicht antwortet auf 
die Angriffe, die man gegen neue Punkte gerichtet hat. Die Wahrheit 
ift in fich felbft unwandelbar; weil aber der Irrthum jeden Augenblid 
feine Stellung gegen fie wechfelt, fo ift es nothwendig, daß fie fih ihm 
unter mehreren Öeftalten entgegenftellt und, ohnevom Platz zu weichen, 
ihrem unfteten und beweglichen Feinde von jeder Seite die Stirn bietet. 

Das Syſtem unferer Tage, durch eben diefen Feind erdacdht, bes 
fteht darin, den Glauben nicht geradezu anzugreifen, fondern darüber 
hinwegzugehen und zu behaupten, daß weder er mit der Bernunft, 
noch die Religion mit der Bhilofophie etwas zu fchaffen habe; daß 
dies zwei Mächte feien, vollftändig unabhängig von einander, und 
felbft unverträglich, daß jede ihre eigenen Lehrer, ihre eigenen Schüs 
ler, ihre eigenen Wahrheiten haben müfle, und daß fie folglich zu 
entgegengefesten Refultaten gelangen könnten, dergeftalt, daß man 
als Philofoph verwerfen dürfe, was man als Chriſt glauben müfle. 

O feltfamer und verderblicher Irrthum! als wenn der Orrnd 
des Glaubens, welcher ift die ewige Wahrheit, die in einem dem 
jedesmaligen Bedürfniffe wunderbar entſprechenden Maße uns offen» 
bart worden, nicht der Grund der Vernunft felber wäre, der in 
der Menfchheit wiederhergeftellt ift, — jenes Licht nämlih, wel 
bes alle Menfchen, die in die Welt kommen, erleudtet, 
das uns wieder fichtbarer geworden; ald wenn ferner der natürs 
lihe Beruf unferer Erfenntniß, die wahre Philofophie, nicht gerade 
darin beftände, diefen göttlihen Grund in fih aufzunehmen und 
aus ihm beftändig den erften Stoff ihrer Operationen und den 
fruchtbaren Keim ihrer höchſten Erfenntnifle zu entnehmen! „Gott 
möge mich behüten, daß ich ungerecht oder undankbar ſei,“ fagt ein 
berühmter Gelehrter und großer Philofoph, Bonnet: „wenn ic) die 
Wohlthaten der Religion mir einzeln aufzähle, fo muß ich befennen, 
daß eben die wahre Philofophie ihre Entſtehung, ihren Fortgang 
und ihre Vollendung der Religion verdankt.” *) 

Diefes Syſtem ift nichts Anderes, als eine falfche Auslegung 
der befannten Annahme Descartes’; es ift nichts Anderes, ale ein 


*) Recherches sur le Christianisme, chap. 41. 
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gottloſes Wegwerfen aller Achtung und Ehrfurcht, womit dieſer große 
Bann die Bahrheiten des Glaubens auf einen Augenblid bei Seite 
feßte, wie in eine heilige Arche, um fie nicht mit in den Kampf zu neh⸗ 
men, den fein Genie ohne irgend eine Unterflügung gegen die Gott» 
loſigkeit feiner Zeit unternehmen wollte. O unglüdlies Bertrauen! 
es bat Berrath geübt an den lobenswerthen Abfichten feines Urhebere; 
denn neben fi hat es den Abgrund des Spinozismus gedffnet, und 
zwar mit denfelben Werkzeugen, deren Descartes ſich bedient hatte, um, 
wie er fagte, den Sand aufzuwühlen und fortzufchaffen, bie 
erden Felſen finde So überftürzt fih die Bernunft des Menfchen 
jählings, wenn fie nur anfängt, fi) principiell vom Slauben zu tren» 
nen, fei es auch in der Abficht, zu ihm wieder zurüdzufommen. 

Der gelunde Menichenveritand mipbilligt übrigen diefe verfäng» 
liche Unterfcheidung zwiſchen philoſophiſchen und religiöfen Wahrheiten. 
Es ift nicht anzunehmen, daß Wahrheiten, die nach einem und demfelben 
Refultate, der moraliſchen Zeitung der Menſchheit, hinzielen, verichieden 
feien. Sie müfjen nothiwendiger Weife in ihrem Urfprunge zuſammen⸗ 
treffen und zufammengenommen nur eine und diefelbe Wahrheit fein, 
die blos in verfchiedenen Lehrweiſen uns vorgelegt wird. Ich halte 
es mit dem h. Auguftin, welcher fügt: „Wir glauben und Ichren es ale 
einen Grundfaß des Heiles der Menichen, daß Philofophie und Religion 
eins und dafjelbe find,” (De vera relig. cap. 5.) 

Recht gut hat dieſes einer unferer heutigen Philofophen erfannt, 
Franz Bouillier. „Die Unterfcheidung zwifchen pbilofophifchen und 
religiöfen Wahrheiten,” jagt er, „ist nicht auf Wirklichkeit gegründet; 
fie fann ſich nur auf die Form, nicht auf das Weſen oder den Ur⸗ 
fpruug dieler Wahrheiten beziehen; fie ift viel mehr erfünftelt und 

(heinbar, ald wahr und gründlich.” *) 
Bortrefflich! Aber dann muß man auch — es fei denn, daß man 
jede geoffenbarte Wahrheit, d. i. jede Religion, verwirft, — anerkennen, 
daß die Bhilofophie nothwendiger Weife fih an die Offenbarung ans 
fließen muB; daß fie nicht Anderes ift, als die freie Bewegung der 
Erkenntniß auf dem Gebiete, wo der Glaube wirkfam it, gleichwie der 
Glaube ijt die Ruhe der Erfenntniß auf den Boden der Auctorität. 
Es find zwei Kinder einer und derjelben Mutter, von denen das eine 
an ihrem Bufen ruhet, während das andere unter ihren Augen fpielt; 
oder, um einen Augdrud zu gebrauchen, der mebr philoſophiſch ift, es 
ift der zur Erfenntniß gewordene und zur Einficht erhobene Glaube. 
Alles Uebrige, was man ferner noch etwa mit dem ſchönen Namen 
Bhilofophie bezeichnen möchte, ift nur ihr Roman, und wir könnten 


*) Hist. de la revol. cartes. p. 330. 
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mit Pascal fagen: wir halten esnihtder Mühe werth, ung 
nur einen Augenblid mit ihr abzugeben, es fei denn, um 
ihren Irrthum auézurotten und die Gefahr zu bezeichnen’, die fie 
uns bereitet. Eben diefes ift aber auch die Aufgabe der wahren Phi⸗ 
tofophie, weil. diefelbe. die natürliche Helferin der Religion Mt und ihr 
Außeres Apoftolat darin befteht, Das Borurtbeil Durch die Wiſſenſchaft 
zu befhämen und die Vernunft durch die Bernunft zu befämpfen, um 
fie dem Glauben wieder zuzuführen. Die Bhilofophie ift, mit einem 
Worte, eine Macht, die die Wahrbeit erflärt, und nicht offenbart. 

Nachdem wir fo unferen Öegenftand gebörigdefinirthaben, müffen 
wir für unfer Theil den Vorwurf abweiſen, den man gegen eine 
Säule, die man die theofratifche zu nennen beliebt, gerichtet hat, 
nämlich die Philofophie vernichten zu wollen; — einen Vorwurf, den eine 
gemiffe philofophifhe Schule nur deehalb gemacht hat, um 
eben demfelben Bormwurfe, der doch mit weit größerem Rechte gegen 
fie felbft gerichtet werden kann, geſchickt auszuweichen. Die Dienfte zu 
leugnen, die ung die Philoſophie gelciftet hat, wäre eine Ungerechtigkeit 
und eine Undankbarkeit, wie ſie wohl Keinem in den Sinn fommen könnte. 
Ih will hier gern ihren Nugen, ihre Wichtigkeit und ihre Rechte 
laut befennen. Ich felbft nebme fie in diefem Augenbli bei meinen 
fhwahen Kräften für mid in Anſpruch, indem ich mit ihr den 
Berjuc mache, die Geifter zur Religion zurüdzubringen. 

Religion und Philofophie werden fi zum Glüdeund zum Ruhme 
der Menfchheit ſtets einigen: die Religion, indem fie der Philoſophie die 
wahren Keime der Weisheit und der Gelehrſamkeit hergiebt; die Philofo- 
phie, indem fie die Früchte davon der Religion zurüdträgt; beide, indem 
fie fämmtliche Fähigkeiten des Menſchen auf etwas Himmlifcheslenten. 

Das war ohne Zweifel der Gedanke Descartes’, fo wie auch 
feines eifrigften Schülers Malebranche, diefes glänzenden Genies, in 
welchem fi die Kühnbeit der philvfophifchen Speculation und die 
Untermwürfigfeit unter den Glauben munderbar herrlich vereinigten. 

Er ſpricht fich felbft darüber in folgenden Worten aus, die hier 
eine Stelle verdienen, und die das, was ich hierüber denke, zu: 
fammenfafien: 

„Der befte Gebrauch, den wir von unferem Geiſte nur machen fön- 
nen,” fagt er in feinem fechften Geſpräche über die Metaphyſik, „ift der, 
daß wir uns das Berftändnig der Wahrheiten, die der Glaube und vor: 
ftelt, und der Gründe, worauf fie fi ftügen, zu erwerben fuchen. 
Wir glauben zwar diefe Wahrheiten; aber der Glaube entbindet und 
nicht der Pflicht, auch den denkenden Geift, wenn wir ed können, mit 
denselben zu bereihern und aufallemöglichen Arten ung davon zu Übers 
zeugen. Denn der Glaube ift und gegeben, daß wir nad feinen Wahr⸗ 
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heiten ebenfowohl alle Schritte unferes Geiſteo, als auch alle Bewegungen 
unſeres Herzens regein. Er iſt ung gegeben, um uns zur Erkenntniß eben 
jener Wahrheiten, die er und lehrt, hinzuführen. Ich kann es daher 
niemals zugeben, dad die wahre Philofephie dem Blauben entgegen 
fei, und daß ein guter Bhilojoph und ein wahrer Chriſt verfchiedene 
Meinungen haben könnten. Im Gegentheil babe ich die Weber: 
zeugung, daß man fchon ein tüchtiger Philoſoph fein muß, um in das 
Berftändniß der Gtanbenswahrheiten einzudringen, und daß man in 
diefen Wahrheiten deſto feſter ſteht, je tüchtiger man iſt in den Kehren der 
Metaphyſtk. Ich geftehe, ich war entzüdt, einen wunderbaren Zufam- 
menbang zu fehen zwifchen den Aufichlüflen, die die Bernunft mir gege- 
ben, und jenen großen und nothwendigen Bahrhaiten, welche die Schlich- 
ten und Ungetehrten, die der Herr ebenſowohl felig machen will wie die 
Philoſophen, der Kirdye auf ihre Auctorität hin glauben. Es iſt 
darum nicht nöthig, die Philoſophie der Religion entgegenzuftellen, 
es fei denn die faliche Philoſophie der Heiden, die auf menschliche 
Auctorität geſtützte Philofophie, mit einem Worte, alle jene nicht 
geoffenbarten Meinungen, die den Stempel der Wahrheit nicht an 
fih tragen. Außerdem giebt es viele Menſchen, die durch eine ver- 
ſchrobene Metaphyſik den Gläubigen zum Rergerniß gereichen, die ſpott⸗ 
weife und höhniſch von uns fordern, ihnen zu beweifen, was fie felber 
auf die untrüglicdhe Auctorität der Kirche hin glauben follten. Obgleich 
die Fekigkeit unferes Glaubens und gegen ihre Angriffe hinlänglich 
fhüst, fo muß uns doch die Liebe dazu bewegen, den Unfug und 
die Berrwirung, die fie überall verbreiten, zu heilen. Genehmige 
alfo, heber Arift, diefen Entwurf, den ih dir vorlege.“ *) 


*) SH kann es mir nicht verfagen, bier noch eine Stelle von Male 
brandhe anzuführen, die fih auszeichnet durch jenen gefunden Sinn, der 
gleihfam der Stoff des Genies ift, und durd jene Richtigkeit und Schärfe 
des Berftandes, die gerade auf's Ziel hinfchlägt, ohne es zu verfehlen: 
„Ich muß Ihnen, lieber Theodor, mein Borurtheil aufrichtig geftehen. 
Bor unferer Zufammenfunft war ih der Meinung, daß man die Vernunft 
durchaus von der Religion wegbannen müfle, meil fie zu nichts Anderem 
im Stande fei, als nur jene zu verwirren. ®egenmwärtig erfenne ich, daß, 
wenn wir fie den Feinden des Glaubens preidgeben, wir bald in die (Enge 
getrieben und als Unfinnige werden verjhhrieen fein. Der, welcher den 

ernunftbewei® auf feiner Seite hat, hat jehr mächtige Waffen, um fid 
der GBeifter zu bemeiftern; denn, im Grunde betrachtet, find wir Alle ver- 
nünftig und zwar mefentlich vernünftig. Zu verlangen, das man fich feis 
ner Bernunft begebe, etwa wie man ein Feierkleid ablegt, das heißt, fich 
lächerli machen und thörichter Weife das Unmögliche verfuchen. Auch habe 
ih es in jene Zeit, als ich den Bernunftbeweis in der Theologie durchaus 
nicht zugeben mwollte, gut genug gemerft, daß ih von den Thevlogen etwas 
forderte, was fie mir niemald einräumen würden. Sept ift es mir Bar, 
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Diefer Entwurf, der noch zur Zeit des Malebranche voreilig 
und blos theoretiſch fcheinen konnte, kommt ung heute bei der gänz- 
lihen Verwirrung der Begriffe und bei der Berderbtheit der Sitten, 
worein diejenigen, von denen er fpricht, endlich gerathen find, ganz 
erwünſcht und findet bei dem Wiederaufbau der erften und noth- 
wendigiten Wahrheiten nur zu pafjend feine Anwendung. 

Aus diefem Grunde muß diefer Entwurf für ung Alle, fo viel 
unfer auch find und wie ſchwach unfere Ueberzeugungen fonft nod 
fein mögen, Interefje haben, denn wir Alle gehören einer Geſellſchaft 
an, die aus Mangel an Grundfägen am Abfterben liegt und mit 
lautem Schrei diejenigen Grundfäße wieder zurüdfordert, die fie glaubt 
verloren zu haben. Sie find aber nicht verloren! nur zurüdgezogen 
haben fie fih aus den menfchlichen Anftalten, die fie chemals ins 
Dafein riefen und belebten; zurüdgeflohen find fie in den Schooß 
der Religion, ihres natürlichen Aſyls, des einzigen Weſens, was heute 
noch Leben bat, — zur Religion, die in der Kalte ihres Gewandes 
Frieden oder Krieg, Leben oder Tod den Gefellihaften bringt, je 
nad der Wahl, die diefe gerade treffen. 

Glücklicher Weife find wir bereits von der bisherigen Wahl zurück⸗ 
gefommen; und das ift fein Wunder, denn der natürliche Trieb uns 
zu erhalten, fchrieb ed ung vor. Die allgemeine Rückkehr der Geiſter 
zum Glauben iſt ein Factum, welches genugfam feitfteht, um es nun- 
mehr laut und Öffentlich zu bekennen. Wie alle großen Angelegen- 
beiten geht fie nur langfam vor ſich, aber in ungeheuerer Ausdehnung 
und mit Macht. Ihre Bewegung ergreift die ganze Gefellichaft und 
geftaltet fie um, ohne ihr Wiffen und Willen. Ihre Wirkung bemerkt 
man nicht, fo natürlih und ruhig ift ihre Gewalt; und nur durd) 
die Lünge der durchlaufenen Bahn gemahren wir die Veränderung, Die 
mit und vorgegangen. Nachdem die Woge thörichter -Weife gegen 
den Feld angefchlagen und dann durd) die Wetter weit von ihm ſich 
batte wegreißen lafjen, kehrte fie voieder, um an feinen Buß fih fanft 


Theodor, daß ih in ein Ertrem verfallen, welches ſehr gefährlich war 
und unferer heiligen Religion wenig Ehre machte, denn die Religion ift 
egründet durch die höchfte, Alles umfaſſende Bernunft, die fih zu ung 
Berabtieß und fib und anpafte, um und noch vernünftiger zu machen. 
Es ift beffer, fih auf der Mittelftraße zu halten, wie Eie es tbun, nämlich 
die Dogmen auf die Auctorität der Kirche zu flügen und für diefe Dogmen 
Beweife zu fuchen in den einfachften und klarſten Gründen, die die Ver— 
nunft uns bietet. Auf dieje Weife muß man machen, daß die Metapbufit 
der Religion dienlich jei und über die Wahrheiten ded Glaubens jenes 
Licht verbreite, welches dazu dient, unferen Geift zu verfibern und ihn 
mit dem Herzen in Uebereinftimmung zu bringen.“ (Dermier Entretien 
sur la metaphysique; in fine.) 
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anzulegen und ihn wie einen Freund zu umarmen. Erſchöpft von 
änem ungleihen Kampfe, hatte man fi in der Gleichgültigfeit 
- gegen den Glauben eingefchläfert, indem man zweifelte, daß die Res 
ligion wahr fei; heute erwacht man wieder und zweifelt, daß fie falſch 
fi. Bei diefer Stimmung der Geifter wird Alles und Jedes zum 
Lichtftrahl, die unbedeutendflen Dinge, wie die wichtigften, die ſchwäch⸗ 
ften, wie die gemwaltigften. Die religiöfe Wahrheit Tehrt allenthalben 
wieder ein. Die hrifllichen Kanzeln, wohin fie fih zurüdgezogen 
hatte, und bei denen man fie nun auffucht, halten fie nicht Mehr 
zurüd; fie tritt heraus und greift nach allen Hülfsmitteln und Werks 
zeugen, um fich zu verbreiten. Ganz befonders fcheint fie diejenigen 
zu ergreifen und für fih einzunehmen, die ihr früher am wenigften 
hold waren: die Rednerbühne, die Zeitungen, die Schulen, die 
gelegentlichen Unterredungen, die Gewohnheiten, die Moden, kurz 
Alles; felbft die Luft, follte man fagen, die man athmet, ift von 
den himmlifhen Strömungen der Religion anders geworden. „Da 
Gott nad Rathſchlüſſen handelt, die wir nicht kennen,” fagt Montes 
quieu, „fo erweitert oder beengt er die Grenzen feiner Religion. 
Verbirgt fie fib in unterirdifchen Räumen, — 9, fo wartet einen 
Augenblid und ihr werdet die faiferliche Majeftät für fie reden hören! 
Es giebt fein irdifches Hinderniß, das fie in ihrem Laufe aufhal- 
ten fann. Nehmet den BWiderftand in den Geiftern, all’ diefen 
MWiderftand wird fie zu befeitigen wiffen. Laſſet Gewohnheiten ent- 
fteben, führet Gebräuche ein, erlaffet Befehle, gebet Geſetze; trium- 
pbiren wird fie über Klima, über Geſetze und über jene, die fie 
- gemacht haben.” *) 

Möchte doch diefe erhabene Religion meinen geringen Dienft nicht 
abmeifen und diefes Werk, welches ich ihr widme, mohlgefällig auf 
nehmen! Möchten doch Manche von denen, welche, der Leere ihres 
Geiſtes und Herzend müde, etwa nad diefem Buche greifen und 
einige leichte Blide auf diefe Seite werfen, ihre Augen davon feſt⸗ 
gehalten und durch den unvermutheten Zauber der Wahrheit fich ge: 
feffelt fühlen! O, daß fie fih doch nicht dur Mißtrauen abhalten 
laffen! Ich bin nicht fo anmaßend, ihnen meine Meinungen aufzu: 
dringen. Ich gebe mich nicht für einen Theologen aus, ja felbft nicht 
einmal für einen Philofophen (wenn man darunter einen foldyen ver: 
fteht, der ale Profefjor vorträgt). Man wird das leicht fehen können 
an der Art meiner Beweife und an meinen Gitaten, die fämmtlich 
außerhalb der Vorträge der Schule und Kanzel gefhöpft find. Ich 
bin ganz einfach ein Menſch, der aus Ueberzeugung glaubt, der ſei⸗ 


*) Defense de I’Esprit des Lois. 
Philoſorh. Stud. 4. Aufl. 1. Bd. 
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nen Glauben mitten im allgemeinen Schiffbruche, wo Mehrere ihn 
verloren, glücklich bewahrte und nun bereit iſt, ihn denjenigen mit⸗ 
zutheilen, die ihn darum erſuchen. Ich überlaſſe es ihnen, dar⸗ 
über zu entſcheiden und eben dieſelbe Erfahrung bei ſich zu ma⸗ 
chen, die ich bei mir machte, nämlich: daß der Glaube ebenſoſehr 
den Geiſt befriedigt, wie dem Herzen Leben giebt. 
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Dei dem Bedürfniß, welches Sie empfanden, theurer Freund, ſich 
wieder zur Religion zu wenden, haben Sie meine Theilnahme anges 
rufen und mich aufgefordert, Ihnen die religiöfen Wahrheiten und 
Lehren auseinanderzufeßen. Zwei verfchiedene Gefühle haben Sie da- 
durch in meinem Herzen angeregt: eine große Freude, Sie auf der 
Rückkehr zur religiöfen Wahrheit, dem größten Gute, zu ſehen und 
recht bald Sie durch jene beglüdt, und jene durch Sie geehrt zu 
wiſſen; aber auch eine peinliche Aengftlichkeit, die fchmere Berantwors: 
tung zu fragen, wenn etwa durd eine ungenügende Mittheilung 
von meiner Seite ein Nachtheil ermachfen follte, der ebenfo verderb- 
lih werden Eönnte, wie die gelungene Darftellung heilſam, 

Werde ich es verftehen, diefe große Wahrheit Ihnen vorzulegen 
in ihrer ganzen Klarheit und in ihrer ganzen Kraft, die fie befißt, 
und in der ich fie erblide: Werde ich Ihnen die chriftliche Religion, 
mie man zu fagen pflegt, beweifen können? Die Aufrichtigkeit und 
die Klugheit zwingen mich, Ihnen gleich Anfangs zu geftehen, daß, 
wenn Sie bei diefem Worte bemweifen eine mathematifhe Evidenz 
erwarten, die fogleich den Berftand ergreife, ohne auf unfere übri- 
gen Fähigkeiten einzumirfen, und die fih aus Argumenten und For— 
meln vollftändig herleiten Tafje, ich Ihnen fagen müßte, Nein, ich 
kann fie Ihnen nicht beweifen.*) Aber glauben Sie, daß es viele 
Wahrheiten gebe, die eine foldhe Probe beftehen könnten? Glauben 
Sie, daß felbit die mathematifhen Wahrheiten ſich durd einen Beweis 
erhärten ließen, wenn unfer Herz dabei intereffirt wäre, fie zu be 
ftreiten und fich ihrer zu ermehren?**) Wenn ed nun aber für Die 


*) „Eine genaue Beweisführung! — das ift etwas zu viel verlangt, 
mein Arift! Sch geftehe, dag ich feine habe. Es fcheint mir im Gegen⸗ 
theil, daß ich einen genauen Beweis habe für die Unmöglichkeit einer 
folden Beweisführung. Aber feien Sie verfihert, es fehlt mir nicht an 
Beweiſen, die gewiß And, und die die Kraft haben, Ihren Zweifel zu ver- 
ſcheuchen.“ (Malebranche, 6e. Entretien.) 

») Die Wahrheit, wofür Malebranche ſich unfähig erflärt, einen ges 
nauen Beweis zu geben, ift die von der Eriftenz der Körper. Uebrigens 
fagt er an einer anderen Stelle fehr treffend: „Wenn die Menfchen irgend 
ein Intereffe daran hätten, daß die Seiten ähnlicher Dreiede nicht pro- 
portional feien, und wenn die falfche Geometrie ebenfo bequem wäre für 
ihre verkehrten Neigungen, wie e8 die falfche Moral ift, fo würden fie fi 
leiht Paralogismen machen können, die ebenfo abfurd wären in der ©eo- 
metrie, wie fie deren haben in der Moral; denn ihre Irrthümer wären 
ihnen lieb, und die Wahrheit fönnte fie nur in Bermwirrung bringen und 
zum Zorne reizen. (Recherche de la verite, liv. IV.) 
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religiöſe Wahrheit einen derartigen Beweis gäbe, ſo würde eben 
darin für mich ein Beweis liegen, daß fie noch nicht bewieſen wäre. 
Barum? das werde ich Ihnen fpäter mehr als einmal beantworten, 
je nachdem ich Gelegenheit habe, Ihnen den Grund davon anzugeben. 
Für jebt möge es hinreichen, Ihnen zu fagen, daß die religiöfe Wahr: 
heit eine praktiſche Wahrheit ift, daß fie beabfichtigt, nit allein un- 
feren Berftand zu befriedigen, fondern vor Allem und über Alles 
unfer Herz umzuwandeln, welches ſich nicht To ſchnell ergiebt und fich 
manche Sophismen madt, um feine Niederlage zu verzögern und 
feinen Widerſtand zu befhönigen. Das ift felbft bei denen ver Fall, 
die die beften Abfichten haben. Bei einem ſolchen Gegner reichen 
die Argumente nur bi8 zu einem gewiſſen Punkte, über welchen 
hinaus einzig und allein der Wille und Gott das nod Fehlende er» 
Hänzen. Mit einem Worte: unfer Wille kann fih nicht ändern 
ohne Anftrengung feiner felbft, und diefe fände nicht ſtatt, wenn tie 
Ueberzeugung ibm könnte angethan werden, To daß er felbft nichts 
zu thun brauchte, um fie fih zu verfchaffen. So begreift man, daß 
der, welcher die religidfen Wahrheiten feit langer Zeit erwägt und 
in feinem Bandel ausübt, in feinem Innern unzählige Elemente von 
überzeugenden Beweifen trägt, die er fih nicht nehmen läßt, und die 
er nidht fo plöglich auf einen Anderen übertragen kann, zumal wenn 
diefer ſich längfE nicht mehr mit der Religion abgegeben, oder viel» 
leiht niemals fi ernftlich mit ihr befaßt bat. 

Ich kann Ihnen bier alfo nur theilmweife diefe Wahrheit mit- 
theilen, die mein Inneres erfüllt. Indeß glaube ich, daB das, was 
ih Shnen fagen werde, für den, der offenherzig ift und aufrichtig 
wünſcht, Klarheit zu befommen, enticheidend fein wird, ihn zu ver: 
anlaffen, auf dem Wege zur Entdedung der vollen und ganzen 
Wahrheit eigenen Fußes weiter zu geben. Nach und nad wird ihm 
das Licht flarer leuchten, und diefer Fortjchritt wird das Refultat 
feines ftandhaften Willens fein, alle nothiwendigen Mittel zur ferneren 
Aufklärung anzumenden, nämlich Zectüre, eigenes Nachdenken, moras 
lifhe Umwandlung und fogar religiöfe Mebungen. Wenn man fidy’s 
nit verdrießen läßt, wenn man nicht nadhläßt, wenn Wille und 
Bandel unmittelbar folgen und den Yortfchritt der Ueberzeugung 
auf jeder Stufe ſtützen, fo werden die Schatten bald verfchwinden 
und die Wahrheit wird aus den Borurtheilen, die fie verhüllten, 
frahlend hervorgehen. Man wird von ihr durchdrungen und erfüllt 
werden, man wird ganz erflaunt fein, fie jo fpät kennen gelernt, 
fo ſpät erſt geliebt zu haben, und man wird meinen, erft feit 
diefem Tage babe man angefangen zu leben. 

Ich muß es Ihnen fagen: jedes müßige und rein fpeculative 
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Hins und Herreden über die Religion hafle ich, wie eine Brofanation 
und gefährliche Verwegenheit. Ich habe es mir zum Geſetze gemacht, 
das Heiligtum meiner Ueberzeugungen, wie ich ed hier zu nennen 
wage, nicht ohne Noth zu öffnen. Wenn ich mich entichließe, Ihnen 
zu antworten, fo gefchieht ed nur, weil ich verfichert bin, daß Sie 
mich fragen mit den mwahrhaften Wunfche, Aufllärung zu erhalten. 
Lefen Sie alfo diefes Buch nicht mit jenem ftreitfüchtigen Geifte 
eines Controverfiften, bei dem die triftigften Gründe nichts vermögen 
und immer abgleiten, weil er fie nicht mit Aufrichtigkeit entgegen- 
nimmt; fondern Iefen Sie ed mit Unbefangenheit und DBertrauen, 
wie Einer, der ſich glüdlich fühlt, daß man ihm feinen Irrthum zeigt, 
und der nun aus eigenem Antriebe darauf ausgeht, der Wahrheit 
auf dem Wege zu begegnen. Wenn meine Gründe Ihnen gut und 
der Wahrheit gemäß fcheinen, fo nehmen Sie diefelben ohne Wider: 
ftreben an. Quälen Sie fih nicht damit ab, an ihnen Fleinere Fehler 
zu ſuchen, Sie möchten am Ende welche finden, wo gar feine find. 
Machen Sie es mit der Religion, wie Sie ed bei den gewöhnlichen 
Vorkommniſſen des Lebens machen, wo Sie fid oft entichließen, zu 
glauben, felbft wenn Ihnen die beiten Gründe fireng genommen nicht 
untrüglich feheinen. Sie überlaffen ed da der Erfahrung, die Kraft 
und Sicherheit derfelben zu vervollfländigen. Glauben Sie es mir! 
fpäter werden Sie in der religiöfen Wahrheit mehr Gewißheit 
finden, als in jeder anderen; und wenn diefelbe in Ihrem Herzen 
Pla genommen, fo wird fie dort der Mittelpunkt aller Ihrer 
Meberzeugungen fein. 

Sehen Sie nun, mie groß diefer Gegenftand ift! Heben Sie 
fih zu ihm empor, und beherzigen Sie feine Wichtigkeit! Es ift hier 
fein Geiftesfampf über ein ſelbſtgemachtes Intereffe, auch nicht 
eine von jenen eitlen Utopieen, die die Bhantafie aufbauet und in 
ihren Spielen ohne alle Gefahr wieder umftürzt; es ift eine gewicht 
volle und dringende Berathung, von welcher das hauptſächlichſte In⸗ 
terefle des menfchlihen Lebens. wie auch der ganzen Ewigkeit, der 
jenes zueilt, abhängt. Wahrlich, für jeden Menfchen, der einmal in 
fih geht und nachdenft, ift dies ein Gegenftand, der ihn anziehen 
und ergreifen muß, weil es fih um ein Gut handelt, das weder 
von den Menfchen, noch von dem Zufall, noh von der Zeit kann 
beeinträchtigt werden; um ein Gut, welches wir felbit ung unmittelbar 
durch einen einfachen Act unferes Willens verichaffen können ; welches 
in unferem Innern defto fefteren Beſtand hat und deito deutlicher 
fi) fund giebt, je mehr die anderen Güter ung entrinnen und uns 
vermerkt entfchlüpfen; welches zunimmt, wenn mir einen Berluft er: 
leiden, fih fräftigt, wenn Alles erfchlafft, ewig leben Bleibt, wenn 
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Alles vergeht, und welches uns ein untrügliches Nittel giebt, jener 
geheimnißvollen und fchredbaren Berechtigkeit, die nach aller Menſchen 
Ueberzeugung jenſeits des Grabes uns erwartet, zu genügen, und 
fhon bier auf Erden mitten unter all’ den Wechfelfällen dieſes kurzen 
Lebens unſerem Antlige das friedliche Kächeln einer höberen Zuver⸗ 
fiht mittheilt, die flets weiß, worauf fie fi verlafien fol. 


Lafjen wir und nun einander verftändigen über einige Punkte, 
die bei der Unterfjuchung diefes großen Gutes von twefentlicher Be⸗ 
deutung find! 

Weil unfere Ueberzeugung davon abhängt, ob unfer Berftand zu- 
frieden geftellt if, jo muß man erftlich wiffen, bis zu welchem Punkte 
derfelbe das Recht hat, zu fordern und zu fragen. Das if eine Bage, 
von deren Richtigkeit man ſich überzeugen muß, ehe man ſich derfelben 
bedient. Es liegt im Interefle des Berftandes ſelbſt, daß wir dieſes 
Mißtrauen gegen ihn hegen. Denn während derfelbe jedem anderen 
Gegenftande gegenüber bereit ift, feine Schwäche anzuerfennen und 
mit in Anfchlag zu bringen, wird er in Beziehung auf Religion der 
Spielball eines Borurtheile, welches die Anfprüche feiner Größe über: 
treibt und fie fortwährend geltend zu machen fucht, und daher bewirft, 
daß er jeden Augenblik in feiner Anmaßung die Wahrheit verfchmähet. 

Run fcheint es mir aber, daß Sie von diefem Borurtheile ein- 
genommen find, da Sie fagen: Nicht in feinem Herzen darf der 
Menſch die Wahrheit juchen, denn fehen wir nicht, daß alle unfere 
Irrthümer herrühren von unferen Begierden und Leldenfchaften, deren 
Quelle im Herzen ift! Der Beritand, der flarre und trodene Ber: 
fand, fol allein unfer Kührer fein. Seiner Prüfung follen afle 
Regungen des Herzens zupor unterworfen werden.“ 

Benn Sie ftatt Verftand Bernunft festen, und darunter das 
allgemeine Bermögen verftänden, die Wahrheit zu vernehmen ratio, 
fo bin ich mit Ihnen einverfianden. Wenn Sie aber unter Berftand 
das Vermögen zu denken, die Logik des Geiſtes, ratiocinatio, vers 
ſtehen, und das fcheinen Sie gemeint zu haben, fo fann ich Ihnen 
nicht beiftimmen, denn ihm fann ich jene Wichtigkeit nicht beilegen. 

Das Bermögen, wovon Sie fpredhen, ift nur eine von den 
Pforten, durch welche die Gewißheit zu unferem Innern gelangt, ja 
ih fage, daß fie fogar eine ziemlich verdäcdhtige if. Es giebt zwar 
Wahrheiten, die in feinen Bereich fallen, namentlich find das die ma- 
thematifhen. Aber es giebt eine fehr große Zabs anderer Wahrheiten, 
welche zu beurtheilen er nicht conıpetent ift, und die entweder aus 
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dem allgemeinen Bewußtfein, oder aus dem fittlihen Befühle zu ent- 
nehmen find. 

Um nun zuerfi vom fittlihen Gefühle zu fprechen, fo nehmen 
wir mit diefem Bermögen Kenntniß von allen moralifchen Wahrheiten. 
Der Verſtand kann fie weder bemeifen, noch widerlegen; ebenfo wie 
das Gefühl eine mathematifche Broportion weder bemeifen noch wider« 
legen kann. Die Begriffe von Gerechtigkeit, Sittlichkeit, Pflicht, 
Vebereinftimmung mit der Ordnung, mit dem Guten, find ausſchließ⸗ 
liches Refultat der Thätigkeit unferes Herzend. Das Organ diefer 
Wahrheiten und der Führer bei ihrer Anwendung ift das fittliche Ges 
fühl, deffen Sit im Herzen ift. Ich fordere den berühmteften Logiker 
heraus, mir zu beweifen, daß ich 3. B. mein Vermögen nicht dadurch 
vermebren darf, daß ich einen Theil von dem Gute eines Anderen, 
der in Ueberfluß hat, mir eigenmächtig zueigne, follte auch die Welt 
e3 nicht wiſſen, und follte es ſich auch ausführen laſſen durch einen 
einzigen Act meines Gedanfens; daß ich eine Gelegenheit, mich zu 
rächen und Böfes mit Böſem zu vergelten, auch wenn es geheim bliebe, 
nicht benugen darf. Ebenſo giebt ed auch Wahrheiten des guten Ger 
ſchmackes; und wenn z. B. Jemand, dem wir eine edle That oder 
eine ſchöne Statue vorhalten, fragt: wie wollt Ihr diefes beweijen ? 
fo wird es ihm dadurch noch nicht gelungen fein, die einmal gewonnene 
moralifche Gewißheit ded Guten und Schönen in uns zu ſchwächen. 

Ebenfo ift ed auch mit dem allgemeinen Bewußtſein, welches 
für die intellectuelle Wahrheit daffelbe ift, was das fittliche Gefühl 
für die moralifhe Wahrheit. Ia, die Wahrheiten der Moral und 
des guten Gefhmades find es nicht allein, die cine Analyfe von Sei⸗ 
ten des Verftandes nicht zulafien; es giebt noch eine große Zahl von 
Mahrheiten, die rein intellectuel find, über, die der Verſtand nichts 
vermag, die unbeweisbar und unmiderleglich find. Das find nämlich 
die allererften Wahrheiten in jedem wilfenichaftlichen Syfteme; «8 find 
die Ariome, die erften Principien, worauf alle menfchlidhen Kenntniffe 
gebauet find, und die der Berftand durchaus für wahr halten muß, 
blos auf Grund der Auctorität des allgemeinen Bewußtſeins. Ohne 
diefes könnte der Berftand nicht einmal einen Schritt weiter Toms 
men; denn nur von. ihm nimmt er fi) die Borderfäge aller jeiner 
Schlüffe*), 3. B. die Ideen von Raum, Zeit, Bewegung, Unbegrenjt« 
heit, Sein, moralifcher Freiheit und dergleichen. Sch nehme wahr, 
daß ich nicht fchlafe, daß ich wirklich fehreibe, daß ich frei bin, 
daß alles dies Feine Täufchung ift; und dennod fann ich es nicht 


*) Man fann fagen, daß jeder Beweisführung ein Gefühl zu Grunde 


liege. 
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mit dem Berſtande beweiſen. „Die Principien liegen in unſerem 
Gefühle”, jagt ein großer Mathematiker, „die Lehrfäge werden aus 
Schlußfolgerungen hergeleitet, Alles mit Gewißheit. obgleidy auf ver» 
ſchiedenen Wegen ; fo wie es lächerlich wäre, wenn das Gefühl vom 
Berftande verlangte, daB er ihm von all’ den Lehrſätzen, die er be 
weitet, ein Gefühl mittheile, ebenfo lächerlich if es, wenn der Ver⸗ 
fand von dem Gefühle und von der Bernunft Beweife für die erſten 
Principien fordern will, um feine Beiſtimmung zu geben.“ ‘Derfelbe 
tiefe Denker hat auch noch an einer anderen Stelle treffend geſagt: „Der 
Verſtand hat feine eigene Drdnung und fein eigenes Berfahren, näms 
lih mit Grundfägen und Beweifen. Das Herz gebt wieder einen 
anderen Weg. Um einen Beweis zu geben, daß man geliebt zu werden 
verdient, pflegt man nit die Gründe der Liebe ſyſtematiſch ausein⸗ 
anderzufegen; das wäre lächerlih. Jeſus Chriſtus ift weit mehr der 
Drdnung des Herzens, d. i. der der Riebe, gefolgt, ale der des 
Berftandes.” *) 

Das allgemeine Bewußtfein und das fittlihe Gefühl fpielen alfo 
im Organismus unferer Moralität eine bedeutende Rolle. Sie find 
dem Beritande gegenüber, was ein einfaches Anichauen gegen ein 
Panorama, und was das nadte Auge gegen ein optiiches Inftrument 
if. Sie zeigen die Dinge unmittelbar, fie madyen fie e-vident, aus» 
genfcheinlih. Wer alfo bei diefen Dingen den Verſtand anmenden 
wollte, würde mit einem Aftronomen zu vergleichen fein, der Alles 
nur durch fein Fernrohr ſehen wollte, und der diefes gleihmäßig bei 
jedem Gegenftande zur Hand nähme, bei den Möbeln in feinem Zim⸗ 
mer, wie bei den Geſtirnen am Himmel. Daher fommt es, daß die 
Kiebe und das Genie, die befanntlich ein ſcharfes Auge haben, durch 
einfaches Anfchauen ihren Gegenitand ergreifen und wie im Fluge feine 
Berhältnifle und Beziehungen erfaffen. Sie durchſchauen die äußerſten 
Sonfequenzen Thon in den Brincivien und durchlaufen in einem 
Augenblide das ganze Feld des Verſtandes. Sie beweifen nicht; fie 
ſchauen, fie ahnen. Hierin findet jenes ſchöne Wort von Baupenargues 
feine Wahrheit: „Die großen Gedanken fommen aus dem Herzen. “*”) 

Jenes Bermögen des Berftandes, worauf wir fo ſtolz find, be 


*) Pascal, Pens&es, prem. part., 19. 

**) Mente cordis, fagen die 5. Bücher, die in ihrer Sprache fo tief 
philofophifh find, und doch mit dem Berftande fo wenig erfaßt werden. 
Man kann fagen, daß jedes Gefühl ein Denken implieite in fi fchließt, 
und jeded Denken ein Gefühl explicite. Was folgt daraus? daß das Ges 
fühl immer dem Denken vorbergeht, und daß jenes diefed wie im Keime 
ae Ueber diefed innere Urtheil wird uns Rouffeau ſogleich Einiges 
mittbeilen. 





findet fih übrigens jeden Augenblid in der Rothwendigkeit, Dinge 
zuzugeben, von denen der Berfland felbft feine Bermuthung bat, ja 
die fogar über ihn binausliegen und ihn befhämen. 3.2.: Was 
it unbegreifliher ale die Ewigkeit, und was ift zugleich gewiſſer? 
Denn diejenigen, die Gott diefelbe abfprechen, find genöthigt, fie 
der Materie einzuräumen. Wie viele Geheimnifle giebt es nicht in 
unferem phyſiſchen Organismus! wie viele Geheimnifle in unferer 
moralifchen Ordnung! wie viele Geheimnifle in der Verbindung 
beider. und in ihrer mwechfelfeitigen Einwirkung! wie viele Geheim⸗ 
niffe außer ung, in der Ratur! Darf man fagen, daß mitten durd 
alle diefe Geheimniſſe der Berftand, der ftarre und trodene Berftand, 
allein uns führen müfle, und daß man nur das zugeben dürfe, 
was er begreift? Dann wären aber alle Schäße unferer Erkennt» 
niß zu verwerfen; denn unfere Gewißheiten überflügeln allenthalben 
unfere Yaflungsfraft. 

Wenn es fchon fo fhlimm fteht um den Perftand, wo man ihn 
auf natürliche Kenntniffe anwendet, wie foll es ihm dann befler 
gehen, wenn man ihn anwendet auf die Religion? Die Religion 
berubet ja auf dem erften aller Principien und aller Ariome, auf 
Gott, und reicht bis zur höchſten und zarteften fittlihen Vollkom⸗ 
menbeit; fie beruhet alfo auf den beiden Begriffen der allgemei— 
nen Ueberzeugung und des fittlihen Gefühle, deren Berech⸗ 
tigung, wie wir fo eben fagten, ſich viel weiter erjtredt, als die 
des Berftandes. 

Ebenſo fagt Portalis in feinem ausgezeichneten Werke Ueber 
den Gebrauch und Mißbrauch des philofopbirenden Ber- 
ftandes: „Die wahre Religion muß das Beſte fein, was es giebt, 
um uns zum Buten geneigt zu mahen. Was ift nun aber dieſes 
Beſte? Schwerlidd wird man auf diefe Frage eine genügende Ant⸗ 
wort geben, wenn es fih um Dinge handelt, über welche nur der 
Berftand urtheilt. Aber faft immer ift das Beſte wahrzunehmen, wenn 
es fi) um ſolche Dinge handelt, über welche man mwefentlich mit dem 
Herzen urtheilt. Der Berfland nimmt Anftoß, fucht, berechnet, er 
ift das Streitfüchtigfte, was wir an uns haben. Das Herz fühlt; 
feine Thätigkeit ift einfacher und meniger verwidelt; die Evidenz, die 
Gewißheit, wird plößlicdy und unmittelbar gewonnen. In folden Din⸗ 
gen, die den Verſtand angeben, ftoße ich unaufhörlid auf Grenzen; 
die Bolllommenbeit und das Unendliche aber find das weite Feld 
des Herzend. So giebt es in den Wiſſenſchaften, die zum Bereiche 
des Berftandes gehören, keine einzige Wahrheit ohne einiges Duntel; 
in der Moral aber, die ihren Siß im Herzen hat, hat man die 
Anfhauung und das Gefühl einer Tugend ohne Makel. Daher ift es 
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vor Allem das Herz, womit man über die Güte und Wortrefflich 
keit der religidien Lehren urtheilt.“ (Tome IL p. 196.) 

„Aber alle unfere Irrthümer.“ fagen Sie, „tommen ber von 
unferen Begierden und Leidenfhaften, deren Quelle im Herzen if.” 

Recht! aber gerade deswegen muß fich die Religion dem Herzen 
offenbaren, denn fe ik das Heilmittel unferer Irrthümer und Leiden 
ſchaften, und nirgends anderswo, als an der Quelle des Uebels, muß 
das Heilmittel angebradt werden. Der Berfland mag dem Herzen 
die Gefahren und Thorbeiten feiner Leidenſchaft no fo klar bewei⸗ 
fen; ed nügt nichts. Er wird es nicht davon heilen, fo lange er 
ihm nicht eine andere Speife bietet, die ed davon ablenkt; denn er 
kann dem Herzen nicht verbieten, zu lieben, d. b. er fann den Herz 
flag nicht hemmen. Die Religion, die fich zu gleicher Zeit an das 
Herz und an den Berfland wendet, iſt Die rechte und wahre Religion, 
weil fie zwifhen dem höchſten Gute und dem menſchlichen Herzen 
jenes innige Berhältniß ſtiftet, wodurch das Herz die Nichtigkeit aller 
falfchen Güter ſofort nad feiner Weiſe erfennt, d. b. fühlt, denn 
das Herz allein ift im Stande, Erfahrungen zu maden und gegen 
einander abzumwägen, und ohne diefe Thätigkeit des Herzens würde 
der Berfland gar nicht einmal beginnen können, fih auszufprechen 
und zu erflären. 

Bei diefem erfien Punkte will ich etwas verweilen, weil ich bes 
merkt habe, daß Sie feit langer Zeit in dem Borurtbeile leben, welches 
ich befämpfe, und weil diefes Borurtheil an dem Eingange Ihres 
Innern ſteht, um der Wahrheit den Zutritt zu verwehren. Ban 
foßte jagen, diefed Borurtheil habe Furcht vor dem Herzen, und wollte 
es hindern, mit Ihrem Geifte zu verkehren, ähnlich wie jene begierigen 
Zegat:Erben, die an dem Bette des Kranken Bade halten und nicht 
leiden, daß ein braver Berwandter zu ihm gelange. 

Uebrigend ſtammt diefes Borurtheil aus der Philoſophie des 
achtzehnten Jahrhunderts. Heutzutage ift es durchgehende verſchwun⸗ 
den. Wenn wir aber zurüdgehen, fo finden wir immer mehr und mehr, 
daß es mit den Schöpfungen oder vielmehr Zerflörungen diefer Phi⸗ 
lofophie innigft verbunden if. In der That! das beſte Mittel, Alles 
zu zerftören, war: von Allem den Grund zu erforſchen. Auch war 
diefes Mittel dasjenige, was am menigften philoſophiſch if 
(diefed Bort im guten Sinne genommen). Denn if das eine Phile- 
fophie, die damit anfängt, von allen unferen Fähigkeiten und Kräften 
zu abſtrahiren und unfere Seele zu verffümmeln, um ihr nur ein 
einziged Organ, den Berftand, zu laffen? Muß nicht jede wahre 
Bhilofophie mit der Natur im Einklang fteben und diefelbe veredeln! 
Liegt es nicht in unferer Ratur begründet, dag alle unfere Yähig- 
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keiten einander entfprechend find, ſich einander ſtützen und tragen, ſich 
gegenfeitig überwachen und endlich in der Einheit unferer Seele wie 
der aufammenfommen! Sind fie nicht alle in gleicher Weife fehlbar 
und der Bervolllommnung fähtg! und das beſte Mittel, fie irre zu 
führen, beftebt es nicht darin, fte von einander zu trennen! Eine 
foldye Philoſophie muß Berderben anftiften, und fie hat es gethan. 

Giner ihrer Korpphäen, 3. 3. Roufleau, von defien Lectüre 
Sie eingenommen zu fein jcheinen, und der zwar der Bewegung des 
damaligen Zeitgeifted nachgab, aber dennoch bisweilen fürchterlich ge= 
gen fie auftrat, erhob feine gewaltige Stimme gegen diefes Borurtheil. 
Ich finde namentlich in einem Briefe, den er an einen ungläubigen 
jungen Mann fchrieb, einen Paſſus, der mir fo gut zu Statten fommt, 
daß ich c8 mir erlaube, ihn wörtlich anzuführen. 

„Mein Herr! Alles dies fcheint Ihnen eben nicht fehr philoſo⸗ 
phiſch; mir ebenfomwenig. Aber, wenn ich es aufrichtig geftehen fol, 
fo fühle ih, wie die Beiftimmung meines Innern ein großes Ge⸗ 
wicht hat, und ich bemerfe, wie diefed Gewicht zu meinen Bernunfts 
gründen noch hinzukommt. Sie wollen, daß man dem nicht trauen 
dürfe. Darüber bin ich aber anderer Meinung; ich finde vielmehr 
in diefem inneren Urtheile eine natürliche Schutzwache gegen die Trug⸗ 
fhlüffe meines Verſtandes. Ich fürchte fogar, daß Sie bei dieſer 
Belegenheit die geheimen Neigungen unfere® Herzens, die und irre 
führen, mit jener noch geheimeren inneren Stimme verwechleln, die 
gegen diefe eigennüßigen Entfheidungen klagt und murrt und ung, 
zu unferem eigenen Aerger, auf die Bahn der Wahrheit zurüdleitet. 
Diele innere Empfindung ift eben die der Natur felbit, welche ihrer- 
feitö gegen die Sophismen des Berftandes Einſprache thut. Und end- 
ih, wie oft ift nicht die Philofophie felbft, mit all’ ihrem Selbft- 
vertrauen, gezwungen, zu diefem inneren Urtheile, auf melches fie doch 
fonft mit Berachtung herabfieht, ihre Zuflucht zu nehmen! War es 
nicht eben diefes Urtheil, welches Diogenes bemog, den Zeno, der die 
Bewegung leugnete, flatt aller Antwort über den Haufen zu rennen! 
Doch, warum follen wir nicht bei ung ftehen bleiben? Während die 
ganze neuere Philoſophie die Geifter vermwirft, erhebt ſich plötzlich 
Berkeley mit der Behauptung, daß es feine Körper gebe. Heben Sie 
diefes innere Gefühl auf! und ich fordere alle neueren Philoſophen 
zufammengenommen heraus, jenem furchtbaren Logiker zu antworten. 
Ad, wer weiß denn nicht, daß ohne den inneren Sinn bald gar feine 
Spur von Wahrheit mehr auf Erden zurüdbliebe; dag wir Alle der 
Spielball der wunderlichften Meinungen würden, je nahdem ihre Ur. 
heber mehr Genie, Sewandtheit und Geift befäßen; und daß wir end» 
lc zur Befhämung unferes eigenen Verftandes bald nicht mehr wüß- 











ten, was wir glauben oder deuten foliten. Aber die Ginwärfe! — ohne 
Zweifel giebt ed mande, die für uns unwiderleglich ſind; aber nennen 
Sie mir ein Syſtem, wo ed deren Feine giebt, und fagen Sie wir, 
mein Beſter, wie und wofür ich mich entſcheiden fol! Guter junger 
Mann, Sie feinen mir jo wohlerzogen zu jein; wur aufrichtig mit 
ch ſelbſt! ich bitte Sie!“ *) 

Ich laſſe Sie, mein lieber Freund, unter dem Gindrude, den die 
ſes Ihnen wohlbekannte Wort auf Sie gemadht bat. Ich füge blos 
noch hinzu, daß, wenn ich's mir habe angelegen fein laflen, dem Ge⸗ 
fühle gegen den Berftand fein Recht zu verfchaffen, dieſes nicht geſche⸗ 
hen iſt, um es zu mißbrauden und in das andere Ertrem zu fallen. 
Hüten wir und vor der Pedanterie des Syſtems! fie paßt wenig für 
den Menſchen. Ich werde nur für jene Dinge auf das Gefühl zurück⸗ 
geben, die wirklich in feinem Gebiete liegen, und Ihr Verſtand wird ſich 
über feinen Antheil nicht zu beklagen haben, denn meit entfernt, da 
einen Yeind zu finden, wird ef vielmehr einen Berbündeten gewinnen. 


Es if ein Fehler, wie man ihn häufig bei denen findet, die 
religiöfe Gegenſtände befprechen, daß fie mit Einwürfen anfangen, und 
zwar mit folden Einmwürfen, die gemöhnlich aus der Unbegreiflichkeit 
der Geheimniſſe hergenommen find. Das ik bequem, aber es iR nicht 
nach den gewöhnlichen Regeln einer freien Dialektik. Bei der Unter- 
fuhung der Wahrheit eines Dinges fängt man immer damit an, daß 
man die Gründe prüft, warum an deffen Eriftenz zu glauben fei. 
Rad) diefem kommt man an die Einwürfe; denn wenn die Öründe zu 
glauben fo zahlreich find, daß fie vollfommen überzeugen, was follen 
dann noch Einwendungen? In der That, es ift Grundſatz, daß alle: 
mal, wenn ein Saß durch die gehörigen Beweife dargethan if, feine 
Einwendung, wie fie auch immer fein mag, und wäre fie auch un 
lösbar, in den Weg treten darf; es fei denn, daß der Widerfpruch in 
den Dberfägen liegt. Ferner gehen die Einwürfe gewöhnlich nie auf 
die Ratur der Sache felbft, die man prüft; um aber ihr Gewicht 
und ihren Werth genau zu benrtheilen, ift es nöthig, vorerft diele 
Sache felbft durch die Gründe ihrer Eriftenz zu fennen, und dann ift 
es häufig der Fall, da die Einmwürfe jchon in der Audeinanderfeßung 
ihre Löſung finden. 

Das wäre alſo die Regel, die wir unabänderlich befolgen müßten. 
Ich will aber gern davon abgehen zu Gunſten eines oder zweier Ein» 


*) Lettre aM .. ., edit. in 18. de 1793. t. 33. p. 261. 


wöärfe, vdn denen Sie gerade ſehr eingenommen zu fein foheinen, und 
die ſich in der That als Borfragen anfeben laflen. 

„Bozu aber al’ diefer Aufwand von Erörterungen?!* fagen 
Sie. „Wie ift es möglich, daß eine Wahrheit, die berufen ift, die Belt 
wieder neu zu geflalten, eine Wahrheit, nach welcher wir dereinft fo 
firenge gerichtet werden follen, daß unfer ewiges Glüͤck oder Unglüd 
davon abhängt, nicht aller Welt fo Har it wie die Sonne? Barum 
bedarf fie der Deweife, und wie Tann fie es dulden, daß noch Einer 
fei, der nicht glaube?“ 

Diefen Einwurf habe ih ſchon Anfangs in diefer Einleitung bes 
rührt, hier aber ift es an der Stelle, ihn zu widerlegen. Ich glaube, 
e8 mit wenigen Worten thun zu können. 

Drei Gründe werden hinreichend fein; mögen Sie ihnen mit 
Aufmerkfamteit folgen. , 

Die unmittelbare und innere Evidenz, wie Sie diefelbe verlangen 
(es giebt nämlidy auch eine mittelbare und äußere Evidenz der Religion, 
die aus der Gefammtheit der Gründe gewonnen wird, und die hin« 
reicht, um ihre Auctorität zu rechtfertigen), ift unmöglich; fie fchließt 
einen Widerfpruh in fih. Weil die Religion eine Gemeinfchaft des 
Menſchen mit Bott if, fo muß es nothmendig irgend einen Zuftand 
diefer Gemeinfchaft geben, der dem menſchlichen Berftande, wenigſtens 
tbeilmeife, unbegreiftih bleibt.‘ Der Menſch ift ja fi ſelbſt nicht 
einmal ganz begreiflih; Alles, was in der Ratur ihn umgiebt, tft 
ebenfo, wie er felbft, mit einem geheimnißpollen Schleier verhüllt. 
Die Evidenz, diefes Wort, welches wir fo oft im Munde führen, liegt, 
gleichrwie das Glück, mehr im Wunſche und in der Hoffnung, als in 
der Wirklichkeit. Wo ift fie hier auf Erden? ich frage Sie. Ich könnte 
Ihnen aber weit eher fagen, wo fie nicht iſt. Welch’ feltfamen Be 
teng üben Gewohnheit und Untenntniß! Eben weil wir im Geheim⸗ 
niß leben, feben wir daſſelbe nicht.) Wir find in daflelbe mitten 


*) „Die meiften Menfchen bilden ſich ein, die Urfachen der gewöhnlichen 
Raturerfeheinungen gut genug zu kennen, und wenn man fie um den Grund 
fragt, fo glauben fie, daß man mit ihren Antworten zufrieden fein müffe, 
wiewohl fie niht® fagen, was man nidht [don weiß. Woher fommt es, daß 
aus einem Ei ein Küchlein entftehbt? Das kommt von der Wärme der Henne, 
die ed brütet. Das ift Mar; nichts ift gewöhnlicher; dabei muß man blei- 
ben! Woher fommt ed, daß ein Weizenkorn keimt und die Erde durchbohrt, 
um nah unten feine Wurzel audzubreiten, und nad oben feinen Stengel 
hervorkeimen laſſen? Das iſt der Regen und die Feuchtigkeit, die alles dies 
macht; mehr iſt dazu nicht nötbip. Oder wenn ihr mit diefer Antwort nicht 
wollt zufrieden fein, fo fragt diejenigen, die man gewöhnlich für Philofo- 

ben hält. Die fprehen von Feuchtigkeit und Wärme, — Begriffe, die doch 
ehr klar find; bdiefe beiden Dinge feien die reichhaltigen Grundurſachen der 
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hineingeſtellt, wir athmen es, wir rũhren es an, wir leben und we 
ben in ihm; aber mafdhinenmäßig hingleitend an der Oberfläche der 
Dinge, gewiſſermaßen abgeftumpft durch Die Gewohnheit, fehen wir 
nit, von welder Unermehlichleit wir der Mittelpuntt find, und 
man muß fhon gelehrt fein, um zu wiflen, daß man nichts weiß. 
Denn die Dinge in der Welt nicht wären, wie fie jegt find, fon- 
dern gerade umgelehrt, fo würden fie uns ganz natürlih und 
evident fcheinen, und das, was fie in ihrem gegenwärtigen Zus 
Rande find, würde und vorkommen wie die Summe aller Duntelbeit 
und aller Geheimniſſe. Woher kommt es, daB die religiöfen Dinge 
und geheimnißvoller fcheinen, als die Ratur? weil wir und nicht in 
fie hineingelebt haben; in fich felbft find fie es nicht mehr, ale auch die 
anderen. Ic gehe noch weiter und fage, fie erklären Manches in der 
Ratur, was uns verborgen ift, und entfchleiern die Geheimnifle fogar 
dort, wo fie mit mehr Recht fiy finden müßten, in Gott. Wie kann dem» 
nad unfer Verſtand, der noch nicht einmal fich felbR kennt, noch etwas 
von dem, was ihn umgiebt,, damit beginnen, daß er eine Evidenz in 
Gott haben will? Wenn die Einfiht in den Plan der materiellen Schd» 
Pfung ihm durchaus verwehrt ift, wie fann er dann noch vorhaben, das 
Verſtändniß der ewigen Rathſchlüſſe Gottes in der geifiigen Ordnung 
an ih zu reißen? Zu fragen, warum die Religion nicht fo evident if, 
wie das Tageslicht, das ift daffelbe, ald wenn man fragte, warum 
Gott ſelbſt in feinen Eigenfchaften und Ratbichlüffen dem Menſchen 
nicht begreiflicher if, als die Ratur in ihren Wirkungen und Geheim⸗ 
niſſen. Soll vieleicht das Weſen Gottes dem Menſchen Harer fein, als 
der Menſch fich jelbft in feiner eigenen Beſchaffenheit, ja fogar in ſei⸗ 
nem eigenen Berftande, diefem Thoren, der da hinftrebt nad) der Evidenz 
in Gott? Jedoch, baben wir die Evidenz nöthig, um ihn kennen zu 
lernen und in feiner Religion zu ihm zu gelangen? Ei, gemiß nicht! 
Bir bleiben ja unfer ganzes Leben ohne jeme Evidenz, und glauben 
dennod nicht, daß wir irre gehen. Machen wir es alfo in religiöfen 


Erzeugung und der Bermefung aller Körper, u. ſ. w. Solche ſchöne Worte 
oder Doch ähnliche Hat man fchon gehört, ald man noch Kind war, und zwar 
von Männern, die bei und viel galten, die unfere Lehrer waren. Damals 
kam e3 darauf an, gelehrig zu fein, und fo mußten wir ed ja glauben, 
ganz ohne alle Prüfung; wir mußten ed gut behalten, und wieder gut 
auffegen. Man hat aljo diefes geiftlofe Zeug geglaubt und fo oft wie 
derholt, Daß man nicht mehr umhin kann, es zu glauben und wieder An« 
dere zu lebren. Bird man wohl zweifeln? wird man prüfen? Aber wie 
weit würden wir da zurüdverfept! es iſt zu fpät, mir haben feine Zeit 
mehr! Jedoch fragt man und um unfere Meinung; fo ift es denn un- 
fere Schuldigkeit, zu antworten und unfer Urtheil zu fagen.“ 
-(Malebranche, Trait6 de morale, t. I. chap. 6.) 
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Dingen, wie wir es mit den natürlichen Dingen zu machen pflegen! 
Schon in der Natur glauben wir Bott zu fehen, und welcher verftän- 
dige Menſch fieht ihn da nicht! Freilich, er ift dort verborgen, und 
nicht Alle fehen ihn. Sollen wir deswegen zweifeln, ihn Tonnen zu 
lernen ? und wenn wir einem Atheiften begegnen, fol ung das ein Grund 
fein, nicht auf den Lobgeſang des Univerfums zu laufen? Nun wohl! 
warum follte es anders fein in der Religion? Wenn wir einigen ent» 
fhieden Ungläubigen begegnen (und es giebt deren fehr wenige), warum 
follte ung das zur Entſchuldigung dienen, daß wir felbft nichts fehen 
und hören wollten? Denn nur etwas könnte hinreichen, ung die Augen 
- zu Öffnen und und zu Überzeugen, oder doch wenigfteng zu erfchüttern. 
Gott hätte ung einen fehärferen und umfuffenderen Verftand geben und 
es und dadurch leichter machen fönnen, ihn zu begreifen; das gebe ich 
zu. Aber wenn er das gethan hätte, fo wäre der Örenzftein der Evidenz 
doch höchſtens nur etwas weiter gerüdt; immer würde uns etwas, o 
was fage ich: etwas! der Unendliche felbft würde uns dunfel und uns 
erflärlich bleiben in feinem Weſen und feinen Rathſchlüſſen. Somit 
bliebe der Ungläubigfeit, falls fie fi) nur der Evidenz zu unterwerfen 
hätte, immer noch ein Spielraum übrig. Selbft Bott kann diefes nicht 
ändern! denn es ift ein Widerfprud, daß das Endlidhe das Unendliche 
begreife und umfafle. Wenn der menschliche Geiſt das Weſen Gottes 
erforfchen und verftehen könnte, fo wäre der intelligente Menfch Gott 
gleich; denn zwei intelligente Wefen, die ſich gegenfeitig und in gleichem 
Maße begreifen, find gleih. So beweifet es ſchon unfer Berftand, daß 
die Religion theilweife über den Verftand hinausliegt. Ich Tage theils 
weife*); denn wenn wirauch keinen Anfpruch Haben auf Evidenz, fohaben 
mir doch Anſpruch auf Klarheit, und zwar auf eine folche, die für den 
Berftand entfcheidend ift. Läge die Religion ganz außer dem Bereiche 
unferes Berftandes, fo würde fie nicht paflen für verftändige und ur- 
theilende Weſen, wie wir find; fie wäre alfo falfh. Könnten wir fie aber 
andererfeits mit unferem Verftande vollftändig begreifen, fo wäre fie 
außerhalb Gottes, und abermals falfh. Es bleibt daher nichts übrig, 
als daß fie fich einerfeits der menfchlichen Erfenntniß anpaffe, und an⸗ 
dererfeitä in der unermeßlichen Tiefe der göttlichen Erkenntniß fi vers 
liere; daß fie folglich theilweife Mar, und theilweife dunkel fei, und daß 
das Map ihres Lichtes und ihrer Dunkelheit in Berhältniß ftehe zu 
der Stufe der Annäherung zu Gott hin, auf welde wir und durd 
die Bervolllommnung unferer Natur erhoben haben. Das ift der 
Fall in der chriftlihen Religion, aber auch nur in ihr. 

Der zweite Grund, der der Evidenz in der Religion widerfpricht, 





*) ‚Ex parte, per specnlum, in aenigmate.‘“ (I. Corinth. 13, 12.) 











ift folgender: Die Religion iſt weſentlich eine Ehrenbezeugung und Hul- 
digung, ein Beweis der Unterwürfigfeit gegen Gott. In diefer Huldi- 
gung ſoll der Menich das, was ihn am meiften von der übrigen Welt 
unterfcheidet, was ihn eigentlich zum Menſchen macht, Gott zum Opfer 
bringen, nämlich feine Erfenntmiß, feinen Bilten, feine Freiheit. Würde 
aber diefe Huldigung durch die Evidenz und abgenöthigt, fo wäre fie 
nit mehr die eines intelligenten und freien Weſens, d. h. fie wäre 
keine Huldigung mehr, fondern nur ein Sichgehenlaflen unſeret mates 
riellen Natur. Wenn die religiöfe Wahrheit, der Inbegriff aller Boll 
fommenbeiten, Gott, gleich beim erfien Blick fi offenbar zeigte und 
flar wie die Sonne ſich fehen ließe, fo würden wir feinem gewaltigen 
Zauber richt widerftehen fönnen. Unſer Berftand, unſer Wille, unfere 
Freiheit wären plöglich geſtürzt und vernichtet; ed gäbe weder Verdienſt 
no Mißverdienſt mehr, und unjere Berbindung mit Gott wäre nicht 
einmal fo edel, wie Tas Berhältniß mit dem Geringſten von Unſeres⸗ 
gleichen.*) Man muß fogar fagen, daß unfere ganze Stellung bier auf 
Erden umgelehrt, daß alle unfere natürlichen Beziehungen zu einan« 
der zerrifien und daß wir vertieft wären in eine fortwährende Efftafe, 
wo aller Widerſtand unmöglich, alle Freiheit aufgehoben und jede 
Ueberlegung oder Rückkehr abgefchnitten, d. h. wo das Leben erlofchen, 
und Bott, die Duelle unferes Seins, unfer Zod wäre. Eine Religion, 
die für die menſchliche Natur fo wenig paßte und die Geſetze derfelben 
fo wenig achtete, könnte unmöglich von dem Urheber eben diefer Na⸗ 
tur, der ihr jene Geſetze vorgefchrieben hat, Herrühren. Im Gegentbheil, 
die Religion, welche die natürlichen und unmandelbaren Fähigkeiten des 
Menſchen, Erkenntniß und Willen, in Thätigfeit feßt, die der menſch⸗ 
lichen Freiheit einen Spielraum läßt, die die Erkenntniß zum Dienfte 
der Erkenntniß, den Willen zum Dienfte der Liebe gefhidt macht, — 
das ift eine Religion, die ein Gepräge der Wahrheit an fi trägt, wel⸗ 
ches deutlich von ihr Zeugniß giebt. Darum braucht es denn auch weder 
eine unmiderftehliche Evidenz, noch ein undurchdringliches Duntel zu 
geben. Wohl aber muß Raum fein für die Unterfuhung, ed muß da 
fein ein Gegenftand des Berdienftes und die Möglichkeit des Einen und 
des Anderen; aladann übt fichdie menfchliche Thätigkeit, die Huldigung 
beginnt, Bfliht und Schuldigkeit werden erfüllt, das gegenfeitige Ver⸗ 
hältniß zmwifchen dem Menihen und Gott wird bergeftellt und der 
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Ebenſo iſt es mit einer Angelegenheit, die die Heiligen, ja auch 
die Engel betrifft, nämlich daß ſie im Himmel Gott beſitzen. Haben ſie ſich 
dieſen Befig etwa durch einen Verſuch erobert? und iſt etwa dieſer Beſizz 
dermaßen vollftändig, daß er feinen Zuwachs kenne? Weit gefehlt! Gerade 
in diefem ewigen Zuwachs wird das Glück des Himmels befiehen: Ibunt 
de claritate in clarilatem. 

Philoſoph. Stud. 4. Aufl. 1. Bd. 3 
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Menfch befikt fih, weil er Gott befikt, und er befißt Gott, weil er 
fich ſelbſt befigt. 

Der dritte Grund endlich, der aus dem zweiten hervorgeht, aber 
dennoch eine eigene Erörterung verdient, ift der, daß die Religion nicht 
allein eine erfannte und freigewollte Huldigung des Menfchen vor 
Gott ift, fondern daß fie für den Menfchen zugleih auch ein Mittel 
fein fol, fi) zu vervolllommnen und dur) Ausübung diefer Huldigung 
fich fittlich zu heben. Der Menſch ift von Natur der Vervollkommnung 
fähig und kann durch alle feine Fähigkeiten fih Berdienite fammeln. 
Gegenſtand der Religion ift, diefe Natur zu entwideln und fie fo weit 
zu bringen, daß fie alle Tugenden übt. Zu dem Ende ift ed un- 
umgänglich nothwendig, daß der Wille des Menfchen geübt werde, 
dag man ihm zu kämpfen gebe. Nicht der unmittelbare Beſitz des 
höchften Gutes thut ihm Noth, denn diefes würde ihn fo fehr in fi auf- 
nehmen, daß esihm nicht geftattetmäre, fich ferner zu entwideln, jondern 
ein Kampfplag, an deflen Ende das höchſte But ihm erfcheint, gleich- 
jam verhüllt durch die Staubmwolfe, die der Kampf erregte, und wo er 
die Hoffnung hat, daflelbe zu erreichen. Wer aber Hoffnung fagt, 
fagt auch Glaube.“) E38 giebt keine Sittlichkeit ohne Freiheit ; es giebt 
aber dort feine Freiheit, wo die Evidenz des Guten feinen Zweifel 
bei feiner Unterfuhung zuläßt. Das ganze Wefen des Guten fehen, 
das hieße feinen ganzen Nutzen fehen. Auf den Nutzen des Guten fein 
Augenmerk richten, das hieße die Tugend verbannen und an ihre Stelle 
den Egoismus fegen. Daher das ſchöne Wort der h. Schrift: „Der 
Gerehte lebt aus dem Slauben.“ Die Zugend muß in 
verftändiger Weife geliebt werden, nicht aus Neigung, fagt Malebrandhe 
vortrefflih. „Gott will, daß man ihn diene dur) den Glauben, zus 
frieden mit feinen Verheißungen, vertrauend auf fein Wort, troß der 
Schwierigkeiten und etwaigen Geiſtesdürre. Die Freude ift die Ber 
lohnung, nicht der Grund des Verdienftes.”**) Der Grund des Ver: 
dienftes in allen Dingen, felbft in denen außerhalb der Religion, ift 
der Ölaube. Zu hoffen gegen die Hoffnung, nach dem Guten zu 
greifen, wenn es und vorkommt wie ein Opfer, und deilen Wonne 
nicht eher deutlich zu erfennen , als bie man den Leidenskelch bis zur 
Hefe geleert, — das ift die Tugend. In der That, merken Sie wohl! 
den Einwurf, den Sie gegen die Religion maden, könnten Sie mit 
ebenfo vieler Kraft auch gegen das Gewiſſen machen, deſſen Gefek 
Sie doch nicht in Zweifel ziehen. Die Beweggründe und die Reize 


*) „Der Glaube ift aber ein fefter Grund für dad, was man hofft,“ 
fagt wunderbar ſchön der h. Paulus. 
*"*) Medit. chröt. 14, 18. 
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der Tugend merden nicht immer mit unwiderftehliher Evidenz durch 
das Gewiflen angezeigt. Wie viele Menichen giebt es nicht, bei 
denen fie verdunfelt find durch die Launen des Temperaments, 
durh die Borurtheile der Erziehung, Durch die Irrthümer und die 
Abneigung, die Stand und Rang uns einflößen! ja bei allen 
Menſchen find fie ſtets mehr oder weniger verdunfelt durch die Leis 
denfhaften. Das fann aber auch nicht anders fein, denn ohne dies 
würde die Tugend nicht Tugend fein. Iſt fie jedod darum weniger 
verpflichtend? findet fie darum über kurz oder lang weniger ihre Ders 
geltung? „Richts ift liebensmürtiger als die Tugend,” fagt Rouffeau ; 
„aber um jie liebenswürdig zu finden, muß man fich ihrer bereits zu 
erireuen haben. Wenn man, um fie zu erlangen, fi ihr nähert, fo 
nimmt fie, wie PBroteug in der Fabel, anfänglich tauſend fchredliche Ges 
falten an, endlich erft zeigt fie fih in ihrer eigenen, aber nur dens 
jenigen, die nicht ermüden und nicht ablaflen.**) Diefer herrliche 
Ausſpruch läßt fh Wort für Wort auf den Glauben anmenden, 
der die Zugend des Berftandes ift, und auf die Frömmigkeit, die 
die Tugend des Herzens if. Beide wollen mehr ausgebildet fein 
und verlangen nach einer weiteren Entwidelung, gleihjam wie 
nah einer größeren Seligkeit. Daher rufen fie und auch zu einem 
höheren und fchmwierigeren Kampfe.“) 

Um die Widerlegung dieſes wichtigen Einwurfd noch einmal in 
furzen Worten zufammenzufaflen, jo ift es daflelbe, ob man fragt: 
Barum die Religion nicht evident ift, oder ob man fragt: warum Gott 
nicht vollftändig zu begreifen ift; warum der Menſch mit Erfenutniß 
und freiem Willen begabtift; warum erder Vervollkommnung fähig und 
im Stande ift, fich Berdienfte zu erwerben; warum er von feinen Fäs 





*) Emile. 

") Das Himmelreich leidet Gewalt; und die Gewalt brauchen, reißen es 
an fih. (Matt. 13, 12.) De Bonald hat ebenfalld gefagt: „Die chrift- 
lihe Religion ift dazu beftimmt, nicht allein alle Menſchen zu retten, 
fondern auch alle Genofjenfchaften zu vervolllommnen. Nun giebt es aber 
Einige, welche wünſchen, dag diefe Religion die ganze Welt erfhüttere und 
auf jeden Menfchen einen fo gewaltigen Eindrud mache, daß er ihr nicht wi⸗ 
derftehen fünne. Dieje vergeifen, daß, wenn der Menſch durch jeine Sinne 
eine phyfifche Gewißheit hätte von der Evidenz Gottes, von der Uns» 
fterblichfeit der Seele, von den Strafen und Belohnungen deö anderen Les 
bene, ed feinen Kampf, feine Tugend mehr gäbe, weil e& feine Wahl mehr 
gäbe. An der Hoheit der Dogmen, die den Verſtand befhamen, am der 
Härte der Moral, die dem Herzen wehe thut, an der Strenge der Gebote, 
die die Sinne abtödten, erfenne ich die Gottheit Deſſen, der die hriftliche 
Religion gegründet hat; der und Menfchen, die wir doch für das geſellſchaft⸗ 
liche Leben geboren find, eben die noihwendigen Beziehungen, bie ſch aus 
unferer Natur herleiten, zu Gefegen macht.“ (Theor. du pouvoirt. II.p.427.) 

ey 
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bigfeiten Gebrauch machen foll bei dem Verkehre mit dem, der fie 
ihm gegeben, und warum er durch diefen Gebrauch fidh fittlidh heben 
fol? O mie fonderbar! Der Ehrift vertheidigt die Intereflen der Er 
fenntniß und der Freiheit, und will beide Theil nehmen laſſen an dem 
geiftigen Verkehr des Menſchen mit feinem Schöpfer. Der Ungläubige 
dagegen möchte lieber wünfchen, daß diele Erkenntniß und diefe Freiheit 
von der Evidenz zu Boden geftredt wären, wie Schladhtopfer, mel 
he, vom unerwarteten Beile getroffen, am Fuße des Altars nieder- 
ftürzen. Freilich fordert die Religion dielinterwerfung unferes Verſtan⸗ 
des, aber eine Unterwerfung durch den Berftand felbft. Sie ladet un- 
feren Berftand ein, darüber nachzudenfen und felbft zu der Einficht zu 
fommen, daß es feine Pflicht fei, fich zu unterwerfen, oder vielmehr ſich 
auszutaufchen mit der unumſchränkten Erfenntniß Gottes. Der Un» 
gläubige aber möchte wünſchen, der Verftänd würde zum Opfer ge 
bracht, ohne daß der Verftand felbft irgendwie dazu beitrage und helfe, 
fondern daß es gefihehe durch Berblendung, durch unmiderftehlichen 
Zwang, durd ein unabänderliches Fatum, — ähnlich einem Felsblod, 
der herunterftürzt und bie zum Gentrum des Erdballs verfinft; nicht 
wie ein Stern des Himmels der auf hoher, luftiger Bahn freifet und 
fih um feine Sonne ſchwingt. Welches von diefen beiden Spftemen 
macht dem Menfchen die meifte Ehre? welches ift feiner Natur und for 
mit auch der Wahrheit am entjprechendften? 

„Mag fein!” fagen Sie, „aber das ift eine Ehre, die dem Men⸗ 
Then recht theuer zu ftehen fommt, weil fie ihm bei Strafe der ewigen 
Verdammniß die Pflicht auflegt, ſich auf ein tiefes Studium der Reli 
gion zu werfen, und wie viele Menfchen giebt es nicht, die weder die 
Fähigkeit, noch die Zeit haben, welche zu einer folchen Urbeit erfordert 
wird! Wie vielen Völkern hat das Licht des Evangeliums gar nicht ges 
leuchtet! Wie viele Menfchen alfo, die ewig verloren find! Denn 
außer der Kirche fein Heil! Mein Berftand und meine Webers 
zeugung fträuben fih gegen diefe Ungerechtigkeit, und es hieße die 
Gottheit befhimpfen, wollte man ihr diefelbe zumutben.“ 

ButerjungerMann, Sie [beinen mir fo wohlerzos 
genzu fein; nur aufrichtig mit fich felbft! ich bitte Sie! 

Diefer Regung des Unmwillens liegt etwas Wahres zu Grunde, 
welches aber zum Sophisma ausartet, weil die Dinge mit einander 
verwechfelt und übertrieben find. Diefe lebhafte Beforgnig für jene 
Bölker, welche niemals vom Chriſtenthum haben reden gehört, ift fie nicht 
eine Örille unfjerer eigenen geheimen Widerftrebfamkeit gegen die Wahr⸗ 
heit! Weil wir dem Lichte feindlich find, hat es ſich vor unferen Bliden in 
diefelben Wolken gehüllt, Die ed auch jenen Völkern verborgen halten. 
Segen wir an die Stelle der Religion die Philofophie, die Moral, 





infofern fie Töchter der Eieilifation find; follte es uns dann wohl in ten 
Einn fommen, deren Wahrheit und deren Berbintlichkeit für ans in 
Zweifel zu ziehen, weil etwa die Hottentotten nichts von ihr wiflen? Fin⸗ 
den wir nicht eine gewiſſe Befriedigung und ein Wohlbehagen darin, 
m dem Grundfage außer der Kirche u. | w. einen Vorwurf zu fin« 
den, ganz erwünſcht, um ihn, wie einen Schild, der Wahrheit entgegen- 
zubalten? Gereicht ed uns nit zum DBergnügen, feine Etrenge zu 
übertreiben? Diesmal thun wir es der Religion an Etrenge zuvor; 
über die Ortbodorie der Kirche find wir eiferfüchtiger, ala es die Kirche 
ſelbſt if. AR es alfo nit der Fall, daß wir ihr eine übereilte Ber: 
urtheilung der Heiden in den Mund legen, um den Enticheidungen an 
jumeichen , die fie gegen uns geſprochen bat? 

Diefe Fragen ftelle ich Ihrer Aufrichtigkeit anheim: ihr überlafle 
ich es, alle jene Beinen Sophiemen Ihres Herzens zu entwirren. Spä⸗ 
ter werde ich Ihren Einwurf, fofern er die Völker betrifft, welche ſich 
in unbefiegbarer Unwiſſenheit um das Geſetz des Evangeliums befinden, 
direct und, wie ich glaube, hinreichend beantworten. Für jept wollen 
wir diefe Völker laffen und von ung reden. 

Für uns, die wir von dem Lichte des Evangeliums umleuchtet find, 
weife ich jenen Borwurf von vornherein zurüd als den Heinlichften 
von allen, die gemacht werden können, und ich behaupte: wenn die 
riftlihe Wahrheit uns wicht zur Ueberzgeugung wird, fo ift das 
unfere Schul. 

Bir Alle find in diefer Religion erzogen worden, wir Alle haben 
in unferem jugendlichen Alter den Glauben gehabt; wodurch haben 
ihn nun Einige, ja faft Alle, verloren? Dadurch, daß fie ſich mehr 
oder weniger Ausfchmeifungen bingegeben , welche doch jeder gewöhn⸗ 
lihe Berftand tadelnawerth finden mußte, daß fie in dieſen Aue 
fhweifungen fih Gründe fuchten, die dahin zielten, einer miß— 
liebigen und hinderlichen Religion keinen Glauben zu ſchenken; daß 
fie den bequemeren Irrthum einer Phitofophie fuchten, die alle Zus 
genden in das Reich der Träume fegt und alle Laſter ausübt, daß 
fie, mit einem Worte, ihren Verftand nicht mehr gebrauchten, um 
den trügeriſchen Eingebungen der Leidenſchaften Folge zu leiften. Iſt 
das nicht Wahrheit? Zeigen Eie mir einmal Mehrere, die Die ganze 
Reinheit ihrer Sitten bewahrten, und nicht auch die Integrität ihres 
Glaubens bewahrt hätten! Ich fchließe daraus, daß es unfere Schuld 
war, wenn die religiöfe Wahrheit in ung von ihrem Lichte verlor; 
dag fie von ſelbſt würde fortgefahren haben, unferen Augen vorzu⸗ 
leuchten ; ja daB fie mit der Ausbildung unferer Erkenntniß würte 
gleihen Schritt gehalten, und aus ihr Nahrung und Bachsıhum 
würde gejchöpft haben, wenn wir fie nicht hätten erlöfchen laſſen 
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oder nur nicht verſchmäht hättten. Es iſt wahr, und es iſt eine Ges 
rechtigfeit, dies anzuertennen , daß wir Zage der Bosheit und Schlech« 
tigkeit durchlebt haben, wo alle religiöfen Erinnerungen verſchwunden, 
ale Weberzeugungen erlofchen waren und die Sonne des Glaubens 
verfinftert wurde durch die Schatten und Nebel einer jpitematifchen 
Gottlofigkeit. Lnfere Generation ift aufgewachlen, und in der 
Naht der Unkenntniß und des Borurtheild blindlings weiter 
gegangen. Hoffentlich wird daher der Allgerechte bei dem öffentlichen 
Unglüd und allgemeinen Elend, welches er ung zur Sühne auferlegte, 
Beranlafiung finden, jedem von ung die Strafe zu mildern. Richts 
defto weniger ift jeder von ung verantwortlich für feinen Antheil an 
der eben bezeichneten Urfache, warum er feinen Glauben verloren, ich 
meine nämlich für die Verfehrtheiten feines Willens. Bei Mehreren 
haben freilich diefe Verfehrtheiten aufgehört, und dennoch hat der 
Unglaube fortgefahren,, fie zu fefleln. Aber, wie fann man fid 
darüber wundern! mit der Zeit bemerft der Veritand die Falte des 
Herzend, und endlich fängt er an, fie zu bewachen. Nachdem die 
Seele durch die Keidenfchaften in Armuth und Finfternig gerathen ift, 
will fie ihre RKeere und ihre Nacht beibehalten, und hält feft an den 
Borurtheilen und Irrthümern, womit fie die Leidenfchaften bisher 
hat nähren müflen. Dazu nehmen Sie no die Rüdficht vor den 
Menfchen einerfeits und die Trägheit in der Moral andererfeits, die 
immer an der Schwelle unferes Herzens ſtehen, um die Rückkehr dee 
Glaubens zu verhindern! Kann man ja doc diefen Glauben nicht 
annehmen, ohne Auffallen zu erregen ; das Schlimmfte dabei ift aber, 
daß man mit ihm zugleicdy auch die Verdemüthigungen hinnehmen 
muß, die er zur Bedingung macht, fammt den neuen Tugenden, die 
ihm zur Begleitung dienen. Das werden Sie mir zugeben: wenn 
die erhabene Wahrheit der Religion nur die Beiftimmung unferes 
Beritandes forderte, wenn fie nur ein philofophifches oder wiflen- 
fhaftliches Syſtem märe, meldyes blos dem Berftande brauchte vor: 
gelegt zu werden, ohne irgendwie das Herz anzufpredhen; in welch' 
hoher Bewunderung würde fie bei ung fichen, und wie würde man 
den Ungläubigen ale einen armen Zropf behandeln! Aber dem ift 
nit fo. Die Erfenntnig der Religion ift fo fehr an die Sittlichkeit 
des Menſchen geknüpft, daß eine Schwächung diefer die Schwächung 
jener nach fich zieht, und umgekehrt, und diefe pollftändige Harmonie 
zwifchen Lehre und Sitte ift ein deutlicher Beweis von der Wahrheit 
diefer heiligen Religion. Nicht ‚weil fie dunkel ift, fondern weil fie 
heilig ift, find wir ungläubig geworden. 

Wenn nun diefer Unglaube durch unfere eigene Schuld herbei- 
geführt ift, und wir daher im Grunde genommen nicht das Recht 
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baben, uns zu beklagen, jo wird ed wohl langer Studien bedürfen, 
um ihn zu befeitigen, und unfere Bekanntſchaft mit der Religion wie- 
der anzufnüpfen? Die Erfahrung antwortet und: Nein! Das Licht 
it in unferer Mitte, es lebt fogar feit einiger Zeit wieder auf und 
wirft nad allen Seiten hin feine funfelnden Strahlen. Es fommt 
nur darauf aan, daß wir den rechten Bla wählen und ung die ge 
eignete Stellung geben, um es gut zu fehen. Eine der erften Be 
dingungen, die fi) auch aus dem eben Geſagten ergiebt, ift die, daß 
Feder Ordnung bringe in feine Sitten. Denn wer Anſpruch machen 
will auf einen freien Geift, muß fich zuerft den eigenfüctigen Bor 
urtheilen des Herzens entwinden, und muß daflelbe in feine frühere 
natürliche Moralität wiedereinfegen. Da übrigens die religiöfe Wahr» 
beit eine praßtifche Wahrheit ift, fo verfteht es fih von felbft, daß 
ihr Licht zunimmt, je mehr man fie befolgt. *) Hat man auf dieſe 
Weiſe der Wahrheit den Weg gebahnt, jo bat man auch mehreren 
anderen Bedingungen genuggethan, und ohne Berzug wird die Wahr; 
heit wieder bei uns einfehren und unfer Inneres erfüllen. Es fann 
nicht geleugnet werden, daß bei den meiften Menfchen, und namentlich 
bei denjenigen, deren gefunder Sinn nod nicht von den Borurtheilen 
einer falſchen Wiſſenſchaft erftict ift, eben diefer gefunde Sinn fagen 
wird: Eine Religion, die in fo hohem Grade das Herz des Menfchen ver: 
edeit, ift der Huldigung feines Verſtandes würdig. Daffelbe hat auch 
Montaigne ausgefprochen, der treffend fagt: „Das befondere Kennzeichen 
unferer Wahrheit ift unfere Tugend.“ Diefe ift das Argument, was die 
Maſſen hinreißt, die gleihfam in Feuer gelebt werden durch den elektrifchen 
Schlag der Tugend, mit der fie in Gemeinschaft ftehen und die fie ſich nicht 
nehmen laflen. Sie ift’s, die die Welt umgewandelt und befehrt hat, 
und die denen, welche hartnädig außer der Religion verbleiben, jede Ent- 
ſchuldigung zu nichte macht; es ift die Heiligkeit ihrer Moral, es it 
der Zugendipiegel, womit ihre wahren Jünger geziert find: der An» 
blid einer einfahen Tochter des heiligen Bincenz von Baul! die 
Himmel verneigen fih und find in ihrer Anfchauung verſunken, und 
die Erde, die fie trägt und worauf fie wandelt, fieht nicht ihren 
Werth! — Endlich, mie viele andere Züge der Wahrheit fpringen 
und in die Augen, und fuchen ung für den Glauben zu gewinnen! 
Die Dauer der Religion zählt achtzehn Sahrhunderte, während die 
menschlichen Einrichtungen, Geſetze, Sitten, Lehren, Reiche, Geſell⸗ 
fhaften beitändig fih ändern und wechfeln. **) Ihre Unverlegbarkeit 








*, Wer aber die Wahrbeit thut, kommt an das Licht. (Joh. 3, 21.) — ein 
tiefed Wort, weiches nur aus dem Munde der Wahrheit felbft fommen konnte! 


Ich fpreche hier nur von jenem Theile ihrer Dauer, der hauptſäch⸗ 
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iſt der Art, daß alle Schläge, die man gegen fie wendet, fie nur 
vergrößern. Ihre unmwandelbare Einheit und Einigkeit bat es jrit 
ihrer erfien Grändung nicht geduldet, daß ihrer Lehre cin einziges 
Jota wäre zugelegt oder genommen worden, ungcadhtet der natürlichen 
Schwäche ihrer Träger! Ihre Allgemeinheit bat in dem Maße zuge 
nommen, daß fie die Befugniß bat, fid) als die Beherricherin der 
gebildetfien Rationen der Welt und als die einflußreichſte Beförderin 
der Ginilifation bei den entfernteiten und wildefen Völkern zu ber 
haupten. Ihre Angemeflenheit für alle Stufen der Erkenntniß jegt 
uns in Erftaunen; denn während das Heinfte Kind fic auswendig 
weiß und erklärt, erfchöpfen fi) die größten Genies bei ihrer Betrach⸗ 
tung. Ihrer Hülfsmittel find unendlich viele wie auch uuferer Bedürfe 
niffe, ihre Wohlthaten ebenfo zahlreich und mannigfaltig wie unfere 
Keiden. Wie viele heil leuchtende Züge von Epidenz! Es bedarf 
nicht der Anftrengung, noch auch langer Studien, um fie zu entdeden; 
es würde vielmehr Mühe und Anftrengung koſten, fie nicht zu ſehen. 

Ich weiß, daß Einige fie nicht jehen, oder nicht für hinreichend 
balten; und daß für diefe ein tieferes und gründlicheree Studium 
nöthig ift. Aber wer find dieſe? Es find diejenigen, die fich diefem 
Studium am leichteften widmen können, und die ed auch am meiften 
thun müßten. Denn wie find fie zu diefer philofophifchen Anmaßung 
und vorgefaßten Meinung gekommen? Wodurd anders, ald durch 
das feindfelige und böswillige Studium, womit fie die Religion miß- 
handelten? Und iſt es nicht logiſch, iſt es nicht gerecht, daß fie das 
mit geftraft werden, wodurch fie gefehlt Haben? Wenn fie ſich's zum 
Studium machten, ihr Urtheil abzuftumpfen und ihre Ideen über Re⸗ 
ligion zu verfälfchen, muß fie dafür jetzt nicht das Urtheil treffen, 
in einem gründlicheren und gewiffenhafteren Studium die Heilung 
von ihren Borurtheilen zu fuchen? Es ift nicht fo fehr die Religion, 
die fie ſtudiren müſſen, als vielmehr die Irreligiofität, die fie zu vers 
lernen haben. Gerade zu diefem Zwecke aber finden fie überall Mittel und 
Wege. Wie groge Schäße der Belehrung ftehen ihnen nicht von allen 
Seiten offen! Wie viele beredte Worte auf den Kanzeln! Wie viele 
Werke und Abhandlungen, die doch in derfelben Art und Weife ge- 
fohrieben find, wie auch die Werke in den übrigen Wiflenichaften, 
und die unter allen Formen bemüht find, unferem Geifte Aufklärung 
zu verfchaffen und unfer Herz zu rühren! Eine Schwierigkeit für die 
Chriſten, die Religion kennen zu lernen? — wahrlich, ich fann keine 
finden! wohl aber bin ich feft davon überzeugt, daß alle heidnifchen 
Völker bekehrt und alle Bhilofophen des Alterthums überführt worden 
lih in die Augen fällt; denn nur einige Prüfung reicht bin, um zu ent: 
deden, daß fie hinaufreiche felbft big zum Urjprunge der Welt. 








wären, wenn fie vom Chriſtenthume jo viele Kenntniß und Belehrung 
gehabt hätten, wie heutzutage jeder von uns hat. 

So kanun man denn und Allen zurufen: „Außer dem Glauben 
kein Heil, ſollte es und auch einige Mühe koßen, ihn zu erlangen!“ 
Ein ſehr verfländiges und gerechtes Wort! denn wenn die Religion 
zugleich eine Huldigung iſt, die unfer intelligenter Wille Gott dar⸗ 
beingt, und ein Mittel, diefen Willen durch jene Huldigung zu vers 
befiern, fo ift es, um dad Wort auch einmal im moralifchen Sinne 
zu gebrauchen, logifch, daß diefer Wille durch eine verhältnigmäßig 
mühevolle Rückkehr das Unrecht feiner Empörung fühne. 


IV. 


Run haben wir uns aber lange genug- in der Vorhalle aufge 
Halten; «3 tft Zeit in den Tempel einzutreten. 

Sie fagen, daß Ihnen das Dogma von ver linfterblichleit der 
Seele fehr problematifch heine. Darüber wundere ih mich nicht; ja 
vielleicht hat der Zweifel fchon tiefer in Ihrem Herzen Pla genommen. 
Unfer Berftand ift wirklid) fo untundig, daß er, wenn er vom Blaus 
ben abgeht, auf dem weiten Dcean des Zweifels keinen Hafen mehr 
findet. Die religiöfe Wahrheit erfcheint ihm alsdann felbft in jenen 
Punkten, wo fie ih ihm am meiften nähert, nur wie das gaufelhafte 
und treulofe Tuftbild, welches dem irrenden Ulyſſes die lachenden 
Geſtade feines Baterlandes vorhielt. Eine durchgängige Erfchütterung 
it in allen unferen Ueberzeugungen fühlbar; fie werden zu bloßen 
Meinungen und endlich zu Muthmaßungen; und in diefem Zuftande 
fommen und gehen fie unaufhörlidy in unferem Geifte, ohne ſich feſt⸗ 
fegen zu können, und laflen denfelben fortwährend durch alle Stufen 
der Bejahung und Berneinung hindurchgehen, von der Eriftenz Gottes 
an bis zu den tiefften Wahrheiten der Offenbarung. Bei feiner ein« 
zigen kann er fih aufhalten, fei es fie zuzulaflen oder fie zu ver- 
werfen. Unfer Berftand kann die Wahrheit nicht fefthalten, und doch 
ſtrebt er beftändig, fie zu erlangen; der Glaube allein fann ihm einen 
feſten Boden geben. 

Das befte Mittel alfo, uns von allen religiöfen Wahrheiten zu 
verfihern,, ſcheint Die gerade Rückkehr zur hriftlichen Religion zu fein. 
Diefe ift ja durch den Glauben der Mittelpunkt und Umfang aller 
teligiöfen Wahrheiten. Der biftorifche Beweis von diefer Religion 
und von der Gottheit ihres Urheber würde dann mit feiner ganzen 
Kraft und fortreißen, und würde und der Mühe überheben, alle an⸗ 
deren Wahrheiten des Geiſteslebens und der Theologie feftzuftellen. Den 
Stamm des Baumes umfaflend, hielten wir zugleich alle feine Zweige. 
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Aber dieſes Verfahren, das man gewöhnlich befolgt, und das 
ich hier keineswegs tadeln will, ſcheint mir recht gut ſich vereinigen 
zu laſſen mit dem entgegengeſetzten Verfahren, welches darin beſteht, 
daß man von dem Umkreiſe zum Mittelpunkte geht, indem man nach 
und nach ſtufenmäßig die philoſophiſchen und theologiſchen Wahrheiten 
feſtſtellt und ſie alle der Göttlichkeit des Chriſtenthums ſich nähern 
läßt, bis deſſen hiſtoriſcher Beweis ſie zuſammenfaßt und mit dem 
Charakter des Glaubens befiegelt. 

Diefe Methode feheint mir gut, weil fie die frühere nicht aus- 
fchließt, und dadurd ihre Wirkung verdoppelt; ferner weil fie neuer 
und mannigfaltiger, und eben darum anziehender ift; weil fie vor- 
fihtiger mit unferem Berftande umgeht, der zu argwöhniſch ift, als 
daß er ſich wegen eines einfachen biftorifchen Beweifes jenen Geheim⸗ 
niffen fofort unterwerfe, und der gleihfam Schritt für Schritt zum 
Slauben geführt werden muß. Auf diefe Weife wird er durch fich 
felbft zu der Ueberzeugung fommen, daß er dort weniger ein Hinder- 
niß für feine freie Bewegung finde, als vielmehr ein Aufblühen aller 
feiner Fähigkeiten; weniger eine Schranke, als eine neue Raufbahn, 
die feine natürlihen Grenzen nur nod mehr erweitert. Er wird 
felbft erfennen, daß die Binde, wovor man ihn warnte, als ver 
fchließe fie ihm die Augen, nur dazu dient, fein Gefiht zu fchärfen, 
fo daß er alle natürlichen Wahrheiten bei weitem £larer und deutlicher 
fieht und obendrein noch eine neue Welt von Wahrheiten entdedt. 

So vorbereitet nimmt der Verſtand den biftorifchen Beweis auf 
als eine vollgültige Bekräftigung, durch welche die Anhänglichkeit an die 
Lehre in demfelben Maße zunimmt, als diefe bereits ſich die Gunſt 
und Liebe des Perftandes gewonnen hat. 

Ich weiß wohl, daß diefe Methode unendlich viele und lange 
Erörterungen fordert, weil fie vom Allgemeinen zum Befonderen über: 
geht. Aber man glaube ja nicht, daß die einfachften Beweiſe immer 
die beften feien, um den Verſtand zu überführen! In dem Augen 
blide machen fie freilich einen lebhaften Eindrud auf ihn. Aber bald 
verlieren fie fih, weil es noch zu leer in ihm ift, und in einer 
Wüftenei von Unfenntniß und Borurtheilen finden fie ihren Tod. 
Was zuerſt Notb thut, ift, dieſe Borurtheile auszurotten und diefe 
Unfenntniß zu heben. Es gilt, ein dorniges und fteiniges Feld 
urbar zu machen, und auf diefem Boden, der keinen Herrn hatte, 
lange Zeit den Pflug bin und ber zu führen. Der Wunfch nad 
der Wahrheit muß erwachen; man muß mit ihr befannt werden, ehe 
fie einmal bewiejen ift, und eben dadurch muß fie fih ſchon erproben. 
Das ift die überzeugendfte und dauerhaftefle Probe, die man aus 
ihrer Schönheit gewinnt! — Fürdte man ja nicht, daß die Wahrheit 
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bei diefer Prüfung fih eine Blöße gebe! die Zeit der Aufrichtigkeit 
iR endlich gefommen; und was fordert die Wahrheit anders, ale 
Aufrichtigkeit, um fid ohne Furcht uns vorzufellen? Sie würde fi 
bei diejer Gelegenheit jelbf verleugnen, wenn fie fi uns nicht 
ganz gäbe, wie fie iR; im Gegentbeil, gerade dadurch, daß fie uns 
in ihre Nähe ruft und fih von allen Seiten betrachten läßt, daß fie 
vertraulich und herablafiend mit ung redet, gelingt es ihr regelmäßig, 
die betrogenen Geifter wieder zurechtzuführen und auf den Thron der 
Erkenntniß jelbft wieder hinaufzufteigen. 

Außerdem giebt ed heutzutage in den Geiftern eine Sucht, 
Alles zu verallgemeinern, ein großes Bedürfniß, die Dinge bei ihrer 
breiteften und umfangreichiten Seite anzugreifen. Dies bat obne 
Zweifel darin feinen Grund, dag jene Geifter aller Weberzeugung 
baar find. Das quält und ängfliget fie, und macht, dab fie nad 
einer Rahrung fchreien, die ebenjo gedehnt und weit ift, wie ihre 
eigene Hoblheit. Gemäß diefer ihrer Stimmung giebt es kein befleres 
Mittel, beim Studium der Religion fie zu feſſeln und zu befriedigen, 
als ihnen vie Religion in ihrer vollſtändigſten Erörterung zu zeigen, 
fo zu fagen, in ihrer Ränge und Breite. Mit der größten Bereit. 
willigfeit gebt die Religion auf diefes Berlangen ein; Keiner kann ee 
auch leichter gewähren, als fie; fie ift ja das Allgemeinfte und Bollen- 
detfte, was es giebt; fie erfüllt alle Zeiten, alle Orte, alle Räume; 
fie begreift in fih das ganze Menfchengeichleht und ift nur begriffen 
von Gott, oder vielmehr, fie ift nur Gott ſelbſt, das einzige und 
wahre Ziel, zu dem wir, ohne unfer Wiffen, bineilen. 

Das find die Beweggründe, die mich vermodt haben, mir fol- 
genden Plan zu entwerfen: 

Ich theile das Werk in drei Haupttheile ein, die zufammen, wie 
auch einzeln, den vollftändigen Beweis der Göttlichkeit des Chriften- 
thums liefern. Sie bilden drei Werke in einem, fo daß man fie 
nah Belieben trennen oder verbinden Fann. 

1. Haupttheil: Fundamental- oder philofophifche Gründe. 

2. Haupttheil: Innere oder theologische Gründe. 

3. Haupttheil: Aeußere oder hiſtoriſche Gründe. 

Die legteren Benennungen: philofophifch, theologiſch, hiſtoriſch, 
jollen den Charakter anzeigen, der in jedem der betreffenden Theile 
vorherrichend iſt; man muß fie aber nicht zu wörtlich oder zu genau 
nehmen. So finden ſich bie und da hiftorifche Bemerkungen in dem 
Theile der philofophifhen Gründe, und umgekehrt. Die Schwierig- 
keit, ſcharf begrenzte Eintheilungen zu machen, liegt im Charafter 
der Wahrheit jelbit, Pie wegen ihrer Einheit und Einfachheit ſich eine 
ſolche Zerlegung nicht gefallen läßt und fi immer nur ganz vorfins 
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det, von welcher Seite man fie auch betrachten mag. Uebrigens wird 
der philofophifche Geift (in gutem Sinne verftanden), d. h. das ehr⸗ 
furchtsvolle Eindringen in die Wahrheiten und in die Brände des 
Glaubens mittelft des natürlichen Lichtes unferer Bernunft, ſich durch 
das ganze Werk erftreden und- ed von Anfang bie zu Ende beherr⸗ 
fhen. Daher aud fein Titel: Bhilofophifhe Studien über 
das Ehriftenthum. 
Sehen wir nun, mas jeder Theil im Einzelnen enthält! 


Erfter Theil. 
Er zerfällt in zwei Bücher mit folgenden Unterabtheilungen: 


Erftes Bud. 
Kap. 1. Bon der Seele. 
Kap. 2. Bon Gott. 
Kap. 3. Bon der Unfterblichkeit der Seele. 
Kap. 4. Bon der natürlihen Religion. 
Kap. 5. Nothwendigkeit einer Uroffenbarung. 
Kap. 6. Rothwendigkeit einer zweiten Offenbarung. 


Zweites Bud. 


Kap. 1. Das Berhältniß diefer beiden Offenbarungen zu einander. 

Kap. 2. Mofed. 8. 1. Sein Alter, fein Charakter, feine Schriften, 
das jüdifche Boll. 8. 2. Seine Kenntniffe und Wiſſenſchaft, 
feine göttlihe Sendung. 8. 3. Ecin Bericht über den Fall 
des Menfchen in Adam, und feine Hinweifung auf die Wieder- 
berftellung in Jeſus Chriſtus. 

Kap. 3. Die menihlihe Natur. Pſychologiſche Betrachtungen über 
das Factum des Eündenfalld und der Erlöfung. 

Kap. 4. Allgemeine Ueberlieferungen: 8. 1. über den Eündenfall; 
8. 2. über die Opfer; 8. 3. über die Erwartung eines Er- 
löſers. 

Kap. 5. Von der Ankunft und dem Reiche Jeſu Chriſti. 

Kap. 6. Kurze Wiederholung, Schluß. 


Zweiter Theil. 

Er handelt von den inneren Gründen, d. h. von dem Beweiſe 
der Göttlichkeit des Chriſtenthums. Dieſer Beweis wird hergeleitet 
aus der Erhabenheit und übermenſchlichen Gewalt ſeiner Moral und 
ſeiner Dogmen. Ihre Erhabenheit wird mit dem Zuſtande und den 
Bedürfniſſen unſerer Natur verglichen; ihre übermenſchliche Gewalt 
wird der gänzlichen Ohnmacht des menſchlichen Geiſtes, der nichts 
vermag, um ſich ihnen zu nähern, gegenübergeſtellt. Dieſer zweite 
Theil hat folgende Unterabtheilungen: 
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. Vorerinnerung, Uebergang. 

Erklärung der Moral im Evangelium. 

. Sötrlihleit diefer Moral. 

. Das Sriftlihe Dogma. 

. Gott, fein Weſen und feine Eigenfhaften. 
. Der Himmel. 


Der Reinigungsort. 


. Die Hölle. 

. Die Erlöfung, die Lehrſätze darüber. 

. Die Erlöfung, ihre praktifhen Anwendungen. 
. Die Zrinität. 

. Die Kirche. 

. Der Broteftantismns. 

. Außer der Kirche kein Heil. 

. Bon der Gnade und den Sacramenten. 

. Die Buße. 

. Die Euchariftie. 

. Der Eultus und die Geremonieen. 

. Bon der Verehrung der h. Mutter Gottes. 
. Schluß. 


Dritter Theil. 


Er umfaßt die äußeren‘, oder hiftorifchen Gründe, und zerfällt 


in folgende Unterabtheilungen: 


. Borwort. 


2. Bon der Perſon Jeſu Chriſti. 


zo 


. 10. 
Weich’ ein Programm! und wer bin ih, um es würdig auszu⸗ 


. Die Evangelien. 
. Die Propheten. 


Die Runder. 


. Die Gründung des Chriftenthums. 
. Die Früchte des Chriſtenthums: $. 1. in der moraliſchen 


Drdnung; $. 2. in der geiftigen Ordnung; $. 3. in der 
focialen Ordnung. 


. Beitand des Chriftenthums in der Fortdaner feiner Katholicität. 


. Schluß. 
Epilog. 


führen? Wer bin ih, um all’ die Größen des Menfhen und all’ 
die unerforfhlihen Erniedrigungen der Liebe Gottes zu erzählen? 
Ich bedürfte hier der Harfe eines Propheten, und habe nur eine 
ſchüchterne Feder in zitternder Hand! 


— 46 — 


Doch, ſoll ich das Geheimniß meiner Stärke offenbaren? ſoll 
ich es wiſſen laſſen, was in meinem Innern ſich zugetragen? — 

In meiner tiefſten Muthloſigkeit, als ich mit ganzer Seele meine 
Ohnmacht empfand und gleihfam die Grenze des Nichts nahe zu 
meinen Füßen fah, da fühlte ich den Geift der Wahrheit fih mir nahen; 
und indem er mein’ verneigted Haupt wieder emporhob, fagte er: 

„Biete mir deine Schwäche, und id will dir meine Stärfe 
"geben; laß deine Gedanken, und enıpfange meine Einflößungen. Meine 
Freude ift es, die heimzufuchen, welche demütbigen Herzens find; und 
wenn fie Alles verloren glauben, dann erhebe ich mich wie der Mor: 
genjtern, zu ſchweben über der Dunkelheit ihrer Erfenntniß. Ich mache, 
daß fie in einem NAugenblide in mehr Geheimniſſe meiner ewigen 
Wahrheit eindringen, ald man in zehn Jahren mühevoller Schuls 
ftudien erlernen kann; ich zeige fie ihnen ohne Wortſchwall und ohne 
Meinungsverfchiedenheit, ohne Ruhmgepränge und ohne Zänferei um 
Beweiſe. Im Gegentbheil, ich habe vor Allem eine befondere Neigung 
zu denen, die mit edlem Muthe auf meine Wünfche eingehen, die 
duch ihre Mühe und Arbeit an dem Baue, den ich errichte, mit- 
wirken, und auf das Fundament, das ich gelegt habe, herbeitragen 
Gold, Silber und Edelfteine, oder auch Holz und Splitter, Jeder nach 
feinen Kräften und nad) den Talenten, die meine Gnade und die 
Natur ihm gegeben hat. Ich mar es, der einft dem Job feine 
nächtlichen Bifionen eingab und wie ein Bligftrahl fie Durchzudte, der 
dem Sofrates geheimnipreiche Reden zuſprach und ihn jenen Sprud 
lehrte, den gelehrteften der menſchlichen Wiflenfhaft: die Summe von 
dem, mas ich weiß, ift, daß ich nichts weiß. Ich bin’s, der für die 
Aufklärung und moralifche Erneuerung der Welt zwölf arme Fifcher 
aus Galiläa wählte und fie auf den Bang ausfchidte. Ich ſprach 
durch den Mund des Paulus vor dem Areopag, und die Gemißheit 
meines Beiftandes gab diefem Teppichmacher, dem Lehrer der Völker, 
den Muth, zu fagen: Wenn ih ſchwach bin, dann bin ich 
tar, denn ih vermag Allesin Dem, der mid ſtärkt. Ich 
habe allen meinen Apologeten, von Juftin bis Pascal, dag Wort 
dictirt, und foeben noch habe ich einem verirrten Genie die Feder 
zerknickt, die es ohne mich führen wollte, die ed aber jegt nur gegen 
fih felber wenden fann. Laß mich dein Führer fein, aber folge mir 
mit Furcht und Zittern! Denn wenn deine Anerkennung eigener Ohn⸗ 
macht mich zu dir hingezogen, fo wird aud fie allein im Stande 
fein, mich bei dir zurüdzuhalten; vor dem leifeften Hauche des Hochs 
muths aber werden meine Eingebungen daponfliehen.“ 
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Erſtes Kapitel. 


Eriflem der Seele. 


Es ift nicht nöthıg, den Beweid diefer erften Wahrheit 
weit hberzubolen, denn der erſte Grund für die Gpiftenz der 
Seele liegt in ihrer Ankündigung felbit. 

Man kann wahrlich fagen, daß fchon darum, weil wir 
eine dee der Seele haben, diefe dee notbwendig wahr 
fein muß. 

Wir haben von Nichts die dee, was nicht in fich felbit 
einen directen oder indirecten Grund feiner Eriftenz vorausſetzt. 
Bir fönnen uns falihe Ideen bilden; aber es giebt feine ein- 
zige falfche dee, welche nicht Beſtandtheile der Wahrheit habe. 
Die Falſchheit beiteht nur in der Jufammenftellung diefer Be— 
ftandtheile. Zum Beifpiel: Nichts ift mehr imaginär, als jenes 
Thier in der Fabel, welches Hippogryph heißt; aber nichts 
ift wahrer, als die Beftandtheile, woraus es befteben joll, 
namlih: ein Pferd, ein Adler, ein Löwe. Wenn wir nicht 
ſchon die richtige dee von diefen drei Thieren hätten, fo könn⸗ 
ten wir nicht die falfche Idee von ihrem zufammengefegten 
Ganzen haben; oder wenn diefe drei Thiere in der Natur nicht 
eriitirten, und wir hätten dennoch die dee von ihrem zufam- 
mengefepten Ganzen, fo müßte nothmwendiger Weile dieſes 
ſelbſt eriftiren; denn aus Nichts kann man fein Ding maden 
oder fich vorſtellen. 

j 


— 82 — 


Mer ift ed nun aber, der und die Idee von der Seele 
hätte geben fönnen? Wie würde diefe Idee in die Welt ges 
fommen fein, wenn fie feine Wirklichkeit hätte? Sollte fie fälfchlich 
angenommen worden fein, fo hätte man etwas haben müffen, wo⸗ 
raus man fie bildete mit anderen Ideen, die man bereit hatte, 
Aber wir befinden und ganz in einem materiellen Elemente; mit 
unferen fünf Sinnen empfangen wir ring® um und her durd)- 
aus nichts Anderes, als DBorftellungen von Körpern: wie 
hätten wir uns alfo die Borftellung von einer Subftanz geben 
fönnen, die gar nicht? Körperliched hat? Hat die Materie in 
ihrem Grunde eine Idee, welche ebenfo rein, ebenſo einfach, 
ebenfo unförperlih ift, wie die Idee des Geiftes? Wie 
fann die Materie der Urfprung fein von dem, welches be- 
bauptet, daß es von ihr durchaus verfchieden fei? wie ift fie 
im Menſchen das, was denkt, d. b. das, was im Menfchen 
ſelbſt feft überzeugt ift, DaB es keineswegs etwas Körperliches 
fei? Es giebt zwifchen der Idee von Körpern und der dee 
von Geift eine Kluft, welche für die Einbildungäfraft, fei fie 
auch noch fo fhöpferifh, unüberfteigbar ift, weil jene beiden 
Ideen fich gegenfeitig ausſchließen; Modificationen der Ideen 
fann man erfinden, aber ihren wefentlihen Inhalt fann man 
nicht erfinden. Würde man fih wohl 3. B. die dee von 
einer dritten Subftanz bilden können, welche weder körperlich) 
noch geiftig wäre? Wahrhaftig nicht, weil man nicht wüßte, 
wo man die Idee davon hernehmen follte. Gerade in derfelben 
Rage befindet fich der, welcher urfprünglich nur die dee von 
Materie hätte, und fih die Idee von Geift bilden wollte. 
Wenn wir daher die dee von Geift haben, fo fommt dad 
nothwendiger Weife daher, daß die Idee eine urfprüngliche ift. 

Auf dieſe Beweisführung fönnte man felbft dann nicht 
einmal etwas erwidern, wenn diele Idee von Seele fih nur 
in dem Kopfe eine® einzigen Philofophen fände, denn die Un- 
möglichfeit, dad diefer Philofoph fie ſich blos eingebildet habe, 
bliebe diefelbe. Aber wie feit fteht unfer Sag, wenn man erft 
erwägt, daß alle Menfchen, zu allen Zeiten, an allen Orten, 
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auf jeder Stufe der Givilifation, diefelbe Idee in ſich tragen, 
jo far und feft, daß fie in allen Sprachen und in allen Hand- 
fungen des Menichengefchledhted gang und gäbe ift, und daß 
man überall und immer gelagt bat: meine Seele, mein 
Geift, gleihwie man fagte: mein Fuß, meine Hand. 

In der That, über nicht? haben wir eine größere Ge 
wißheit, als hierüber. Die Seele, durch welche wir alle übri- 
gen Eindrüde wahrnehmen, nimmt fih felber wahr, unter 
ſcheidet diefe Eindrüde, denft über fie nah, führt fie fi 
wieder vor, zerlegt fie, erwägt fie, beurtheilt fie, befämpft 
und beherrfcht fie; fie ift vor ihnen da und überlebt fie. Der- 
felbe innere Sinn, der und überzeugt von diefen Sätzen: ich 
bin, — um mid ber giebt es Gegenftände, die ic 
febe, die ich höre, die ih fühle, verfihert und zugleich, 
daß dieſes Ich anderer Natur ift, als jene Objecte; daß, 
während diefe nur durch die Beziehungen der Ausdehnung, 
der Geftalt, der Farbe, der Schwere, der Theilbarfeit fi 
fundgeben, feine diefer Eigenfchaften der Seele zufommt, fon- 
dern daß die Empfindung, der Gedanke, die Begierde, der 
Wille, die Einfachheit des Seind, welches ihre wefentlichen 
Merkmale find, auch nicht im mindeften auf die Körper paflen, 
und daß fie unförperlich ift, wie jene feelenlos find. Das 
Factum, dag die Seele ſich ſelbſt und ihre Unterfcheidung von 
den Körpern innerlich wahrnimmt, ift alfo ebenfo gegründet, 
wie dad Factum, daß fie die förperlihen Dinge wahrnimmt ; 
und Diele Wahrheit fann man nicht leugnen, ohne Alles zu 
leugnen. 

Ich gehe noch weiter. Man fünnte Alles leugnen, oder 
doch wenigftend in Frage ftellen; diefe Wahrheit würde den- 
noch über den leifeften Zweifel erhaben daftehen bleiben und 
allein wie der Geift über dem Chaos fehmeben, um es aber- 
mald zu entwirren. Denn Alles, was um und ber Eriftenz 
zu haben fcheint, diefe ganze fichtbare Welt, die fih vor und 
bewegt, fönnte nut ein Traum, eine phantaftifhe Einbildung 
fein. Mag man diefe Annahme aud) noch fo imaginär und“ 
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fühn finden, fie bat doch wenigſtens nichts Unlogiſchhes.“) 
Weil wir wirkliche Objecte und wirkliche Begebenheiten zu 
ſehen glauben, wenn wir träumen, fo fönnte die anſcheinende 
Wirklichkeit ded machen Zuſtandes felbft und fein Unter 
ihied vom Traum ebenfo gut nur ein noch fcheinbarerer 
Zraum fein. So wäre unfer ganzes Leben nur eim langer 
Traum, in weldhem wieder andere Träume verfümen, welche, 
wegen ihres Gegenfage® mit denen des wachen Zuſtandes, 
und nur in höherem Grade phantaftifch fehienen, ohne ed m 
der Wirklichkeit zu fein. Es giebt da alfo nichts, wonach 
wir greifen und und auf dem Abhange des Yweifelnd feR- 
halten fünnten. Wir dürften aber in jener Annahme feinen 
Schritt weiter thun, um nit ind Abſurde zu gerathen; 
denn da® Ich, welched zweifelt, würde felbft zweifelhaft 
werden, und da® Leben würde, wie Pindar fagt. nur der 
Traum eined Schattens fein. Wenn ih nämlich zweifle, 
fo bin ih, weil man nicht zweifeln fann, wenn man nicht 
it. Uber zweifeln — was ift da8? Das ift — denfen. 
Das denfende Princip, die Seele, ift alfo die einzige unan- 
greifbare Realität, in welcher alle unfere Gewißheiten zufam- 
menfommen; fie ift die einzige, die mir Auffchluß giebt über 
mich felbft und über alle Dinge außer mir, und von der felbft 
die Körperwelt ihr Eriftenz-Zeugniß entnehmen muß. 

Wie deutlich find ferner die Merkmale meiner Seele, an 
denen ich ihre Bevorzugung vor der Materie erfenne und fie 
vor jeglicher Gleichachtung mit derfelben bewahrt fehe. Die 
Materie ift träge und unthätig, fie hat nur der Bewegung, 
die ihr gegeben ift, zu folgen; in mir aber bemerke ich ein 
Brineip der Freimilligfeit, welches, fo untheilbar und einig, 
wie man nur denfen fann, über alle meine Sinne und durd 
diefe über die Natur gebietet, und fie zur Befolgung mei- 
nes freien Willens dienen läßt. Die Materie giebt fih feine 
Rechenſchaft von fi felber und von der Welt, welche 











*) Eie ift gemacht vom h. Auguftin und von Descartes. 
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fie erfüllt; ich allein denfe, überlege, ſtelle Erwägungen an 
über mich felbft, führe mir die Eindrüde von außen wieder 
vor, ich vereinige fie, unterhalte mich mit ihnen, oder weile 
fe ab und laſſe fie an mir vorübergehen — permittelft einer 
inmeren Kraft, welche über fie berricht, und welche fidh jethft 
genug ifl. Verſetzet mich in eine Einöde; ich bin da umgeben 
von förperlihen Gegenftänden, fe find lieblih, angenehm, 
reigend, — die Bäume, die Waſſer, die Thiere; und den⸗ 
noch fühle ich, daß ich allein bin, dag es dort um mıd 
ber nichts giebt, welches mit mir gleiher Natur wäre Ob⸗ 
gleih ich ſammt meinen Organen fo ſchwach bin und Ange 
fichts diefer folofjalen. Natur jo gering, fo erkenne ich mich 
doch al? ein Princip, welches ihr überlegen if. Ich bin 
zwar nur ein Schilf, ein Rohr, aber, wie Pascal jagt, ein 
denkendes Rohr. Ach weiß meine Schwäche, und dad 
Univerſum weiß nicht feine Stärfe, und darum bin ich felbft 
diejer Stärfe überlegen. 

Das ift jedoch noch nicht Alles. Diele materielle Welt 
ijt nicht dag Einzige, wovon ich Kenntnig habe; id trage in 
mir eine zweite geiftige Welt, wo meın Gedanke umherwan- 
delt, fich verfenft und fich erhebt, gleichwie mein Körper um» 
hergeht und in das NRaturleben verſenkt if. In diefer Wett 
wohnt das Wahre, dad Schöne. Was fie beleuchtet, ift ein 
Licht, welches nicht das der Sonne ift, fondern ein geiftiged 
Licht, die Wahrheit! Die Wahrheit, unfichtbar, ideal, rein, 
einfach, ewig, unwandelbar, ift der Gegenftand meines Stre 
bens, meiner Arbeit und meiner Luft. Sie hat mich mit fi 
fortgeriffen, ich bin in fie vertieft, verienft, — weit, ja fehr weit 
entfernt von meinem Körper. Mit diefem höre ich nicht, febe 
nicht, fühle nicht; und dennoch ift das der Augenblid, wo 
id am lebhafteften meine Epriftenz genieße, wo ih fie am 
meiften empfinde, und wenn ich aus diefer geiftigen Welt 
wieder heraußtrete, fo fommt ed mir vor, als verliege ih mich 
jelber und träte wieder in ein Gefängniß. 

Noch mehr! die moralifhe Welt ift ein Königthum, ein 
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Palaſt, deſſen Thron das Gewiſſen iſt. Dort trete ich ein, 
wie in ein Heiligthum, und ſetze mich in Verkehr mit einer 
ewigen Gerechtigkeit und einer unendlichen Vollkommenheit, 
von der dieſe Welt keine Kenntniß hat. Dort iſt es, wo ich 
die Würde meiner Natur erſt recht deutlich wahrnehme; dort 
fühle ich mich als Herr, als frei, aber auch als verantwort⸗ 
ih. Während Alles, was Materie ift, Gefegen unterworfen 
ift, gebe ih allein mir felbft mein Geſetz, indem ich jenes, 
dad mir geboten worden, annehme, oder auch überfchreite. 
Dort finde ich Genuß; dort finde ich Entbehrung! — einen 
Genug und eine Entbehrung, die meine Sinne mir weder 
geben nody nehmen können, und deren Quelle allein in der Art 
und Weife zu fuchen ift, wie ih von meiner Freiheit Gebrauch ge- 
macht habe. In dem Mangel an Allem, was meinem Körper be- 
bagen kann, ja felbft in der Zerftörung und im Untergange 
meined Körper, kann ich dort dennoch glüdlich fein, aber 
auch unglüdlich mitten im Ueberfluffe der leiblichen Güter und ım 
Frieden mit der Materie, 

Gefühl, — Erfenntnig, — Gewiſſen, — da3 find die 
drei vorzüglichften Attribute meined Wefend, welche der Ma- 
terie durchaus nicht zufommen, und mittelft deren ich in mir 
das Dafein einer unförperlihen Subftanz, die mein Ich iſt, 
wahrnehme. 

Es giebt noch andere, weit gelebrtere Beweiſe des Geifted- 
lebend. Ich glaube mich aber auf dieje befchränfen zu dürfen, 
weil fie für Jeden, der es ernftlih meint, und dem ed nur 
um die Wahrheit zu thun ift, hinreichend jind. 

Wir können alfo mit einem großen Philofophen fagen: 


Der Wille ift’8, der mich beftimmt, 
Nicht der Inſtinct, nicht Das Object. 

Die Zunge fpricht, der Fuß die Richtung nimmt; 
Ich fühl’ in mir, was mic zum Handeln wedt. 
Sn meinem wunderbaren Bau 
Lebt Alles und gehorcht genau 
Dem oberften Princip — Intelligenz: 
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Bom Körper ifi’d verfchieden, 
Begreift fi felbfi genau, 
Begreift fogar ſich beifer, 
Als felbft des Körpers Bau. 
Bon jeder Art Bewegung 
Giebt es die erfie Regung: 
Ein Geiſt belebet mich!“) 


Dieſes Kapitel haben wir jedoch nicht gerade für Materialiſten ge 
ſchrieben; denn wir haben gar nicht voraudgefept, daß es deren viele 
unter unfern Lefern geben werde. Bir haben abfihtlih die Grundwahr⸗ 
beiten nicht als eigentlihen Gegenſtand der Unterfuchung behandelt, fon- 
dern als Anfangspunkte des Hauptgegenftandes unferer Studien, welcher 
it das Chriſtenthum. Hätten wir dad Geiftesieben der Seele gegen einen 
Materialiſten feftzuftellen gehabt. fo würden wir ausführlicher gefprochen 
haben. Zulept aber hätten wir gefchloffen mit einer Echlußfolgerung, die 
jebr einfach ift, und worauf fih nad unferer Meinung nichtd ermwidern 
laßt, nämlih: Das Ih, infofern es die denkende Kraft in fich begreift, 
die Seele, ift mweientlih eins; e® giebt in mir nur ein Ih. Das ift 
ein Factum, welches durch das innere Gefühl laut bezeugt wird. Anders 
verhält es ſich mit der Materie. Sie ift nicht eine, fondern zwei, drei, 
bier, hundert, taufend u. f. w., das heißt, fie ift unendlich vielfältig, 
weil fie unendlih theilbar if. Das ift ebenfalld ein Factum, dad man 
niht leugnen fann. Sollte alfo die Seele Materie fein, fo müßte das, 
was weſentlich eins ift, zu gleicher Zeit auch zwei, drei, vier u. f. mw. 
fein; — und das ift nicht möglich. Das Geiſtesleben der Seele ift alfo, 
man fann jagen, mathematifch bewiefen. 





*) Ra Fontaine, fable: Les denx Rats, le Renard et l’Oeuf. — Alle 
forgfältigen Spfteme der Materialiften fallen vor diefem Bemeife der 
Bahrbeit, wie ihn und das allgemeine Bemwußtfein giebt, und wie ihn der 
[hlihte Mann ausfpriht. Man kann hier noch eine andere Betrachtung 
dazu nehmen, die noch ſchlagender if. Moliere hat fie einem Diener in 
den Mund gelegt. „Meine Meinung ift, daß es im Menſchen etwas 
Bunderbares giebt; möget ihr dagegen fagen, was ihr mwollet, und mögen 
auch alle Gelehrten es nicht zu erklären wiſſen. Iſt ed nicht wunderbar, 
dag ich Hier bin, und daß ich in meinem Kopfe etwas habe, mas in - 
einem Augenblide hundert verfchiedene Dinge denft und mit meinem 
Körper Alled macht, was eö will?“ (Festin de Pierre, acte III. scene 1.) 





Zweites Kapitel. 


\ 


Exiſtenz Gottes. 


Warum ift ed nothmwendig, dieſe Wahrheit feitzuftellen? 
würde ed nicht genug fein, fie blo® anzuführen, oder einfach 
voraudzufegen, daß man fie wie dad Tageslicht gelten laſſe? 
Ale Wahrheiten fommen von diefer erften Wahrbeit ber; 
lowohl die Wahrnehmung unfered Seins, als aud des 
Seins von all’ dem, was ift, felbit die Idee ded Seins ift 
ungzertrennlih verbunden mit der dee eined erften Sein, 
welches ihr Wefen ift, und durch welches Alles lebt, fich be- 
wegt und athmet. 

Indeß wollen wir doch in einige Erörterungen eingehen. 
Die Bemweife von der Eriftenz eined höchften und oberften 
Seins find unendlih verfchieden und zahlreih; denn jedes 
befundere Wefen bemeifet daſſelbe auf feine Weife. Nichts 
defto weniger laſſen fie fih, wenn man die vorzüglichften aus 
ihnen wählt, auf fieben zurüdführen. 


Erfter Beweis, hergenommen aus dem allgemeinen 
Bewußtſein. 


„Mein Inneres ſagt es mir, daß Gott iſt, und mein 
Inneres ſagt es mir nicht, daß er nicht ſei. Das iſt mir 
hinreichend; alles Hin- und Herreden der Leute iſt mir unnütz. 
Ich ſchließe, daß Gott exiſtirt. Dieſe Schlußfolgerung liegt 
in meiner Natur. Ihre Grundlehren habe ich in meiner Ju- 
gend mit zu großer Keichtigkeit in mich aufgenommen, habe 
fie feitdem mit zu großer Innigfeit bewahrt und feftgehalten, 
als daß ich vermuthen könnte, fie feien falfh. Aber, fagt 
man, es giebt Geijter, die diefen Grundlehren untreu werden 
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und von ihnen abfallen! Das iſt noch eine Frage, ob ſich ſolche 
finden! und falls dem ſo wäre, ſo beweiſet das nur, daß es 
Ungeheuer giebt.“) 

Das ullgemeine Bewußtſein iſt es, das dieſe Linien dietirt 
hat; und wenn man, ſtatt ſich in endloſen Argumentationen 
zu ergehen, ſich darauf verſtände, die ſogenannten ſtarken 
Geiſter (esprits forts) mit ihren Behauptungen auf jenes all⸗ 
gemeine Bewußtſein zurückzuführen und ſie daran feſtzuhalten, 
jo würde man fie mit dem ganzen Gewichte der Wahrheit, die 
te veripotten, übermältigen. 

Was diefer Betrachtung La Bruyere’d ihre Kraft giebt, 
ift, dag man dad, was er von fi fagt, vom ganzen Men: 
ſchengeſchlecht im Allgemeinen fagen kam. Der Atheidmus 
it den Eindrüden, die und noch tagtäglich direct zukommen, 
und denen man nit ausweichen fann, durchaus entgegen; 
er widerfpricht dem Rufe der ganzen Ratur, der im Univerfum 
fortwährend ertönt. Weberall ift die Wahrheit von Gott dem 
Menſchen angeboren; allgemein madt man von ihr Anwen 
dung, und wahr iſt ed, was ein gefühlvoller und geiftreicher 
Schriftfieller fagt: „Sobald eine Behauptung den allgemeinen 
Raturtrieb und die allgemeine Prarid angreift, mag fie auch 
ſchwer zu widerlegen fein, ſicher aber ift fie trügeriich. Der 
verfländige Menſch hält fi) von ihr fern und folgt der allgemei- 
nen Meinung.“ **) 

Die Arheiften, wenn e® jemald deren im Ernfte gegeben 
bat, befipen eine große Kühnheit, nicht allein, weil fie das 
natürlihe Gefühl und das allgemeine Bewußtſein angreifen, 
fondern weil fie e3 thun ohne Waffen, felbft ohne Scein- 
gründe, und weil all’ ihre Kraft darin befteht, daß fie, anitatt 
den Beweis zu liefern, auf eine geſchickte Weile davon abju- 


) 2a Bruyere, chap. XVI. 

**) Pens6es, Essais et Maximes von J. Joubert t. I. p. 318. Den 
felben Gedanken bat auch Cicero ausgefprohen: „Worin die Natur Aller 
übereinftimmt, das muß nothwendiger Weife wahr fein; daß es alfo 
Götter gebe. muß zugeftanden werden.” (De natura Deorum. lib. I. cap. 17.) 
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lenken verftehen und das Menfchengefchlecht überreden, es fei 
feine Sade, gegen fie zu beweifen, daß Gott fei. 

Um fie zu befhämen, braucht man ihnen nur zu fagen: 
Weil ed Euch unmöglich ift, zu beweifen, dap Gott nicht fei, 
babt Yhr und bewieſen, daß er fei. 

Die Menfchheit ift im Befige der Idee von Gott; be- 
mweifet nun, dag Gott nicht ift! Diefe Wahrheit bat in 
unferem innerften Gefühle und in der allgemeinen Meberzeu- 
gung fich feftgefegt; ftopet fie um, wenn Ihr könne! Wir 
find bereit, Euch zu hören und der Kraft Eurer Gründe und 
zu unterwerfen. Theilet und den unwiderleglichen Beweis mit, 
der Euch eine Weberzeugung gegen das allgemeine Urtbeil 
geben fonnte. Zwar fommet Ihr mit Eurer Sache viel zu fpät; 
das ganze Menichengeichlecht richtet fih wider Eud; die 
Natur felbft lehnt fih auf und fchreitet über Euch hinweg; 
dag ganze Univerfum ruft laut gegen Euch, Aber es verfchlägt 
nicht8! der Philofophie zu Ehren wollen wir Euch hören, redet! 

Auf diefe Aufforderung, die ganz den Regeln. der Contro— 
verſe gemäß ift, werden die angeblichen Atheiften nicht® zu 
antworten haben; davon können wir feft überzeugt fein. Ihr 
Stillfehweigen aber wird dem obigen Beweife vom Dafein 
Gottes noch eine größere Kraft geben, und wird die Rüdwirs 
fung haben, daß die allgemein verbreitete Meinung wieder 
im Bewußtfein Platz ergreife und fich feftieke. 

An dieſem erſten Bemeife halte man fi, er ift unwider⸗ 
leglich; er ift durchaus hinreichend und fchneidet jede eitle Ge— 
genrede ab. Alle die anderen find blos ergänzend, und es 
bleibt freigeftellt, fie anzunehmen oder niht. Wir wollen fie 
indeß zu unferer Erbauung und Erquidung kurz durchgehen. 


Zweiter Beweis, hergenommen von der Nothwen— 
digfeit einer Grundurſache. 


Die Welt eriftirt, alfo eriftirt auch ein Urheber der Welt. 
Ich halte mich hier nur an das Factum, dag die Welt eyiftirt, 
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und ich fage mit dem gefunden Menfchenverftande, dag nichts 
it ohne binreihenden Grund. 

Diefen Grundfag wagt man nicht direct anzugreifen; man 
wagt nicht zu fagen. daß die Welt ſich allein gemadht habe; das 
wäre eine baare Ungereimtheit! Aber einige Philoſophen haben 
gefagt: Die Welt ifl immer geweſen; wenn tägli neue Men- 
fhen geboren werden, um diejenigen, die täglich fierben, wieder 
zu erfegen, und wenn es mit allen Pflanzen, mit allen 
Thieren geradefo ift, fo ift fein Grund vorhanden, zu glauben, 
dag ed jemald anderd geweien, noch daß diefer Stand der 
Dinge jemald wechſeln könne; mit einem Worte die Welt 
ift ewig. 

Wenn man dad die Schwierigkeit löfen nennt, fo fage ich, 
dat das nicht Anderes ift, als fie für durchaus unlösbar er- 
klären; daß es nichts Anderes ift, als alle Hoffnung aufgeben 
und der Bernunft nach Herzensluft widerfprecen. 

Ehe wir aber die Metapbufif zu Hülfe nehmen, wollen 
wir dieſes fchöne Syftem durch Thatfachen flürzen. Seine Ur 
beber hatten ſich's zur einzigen Aufgabe gemadt, feftzuftellen, 
daß wirklich der Urfprung der Welt hinaufreiche in ein uner- 
gründliches Altertbum. Allen indifchen und chineſiſchen My— 
thologieen und Fabeln hatten fie nachgeſpürt, und das mit einer 
Reihtgläubigfeit, wie man fie fonft bei jenen ftarfen Geiftern 
niemals findet ; fie hatten einen phantaftifchen Thurm von Ehro- 
nologieen aufgebauet, der fich in den Wolfen verlor. Uber die 
Wiſſenſchaft der Geologie hat Alle über den Haufen geworfen. 
In unferen Tagen ift es eine Wahrheit, die überall gilt, und 
die wir den großartigften Forſchungen und ficherften Refultaten 
verdanfen, dag die Welt in ihrer gegenwärtigen Geftalt und 
“ Einrichtung nicht länger, als fünfe bis fehätaufend Jahre be- 
Handen hat. 

„Soviel ift gewiß,“ fagt Euvier,*) „daß das Leben auf der 
Erdoberfläche nicht immer dageweſen ift; und für den Beobad)- 








) Discours sur les Revolutions du Globe, p. 24. Be edit. 
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ter ift e8 leicht, den Zeitpunft zu erfennen, wo es angefangen 
bat, feine Erzeugnijfe der VBerwefung zu. übergeben.“ 

„Nichts ift ewig auf der Erde,” fagt ein anderer Geologe, 
„und Alles im Innern des Erdballd, wie auf feiner Oberfläche 
bezeugt einen Anfang und weifet hin auf ein Ende.“ *) 

Weiter unten werde ih in intereffante Einzelheiten über 
diefen Gegenftand eingeben. Begnügen Sie fi) vorläufig mit 
diefen Auctoritäten. Weber diefen Punkt giebt ed übrigens in 
unferen Tagen bei allen Gelehrten nur eine Stimme. 

Das wäre alfo dad Syſtem von der Emigfeit unſeres Erd- 
balld nach feiner gegenwärtigen Beichaffenbeit; durch Thatſachen 
ift es geftürzt und vernichtet. Nun ift aber eben diefe Beſchaf— 
fenheit der Erde die Bedingung, daß Menſchen und Thiere auf 
ihr leben fönnen; die Menfchen und Thiere find alfo neu auf 
der Erde. Hierin liegt und der Beweis, daB der erfte Grund 
des Seins für die lebenden Wefen nicht in der leblofen Natur 
liegen könne; denn in der Natur finden wir nichts, was im 
Stande wäre, eine derartige Wirfung bervorzubringen, und 
niemal® bat man gehört, daß Menfchen auf einem anderen 
Wege entitanden feien, ald auf dem gemöhnlichen.**) 

Wollen wir aber auch ganz abjehen von diejer neuen Auf- 
flärung, die und die Naturwiſſenſchaft giebt, fo fehen wir es 
ihon aus der Metaphyfif, die ganz einfach und flar und über- 





) Neree Boubee, Manuel de Geologie, p. 4. 3e edit. — Der Atbeift 
Zucrez felbft hat ſehr gut den Beweis geliefert, dag diefe Welt neueren 
Urfprungs fei. (De Nat. Rer. lib. V.) 

”) Es jei denn, daß man mit gewiſſen ftarfen Geijtern, wie z. B. La 
Metrie und Ramard, annimmt, wir flammten ab von einem Meerfchmein, 
das fih den Schwanz geipalten (Philosophie zoologique t. II. p. 445), 
oder auch von einem Affen, deffen Naſe durh den Hirnfchnupfen einen 
Anfag befommen (Considerstions sur les &tres organises, t. II.); ächt 
philofophenmäßig! Sie laffen die Schwierigkeit beftehen; denn ed hans 
delt fih jegt darum, zu miffen, wovon denn dad Meerſchwein und der 
Affe abftammen. Man fieht, wie wahr es ift, dag nichts fo ungereimt 
ift, ed wird glaubbar für einen Geift, dem ed darum zu thun ift, die 
Glaubensmwahrbeit nicht zu glauben; und Pascal hat Recht, wenn er fagt: 
die Ungläubigen find die Leichtgläubigften ! 
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jeugt, das dad Syiem, weldes durch die Emwigfeit der Belt 
Gott bejeitigt. unzuläing if. 

Was mag die Urheber dieled Eyfiemö dazu bewogen baben, 
Gott zu leugnen? Jedenfalls diefed, daß ihr Berftand ihn wicht 
begreifen konnte. Bad if aber überhaupt unbegreiflicher in 
Gott als eben diefe unergründliche Ewigkeit, diefer Cirkel des 
Seins, diefer Grund und Zwed feiner ſelbſt. den unſere Erfennt- 
niß trog aller möglichen Anfttengung nicht erfaflen fann, weil 
fie einmal gewohnt ift, an allen Dingen einen Anfang zu ſehen? 

Wenn fie jedoch diele Ewigkeit Gott nebmen und auf die 
materielle Welt übertragen, fo haben fie die Schwierigfeit noch 
keineswegs befeitigt oder vermindert. Sie geben uns ftatt 
des geiftigen Gotted nur einen materiellen. 

Sie ſchlagen fi) alfo durch ihre eigene Rede, denn um dem 
Unbegreiflihen auszuweichen, fallen fie in das Unverftändige.”) 

Sa, wahrlich! wie fann man es verfteben, daß die Materie 
mit dem höchſten Vorrechte des Seind, — eined Sein? durch 
fih, — befchenft, und daß der Geift deifen beraubt fei? ic 
fage der Geift; denn wir haben bereits den Geift erfannt, we- 
nigiten® im Menſchen. Wie fann man zugeben, daß dieler Ge- 
danke im Menſchen, der die ganze Welt umfaßt und beberricht, 
der fich fennt und fie fennt, der die Jdee ded Ewigen und Un: 
endlihen bat, der ohne Theile it, — einen Anfang gehabt 


) „Ein Ding verftehen, beißt die dee feiner Eriftenz haben, es 
begreifen, beißt die Art und Weife kennen, in der es eriftirt. Wir ver« 
ſtehen ein Ding. oder wir haben davon die Jdee, wenn unfer Geiſt ed 
ald eriflirend annehmen fann. Um es zu begreifen, ift e® nötbig, es 
gründlich zu fennen und feine verfchiedenen Beziehungen aufzufaffen, und 
zu wiſſen, warum es fo ift, wie es ift. Um es zu verfteben, ift eö genug, 
nichts daran wahrzunehmen, was einen Widerfpruh einfchliegt. in 
Dreieck mit vier Seiten verftehe ich nicht; daß Menfchen im Monde feien, 
fann ich verſtehen.“ (Delauro-Dubez, l’Athde redevenu chretien, p. 14. 
2e edit.) — So fann man eine Sache gut verfteben, ohne fie zu begreifen; 
wenn man fie aber meder verfteht noch begreift, fo ift fie durchaus un« 
flatthaft. Ich begreife Bott nicht, aber ich verfiche ihn. Die Welt ohne 
Gott kann ich weder begreifen noch verftehen. Das Eine gebt über 
meine Bernunft, dad Andere aber ift gegen fie. 
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babe und nicht den Grund feiner Eriftenz in fih trage; daß 
dagegen diefe Welt, diefe örperliche, empfindungslofe Welt, die 
feine Lebenskraft hat und in unzählige Theile zerlegbar ift, das 
Ewige feit Sehr wohl begreife ih, daß es einen größeren 
Geiſt giebt, der jenes Vorrecht befikt, und mein Geift wider- 
fegt fih gar nicht, ihn anzuerkennen; der Materie aber fucht 
mein inneres die Emigfeit abzuftreiten, die ihm felbft verfagt 
fein follte. Ich fehe in diefem Syſteme eine Verkehrtheit, eis 
nen Widerſpruch, eine Unmöglichkeit. 

Laſſen fie und dieſes Syſtem noch mehr in die Enge 
treiben: Die ganze Welt, fagt man, ift ewig; fie nimmt ihr 
Sein durhaus nur von fi ſelbſt; fie trägt die Urfache ihrer 
Eriftenz in fid. 

Wir haben ein untrügliches Mittel, diefe Annahme zu 
berichtigen. 

Das Wefen, welches den Grund ſeines Seind in fid) trägt, 
muß unveränderlich fein. Die Unveränderlichfeit ift der Pro- 
birftein, woran man erfennt, ob da® Sein ein unabhängiges 
und ewige? ift. 

Ich nehme es deutlich wahr, daß ich den Grund oder die 
Urfache meiner Exiſtenz nicht in mir habe; denn wenn ich fie in 
mir hätte, fo wäre ich immer das geweien, was diefe Urfacdhe 
bewirkt, d. h. ich wäre in gleicher Weife fordauernd geweſen; es 
gäbe in mir weder eine Aufeinanderfolge, noch einen Wechfel. 
Weil die Urfache meiner Exiſtenz unaufhörlich diefelbe bliebe und 
nicht von mir weichen fönnte, fo würde eben dadurch eine gleich- 
mäßige Fortdauer meines Seins erzeugt. Jeder Wechſel aber, 
mag er in einer Zunahme oder in eıner Abnahme ded Seine 
beftehen, ift unbegreiflich bei einem Wefen, welches den Grund 
feines Seins ftet3 bei fih trägt. Denn wo follte ed eine Ber: 
mehrung hernehmen, da ed außer ihm feine andere Eriftenz- 
urfache giebt? Wie fönnte es eine Verminderung erleiden, da 
e3 feine Urfache unaufhörlih in fich trägt und den Grund feis 
ner Integrität immer zugegen hat? Alfo — ein ſolches Sein 
darf niemal® wechſeln; man fann nicht begreifen, wie ed wech- 








— 65 —. 


fen fönnte; fein Wechſel fchließt einen Widerfpruch in fid; 
feine Eriftenz ift nothwendig. 

Was wir fo eben von der Eriftenz eines foldhen Seins 
fagten, müſſen wir aud von allem dem fagen, was fie au?- 
macht, und folglih von der Art ded Seins ebenfowohl wie 
von dem Wefen felbftl. Denn die Eriftenz eined Dinges läßt 
fih nicht wahrnehmen, ohne einen beftimmten Modud, oder 
eine beftimmte Art und Weife zu fein, die ihm eigen ift und 
die ed zu dem macht, was ed if. Modus essendi sequitur esse. 
Aus der Unveränderlichfeit der Eriftenz folgt alfo die Unver- 
änderlichfeit der Art und Weile des Seind. Wir fahren fort, 
aud der Annahme, daß das fraglihe Sein die Urfadhe feiner 
Exiſtenz in fich trage, die Folgerungen zu ziehen, und fagen 
ſchließlich noch, daß eben aus jener Urfache nicht allein das 
Weſen, fondern auch die Art des Seind herfommen müſſe. 
Die ganze Beweisführung. an der wir eben ſtehen, muß fid 
alfo mit gleicher Kraft für da® Eine wie für dad Andere an- 
wenden laſſen, und jede Veränderung in der Art ded Seing, 
wie jede Abnahme in dem Weſen felbft, würde einen Wider: 
ſpruch in ſich fchließen. 

Nun wollen wir von diefer Regel die Anwendung machen 
auf die Welt. 

Die Welt ift der Inbegriff alled deſſen, was wir feben. 
Was es alfo Wirkliche® giebt in der Welt, das find die vers 
hiedenen Dinge, die wir fehen. Ihre Bereinigung, oder ihre 
Berfonification unter dem Namen Welt, ift nur eine Abftrac- 
tion, nur ein Gedanfending, worüber wir und feine falfchen 
Begriffe machen dürfen. Wo befindet fih denn aber unter al- 
lem dem, was wir fehen, etwas, deffen Eriftenz nothwendig und 
unveränderlich wäre, deffen Untergang oder deffen einfahe Modi— 
fication unbegreiflich wäre und einen Widerſpruch einichlöffe, das 
nicht gleichgültig diefe oder jene Geftalt annehmen und fein oder 
nicht fein könnte? Was fage ich! wo ift etwas, das fich nicht 
wirklich unabläfjig ändert und fi nicht auf dem Wege der Ber- 
gänglichkeit befindet? Und die ganze Welt, was ift fie ander?, 
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als eine Maſſe von dieſen ephemeren und zufälligen Dingen, 
als ein fortwährendes Kommen und Gehen einer Exiſtenz, die 
alle Augenblicke muß geborgt und alle Augenblide muß abge- 
geben werden, einer Eyiftenz ohne Unabhängigkeit und ohne 
Ruhe? 

Die Welt trägt folglich ihre Urſache nicht in ſich; außer 
ihr ift alfo jene Grundurſache zu fuchen, die fie in's Dafein 
gerufen bat, jene? oberfte Sein, dem innewohnen die höchſte 
Fülle, die Unveränderlichkeit, die Unabhängigkeit und die Ewig⸗ 
feit ded Seins, — Gott. 


Dritter Beweis, hergeleitet aus dem Borhanden- 
fein der Bewegung. 


Wir werden noch fchneller zu demfelben Refultate gelangen, 
wenn wir eine eigenthümliche Erfcheinung betrachten, die in 
Diefer materiellen Welt vorfommt und die allein hinreicht, un® 
auf einen Urgrund binzuführen, der mit Erfenntniß begabt ift. 
Ich fpreche von der Erfheinung der Bewegung. 

Es giebt in der Materie feine Spur von. freier Bewegung, 
und doch ift die ganze Welt in Bewegung. Wer hat ihr nun 
diefe Bewegung gegeben? Da fie nicht von der Materie felbft, 
woraus die Welt befteht, herrühren fann, fo ift ed durchaus 
nothwendig, daß fie von einem Princip berfomme, welches 
unförperlich ift und ſich außerhalb der Welt befindet. Jede 
Bewegung deutet zuletzt bin auf einen Bewegenden, der nur 
ein freier Wille fein fann. 

Diefen Beweis fann man nicht anderd als für gründlich 
erachten. 

Die Materie ift ftarr und träge; das ift ein Grundfaß der 
Phyſik.) Sie bewegt fih nicht, fie wird bewegt. Die Ruhe 


) „Wohl die Beweglichkeit folgt aus der Natur der Körper, aber 
nit die Bewegung felbft, ebenfo wenig mie eine beftimmte Geftalt und 
eine beftimmte Größe.” (Leibnitz, contra Atheistas.) 
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if ihre wefentlih, und die Bewegung fommt ihr nur durch 
Mittheilung. Eine Probe unter hundert anderen ift dies, day 
fie, wenn fie einmal in Bewegung gefept ift, befländig fort- 
läuft in derfelben Richtung und mit derfelben Gefhwindigfeit, 
fo lange fie nicht durch irgend einen Biderftand aufgehalten 
oder abgelenkt wird. Wenn fie felbft fih die Bewegung gäbe, 
fo könnte fie fih diefelbe doch auch wieder nehmen, oder fie 
fönnte fie lenfen und mäßigen oder beichleunigen; aber nein! 
die Art, wie fie fi bewegen fol, wird ihr genau in Zahlen 
vorgerechnet, und fie muß dem Befehle deflen, der fie ſtößt 
oder aufhält, Iflavifhen Gehorfam leiften; ja ihre Trägheit 
zeigt fich gewiffermaßen noch deutlicher, wenn fie in Bewegung, 


als wenn fie in Ruhe ifl. Wie groß muß doch die Blindheit 


und Trägheit der Materie fein, wie groß ihr Mangel an eis 
gener Bewegung, um fo ungeheure und verwidelte Bewegun- 


gen in dem Univerfum mit fo außerordentlicher Pünktlichkeit 


auszuführen! 

Es fann alfo nicht fehlen, daß es außerhalb der Materie 
einen Grund gebe, außerhalb der Welt einen Willen, der ihr 
jene Bewegung auferlegt und zumißt; ähnlich wie auch ih in 
meinem befchränften Sreife meinen eigenen Körper, und was 
ihn umgiebt, in Bewegung bringe. Diefe dee meines eigenen 
Willend bringt mid aber auf die Idee jened Willend, der 
das Univerfum bemegt. 

Freilich bewegen fich die verfehiedenen Theile des Univer- 
ſums durch die wechfelfeitige Einwirkung und Rückwirkung auf 
einander; aber der Grund diefer Bewegung ift ebenfo wenig 
in ihnen, wie 5. B. in den verfchiedenen Walzen und Rädern 
einer Mafchine, die durch die Hand des Menfchen zufammen- 
gejegt und aufgezogen if. Mag man die Gefege der Bewe—⸗ 
gung wiſſenſchaftlich auch noch fo fehr vereinfahen; mag man 
auch noch fo emfig darauf audgehen, die allgemeinften zu ent— 
deden, man wird niemald die Grundurfache erreichen, fo lange 
man nicht da® ganze Gebiet der Materie vollftändig durchlaufen 
bat und bei jener Hand, bei jenem unumfchränften Willen ange: 

5* 


langt ift, der jenſeits des Univerſums ſich befindet, und der felbit 
feine eigenen Gefege zur Ausführung bringt. Der Entdeder der 
Geſetze der Gravitation, der große Newton, bat dies ſehr gut 
erfannt. Gr bütete fih wohl, zu behaupten, die Anziehungs⸗ 
fraft fei durch materielle Eigenfchaften zu erflären; er befchränfte 
fih darauf, dad wirflihe Borhandenfein jener Kraft aufzu- 
ftellen.. Ja auch das noch nicht einmal! er fagte blod, daß 
fih die Dinge fo zutrügen, als wenn ed eine Anziehung 
gäbe. Denn in feinen Augen war die Natur blos im Dienfte 
eined Anderen thätig, wie ein Automat, der Thätigfeit und 
Leben fpielt, und ed gab für ihn feine andere wahre Kraft, 
ald die, vor der er fein Haupt verneigte, wenn er ihren 
Namen nannte. Auch ift der Fall, daß alle natürlichen 
Urfachen der Bewegung, der Anziehung, der Wahlverwandt- 
ſchaft, der Elektricität für die Wiffenfchaft noch immer Ge- 
heimniſſe find, die wohl nicht erklärt werden fünnen, obne 
anderen noch tieferen Geheimniffen Pla zu machen. Denn 
wenn man die Sache genau betrachtet, fo find am Ende die 
Bewegungen ald Thatfahen unerflärbar, fofern man fie ma- 
teriell erflären wollte. Daher muß man immer auf folgendes 
Wort von Rivarol zurüdfommen: „Gott erflärt die Welt, und 
die Welt beweifet ihn; der Atheift aber leugnet Gott ın feiner 
Gegenwart, **) 


*) Reibnig macht eine fehr richtige Bemerkung und befräftigt dadurch 
zugleih den Ausſpruch Baco's: dag alle Halbwifferei von der Religion - 
entferne, daß aber ein gründliches Wilfen zu ihr hinführe „Der Forts 
fhritt in den Naturwiffenfhaften bat und eine größere Zahl fecundärer 
Urſachen entdeden laffen. Daraus haben wir und aber dad Privilegium 
genommen, für die Erflärung der Naturerfcheinungen nicht, wie die 
Alten es thaten, auf die unmittelbare XThätigfeit Gottes zurüdzugehen. 
Wirklich ſchien der Berfuh, ob man auch ohne Gott wohl fertig werden 
könne, bis zu einem gewiſſen Punfte gelungen zu fein, und, obwohl man 
nit weiter binaufgegangen war, als bis zu den Grumdbegriffen und 
Ariomen, fo war man doc fehnell bereit, mit der gtößten Sicherheit den 
Schluß zu machen, daß unfere natürliche Erkenntniß feinen Beweis von 
der Eriftenz Gottes liefern könne. So mußte denn das Kicht des menſch⸗ 
lien Geiſtes dazu dienen, ihn felbft für blind zu erklären.“ 
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Bierter Beweis, bergenommen au® der Harmonie 
des Univerfums,. 


Diefer Beweis ift noch fchlagender. Die ganze Welt ift 
nit allein in Bewegung, ſondern fie iſt in regelmäßiger, 
geordneter und harmonifcher Bewegung; und welche Ordnung! 
welche Harmonie! Sie ift alfo nicht allein das Ergebniß 
eines Willens, fondern eine® intelligenten Willens, eine® 
weifen und vorfehenden Willend; und weil die Materie noch 
weit weniger mit Erfenntniß und Weidheit, ald mit Bervegung, 
begabt fein kann, fo haben wir um fo triftigeren Grund, 
zu fließen, daß fie die Bolllommenheiten, Die fie ausprägt, 
von irgend einem Wefen haben muß, welches, mie jene 
Bolltlommenheiten, unförperlich ift und diefe in ihrer Wefen- 
beit befigt. 

Der Pantheismus, der aus der Gottheit blo8 eine Ein» 
giegung und Mittheilung des Seind und Leben? an alle 
Theile der Welt macht: intus alit venis et magno se corpore 
miscet, ift nur ein maßdfirter Atheismus und enthält darum 
nur noch mehr nconfequenz, als jener. In allen Theilen 
des Univerfumd giebt es noch etwas mehr, ald Leben; es ift 
darin auch ein Gedanfe audgedrüdt, Geſetze werden darin 
beobachtet, und beides nicht blos im Einzelnen und Kleinen, 
fondern auh im Großen und Ganzen. E8 leuchtet aus Allem 
in der Natur eine folche Einheit, eine ſolche Anordnung hervor, 
daß die Eingießung der Gottheit in jeden einzelnen Gegenftand 
noch gar nicht? erflärt; denn jedes Ding fteht in Beziehung 
zum Ganzen, und da® Ganze erheifcht demgemäß eine voraus— 
gegangene Weberlegung und Auffailung, die über daffelbe 
berrfht und bei feiner Harmonie und feinem richtigen Fort 
gange die oberite Leitung führt. 

So muß man denn zu jener Difinition des Katechismus 
gelangen: Bott ift ein unendlicher Geift, der Himmel und Erde 
erfhaffen hat und der unumfchränfter Herr über alle Dinge ift.*) 


J Alle dieſe Antworten des Katechismus, fo vollſtändig und zugleich 
ſo kurz gefaßt, die unſere Mütter uns lehrten, als wir noch Knaben 
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Wie kann man ferner dieſen unendlichen Geiſt leugnen, 
ohne ſich ſelbſt zu leugnen? Wer ſeine eigene Erkenntniß nicht 
in Abrede ſtellt, kann auch nicht jene Erkenntniß leugnen, die 
in der Anordnung der Welt ſich kundgiebt. 

Um dieſen Beweis aufzufaſſen, wird nicht viel Scharfſinn 
erfordert. Man braucht nur zum Nachdenken fähig und in 
ganz gewöhnlichem Grade vernünftig zu ſein, um zu ſehen, 
wie ein unendlicher Geiſt ſich in Allem, was unſerem Auge 
Auffallendes begegnet, zu erkennen giebt. 

Alle Dinge, die wir ſehen, ſind der Wiederſchein und 
Ausdruck der Erkenntniß, der Ordnung, der Macht, der Weis— 
heit, der Schönheit, der unbegrenzten Güte, mit einem Worte: 
Gottes; fie find es fo fehr, daß man fagen follte, ihre einzige 
Aufgabe beitehe darin, ihn und zu verfündigen. die Materie 
rubet feinen Augenblid, damit fie ſtets von der einen oder an« 
deren immateriellen Eigenfhaft ein Abbild gebe; fie ändert nicht 
ihre äußere Erſcheinung, als nur um ihre Sprache zu wechſeln; 
fie iſt eine tieffinnige Hierogiyphe, die ftetd in Bewegung ift, 
um und die Kenntniß ihres Urhebers zu verdolmetichen, und 
die Welt ift, wie der h. Paulus fih wunderbar ausdrüdt: 
ein Syſtem unfichtbarer Dinge, die fihtbar gemacht find.*) 

Dennoch follen unter dem weiten Himmel Atheiften fich 
begegnet fein! Welch’ ein Wunder! Aber in Sachen des Un- 
finn® und der Thorheit ift der Menfh zu Allem fähig, und. 
ed ift erſtaunlich, bis zu welchem Grade die Gewohnheit, zu 
feben, und am Rechtſehen hindert! Wo follten diefe angeb- 
lichen Atheiften fein, wenn alle Menfchen ſich die Mühe gäben, 
etwas nachzudenken, ich will nicht fagen über fich felbit, fon- 


waren und auf ihren Knieen faßen, hätten einen Plato und einen Anara- 
gorad zum Entzüden fortgeriffen. Welche Lichtſtrahlen hätten ihnen her⸗ 
vorquellen können aus dem Munde eines unferer Kleinen, wenn ed auf 
die Frage, wozu es bier auf Erden fei, ihnen geantwortet hätte: „um 
Gott zu erkennen und zu lieben, ihm zu dienen und dadurch ewig felig 
au werden!” 

*) Bir erfennen, daß die Welt durch das Wort Gottes gefchaffen 
worden, damit aus Unfihtbarem Sichtbares würde. (Hebr. 11, 3.) 
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dern nur über die Werke Gotted, felbft über die unanfehn- 
Iihften, über ein Blatt, über ein Samenforn, über eine 
Müde? Aber fie haben diefe Wunderwerke gefeben, als fie 
noch Kinder waren; fie haben ſich daran gewöhnt, ehe fie 
einmal im Stande waren richtig zu denken, zu überlegen und 
ihr Urtheil aufzufhieben. Dan hat ihnen Beratung gegen 
diefe Dinge eingeflößt. So ift e8 gekommen, daß fie von 
allen Seiten wunderbare Werfe um fi} haben, ohne diefelben 
wahrzunehmen. Sie find felbft die Krone aller Werfe Gottes; 
aber ihre Gedanfen richten fie mehr auf alle® Andere, als 
daß fie fih einmal die Frage ftellten, was fie felber find. 

Angenommen, die Menfhen hätten immer unter der Erde 
gewohnt in f[hönen und prachtvollen Höhlen, geziert mit Bild- 
fäulen und Gemälden, audgeftattet mit all’ dem Weberfluß, wie 
man ibn bei jenen Reichen antrifft, die man glüdlich nennt 
(diefe ſchöne Idee entlehne ih aus einem der Alten); angenommen, 
fie wären niemal3 zu und heraufgefommen, hätten aber doch 
Kenntniß von dem allmädtigen Gott befommen, und nun 
plöglich öffnete fi der Abgrund, und fie verliefen ihren dunk⸗ 
len Aufenthalt, um auch dahin zu fommen, wo wir find. 
Wenn fie betrachteten die Erde, die Meere und den Himmel, 
die Unermeplichkeit der Wolfen, die Gewalt der Winde, die 
Sonne, fo groß und fo ſchön, die durh die Audftrahlung 
ihred Lichtes aud weiter Ferne im großen Weltraume den 
Tag anbrechen läßt, und, wenn die Nacht die Erde verdunfelt 
bat, die unzähligen Sterne, womit der ganze Himmel gefhmüdt 
ift, den Mond und feinen wechfelnden Schein, fein Wachſen und 
fein Abnehinen, endlid das Auf- und Untergehen all diefer 
Geftirne, und die Regelmäßigfeit ihrer ewigen Bewegungen; 
bei diefem Schaufpiel follten fie noch zweifeln fönnen, daß es 
in der That einen großen Gott gäbe, und daß dies nur fein 
Werk wäre?”) 


*) Ariftotele®, angeführt von Cicero, De natura Deorum lib. II. 
num. 37. 
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„Wenn eine Uhr,“ ſagt Voltaire, „den Uhrmacher bewei⸗ 
ſet, wenn ein Palaſt den Baukünſtler anzeigt, wie ſollte dann 
nicht in der That das Univerſum hinweiſen auf eine höchſte 
Erkenntniß? Welche Pflanze, welches Thier, welches Element, 
welcher Stern trägt nicht den Abdruck deſſen, den Plato den 
ewigen Geometer nennt? Wie es mir ſcheint, beweiſet der 
"Körper des kleinſten Thieres eine Tiefe und eine Einheit im 
Plane, die und in Staunen febt und zugleich unferen Geift 
demüthigt. Nicht allein ift dieſes unanfehnliche Inſectchen ein 
Kunstwerk , defjen fämmtliche Triebräderchen ganz genau und 
paffend für einander gemacht find; nicht allein ift es geboren, 
ed lebt auch vermöge einer Kunſt, die wir weder nachmachen 
noch begreifen können; auch fteht fein Leib in unmittelbarer 
Verbindung mit der ganzen Natur, mit allen Elementen, mit 
allen Geftirnen, deren Licht fih ihm mittheilt und in ihm Em» 
pfindung erregt. Wenn es da feine Unermeplichfeit giebt, feine 
Einheit ded Plans, die auf einen Meifter hinzeigen, der begabt 
ift mit Erfenntniß, Unermeplicdhfeit und Einheit, fo möge man 
und da® Gegentheil beweifen; aber da® hat man noch nie ge- 
than. Beweife gegen die Eriftenz einer höchften Erkenntniß, — 
niemals ift man auch nur mit einem gefommen.“*) 

„sn einer geftaltlofen Materie alle die Wunder eines le— 
benden Körper zu bewerfftelligen,* fagt ein gelehrter Natur: 
forſcher; „die Muskeln, die Nerven, die Eingeweide, die Sin- 
neöwerfzeuge anzuordnen und mit tiefer Weisheit und bemun- 
dernswürdiger Vorausſicht einzurichten; dieſem lebloſen Flei— 
ſche Leben, Bewegung und Naturtrieb zu geben; das iſt das 
unabweisbare Zeugniß Gottes. Der Plan muß dem Werke 
vorausgehen, und es iſt ſchon Intelligenz nöthig, um den 
Naturtrieb zu ſchaffen.“*) 


*) Voltaire, Anmerkungen über die Cabales und insbeſondere über 
folgende Berfe: 
Die Welt umfaffet mich, und ich begreif’ es nicht, 
Wie ohne eined Meifterd Hand 
Died große Uhrwerk Dafein fand. 
”) Virey, Dict. d’Hist. naturelle, 
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Um zu beurtheilen, wie ſehr die Wahrheit von Gott 
uns nothwendig iſt, wird es hinreichen, zu ſehen, zu welch’ 
ungereimten Syſtemen man genöthigt war ſeine Zuflucht zu 
nehmen, um für jene Wahrheit etwas Stellvertretendes hin⸗ 
zuſetzen. Was kann man fih wohl 3. B. Unfinnigered in 
den Kopf ſetzen, als das Syſtem des Epikur und des Lucrez: 
die Welt ſei das Ergebniß eines glücklichen Zufalls, und 
hakenförmig gekrümmte Atome ſeien es, die ſich gegenſeitig 
faßten und fih in unzählig vielen Abweichungen und blin- 
den Bewegungen zu Gruppen fammelten und fo endlich eine 
Pflanze gebildet hätten, und ein Thier, einen Menſchen, diefe 
Erde und jenen Himmel, den wir ſehen? Diejed Syſtem, 
das den ausgezeichneten Ruhm gehabt hat, von Cicero und 
Tenelon widerlegt zu werden, würde in einem erniten und 
praftifhen Jahrhunderte, wie das unſrige ift, wahrlich fein 
Glück gemacht haben; es feheint mir daher feiner ferneren 
Ehre mehr würdig zu fein und feine andere Beachtung mehr 
zu verdienen, als die, daß ich bier eine einfache Anekdote 
erzähle: 

In einer Gefellfhaft beim Freiherrn von Holbach, nad 
einem Mable, das ftarf mit Atheismus gewürzt war, machte 
Diderot den Borfihlag, einen Anwalt Gottes zu ernennen- 
Man wählte den Abbe Galiani. Er fegte fih an feinen 
Platz und begann alfo: 

„Eine? Tagd, ed war in Neapel, nahm ein Mann fe? 
Würfel, die er in einer Hornbüchſe hatte, — wir fahen es 
Ale, — und machte die Wette, 6 Sechfen zu werfen. Er 
that es das erfie Dal. Ich fagte: Diefer Wurf ift möglich. 
Er warf fie au das zweite Mal; ich fagte wieder daſſelbe. 
So warf er die Würfel aus feiner Büchfe dreimal, viermal, 
fünfmal, und immer 6 Sechſen. Sangue di Bacco! ſchrie id, 
mit den Würfeln iſt's niht richtig! und fo war es auch.“ 

„Ihr Herren Philofophen, wenn ich die Ordnung be- 
trachte, die alle Tage in der Natur fid wieder neu geftaltet; 
wenn ich betrachte ihre unmandelbaren Gefege, ihre Ent- 


widelungen, die bei einer unendlihen Mannigfaltigfeit immer 
ftetig find; wenn ich betrachte an diefer Welt, wie wir Alle 
fie fehen, den einen und denfelben Wurf, der zu ihrer Er- 
haltung glüdlicher Weife immer wiederfehrt, trog den Hundert 
und taufend möglichen anderen Würfen, die fie verwirren und 
zerflören würden; fo rufe ih aus: Wahrhaftig, mit der Natur 
ift es nicht richtig!“ 

Diefer originelle Einfall machte ohne Zweifel die Athei- 
ſten ftugen.”) 

Endlih giebt ed noch einen Beweis, der der Thorbeit des 
Atheiften, wie man fagt, den Garaus macht; das ift der von 
Plato. In einem feiner Dialoge heißt es nämlih: „Du ur 
theilft, daß ich eine Seele habe, die mit Erfenntniß begabt ift, 
weil du in meinen Worten und Handlungen Ordnung ber 
merkſt; wenn du nun die Ordnung diefer Welt fiebft, fo ſchließe 
daraus, Daß es eine Seele mit unbegrenzter Erfenntniß giebt.“ 

Die geringfte Beranftaltung im Kreife der menſchlichen 
Thätigkeit offenbart die Erfenntniß, die dabei gewaltet hat. 
Unſere vollendetften Anordnungen, alle unfere Künfte, alle 
Zweige der Betriebfamfeit, alfo gerade das, was am meiften 
unfere Erfenntnig an den Tag legt, befteht nur aus Rad. 
ahmungen, aus Diebftählen, die man an den Erzeugniffen 


*) Lecons de philosophie par Flottes. — Voltaire hat denfelben 
Grund recht fhlagend entwidelt in folgender Stelle: „Die Gebirgäfetten, 
womit beide Halbfugeln der Erde bededt find; die mehr als jehshundert 
Flüffe, die vom Fuße der Felfen bis zu den Meeren laufen; alle die 
Bäche, die aus denfelben Behältern herabfteigen und, nachdem fie Land 
und Fluren fruchtbar gemacht, zu den Flüſſen eilen und deren Bette er- 
weitern; die Taufende von Quellen und Brunnen, die den nämlihen Ur 
fprung haben, und von denen Thiere und Pflanzen ihren Trunt nehmen: 
Alles das fcheint ebenfo wenig die Wirkung eined Zufall oder einer Hin- 
und Herbemegung der Atome zu fein, mie dad Neghäutchen in unferem 
Auge, welches die Lichtftrahlen aufnimmt, die Kryftalllinfe, die fie bricht, 
der Amboß, Hammer, Steigbügel und die Trommel unferes Ohres, welches 
die Töne aufnimmt, der Lauf des Bluted in unferen Adern, die Zufam- 
menziehung und Ausdehnung des Herzens, diefe Unruhe in dem Uhrwerk, 
die das Leben macht.“ (Voltaire, art. Causes finales.) 
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und Gefegen der Natur begangen hat, deren unergründlidhe 
Bollendung alle unfere Anftrengungen auch nicht einmal von 
Weitem berühren; und die Erfenntniß, die man jenen plumpen 
Rahbildungen ohne alle Widerrede beilent, wollte man diefen 
höchſten und erhabenen Muftern abfprehen? Was fage ich! 
Das Erkennen diefer Mufter, ja fhon allein da® Eindringen 
in diefelben, ift die Bonne und der Ruhm der größten Geifter 
und dient und zum Maßſtabe, dad Genie eined Newton und 
eined Euvier zu ſchätzen. Und das Object eines ſolchen Siu- 
diums ſelbſt follte nicht von Erkenntniß zeugen ?*) 

Aber gerade nur deshalb, weil die Welt mit Erfenntniß 
gemacht ift, ift ed unferer Erkenntniß möglich, in fie einzu- 
dringen, d. 5. fie iſt erfennbar;, denn dad Erfennbare 
ſchließt nothwendig Erfenntniß in fih ein. Mit Recht 
faunt man vor dem Genie des Menfchen, dem ed gelungen 
ift, den Mechanismus der Natur zu begreifen, und zwar in 
dem Mape, daß er auf Minuten und Secunden die Wieder- 


*) „Aus den Schönheiten der Schöpfung,” fagt Thiers recht gut, 
„läßt ſich eine höhere Erkenntniß begreifen. und zwar nach dem Maßſtabe ihrer 
Ueberlegenbeit ſelbſt. Die Erfennmiß iſt's, die im Univerfum Erkenntniß 
entdedt, und ein großer Geiſt ift fähiger, ald ein geringer, Gott zu fehen 
in feinen Werfen.“ (Histoire du‘Consulat et de ’Empire, tom. III. p. 209.) 
— „Der General Bonaparte,“ fügt er hinzu, „batte gern über philofo- 
phifche und religiöfe Fragen einen Meinungäftreit mit Monge, Lagrange, 
Laplace. Er ehrte und liebte übrigens dieſe Gelehrten, aber brachte fie 
oft in ihrer Ungläubigfeit durch die originelle Deutlichleit und Schärfe 
feiner Gründe in Verwirrung.” — „Hören Sie,“ fagte er eined Tags zu 
Monge, demfelben, den er unter den Gelehrten feiner Zeit am meiften 
liebte und den er fletö bei fih hatte, „hören Sie, meine Religion ift 
fehr einfah. Ich blide hin auf diefed Univerfum, fo weit und groß, aus 
fo vielen Theilen zufammengefept. fo prachtvoll! und ich fage mir, daß 
ed nicht das Ergebniß eines Zufalld fein kann, fondern das Werk irgend 
eined unbefannten Weſens, das allmächtig ift und den Menfchen in dem» 
felben Grade übertrifft, wie das Univerfum unfere ſchönſten Kunſtwerke. 
Sehen Sie zu, Monge, nehmen Sie Ihre Freunde, die Mathematiker 
und die Philofophen, zu Hülfe, ob Sie wohl einen triftigeren und ent- 
ſcheidenderen Grund finden können! was Ste auch anftellen mögen, ihn 
zu befämpfen, Sie werden ihn nicht entfräften.“ (Id. ibid. p. 220). 
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kehr eines Kometen, der ſeit Jahrhunderten verſchwunden war, 
vorherſagt, oder der uns von einem unbekannten Thier ein 
genaues Bild wiedergiebt, wenn man ihm auch nur einen 
kleinen Knochen oder einen einzigen Zahn davon vorlegt. 
Während Andere dieſe Wunderdinge der menſchlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft anſtaunen, kann ich mich nur niederwerfen vor dieſem 
großen Werkmeiſter, welcher Erkenntniß und Uebereinſtimmung 
in feine Werke gebracht und Alles mit ſolcher Genauigkeit an- 
geordnet und abgemeifen hat, daß ein fo befchränftes, arm- 
felige® und unbedeutendes Geſchöpf, wie der Menfch ift, deren 
Geſetze belauicht und den Lauf der Himmelskörper durch fo 
unermeplihe Räume berechnet. 

Was ſollen wir aber erft fagen, wenn wir bedenfen, daß 
diefes Genie des Menfchen felbit, welches die Gefepe der Natur 
eben wegen ihrer Richtigkeit und Präcifion auffaßt, ebenfall® 
nichts Anderes ift, ald noch ein Werk mehr, hervorgegangen 
aus derfelben Hand, die nicht allein das Schaufpiel von fo vielen 
MWundermerfen gemacht hat, fondern auch den Zufchauer felbft. 

Wenn feine oberfte Erfenntniß eriftirte, die dad Univer- 
ſum erfchaffen und geordnet hätte, fo müßte man fagen, daß 
ed, wohl zu bemerfen, nichts gäbe, was höher ftände, ala 
der Menſch. In der That, wad wäre wohl in der Welt beſſer, 
als er? denn er allein erfreut fih der Erfenntnig, mit der 
man nichts vergleichen fann; er ift vor der Natur entichieden 
im Bortheil, weil er fie fennt, fie felbft aber fich nicht kennt. 
Welche Thorheit ift es dagegen, zu fagen, daB nicht? über 
dem Menfchen ftehe, da doch Alles ihn, den Schwachen, nie- 
derbeugt, und die Vollendung der Werte der Natur ihm 
ein Mißverhältnig mit al’ feinen eigenen Unternehmungen 
zeigt, worüber er verzweifeln fönnte! Man muß aljo aner- 
fennen, daß ed außer und über den Wunderwerfen der Natur 
und der menfhlihen Erkenntniß, die jene betrachtet, fomit 
über dem Schaufpiel fammt dem Zuſchauer, einen unumſchränk⸗ 
‚ten Geift giebt, der fie erfhaffen hat, da® Eine für das An- 
dere, und Alles für fib. Dad Univerfum ift nur darum 
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höher, als der Menſch, weil es feiner Erkenntniß den Spiegel 
einer noch hoͤheren und unendlichen Erkenntniß vorhält, die 
ibn befchämt. 

„Sie müflen mir zugeben,“ ruft Diderot aus, „daß ed 
eine Thorheit wäre, wenn Sie einem von Ihresgleichen die Fähig- 
feit, zu denfen, abfpreden wollten. — Ohne Zweifel; aber was 
folgt daraus? — Ich ſchließe daraus alfo: wenn da3 Uni» 
verfum, ja wenn fhon der Klügel eined Schmetterlingd mir 
Spuren von einer Erfenntniß bietet, die taufendmal deutlicher 
find, al® die Zeichen, die Sie mir angeben fünnen, daß einer 
von Ihresgleichen das Bermögen habe, zu denken: fo ift es 
taufendmal thörichter, zu leugnen, daß Gott eriftire, als zu 
leugnen, daß einer der Ihrigen denke. Mag dem aber au 
fein, wie ihm wolle; ich appellire an Ihre Aufklärung, ich 
rufe Ihr Bemwußtfein zum Zeugen! Haben Sie wohl jemals 
in den Reden, in den Handlungen und in dem Benehmen 
irgend eined Menſchen mehr Einfiht, Ordnung, Scharfſinn 
und Gonfequenz wahrgenommen, al® in dem Baue der In— 
fecten? Iſt die Gottheit nicht ebenfo Mar abgeprägt in dem 
Aeuglein der Milbe, wie die Fähigkeit zu denfen in den 
Schriften eined Newton? Wie! die Welt der Geftalten follte 
weniger Beweife geben vom Dafein einer Sntelligenz, ald die 
Melt der Worte? Welch' eine Behauptung! Bedenken Sie 
nun noch, daß ich Ihnen blos den Flügel eines Schmetter- 
ling3 zur Betrachtung vorlege. Wie würde ich Sie erdrüden 
mit dem Gewichte ded Univerfumd?“*) 

Sa, in der That! Wer, wenn er Angefihtd der Natur 
in ihrer Gegenwart allein ift, allein mit dem Himmelsgewölbe 
und mit dem majeftätifchen Rundlauf der Welten über feinem 
Haupte, mit einer einfahen Blume, — wer, jage ich, erblickt 
nicht gemwiffermagen die Hand des Werfmeifterd über ſei— 
nem Werke? Wer begreift nicht die Abftammung und Ver: 


*) Diderot, angeführt von dem Berfaffer des Buche Raison du 
Christianisme. 
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wandtſchaft der menſchlichen Erkenntniß, die dieſes Wunder 
anſtaunt, mit der göttlichen Erkenntniß, die daſſelbe gebildet 
hat? Wer begegnet nicht Gott, wenn er im Geiſte die Ratur 
durchwandelt; mer begegnet Ihm nicht, Ihm, der Quelle un- 
ferer Erkenntniß und unfere® Gedankens, der Quelle der 
Weisheit und der Schönheit? 

„Ich habe Sort gefehen im Borübergehen und rüdwärts, 
wie Mofes,* rief der berühmte Linne aus; „ih habe ihn ge- 
fehen und bin flumm geblieben, betroffen vor Bewunderung 
und Schreden. Ich babe einige Spuren feiner Fußſtapfen in 
den Werfen der Schöpfung entdeden können; und in feinen 
Werfen, auch in den Meinften, ja felbft in denen, die nichts 
zu fein ſcheinen, — welch' eine Stärke! welch’ eine Weisheit! 
welch’ unbefchreiblihe Vollendung!**) 


Fünfter Bemeid, hergeleitet aus der Eriftenz 
der Geiſter. 


Wenn Gott feine Gegenwart wahrnehmen läßt in der 
phyſiſchen Welt, fo offenbart er fie nicht weniger in der meta- 
phylifchen und moralifhen Ordnung. 

Wenn ich meine Augen auf das Univerfum hefte, und 
dann alle meine Aufmerkſamkeit auf mein Inneres richte, auf 
das Innerſte meines Wefens, fo finde ich, daß ich Geift bin, 
d. h., mie wir gefehen haben, ein immaterielled Weſen, be- 
gabt mit freiem Willen, Gefühl, Erfenntniß, Gewilfen und 
Einfachheit des Seins, deſſen Inbegriff jenes Untheilbare 
ift, welches ich mein Sch nenne. Es iſt mir leicht, in gleicher 


*) Rinne, angeführt von dem Berfaffer ded Buches Raison du Chris- 
tianisme. — Hier will id) noch eines Ausſpruchs gedenken, der zwar nicht 
von einem Gelehrten berrührt, dennod aber nicht weniger bemerkenswerth 
ift, al® der des Linne: Man fragte eined Tags einen armen Araber der 
MWüfte, der unwiſſend war, wie es die meiften Araber find, auf melde 
Weife er fi überzeugt babe, daß Gott fe. — „Auf diejelbe Art, 
ſagte er, mie ich auch weiß, ob ein Menfch oder ein Thier über den Sand 
gefommen, wenn ich da Fußſtapfen fehe.“ (Voyage en Arabie, par M. 
Darrieux.) 
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Weife zu erkennen, daß diefe® Sch nicht immer eyiftirt babe, 
dag ich ebenfo wenig mir felbft das Sein gegeben, daß deflen 
Erhaltung nicht von mir zuletzt abhängt; daß ich, mit einem 
Worte, den Grund meiner Eriftenz nit in mir trage; daß 
ferner diefer Grund, von dem ich berfomme und abhänge, 
welder e3 auch immer fein mag, irgendivo außer mir exiſtirt. 
— Bis hierher ift es unmöglich, diefen Worten zu wider- 
ſprechen. Alfo ift ed nothwendig, daß irgend ein Weſen eriftirt, 
welche? meine Seele erfhaffen habe und welches fie erhält. 

Run aber, welches ift denn dieſes Weſen? ich fenne 
noch nichts von ihm. Aber wenn ich auch nicht weiß, was 
es ift, fo weiß ich Doch recht gut, was ed nicht if. Ich weiß 
ganz gewiß, daß es nicht dieſe Gefammtmaterie ift, in die 
mein Körper mitten hinein verfegt worden. Diefe Materie 
mag wohl dazu gedient haben, meinen Körper zu bilden, weil 
beide von- derfelben Natur find; aber fie kann fih durchaus 
nicht eingemifcht haben in die Schöpfung meiner Seele, deren 
Weſenheit die ihrige ausſchließt. Es ift nicht möglich, daß 
das, was ein Zufammengefebtes ift, etwas verurfacht habe, 
was einfach ift; daß das, was träge und ohne Xebendthätig- 
feit ift, eiwa® gemacht habe, was freien Willen hat; daß daß, 
was feine Spur von Gedanfen hat, etwas hervorgebradt 
babe, bei dem der Gedanke mefentlih ift; daB das, was fid 
felbft nicht fühlt und nicht erkennt, ein Wefen erzeugt habe, 
welches nur darum lebt, mweil es fich fühlt, fih erkennt, und 
weiß, daß es verfchieden ift von allem dem, was außer ihm ift. 
Die Materie müßte nicht allein Erkenntniß überhaupt haben, 
fondern fie müßte eine ſolche haben, welche noch höher wäre, 
als die höchfte, die man bei den Menfchen findet; denn fonft 
könnte fie diefe nicht aus ihrem Schooße entftehen laffen. Aber 
fie bat nicht einmal für fi felbft irgend welche Erfenntniß, 
auch nicht die geringfte. Die Quelle alfo, aus der mein Geift 
entfprungen, fann nicht diefe Gefammtmaterie fein. 

Diefe Quelle muß daher immateriell oder geiftig fein, 
wie ich ſelbſt. Jenes MWefen, welches mich. al® Seele, als 
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Geift gemacht bat, muß alfo nothwendiger Weife wenigftens 
felbft fo viel fein, als wozu es mich gemacht bat: Seele, 
Geift. Wenn, wie wir gefeben haben, Erfenntniß nöthig war, 
um der Materie Bewegung und Harmonie zu geben; wenn In—⸗ 
telligenz nothwendig war, um den Naturtrieb zu fchaffen, fo war 
doch wahrhaftig wohl Antelligenz nothwendig, un die Jntelligenz 
zu geben. Hier hätten wir alfo unferen Schluß bis zur Evi⸗ 
denz gebradt. „Aus der menfhlichen Erfindſamkeit,“ fagt 
Cicero, „müffen wir fchließen, daß ed noch einen anderen Ber- 
ftand gebe, und zwar einen viel fchärferen, einen göttlichen. 
Denn woher bat der Menſch den feinigen genommen? wie 
beim Zenophon Sofrates fagt. Ja fogar den Waiferftoff und 
die Wärme, welche im Körper verbreitet find, und felbft die 
erdige Feftigfeit der Eingeweide, jenen luftgleichen Geift endlich 
— wenn Semand fragt, woher wir alle das haben, fo ift Flar, 
daß wir das Eine von der Erde befommen, Anderes vom 
Waſſerſtoffe, Anderes vom Feuer, Anderes wiederum von der 
Ruft, welche wir durch den Athem einziehen. Das aber, was 
dies Alles übertrifft, ich meine die Vernunft, oder wenn ich fie 
mit mehreren Ausdrücken benennen foll, den Berjtand, die Ueber- 
legung, die Denffraft, die Klugheit, — wo haben wir fie ge- 
funden woher fie entnommen?**) Es ift alfo nothwendig, 
daß irgend ein Wefen, welches e8 auch fei, alle jene Eigen- 
haften, die mir mitgetheilt find, felbft in fich habe, und daß 
es gleihfam das Urbild meines geiftigen Gepräges fe. Mag 
nun dieſer Geift entweder aus fich felbit ewig fein, oder mag 
er feine Eriftenz unmittelbar und zuletzt von einem anderen 
nod größeren Geifte, der alle jene Vollkommenheiten im aller: 
höchſten Grade befipt, empfangen haben: foviel ift auöges 
macht und fiher, daß ed einen immateriellen Schöpfer giebt, 
von dem jede Erfenntnig berrührt und den ich Gott nenne. 
Mit einem Worte, wenn man fagen fann: Ich denke, folg- 


*) Cicero, de Nat. Deor. II. 6. 
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lich bin Je; fo fanın man noch hinzufügen: Ich bin, folg- 
lich iſt Gott.*) 


Sechſter Beweis, hergenommen aus dem Begriff 
des Unendlichen. 


Bisher ſind wir nur durch Vernunftſchlüſſe zur Idee von 
Gott gekommen; von mın am zeigt ſich und diefe Idee von 
ſelbſt. und mir erfaſſen ſie blos durch einen einfachen Blick. 

Die Idee von Gott wahnt dem menſchlichen Geiſte inne; 
fie ift unzertrennlich mit ihm; fic iR fogar das Element, in 
welchem unfer geiftiged Weſen ſich bewegt, das Urbild, nach 
welchem unſere Ideen ſich geſtalten. Ya, die ihn leugnen, 
fönnen nirgend3 anderswo Beweisgründe fmden, um fie gegen 
feine Exiſtenz verzubringen, ald eden in ſolchen VBerbegriffen, 
die wir gar nicht haben könnten, wenn er nicht eyifirte. 

Dieſe Beweisführung fordert viele Aufmerkſamkeit, weil 
fie rein metaphyſiſch iſt; ich will mir indeß Mühe geben, fie 
in faßlicher Weife vorzulegen. 

Zuerft wollen wir das Wort Gott wegfchaffen, weil ed 
doch an und für fih nichts fagt und nichts erklärt; es if 
einmal allgemein angenommen und dur die Gewohnheit 
gleihfam ein Schleier geworden, der das Weſen felbft, welches 








) „Wenn ih meine Augen zum Himmel erhebe, jagt der Gottlofe, 
jo glaube idy dort Spuren der Gottheit zu ſehen; aber wenn ich dann 
wieder binblide um mid ber . . ? Blide in Dein Innered, fann man 
ihm antwerten, und ſchlimm! wenn diefer Beweis Dir nicht genug iſt! Denn 
wahrhaftig! wir brauchen nur unfer eigenes Weſen zu beitadıten, um in 
ung das Werk einer unumſchränkten Erkenntniß wahrzunehmen, welche und 
dad Dafein gegeben hat und es auch erhält. Diefed Dafein ift ein Wun« 
der, welches ung nicht auffallend genug vortommt, weil es ein fortwäh- 
rendes iſt. Nichts deſto meniger zeigt ed uns jeden Augenblid die Kenn- 
zeihen einer höchfien Gewalt, von der wir abhängen. Je deutlicher aber 
da® Gepräge ihrer Thätigkeit in und und außer und wahrzunehmen: ift, 
deſto weniger find wir zu entfhuldigen, wenn wir es in lleinlichen und 
albernen Dingen fuchen.” (D’Alembert, De l’abus de la critique en 
matitre de religion, chap. VII.) 

Bhilefoph. Stud. A. Aufl. 1. ®d. 6 


es bezeichnen fol, verdedt. Statt ded Wortes halten wir und 
an den Inhalt. 

Iſt ed nicht wahr, daß wir Alle die dee von etwas - 
Unendlihem haben? Das fann gar nicht bezweifelt werden; 
denn wir haben dad Wort, und dad Wort fekt nothiwendig 
die Idee voraud. Ich fage noch nicht, daß die {dee die 
Wirklichkeit vorausſetzt; ich befchränfe mich blos darauf, dag 
Factum feitzuftellen, daß diefe Idee vorhanden ift. Wir haben 
die Fdee von etwas Unendlichem in allen Beziehungen des 
Seind: unendlih an Zeit, unendlih an Raum, unendlih an 
Macht, unendlih in allen Arten von Bollflommenheiten. 
Zäglih bedienen wir und der Worte un-vollfommen, 
un» geordnet, un-gerebt, un-rein, obn-mäd- 
tig u. |. w. Diefes fest nothwendig voraus, daß Die Ideen, 
die wir von jenen Dingen haben, ausgehen von der urfprüng- 
lichen Idee eines Abfoluten, welches das höchſte Map von 
Bolfommenpheit, von Ordnung, von Gerechtigfeit, von Heilig- 
feit und Macht bejist; eines Weſens, welches ſich nicht meijen 
läßt, nach dem man aber Alles bemipt; daſſelbe ift durch fich 
felbft, über Alles, nothwendig, ohne Einfhränfung, mit 
einem Worte: unendlid. Tie endlichen und relativen Be— 
griffe, die wir jeden Augenblick ausſprechen, ſetzen nothwendig 
das Abjolute und Unendlihe voraus. Wenn alled relativ 
und endlich fein follte, fo gäbe es der Art nicht®, oder wir 
würden dajjelbe wenigſtens nicht bemerken. Man erfennt das 
Endlide nur an der Schranfe, die man ihm beilegt; Diele 
Schranke foll nicht Anderes heißen, als dag dadurd die 
weitere Ausdehnung verneint ift. So ift die Endlichfeit nur 
das Beraubtfein des Unendliden. Man würde fi) aber nie 
mals das Beraubtfein des Unendlichen vorjtellen fönnen, wenn 
man feine dee von dem Unendlichen felbit hätte; gleichwie 
man die Krankheit nicht begreifen fönnte, wern man nicht die 
Gejundheit begriffe, denn die Krankheit ift auch nur das Ber 
raubtfein der Gefundheit. — Man fann hier nicht einwenden, 
daß die dee, die wir vom Unendlichen haben, nur die Jdee 
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des Unbegrenzten ſei, und daß wir darunter eine Eriftenz 
verftänden, deren Grenzen wir nicht fennen, die aber dennod 
Grenzen bätte, und die nur ein Endliches wäre mit mebr 
oder weniger Ausdehnung, immerhin aber endlich — Das 
it nicht an dem. Die blogen Worte Endlih und Un» 
begrenzt bätten und bingereiht, wenn dem fo wäre; und 
wir hätten fein drittes Wort zu Hülfe genommen, wenn wir 
nicht auch eine dritte {dee gebabt hätten. Im Gegentbeil, 
durh das Wort Unbegrenzt wird die Strenge ded Wortes 
Unendlih nur noch mehr hervorgehoben, und das leptere 
gilt nur da, wo die dee von Etwas, was fein Ende bat, 
audgedrüdt werden fol, mag nun ein ſolches Ende ald be 
fannt oder unbefannt, als beftimmt oder unbeſtimmt gedadht 
fein. Unbegrenzt rüdt die Grenze weiter und betrachtet 
fie als nicht vorhanden, während Unendlich jie aufbebt und 
gänzlich austilgt. Das ift die dee des Wortes Unendlich 
in allen Anwendungen, die wir davon madhen. Freilich 
firengt ſich der Beritand bei diefer Idee vergeblih an, er be 
greift fie nit. aber er Tann fie verfteben; und er veritebt 
fie fo gut, daß er, fo zu fagen, nicht® verſteht ohne jene dee, 
und dap er Alles, was er verftebt, nur durch fie verfteht. Es 
ift alfo unmöglich, die Idee des Unendlichen vom menſchlichen 
Geifte zu trennen. 

Fest fommt ed darauf an, zu willen, ob diefer Idee ein 
wirkliche® Object zu Grunde liege, oder ob fie ein bloßes 
Hirngelpinnit fei. Griftirt in der Wirflichfeit ein Weſen, 
welche® in jeder Beziehung unendlich ift? 

Es wird hinreihen, wenn ich antworte, es ſei ungereimt, 
vorauszuſetzen, daß wir gerade durch ein Hirngeipinnft alle 
unfere Wirklichfeiten bemägen, ich meine nämlih alle die 
relativen Eigenjchaften, die wir den Dingen beilegen. Wenn 
die höchſte Bollfommenbheit eine Grille ift, fo find aud alle 
Urtheile, die wir und über die verichiedenen Grade der Boll: 
kommenheit bei den Tingen bilden, ebenfall® grillenhaft, und 
Alled verſchwindet in der vollftändigiten Ermangelung jeglichen 
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Unterfchiede® und in der günzlichen Abweſenheit irgend einer 
Eigenschaft. | 

Aber nun werde ich den Gliedern meiner Beweidführuug 
eine mehr mathematifche Verkettung geben; ich bitte, mir zu 
folgen. 

Das reine Nichts ift nicht ſichtbar. Da, wo e3 durd- 
aus nichts giebt, fieht man auch nichte. 

Wenn wir alfo die Idee von irgend einem Object hapen, 
fo muß Ein? von beiden ftattfinden: entweder haben wir dieſe 
Idee von dem Eindrude befommen, den das Object felbit auf 
unferen Geift macht, und dann ift fie wahr; oder wir bilden 
dieſe Idee nach einem anderen Objecte, welche? uns fie geben 
fann, und dann if fie nur eine Nachbildung, nur eine er- 
borgte, eine falfche dee. | 

Darau® ziehe ih den Schlup, daß, wenn eine dee 
eriftirt, die durch fein andere® Dbject und gegeben werden 
konnte, diefe Idee auch nothwendig von ihrem eigenen Objecte 
direct und unmittelbar und fommen mußte, und daß demnad 
diefed Object eriftire und wahr fei. 

Nun fage ih aber, dag von der Art die dee des Un- 
endlichen lei. 

Einzig und allein das Unendliche fann felbft und eine 
Borftellung von fih geben. Wenn ed alfo nicht eziftirte, fo 
bätten mir in unferem Geifte feine Borftellung davon. Wenn 
mir nicht? Anderes zu Gebote fteht, ald dad Endliche, wie 
fönnte ich mir daraus die Idee des Unendlichen entnehmen? 
Das ift mathematifh unmöglih. Denn man fann nicht das 
plus ſehen in dem minus; man fann nicht 100 Wirflichfeiten 
fehben, wo ed nur 40 giebt, weil man fonft deren 60 fähe, 
die gar nicht daſind, und weil das Nichts weder fichtbar, noch 
greifbar ift. 

Ich höre, daß Sie mir einwenden, man fünne ſchon zu 
der dee de Unendlichen gelangen, wenn man Endliches zu 
Endlihem hinzufüge. — Das wollte ic) gerade hören! Addiren 
Sie, foviel Sie wollen; Ihre Summe wird immer nur das 
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ſein, was Sie auch in die Addition gebracht haben, und wie 
Ste nur Endliches fummiren, fo werden Sie auch nur End- 
liches beraußbringen. Fügen Sie nun abermals foviel hinzu, 
wie Sie wollen, Endliched an Endlihed, Sie werden immer 
nur Endliches befommen, und durch Ihre legte Rechnung 
werden Sie höchſtens feine Grenze fortbewegt haben. Der 
Unterfihied zwiſchen Unendlichem und Endlichem ift nicht ein 
Unterfehied der Ausdehnung, fondern der Weſenheit. Mag 
die Ausdehnung eines endlichen Objecte® auch noch fo beträdht- 
lich fein, fie fann höchſtens jeine Grenze weiterrüden, aber 
nicht aufheben. Daraus geht aber hervor, dag, fo weit Eie 
diefelbe auch tragen mögen, Sie doch gleichweit vom Unend. 
lichen entfernt bleiben, mie Sie ed auch zu Anfang waren; 
da® heist alfo: vom Endlihen giebt es feinen Uebergang 
zum Unendlichen. 

Sie werden ferner einwenden: um ſich die dee des Un- 
endliben durh das Endlihe zu mahen, fünne man ja die 
Grenzen ded Endlihen aufheben. Aber aladann kommen Sie 
nicht zur dee des Unendlichen, fondern zum Nichts. Denn 
was heißt da®, die Grenzen ded Endlichen aufheben? Das 
heigt,, die dee des Endlihen felbft aufzuheben. Das End— 
fihe it aber dad Einzige, was Sie haben; Sie hätten alfo 
nunmehr nihtd, wenn Sie nicht fonft noch die dee des Un— 
endlichen hätten. 

Der Grund, warum wir und in diefer Beziehung täu- 
hen, liegt darin, dag wit, weit entfernt, und die dee des 
Unendlichen durh das Endliche bilden zu können, nicht be- 
merken, daß es fi) gerade umgekehrt verhält. Rämlich nur 
dadurh, daß die dee des Unendlichen fchon vorhanden ift, 
fann die Idee ded Endlichen, wie wir auch ſchon bemerft 
haben, gebildet werden. Die Idee von irgend einem Objecte, 
welche an Raum, an Zeit, an Schönheit, oder an einer be- 
liebigen Vollkommenheit begrenzt und endlich ift, ſetzt noth- 
wendiger Weife fehon voraus die dee von unendlihem Raum, 
von unendlider Zeit, ja von unendlider Vollkommenheit 
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ſelbſt; und nach dieſer unumſchränkten Vollkommenheit theilen 
wir die Grade des Endlichen ab. So hat Plato eine herr- 
liche Definition von Zeit gegeben: „Die Zeit, dieſes beweg⸗ 
liche Bild der unbeweglichen Ewigkeit.“ Wenn wir alſo von 
der Idee des Endlichen zu der dee des Unendlichen über- 
gehen, fo thun wir nichts Anderes, als dasjenige wieder auf- 
nehmen, mittelft deifen wir und bereitd die dee des End- 
lihen gemadt hatten. 

Aber wo ift diefed Etwas, mittelft deifen wir und bereit? 
die Idee des Endlihen gemacht hatten? Es ift unmöglich, 
Died zu fagen. 

Alfo kann das Unendlihe überhaupt nicht feinen Ent» 
ftehungdgrund im Endlihen haben. Nichts fann es erfaflen, 
nichts fann und eine Borftellung von ihm geben. Es iſt fi 
ſelbſt fein Urbild. 

Folglich, wenn man es ſieht als Idee, ſo muß es in 
Wirklichkeit exiſtiren; denn weil das pure Nichts weder ficht- 
bar noch greifbar ift, fo muß das, was man unmittelbar und 
ohne Bild fieht, nothwendiger Weife durch fich ſelbſt eriftiren: 
Er ift, der Er ift. 

Diefed Unendlich: Sein und Wefentlih-Sein aber, mel» 
ches in der That ebenſowohl eriftirt, wie die dee, die davon 
in meinem Geiſte ift und die felbjt nur die Anweſenheit und 
unmittelbare Anichauung deifelben ift, dieſes, ſage ich, ift es, 
was wir Gott nennen. 

„Er ift ewig und unendlih,* fagt Newton, „Er fann 
Alles und weiß Alles; das heißt: Seine Fortdauer geht von 
Ewigkeit zu Ewigfeit und feine Gegenwart erfüllt die ganze 
Unendlichkeit. Er regiert Alles; Er weiß Alles, was ift, und 
Alles, was fein fann. Er ift weder Emwigfeit, noch Unend- 
lihfeit, aber Er ift ewig und unendlich. Er ift nicht Zeit: 
dauer, nicht Raum, aber Er ift dauernd und gegenmäitig. 
Er ift immerwährend und überall zugegen, und indem Er 
immer und überall eriftirt, begründet Er die Fortdauer der Zeit 
und die Unermeplichfeit ded Naumed. Weil jeder Theil des 








Raumes, der fih nicht von ihm trennen läßt, immer eriftirt, 
und weil jeder Theil der Zeit, der ſich nicht von ihm tren- 
nen läßt, überall eyiftirt, fo ift Er der Urheber und Meifter 
aller Dinge zu allen Zeiten und an allen Orten.“ *) 

Eine folche tiefe Fdee von Gott läßt fih mit unferem 
Verſtande nicht faſſen; das ift wahr! und das ganze Genie 
eined Newton kann nur fiammeln, wenn es ihn zu erflären 
ſucht. Aber eben dadurch wird er nur defto beſſer erflärt. 
Schon Tertullian hat diefen fhönen Gedanken ausgeſprochen: 
„Nichts giebt und eine herrlichere Jdee von Gott, als die 
Unmöglidfeit, ihn zu begreifen; feine unendlihe Bolltommen- 
beit entdedt und verbirgt ihn zugleich den Menfchen.* **) 


Siebenter Beweis, hergeleitet aus der Eriftenz 
der notbwendigen Wahrheiten. 

Diefer legte Beweis fchließt fi an den vorhergehenden 
an und wird aud demjelben abgeleitet. Indeß dient er dazu, 
unjerem Berftande das Weſen Gotted faplicher und, fo zu 
fagen, greifbar zu machen. 

Es giebt Wahrheiten. die feit Anfang der Welt ihre Gel- 
Ning behauptet haben, und die au bis zum Ende der Welt 
fiherlih nicht von ihrem Plage weichen werden. Ich rede von 
jenen Grundwahrheiten, von jenen ewigen Gefepen der Ber- 
nunft und des Bewußtſeins, die die Welt der Geifter regieren, 
ſei es in der intellectuellen, oder in der moralifhen Ordnung. 





*) Philosophiae naturalis principia. — Diefe tiefe Erflärung von 
Gott ift trogdem nicht beffer, als die des Katechismus; fie ift nur ein 
herrlicher Commentar zu jener. 

5) Zertullion, apol. 17. — Dieſer berrlihe Bemweid vom Dafein 
Sotted, hergenommen aus dem Begriff ded Unendlihen, ift nicht von 
Descarted, dem man die Ehre der Erfindung zugedacht hatte; er findet 
fih in mehreren Kirchenvätern, und namentlich beim 5. Anſelmus. — 
Außerdem halte ich noch für nöthig, darauf aufmerfjam zu maden, daß 
diefer Beweis nicht den Sag enthält, die Idee von Bott fei Jedem von 
und angeboren, fondern nur, fie fei im Menfchengefchlehhte überhaupt. 
Spater, in dem Kapitel „von der Nothmwendigfeit einer Uroffenbarung“, 
werde ich hierüber das Weitere fagen. 
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. In der intelleetuellen Ordnung find von der Art z. B. 
alle Grundſäße der Geometrie, wie auch die Grundſätze der 
Phyſik die Lebrfäpe über die Eigenſchaften ded Dreiecks, des 
Quadrats oder des Kreiled, oder die Proportionen, die bei 
Dielen Figuren vorkommen, u. |. w. Sie find immer geweſen 
ad wenden immer fein; ja man begreift nicht einmal, daß fie 
jemals einen Anfang gehabt haben, und daß eine Zeit war, 
wo z. B. zwei mal zwei find vier keine Wahrheit geweſen 
wäre. Zu fagen, die Menſchen feien übereingefommen, diete 
Regel gelten zu lajfen, wäre ungereimt. Es ift eine aud: 
gemachte Sache, daß diefelbe nicht von ihnen abhängt, fon- 
dern umgekehrt, daß fie von ihr abhängig find. Sie haben 
fie fertig vorgefunden; und wenn fie alle ausftürben, fo wür—⸗ 
den fie diefelbe beftehen laifen, mie fie auch vor ihnen ſchon 
dagemefen war. So ift es audh noch mit anderen Wahr- 
heiten. Diefe vorher egiftirenden umd nothwendigen Wahr: 
heiten finden fih am Anfange aller Wege und aller Richtun- 
gen, die der menfchliche Berftand einfchlägt. Nach ihnen bilden 
wir unſere Urtheile und unterfcheiden dad Wahre vom Yal- 
fchen, überall und immer. 

Daffelbe ift auch der Kall in der moralifchen Ordnung. 
Unfere Handlungen, felbft unfere Gedanken, find nit alle 
ohne Unterfhied gut oder boͤſe; es giebt ſolche, die wir ge- 
recht, und andere, die wir ungerecht nennen. Dieſe Unter: 
ſcheidung ift durchaus nicht ſchwankend, fie giebt der Zeit nicht? 
nad und: leidet nicht, dat man fie den Intereſſen Einzelner 
anpaſſe; fie ift niemals aufgefchrieben worden, und hatte dad 
auch nicht nöthig. Wir tragen fie, Feder für fih in feinem 
Gewiſſen, und Alle indgefammt in der öffentlihen Meinung. 
Sie beherrſcht und leitet die Völker wie den Einzelnen, die 
Jahrhunderte wie die Tage, Die Geihichtichreiber, welchem 
Zande und welcher Zeit fie auch angehören, haben nicht ein- 
mal nöthig, die Handlungen, bie fie erzählen, näher zu be- 
zeichnen, es genügt, daß fie diefelben audeinanderfegen und 
die fernere Beurtheilung jenem Gewiſſen ded Menſchengeſchlechts 
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überlaften, das durch Peine Macht kann abgeitellt werden, 
wie Tacitud jagt, damit die ganze Nachwelt einflimmig fe 
verherrlige oder brandmarke. 

Kun wohl! Diefe allgemeine Vernunft, diefe unverlier- 
bare, unerfihaffene, ewige, unendliche Wahrheit, ift dad un- 
verrüdbare Eentrum, von wo alle Wege unferer Erkenmtniß 
und unfere® Herzend ausgehen und wo fie auch wieder zu- 
fammenfommen; fie ift aub der Stüspunft und Träger der 
moralifchen Welt. Eben darum aber fept fie nothwendiger 
Weiſe voraus, daß es eine Erfenntnig gebe, die, wie fie ſelbſt, 
unendlich und unerfihaffen ift, in der fie ihren Sig hat wie 
auf einem Throne, durch die fie begriffen und fortwährend 
ausgeprägt wird, von der fie die Tochter und zugleich der 
ſprachliche Ausdruck it, von der fie ihre Kraft und ihre Gött⸗ 
lichkeit hernimmt. „Der König ded Olymps tft ihr Vater,” fagt 
ein alter Dichter, wo er von diefem Gefege der Geiſter fpricht, 
„Ne fommt nicht von dem Menfchen, und niemald wird Ber: 
geſſenheit fie verwiſchen; in ihr ıft Gott, der große Gott, der 
nicht im mindeften altert.”*) — „Diefed wahre und urfprüng- 
liche Geſetz, eingerichtet zum Gebieten und Berbieten, ift die 
abfolute Vernunft des höchſten Jupiter,” fagt @icero, de Le- 
gibus II. 4. — „Ein wahres Gefep ift die gefunde Vernunft, 
die mit der Natur übereinftimmt, Allen zu Theil wird und 
unveränderlich und dauernd it; deren Befehl an die Erfüllung 
der Pflichten mahnt und deren Berbot von der Uebertretung 
zurüdfchredt; die indeß, wie fie redlihen Menfchen nicht ver- 
gebens befiehlt und verbietet, auch bei fchlechten Menfchen 
weder durch ihre Befehle, noch durch ihre Berbote dad Ge; 
ringfte vermag. Dieſes Gefeh darf nicht im mindeften geäns- 
dert, neh zum Theil oder ganz aufgehoben werden, und 
weder der Senat, noch das Volk können und von dielem Ge- 
fege freiſprechen; auch bedarf es hier nicht eines Erklärers 
oder Auslegers deffelben, und diefed Gefeg ift in Rom nicht 


) Sophofles, König Oedipus, Vers 863. - 
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anders, ald in Athen, und jept nicht anders, als in der. Zu- 
funft; jondern für alle Bölfer und für jede Zeit wird es 
ewig und unabänderlich beftehen, und Gott allein, der allge 
meine Lenker und Beherrſcher aller Weſen, iſt der Urbeber, 
der Richter und der Geber diefed Gefeged.“ (Cicero, de Re- 
publica Ill. 22.) 

Der einzige Beweisſsgrund, weldhen man mit einigem Schein 
gegen die Eriftenz Gotted vorgebracht hat, ift jener, den man 
aus der moralifhen Unordnung und Berderbtheit 
diefer Welt hernimmt. Wir wollen bier zum Schluß noch 
einige Worte darüber fagen. Er verfchwindet vor diefem legten 
Beweiſe; und nicht allein verfehwindet er, fondern er wendet 
ih um mit feiner ganzen Kraft, um jenen Bemweid noch mehr 
zu erhärten. 

MWahrlih! wer fieht ed nicht, daß man doc vorerft die 
dee von der unveränderlichen und nothwendigen Drdnung 
baben muß, um bei feinem Beweiſe von der Un-ordnung 
audgeben zu fönnen? 

Wenn nit Ordnung als Grundfag gilt, fo giebt ed 
feine Unordnung, und dann füllt jener Bemweisgrund von | 
ſelbſt. Spriht man alfo von Unordnung, fo geht man 
aud von einer vorhereriftirenden unmwandelbaren Ordnung, 
die gegen die Unordnung anftreitet. Aber diefe vorherexi— 
ftirende unwandelbare Ordnung ift Gott. Daraus folgt, daß 
der Beweisgrund des Utheiften ſich erſt auf Gott fügt, und 
dann ihn bekämpfen will; daß er aber gerade durch den An» 
griff wider ihn feine Epriftenz beweifet. — „Diefe Herren, * 
fagt hierüber de Maiftre fehr geiftvoll, „wiffen alfo, daß Gott, 
der nicht eriftirende, höchſt gerecht fei? Sie fennen die Eigen» 
Ihaften eine? blos eingebildeten Wefend, und find im Stande, 
und haarklein zu fagen, wie Gott würde befihaffen fein, wenn 
es zufälliger Weife einen geben jollte? Wahrhaftig! ed giebt 
feine Thorbeit, die alberner wäre, als diefe ift.“*) 


*) Soirees de Saint. Petersbourg, tom. II. p. 124. 
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Im Gegentheil, wad wahrhaft zu bewundern ift, und was 
laut von der Gottheit Zeugniß giebt, int died, daß die mora- 
liſche Verkommenheit diefer Welt, dieler ſtets ſchäumende 
Ocean, das Bewußtſein der Ordnung noch nicht hat erſticken 
koönnen; daß bei all’ feinen furchtbaren Stürmen die Säulen 
von Recht und Unrecht niemald gebeugt worden; und daß die 
Zeit, die doch die Irrthümer und Leidenſchaften mit ſich bringt, 
nicht? Andered vermag, ald höchſtens der Tugend je mehr 
und mehr eine höhere Weihe, und der Wahrheit einen höheren 
Glanz zu geben. 

Wäre demnah die Berderbtheit die notbwendige Folge 
von der moralifchen Freiheit, jo wäre es die Berantwortlichfeit 
ebenfalle. Will man aber die Freiheit nicht leugnen, jo muß 
man auch anerkennen, dag fie in jener Berantwortlichkeit zu- 
gleich das Beſſerungsmittel mit ſich trägt, wenn nicht gar die 
gänzliche Abhülfe der Unordnung, die jie anftiftete. Diefe Ber- 
antmwortlichkeit ift unerbittlich, fie fträubt fich beftändig gegen 
die Mebelthat und folgt dem Lajterhaften auf der Ferſe nad); 
ja, fie gebietet fogar über gefrönte Häupter und peinigt jie 
mit ich weiß nicht welchem Borgefühl einer Strafe, die ſchon 
bier auf Erden in den Gewifjensbiffen ihren Anfang nimmt. 
Zeuge davon find diefe auffallenden Worte, die einer gefprochen 
bat, der fich Herr der Welt nannte, und in denen er zu er- 
fennen giebt, daß ed noch einen anderen größeren Herm 
gebe: „Was ich euch fehreiben foll, verfammelte Väter, oder 
wie ich fchreiben fol, oder was ich überhaupt nicht fchreiben 
foll in meiner traurigen Lage? Ob die Götter noch auf grau- 
famere Weife mid umbringen, als ich ſchon täglich meinen 
Untergang fühle® — ich weiß ed nit!" — „So jehr waren 
ihm feine Frevel und Schandthaten,* wie der ernite Geſchicht⸗ 
fhreiber noch binzufügt, „zur Qual und Strafe geworden! 
und Sofrated hat wahrlich Recht, zu behaupten, wenn man 
dem Lafterhaften ins Herz fchauete, fo lähe man taufend 
Marterwerkzeuge, die es zerfleifhen!“ (Tacitus, Annal. VI. 6. 
epist. Tiberii.) 
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Giebt es eimen lebendigeren Beweis von der Eriftenz 
Gottes, als diele Foltern eines fhuldbeladenen Gewiſſens, als 
diefe tummen Schläge mit unfihtbarer Beibelt wie 
der Dichter fagt: 

et surdo verbere caedit, 
Oceultum quatiente animo tortore flagellum? 
Poena autem vehemens . . . . . *) 

Mer kennt nicht dieſen fehaudererregenden Zeugen, den 
‘Feder von und bei Tag und bei Nacht in feinem Bufen trägt? 
Mer bat nicht diefe durchdringende und unbeſtechliche Stimme 
gehört, die als Rathgeber allen unferen Handlungen vorher- 
geht und ald Schiedsrichter ihnen folgt? die felbit zu denen 
fpriht, die fie gar nicht fragen? die in eben dem Maße ſich 
hebt und fräftiger wird, als wir fie erffiden wollen? — es fei 
denn, daß wir wegen Greuel und Verbrechen aufgehört hätten, 
Menfh zu fein. Mitten in das Toben unferer Reidenichaften 
wirft fie donnernde Worte, Worte der Drohung und des 
Schredend, die durchdringender, als ein zweiſchneidiges 
Schwert, und anreden: Wohin geht Du? — Halte ein! — 
Was haft Du gethan! — Die Schuld laftet auf Dir!” 

Das ift die ewige, unabhängige, überall vernehmbare 
Stimme, die feines Auslegerd oder Dolmetfherd bedarf, und 
doch von allen Nationen verftanden wird! Sie ijt die Stimme, 
die den Guten Tröftung giebt in ihrer Armuth, aber bie 
Böſen verzweifeln läßt mitten in ihren Reichthümern, und 
die an all’ ihren Merkmalen eine unwandelbare, nothwendige, 
unendliche Auctorität zu erfennen giebt, welche Gott ift. 

So liefert denn Allee, — um das über dielen Punkt 
Gefagte in kurzen Worten zufammenzufaflen, — Gründe und 
Deweife für das Dafein Gottes: 

1) Unfer innerfted Gefühl offenbart ihn, und die allgemeine 

Meberzeugung verkündet ihn laut. 

2) Seine Nothiwendigfeit als Grundurſache aller zufälligen 


— — — 
— — — 


*) Juvenal, Satyre 13, 
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Weſen, die dad Univerfum ausmachen, gebt hervor eben 

aus der Eriftenz dieſer Weſen. 

3) Die Bewegung, warin ji Alles befindet, bezeugt jeden 
Augenblid, dag fie von feinem mähtigen Willen ihre 
Entſtehung und ihren Anfang genommen hat. 

4) Die Harmonie der Welt fingt feiner Erkenntniß und 
Weisheit einen fortwährenden Hymnus. 

5) Unfere Geifter kehren in ihrem Laufe zurüd zu ihm, ald 
zu ihrem Dcean, und bewegen fih in feinem Bufen, wie 
die Himmeldförper im unermeßlichen Raume. 

6) Er erfheint und unaufhörlih in jedem Dinge; denn 
jedes Ding bietet und auf feinem Grunde dad Bild des 
Unendlichen, das unferen Blid anzieht und feflelt. 

7) Endlih wohnt er und redet mit einem Jeden von und 
im Gewiſſen, und giebt jih dort durch fein unnerjähr- 
bares und unerbittliched Geſetz nicht blo8 dem inzel- 
nen, Sondern auch den Familien, ganzen Ortfchaften, 
Städten und Reihen, ja dem ganzen Menfchengefchledhte 
zu erfennen. 

Auch giebt jede Faſſungskraft, felbft die ſchwächſte und 
ungebildetfte, Kenntniß von dem Großen Geifte, und wenn 
eine blinde Bernunft bei einigen armfeligen Philoſophen fo» 
viel vermochte, daß fie eben durch die leidenfchaftliche Weg- 
leugnung jene® Großen Geiſtes ihre eigene Bernunft leug- 
neten, jo fonnten fie doch nicht eher von diefer Erde feheiden, 
als bis fie der Menfchheit das Eingeftändnig ihres Irrthums 
zurüdgelaifen und den Schrei der Wahrheit, die im gepreßten 
Herzen zurüdgebannt war, ausgeſtoßen hatten. 

Zwei berühmte Materialiiten hatten nad) einander in den 
legten fünfzig Jahren eine Schule gründen wollen, Dr. Ca— 
banis und Dr. Brouſſais. Beide haben kurz vor ihrem Tode 
eine mit Bedacht und Meberlegung verfapte Widerrufung ihres 
beklagenswerthen Syſtems erlajjen. 

Ich kann dieſen Abſchnitt nicht beſſer ſchließen, als wenn 
ich ſie hier anführe: 
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Widerruf Cabani?’. *) 

„Die Seele, weit entfernt, das Refultat der Thätigfeit 
unferer niederen Kräfte zu fein, ift vielmehr eine Subftanz, 
ein wirkliches Weſen, welches dur feine Gegenwart den Or⸗ 
ganen alle Bewegungen einflößt, die fie auszuführen die Be— 
flimmung haben; fie ift jene® Weſen, das die verjhiedenen 
Elemente, welde die Natur zu ihrer geordneten Zufammen- 
ftelung gebraucht hat, unter einander verbunden hält, und 
dDiefelben miederum der Auflöfung preisgiebt, fobald fie fich 
ein» für allemal von ihnen trennt . . .“ 

„Der Geift des Menschen ift nicht der Art, dap er be- 
greifen follte, mie alled dieſes (es ift die Rede von den Wirs 
kungen der Natur) ohne Vorſehung und ohne Zweck, ohne Ein- 
fiht und ohne Willen gefhehe. Keine Analogie, feine 
MWahrfcheinlichkeit fann ihn zu einem ſolchen Refultate führen ; 
im Gegentheil! jede Bergleichung wird ihn dahin bringen, 
die Werke der Natur als Ergebniffe von einer Wirfjamfeit an« 
zufeben, die ähnlich ift der feined eigenen Geifted, der ja 
ebenfall® Werke erzeugt, die mit vieler Weißheit zufammen- 
gefegt find! Freilich find diefe, was den Grad der Vollendung 
angeht, von jenen fehr verfchieden und werden taufendmal 
von ihnen übertroffen.“ 

„Daraus geht für ihn hervor die Idee einer Weisheit, 
die jene Werke begriffen, und eine Willend, der fie ausge— 
führt hat; aber einer Weisheit, welche die höchſte ift, und 
eines Willend, der alle Einzelheiten auf's forgfältigite bes 
achtete; einer Weisheit, fage ih, und eined Willend, die mit 
‚der ausgedehnteften Macht und forgfältigiten Genauigfeit an's 
Werk gegangen. — Ich geftehe ed! mir, wie auch mehreren 
anderen Philoſophen, denen man eben nicht den Tadel der 
Reichtgläubigkfeit machen kann, feheint ed, daß mir es weder 
und vorftellen, noch begreifen fönnen, wie eine oder mehrere 

*) Lettre aM. F... Diefer Brief fand feinen Widerhall in allen 


Sournalen jener Zeit. Der Auszug, den ih bier von ihm gebe, ift der 
Revue Frangaise (Decembre 1838) entnommen. 
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Urſachen, bie felbft nicht mit Erfenntnig begabt find, ihren 
Erzeugniffen Erkenntniß mittheilen können; und ich meine, in 
Hebereinflimmung mit dem großen Baco, daß ebenjo viel 
Leichtgläubigfeit dazu gehört, wenn man der Grundurfade 
die Erkenntniß auddrüdiich abipredhen will, wie wenn man 
alte Fabeln des Talmud für wahr hält.” 

Widerruf Brouſſais'. 

Diefer Widerruf ift nicht fo ausführlich, aber er ift viel- 
leicht bezeichnender, al® der von Cabanis; denn man ficht 
bier, wie die Pedanterie des Syſtems, die fih mit der Wahr- 
beit überworjen hat, moralifh auf die Folter gejpannt iſt; 
daher ift die Huldigung, die Brouſſais hier der Wahrheit dar- 
bringt, um fo gewichtiger, je mehr er ſich dagegen fträubt:*) 


„An meine Freunde, meine theuren Freunde! 
„Meine Meinung und mein Glaube. 

„Ich fühle, gleich vielen Anderen, daß bei An- 
ordnung der Welt eine Erfenntnig mitgemwaltet habe. 
Ich ſuche, ob ich nicht etwa daraus fohliegen fann, daß fie 
die Welt auch erfchaffen habe. Aber ich kann ed nicht, 
weil die Erfahrung mir gar nichts darbietet, mad mir die 
Vorftellung einer abfoluten Schöpfung geben fönnte ... 
Jedoch über alle diefe Punkte geſtehe ich, in meinem Geiſte 
nur unvolllommene Kenntniffe zu haben, und ich bleibe bei 
meinem Gefühle von einer mitwaltenden GErfenntniß, die 
ih nicht eine fchaffende zu nennen wage, obgleich fie ed 
wohl fein müßte.“ 


Wie traurig und zugleich wie troftreih iſt es für die 
Menichheit, wenn fo hervorragende Geiiter, wie Cabanid und 


*) Man ſehe da® Fournal Droit (14. November 1841). Dieje Haupt« 
ſtelle aus dem Widerruf Brouffais' ift dort angeführt worden bei Gele— 
genheit eined Proceſſes, den fein Gecretair gegen die Erben über das 
Cigenthumsrecht des Manuferiptes diefes Widerrufs führte. — Man fehe 
auch die Gazette medicale (12. Januar 1839), wo bderfelbe vollitändig 
abgedrudt ift. 


— 96 — 


Brouſſais, in ihren Lebzeiten die Helden des Atheismus ſpie⸗ 
len und in der Kraft ihres Mannesalters fterbend mit einem 
Federftrih alle ihre Schriften audftreichen, um der Nachwelt 
nichts zu binterlaifen, als drei oder vier Worte über Diele 
ewige Wahrheit, mit der wir doc alle in’® Neben eintreten! 

Man hat Brouffai eine Statue errichtet; ich weiß nicht, 
was man als Inſchrift auf deren Fuß geichrieben hat. Aber 
ih möchte wünfchen, daß diefer Widerruf da zu lefen fei al? 
eine große Lehre für den Geift des Menfchen; denn wie hoch 
und ftolz feine Fluthen fi auch erheben, fo ift dennoch ein 
Name, gezeichnet am Geftade, zu dem fie hinwallen und fid 
verneigen müſſen. 














Drittes Kapitel. 
Unfterblichheit deu Seele. 


Sier fteben mir an einer Wahrheit, die von enticheidender 
Wichtigkeit ift. Iſt die Seele unſterblich, oder ift fie ed nicht? 
Die Antwort auf diefe Frage wird auf unfere Gefinnung und 
unferen Glauben einen durchgreifenden Einflup üben. Wenn 
unfere Ueberzeugungen einmal über die Grenzen diefer Welt 
binaudtreten, fo ftehen wir vor einer geheimnißvollen Zukunft, 
wo wir glüdlich oder unglüdlich fein fönnen, je nad) dem Ge⸗ 
brauche, den wir von unferer Freiheit in dieſer Zeit werden ger 
macht haben; alle unfere Gedanken, alle unfere Wünfche, alle 
unfere Handlungen richten und ordnen ſich nach diefer Ausficht 
auf Unſterblichkeit; es entfteht eine nothmendige Beziehung die- 
ſes einen Lebens zu dem anderen, ich möchte bald fagen diejer 
beiden Xebendalter zu einander, gleichwie e8 hier auf Erden der 
Tall ift zwifchen der Jugend und dem Mannedalter, und wie- 
derum zwilchen dem Manned- und Greifenalter, fo auch zwi« 
Ihen dem Leben und dem Tode. Wir find höchſt begierig, zu 
willen, was diefe andere Welt ift, deren Bewohner wir mit 
jedem Augenblid werden fünnen; zu willen, was und dort er- 
wartet und was wir fohon jept zu thun haben, um ung dort 
einen Platz des Glüdes zu bereiten. Alsdann zeigt fih und 
die Religion nicht mehr als eine läftige Feindin unferer Ber- 
gnügungen, fondern als ein gemogener und dienftfertiger Bote, 
der und die gute Nachricht von unferen ewigen Intereſſen bringt, 
und der die Opfer und die Tugenden, wozu er und anfpornte, 
gleihfam als Vorräthe für unfere Unfferblichfeit einfammelt 
und fie ſchon in diefem Leben und entgegenbringt. 

Diefe Wahrheit ift alfo von großen Folgen, und eben darin 


liegt der Grund, warum unfere Bernunft mehr Anftand nimmt, 
Bhilofoph. Stud. 4. Aufl. 1. Bd. 7 


fie zuzugeben, als die vorherigen einfahen Wahrheiten von der 
Seele und von Gott. An fih ift fie nicht weniger Mar, als 
dieſe; aber ihre wichtigen Refultate veranlaffen unferen Geift 
zu größerem Widerftreben und hartnädigerem Zweifeln. Das 
it in der That dad Schickſal der Wahrheit, daB die Aner- 
fennung, die wir ihr zollen, jedesmal nicht im Berhältnig 
fteht zu ihrem Lichte, fondern zu ihren Folgen, und daß wir 
mit unferem Berftande defto geneigter find, fie zu beftreiten, 
je mehr fie Anfprüche hat, von unferem Herzen gebilligt zu 
werden. Wir werden noch oft Gelegenheit haben, diefen ge- 
heimen Fehler unfered Willen® zu bemerken, je mehr wir in 
der Neihe der Wahrheiten, die wir zu behandeln und vorge- 
ftedt haben, weiter fommen. Wir müffen und vor ihm hüten, 
und indem wir unferen Derftand von jedem ſelbſtſüchtigen Bor- 
urtheile des Herzen? frei halten, müffen wir jeded Ding genau, 
wie ed an und für fich ift, anfehen, und zwar mit einem wahr—⸗ 
baft philoſophiſchen Auge. 

Alfo bewahrt vor diefem feindlichen Hindernig, wollen wir 
nun die große Frage über unfere Unfterblichfeit zu löfen 
verfuchen. 


8. 1. 

I. Ich beginne damit, daß ich mich hier wieder des erften 
Beweiſes bediene, von dem wir ausgegangen find, um die Eri- 
ftenz eines geiftigen Principe in und zu erfennen. 

Ich fage: Schon darum, weil wir die Jdee von der Un— 
fterblichfeit der Seele haben, ift e8 nothmendig, daß Diele 
Idee auf Wirklichfeit gegründet fei; denn es ift unmöglich, 
von ihr eine andere Quelle anzugeben, ala eben die Auffaffung 
diefer Unfterblichfeit in unferem Innern. Cie ift eine von 
jenen Ideen, die nicht entworfen werden fönnen, ald nur, fo 
‚ zu fagen, im Original und nad) der Natur. 

3a, wahrlich! woher hätten wir diefe Idee von Unfterb- 
lichfeit fhöpfen können? woher hätte und ſchon allein die Ver: 
muthung darüber kommen follen? Alle wahrnchmbaren und 
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äußeren Erfhheinungen find gegen fie. In diefer Welt ftirbt 
Alles; Gattung und Art allein fept fih fort, das Einzelne 
geht unter für immer. Es giebt fein einzige® DBeifpiel, daß 
irgend ein Einzelding der Auflöfung entgangen oder etwa nad 
geichehener Auflöfung wieder zurüdgefehrt fe. Wir müßten 
alfo höchſtens die Idee vom Tod haben, weil Alled und Jedes 
una von ihm fpridht. 

Die Erſcheinungen unferer menfchlihen Natur bieten und 
ebenfalld nicht?, was und die Bermuthung geben könnte, day 
das Gefe der Auflöfung eine Schmälerung erleide. Wenn 
der Menſch ftirbt, wenn er todt ift, fo ift nichts, was unſeren 
Sinnen fagte, daß diefe Auflöfung nicht eine ebenfo gänzliche 
fei, und nicht ebenfo ein- für allemal gefhehe, wie die de® 
Thieres oder der Pflanze. Die Erjcheinung, die und die Na: 
tur zeigt, ift durchaus ganz diefelbe, fo daß der Vergleich, von 
der Natur entnommen, und ganz geläufig it, und die Poefie, 
felbft die in der h. Schrift, und fagt, daß wir vergeben wie 
die Blume des Feldes und daß wir dabinwelfen wie dad 
Grad: 


Ad, wir Sterblihen find gleih Blättern des fehattigen Laubdachs, 
Kühlend ded Mittags Strahl, prangend in heiterm Gewand! 

Aber der düftere Winter ereilt und fchneidenden Fluges, 
Welket der Schönheit Zier, dörret die lebende Kraft. 

Sein auf Mord ausgehender Hauch durchwehet die Zweige, 
Schüttelt mit Macht fie: weit fliegen die Blätter zerſtreut, 

Gterbend zu räumen den Platz für die, fo im Keime noch fchlummern.*) 


Wie follte ed demnad möglich gemwefen jein, daß mitten 
in diefe allgemeine Auflöfung hinein, in der wir athmen, in 
diefed Grab unſeres fterblichen Lebens, in das wir eingefchloffen 
find, die Idee unferer eigenen Unfterblichkeit durchgedrungen, 
fefigewurzelt und zur Blüthe gefommen wäre? Woher fommt 
ed, dap Niemand e3 fih einfallen läßt, diefe Idee mit dem 
organifchen, mit dem Lebend-Princip der Pflanze oder des Thie- 
res zu verbinden, und daß alle Welt, ohne fich lange zu be- 


2) Andr& Chönier. Elegie 32. 
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denfen. e3 dem Lebendprincip jene? anderen Sterblichen bei- 
legt, den man Menſch nennt? 

Woher mag es ferner fommen, daß der Menſch nur fi 
felbit das Gpitbeton Sterblich giebt, und feinem anderen 
lebenden Weſen? Das ſcheint doch der Idee feiner Unfterb- 
lichkeit im bödhften Grade zu widerfprehen. In einer Welt, 
wo Alles fterblih ift, nimmt er jene Benennung für fi 
allein in Anfpruh und entzieht fie allem Vebrigen, als wenn 
Alles unfterblich wäre, ausgenommen er felbft. 

Der Grund liegt aber darin, daß gerade das Umgefehrte 
wahr ift, und deshalb fühlt er allein das Bedürfniß, ſich's 
ſtets in's Gedächtnig zurüdzurufen, dag er in einem Sinne, 
nämlich feinem Körper nach. fterblich fei. Der Tod ift für 
ihn ein Unglüd, ein Zufall; für die anderen Wefen ift er ganz 
ihre Beltimmung. Die Benennung Sterblich giebt er ſich 
nur darum, weil im Grunde genommen Alles ihm fagt, daß 
er es nicht fei. Nur zufällig zum Weſen feine Sein? 
kommt der Tod, ihn zu erfaffen. Er fagt ed fih, daß er fterb, 
lih fei, weil er dag Bedürfnig hat, es fih zu fagen, obwohl 
die ganze Natur ed ihm zuruft. Er erfindet Feierlichkeiten 
und ordnet äußere Ceremonien an, um ſich daran zu erinnern, 
dag er Staub fei. Memento, homo, quia pulvis es, fagt er, 
et in pulverem reverteris. Ohne diefed würde er ed wergefjen, 
und würde fih endlich felbft mit feinem Körper unfterblich 
glauben. So fehr ift ihm die Idee von feiner Unfterblichkeit 
zur Natur und Gewohnheit geworden! 

Weit entfernt alfo, daß die Idee der Unfterblichfeit und 
von außen fomme, daß fie fih in und gebildet habe nach irgend 
einer äußeren Erſcheinung, die und hätte ein Trugbild geben 
fonnen; ift es fogar gegen alle Wahrfceinlichfeit, daß fie 
unfer Inneres trügerifcher Weife für fih eingenommen habe. 
Alles fagt und, daß wir fterblih find; wir felbft fagen ed 
und, ja wir machen uns fogar eine Benennung dafür, die 
Jedem geläufig wird; und dennoch ift die dee unferer In- 
fterblichfeit in und, und wir fönnen fie nicht verlieren. Bes 
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greift man den Urfprung und die Befländigfeit einer ſolchen 
dee anders, ald durh das innere Gefühl und durch die un- 
mittelbare Wahrnehmung ihrer wirklichen Eyiftenz? 

Diefer Schluß gewinnt noch unendlich an Kraft und Ge⸗ 
widt, wenn man beachtet, daß die Idee von unferer Unfterb- 
lichfeit eine von jenen Ideen ift, die dur unferen natürlichen 
Trieb und durdy die allgemeine Anwendung geheiligt uud ge- 
weibet find ; ferner daß jedes menſchliche Herz fib in diefem 
Buntte glei bleibt; daß fie unter den gebildeten Nationen 
von den hervorragendften Geiftern laut und offen befannt und 
jogar bei den wildelten Bölkerfchaften angewendet und aus- 
geübt wird; ja daß fie manchmal das einzige Merkmal ift, 
welches den Menichen von dem Thiere unterfcheidet und auf 
feine entwürdigte Stirn noch das Zeichen feiner Abſtammung 
binichreibt.*) 

In der Auseinanderfegung Ihrer Zweifel fagen Sie: 
„Der Menſch fucht in der Idee von feiner Unfterblichfeit Troft« 
gründe für diefes Reben und Hoffnungen, die ihn vor dem 
Schreden ded Nicht? bewahren. Aber der Berftand allein 
muß unfer Führer fein.“ 

Hierauf könnte ih Ihnen ſchon antworten, daß diefer 
Schrecken vor der Vernichtung und dieſes große Bedürfniß 
nah Troftgründen, worin Sie die Urfache unferer Täuſchung 


*) Daher finden wir die Ehrfurcht vor den Gräbern fo ‚allgemein, 
und ihren Cultus zu allen Zeiten fo beftändig. Der Mißbrauch aber in 
diefer Hinfiht ift immer eine der vorzüglidhften Quellen der Abgötterei 
und des Aberglaubend geweſen. „Ein über den frühen Tod feined Soh⸗ 
ned tief trauernder Bater ließ fih ein Bildnig des Entriffenen machen, 
und fing nun an, denjenigen ald Gott zu verehrten, der ohnlängft ald ein 
Menſch gefturben war. Dann ftellte er unter feinen Dienern Feſte und 
Opfer an, fo daß mit der Zeit diefe gottlofe Sitte überhand nahm, der 
Irrthum wie ein Geſetz beobadtet wurde, und Tyrannen den Befehl ga- 
ben, geichnigte Bilder zu verehrten.“ (Buch der Weisheit 14, 15.) — Diefe 
gottlofe Sitte, die man, wie Cicero trefflich auseinanderfegt, nicht mit der 
wahren Religion verwechſeln darf, ift eben ein triftiger Beweis für die 
Kraft unferes inneren Gefühls von unferer Unfterblichkeit; fie ift nur de- 
ren Abirrung und Mißbrauch. (De Nat. Deor. II. 28.) 
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finden, gerade der Beweid für unfere Unfterblichfeit find. 
Später werde ih das meiter erörtern. 

Sch könnte noch hinzufügen und fagen: dieſe dee von 
Unfterblichfeit bietet dem Geifte nicht immer einen fo troftrei- 
hen Anblid, dag ınan von Natur dahin neigte, diefelbe ſich 
beizulegen.. Für Mande ift fie erfchredlih, beunruhigend fo- 
gar für Alle, E gäbe etwad Schauderhaftes in dem Ge- 
danken: Sch weiß es nicht, mad nad dem Tode folgen wird, 
wenn nicht die Neligion den Gegenftand diefed Was? näher 
bezeichnete und feinen weiten Begriff ausfüllte. Weit gefehlt 
alfo, daß man fagen fönnte, dies fei eine von jenen Ideen, 
die man fich nad feinem Sinne und zu feiner Bequemlich- 
feit macht! 

Aber ich antworte noch directer auf Ihren Einwurf, in» 
dein ich Ihnen den Fehler zeige, den gerade die Grundlage 
bat, worauf er fih fügen fol; denn der Verſtand, an den 
Sie fih wenden und auf den Sie fich berufen, muß die Frage 
ftelen, wie man fi die Hoffnung auf etwas geben fünne, 
wovon man Feine dee bat, und wie man, namentlid jo 
allgemein, die Idee haben fünne von einer Sadhe, wovon 
nichts in Diefer vergänglichen Welt, in der wir und befinden, 
und die dee zu geben vermag, wovon im Gegentheil Alles 
die dee ausſchließt? 

Der Berftand wird alfo gezwungen, in Uebereinftimmung 
mit dem Gefühle aller Menfchen den Schluß zu machen, daß 
dDiefe Idee feine Täufchung ift, die und von außen fomme; 
DaB fie und angeboren und von Gott felbit gleihjam ein« 
gepflanzt ift; daß fie einzig und allein aus der wirklichen 
Eriftenz ihres Objectes die Urſache ihrer eigenen Exiſtenz her: 
nimint, und daß fie ebenfo viele Anfprühe auf Gewißheit 
bat, wie auch die Wahrheit unfered Seind und unſeres Gei- 
ſteslebens. 

I. Ferner führt auch das Leben unſeres Geiſtes und noth- 
wendiger Weile zur Idee feiner Unfterblichfeit, oder vielmehr 
diefe beiden Wahrheiten jind nur eine einzige; fo daß der, 
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welcher das Beiftedleben der Seele zugegeben bat, zugleich aud 
ihre Unfterblichfeit zugiebt. Richts iſt leichter zu bemeifen, 
al® diefer Sap. 

Was wir Tod nennen, ift feine Bernihtung Wir 
haben in der Ratur fein Beifpiel von der Bernichtung eined 
Wefend; ja wir fönnen und aus der Natur nicht einmal eine 
Idee duvon machen; der Berftand begreift fie nit. Zur Ber- 
nichtung eined einzigen Atomd müßte man die ganze Allınadht 
zu Hülfe nehmen, die das Univerfum gefchaffen, und müpte alle 
Geſetze der Natur wegwerfen, die eben dieje Allmacht bei der 
Schöpfung feitgeftellt hat. Bernichten und Erſchaffen find zwei 
gleihe Acte; wir begreifen dad Eine nicht mehr, ald dad 
Andere. Aus Nichts Etwas machen, oder Etwas wieder zu 
Nicht? machen, ift ein und daffelbe Wunderwerf und von allen 
Wunderwerfen das unbegreiflichfte. Ich fage noch mehr: Die 
Bernihtung eines Wefend wäre ein noch größeres Wunder, 
als die Erfchaffung der Welt, weil fie mehr gegen fi bat. 
einestheild nämlih die Geneigtheit des unbefchränft ver. 
mögenden Gottes, zu erfchaffen, anderentheild die Güte des un- 
ermeplich freigebigen Gotted, zu erhalten. Es iſt alſo nicht 
nöthig, ohne Grund das zuzugeben, was gegen alle Erfahrung 
wäre, gegen alle Naturgefepe, gegen allen Begriff des menſch— 
lichen Geifted, und ich fage jogar gegen die dee, die wir von 
Gott haben. 

Mad wir alfo unter Tod verftehen, ift nicht Vernichtung, 
es ift Zer-legung, Auf-löfung, Ber-wefung, lauter 
Ausdrüde, die, wıe man fiebt, nur eine Scheidung von 
Zheilen anzeigen. Dies ift’d, wad man unter Tod verfteht. 

Sagt man demnad, daß die Seele ohne Theile fei, fo 
ift es dafjelbe, ald wenn man fagt, fie fei nicht dem Tode 
unterworfen. 

Gerade diefed aber, daß die Seele ohne Theile fei, 
verfteht alle Welt darunter, wenn man fagt, fie fei geiftig 
und einfach, d. b. fie fei Seele. 

Mit der Idee der Seele ift alfo von felbft fchon die 
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Idee von Unfterblichleit gegeben; und wenn man nicht be 
baupten will, wir feien ohne Seele, fo muß man anerfen- 
nen, dag wir natürlicher Weile unsterblich find.*) 

Das ift ed auch eben, was diefe Idee von Unfterb- 
lichfeit fo naturgemäß in und madt; denn fie entipringe 
aus der dee der Seete, und dur diefe aud dem Gefühle 
unferer eigenen Eriftenz. 

Das Bewußtfein von unfeter Eriftenz haben wir mur 
durch dad unmittelbare Wahrnehmen unferer Perjönlichkeit, 
in der jene wejentlih ihren Grund findet und die wir unfer 
Ich nennen. Diefed Ich Fönnen wir aber nur als ein ein- 
faches Sein begreifen; woraus wir folgern, daß es unför- 
perlih il. Das ift der höchſte Ausdrud von der Untbeil- 
barkeit und von der Einheit. Es wäre ein Widerfpruh gegen 
die Idee und gegen dad Gefühl, das wir davon haben, wenn 
wir fagten, dag unjer Sein fih in mehrere Ich zerlegen 
fönne. Die Sprache felbft verträgt nicht diefe Mehrzahl, und 
e8 ift nothwendig, daß Ich beitehe, oder vollitändig der Ber- 
nichtung anheimfalle. Wir haben aber gefehen, daß die Ber- 
nichtung eines Wefend ohne Beifpiel ift; es ift darum noth- 
wendig, daß die Perjönlichfeit, womit ich eriftire, gemäß ihrer 
Natur und fo wie fie iſt, Beltand habe, d. h. untheilbar, 
unverwedlih und folglih unfterblich fei. 

Die Wahrheit von der Unfterblichfeit der Seele entſpringt 
alfo au8 dem Gefühle unferer eigenen Eriftenz, wenn wir 
daffelbe wohl erwägen und mit dem Berftande darüber nach— 
denken. Beide Wahrheiten, die von der Unfterblichfeit und 
die von unferer Eriftenz, fallen in einer und derſelben Wahr- 
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„Die geſunde Philoſophie und die Offenbarung“, ſagt Leibnitz, „leh⸗ 
ten übereinſtimmend dieſe Wahrheit. In der That, die Seele iſt eine Sub⸗ 
ftanz. Keine Subftang fann aber ganz zu Grunde gehen ohne eine voll 
fländige Vernichtung, was ein Wunder ware. Da nun die Seele feine. 
heile hat, fo könnte fie nicht einmal in mehrere Subftangen zerlegt wer⸗ 
den; alfo ift die Seele natürliher Weiſe unſterblich“ (Systema theolo- 
gicum.) 
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nebmung zufammen, uud vom dem Einen fann man fühn deu 
Schluß machen auf dad Andere, und fagen: Ich bin, — 
alfe bin ih unferbiidh.*) 

JII. Was die Üinferblichkeit angeht, fo Tann es ebenie 
wenig eine Nehntichleit geben zwilchen der Beſtimmung meiner 
Seele, die der Sig meines Ichs if, und der meines Körpers, 
wie auch zwifchen ihren Raturen. Aus dieſem durchgreifenden 
Unterſchiede zwilchen der Ratur und Thätigkeit der Seele 
und der Ratur und Thätigkeit des Körpers leuchtet ein. 
day ihre Verbindung, meit entfernt, eine Nothwendigkeit zu 
fein, vielmehr von allen Unbegreiflichfeiten die größte if, und 
das ihre Trennung ſich weit beiler begreifen läßt. 

In der geheimnißvollen Gemeinſchaft. womit die Seele 
an den Körper gebunden ift, empfängt fie mittelft der Organe 
des KAdrpers Eindrüde, und faßt dieſen oder jenen Willen, 
der fie mit der Außenwelt in Berbindung ſetzt, oder vielmehr 
fie diefer Berbindung unterwürfig madt. Aber fie trägt in 
fid) feld ein Thätigfeitöprincip, weiches um fo deutlicher ber- 
vortritt, je mehr fie von ihren Organen zurüdtritt. Sie hat 
ein durchaus geifliges und dem Körperlichen entrüdtes Gebiet, 
wo fie thätig ift und ſich um fo freier bewegt, je mehr fie fich 
vom Körper loswindet und entfernt; daher denn auch die 
piyhologifhe Erfheinung, die man gemwöhnlih Geiltedab- 
wefenbheit nennt. Man fann fagen, daß in diefem Zuftande 
die Seele abwefend, getrennt vom Körper ift, oder doch 
wenigſtens, daB fie fi vorbereitet zu vollftändigerer Tren⸗ 

*) „Es giebt Weſen, die kurze Zeit dauern,” fagt La Bruydre, „weil 
fie zufammengefegt find aus Dingen, die fidy fehr entgegen find und fi 
wechfeljeitig ſchaden. Es giebt auch wieder andere, die länger dauern, 
weil fie einfacher find, aber ſie gehen unter, weil fie immerhin Theile 
haben, in die fie zerlegt werden können. Das, was in mir denft, muß 
lange Zeit währen, weil es ein veined Sein ift, frei von aller Mifchung 
und Zufammenfegung; und es ift fein Grund, daß es untergehen müffe. 
Denn wer fann ein Wefen, was einfady ift und feine Theile hat, zerftören 


oder trennen? Die Seele iſts, die denkt; mie kann fie alfo aufhören, fo 
zu fein, wie fie iſt?“ (Cheap. XII.) 





— 406 — 


nung, die begreifliher Weife fpäter leicht eintreffen fann. Der 
Körper dagegen bedarf, um zu beftehen, durchaus der Gegen- 
wart der Seele; an und für fi firebt er zum Untergange 
und zur Auflöfung hin. „Die Seele iſt's,“ fagt Cabanid 
treffend, „welche den Organen alle Bewegungen einflößt, die 
fie auszuführen die Beftimmung. haben; fie ift das Wefen, 
welched die verfchiedenen Elemente, die die Natur zu ihrer ge 
ordneten Zufammenftellung gebraudt hat, unter einander ver- 
bunden hält und diefelben wiederum der Auflöfung preidgiebt, 
fobald fie fih ein- für allemal von ihnen trennt.” Obwohl 
jeded Ding feine Natur zu erhalten ſucht, fo muß doch der 
Körper, fich felbft überlaifen, fich auflöfen; die Seele aber, 
fih felbft überlaffen, findet ſich weit vollftändiger wieder, fühlt 
fih frei und fest ihr Leben fort. In diefer Verbindung von 
Geele und Körper find die beiden Naturen vereinigt unter um⸗ 
gefehrten Bedingungen: die Seele ift herabgedrüdt, und die 
Materie ift gehoben. Darin liegt ed auch, daß ihre Bereini« 
gung ein Geheimniß ift; daß ferner ihre Trennung fi) deſto 
beſſer begreifen läßt, je mehr ihre verfchiedenen Naturen dazu 
hinneigen; daß diefe Trennung ganz zum Nachtheile, des Kör- 
perd und durchaus zum Vortheile der Seele ift, und daß fo- 
mit die Unfterblichfeit der Seele begreifliher ift, al® ihre 
Verbindung mit dem Körper, und zumal al? ihre Vernichtung. 

Wenn ed hiermit anders jtände, fo würden alle uniere 
Begriffe über die Natur und über unfer eigened Sein von 
Grund aus über den Haufen geworfen. Denn, o wie unbe. 
greiflich! während im Leben Alles und fagt, daß unfer Geift, 
— dad, was in und Erkennen und Wollen bejigt, — ein 
Princip fei, höher als der Körper, fo würde es im Kalle des 
Todes geſchehen, daß diefed Princip nicht blos mit dem Kör— 
per daſſelbe Geſchick theilte, fondern daß es fogar noch tiefer 
hinabfänfe und einen noch elenderen Audgang nähme. Denn 
die Beftandtheile unfered Körpers werden nicht vernichtet, fie 
werden nur getrennt; ja fie werden einige Zeit hindurch nicht 
einmal getrennt, und der Tod ſcheint noch Achtung zu haben 
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vor feiner eigenen Beute. Während dep würde aber die 
Seele, unfer Ich, unfere mit Exrfenntnig und Freiheit begabte 
Berjönlichkeit, plöglich die Beute ded Nichts, und fo hätte um- 
gefebrt der Leib das Borrecht, die Seele zu überleben. 

Der Selbfimord, dieſer ſchreckliche Mißbrauch der Herr 
haft der Seele über den Körper, ift er nicht felbft ein fchla- 
gender Beweis, dan ihre Beſtimmungen ſich beiderfeitig ſchei⸗ 
den? Kann die Macht, welche tödtet, diefelbe fein, die getödtet 
wird? Muß fie nicht nothwendiger Weile diefe übertreffen und 
überleben? Kann der Act der Seele, .der in dieſem unheilvollen 
Augenblide eine (in gewiffem Sinne) große Heldenthat, 
oder vielmehr Gewalttbat ift, auch zu gleicher Zeit der Act 
ibrer Vernichtung fein? Der Wille tödtet den Körper; aber 
wer tödtet den Willen? Ich kann fehr wohl (abgefehen von 
der Moralität der Handlung) die Seele begreifen, die den Tod 
des Leibes beichliept und ausführt, um der Noth und dem 
Elende diefed Leben? in irgend einem Jenſeits zu entfommen, 
weil ich in diefer That dad Geſetz febe, nad Heilung und 
Erhaltung zu fireben, mag dafjelbe nun gut oder fchlecht ver- 
ftanden und angewandt fein; weil ich ferner einen beſtimmten 
Grund ſehe, worauf fh Wille, Abficht und That des Selbft- 
mörderd fügen fünnen. Uber da das Gejep der Erhaltung, 
diefed dringendſte und allgemeinfte unter allen Gefeken, 
welches ſelbſt auch bier zulegt die Zriebfeder ift, der An- 
nahme von einer gänzlihen Vernichtung mideripricht, fo 
fann ich in der Annahme, als ftürzten fi) Seele und Leib 
aufammen in eine und Diefelbe Bernichtung, die den gan- 
zen Menfhen auf einmal zu Grunde richte, nicht be- 
greifen, wo fich der Stüppunft diefer Thätigfeit der Seele 
finden follte; ih fann nicht begreifen, wie die Willenskraft. 
die der Selbfimord erfordert, ihre Quelle babe in einem 
Sein, welches eben durch diefe Kraft vernichtet würde; mit 
einem Worte, wie die Kraft der Seele die Seele felbft zer- 
ftören könne? 

Ich weiß, man fann biergegen einwenden, daß die Mei- 
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fien, welche die Greuelthat begeben, über ihr Leben zu ver- 
fügen, die Meinung haben, fie würden alddann vollſtändig ver- 
nichtet fein. Die Antwort habe ich aber bereit: jene Meinung 
ift nur eine Täuſchung ihres Franken Geiftes, in der fie das 
Aufbören diefed traurigen Lebens verwechfeln mit Der Ber- 
nichtung des gefammten Xebend, und im Grunde dur das 
Gefühl ſelbſt betrogen merden, welches fie antreibt, durch 
diefen Ausweg Befreiung und Ruhe zu: fuchen. 

Die legtere Bemerkung ift vom h. Auguftin mit einer 
feltenen Philofophie erörtert: „Vergebens werdet ihr mir,“ 
fagt diefer tief forfchende Geift bei einer anderen Beranlaffung, 
„die Nbfiht und die Meinung anführen, die der Selbftmörder 
bei feiner That gehabt hat. Denn wenn Jemand in der 
Meinung, dap er nach dem Tode nicht mehr fein werde, durch 
unerträgliche Xeiden dahin getrieben wird, durchaus den Tod 
zu wünfchen, und wenn er fih zum Tode entfhließt und zu 
ihm feine Zuflugt nimmit, fo bat er in feiner Meinung den 
Irrthum, daß er ganz aufhören werde, in feinem natürlichen 
Gefühle aber hat er das Berlangen nad) Rube. Bad aber 
Ruhe und Frieden hat, Tann nicht Nichts fein, ja es bat fogar 
ein Sein in höherem Maße ald dad, was in Unruhe und Angft 
it. Denn die Unruhe wechfelt die Empfindungen, fo daß die 
eine die andere erftidt; die Ruhe aber hat Beftändigfeit, und 
das ift ed hauptſächlich, was man unter Sein verfteht. — 
Wenn man alfo den Willen bat, zu ſterben, fo gcht das 
ganze Streben nit dahin, dab man nicht fei, wenn man 
geftorben ift, fondern daß man in Ruhe fei. So liegt der 
Grund in dein Irrthum, dag der Selbftimörder meint, er werde 
nit mehr fein; in feiner Natur aber hat er da3 Streben, 
ruhig und zufrieden zu fein, d. h. dad Sein in höherem 
Mape zu befigen.” *) 

So fehen wir alfo in Allem, was die Erfcheinung des 
Selbſtmordes Berfchiedenes begleiten kann, felbft in dem Ge— 


— 





*) De libero arbitrio lib. III. cap. 8. 
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fühle des Selbftmörderd, der fi zu vernichten gedenft, die 
Fortdauer der Seele.*) 

Aber noch andere Gründe, »ie weit höher fliehen, und 
rein pfocdelogiih, d. h, aus der Seele allein geſchöpft find, 
fotten un® den Beweis ihrer Unferblichleit vollenden. 


) Woraus man ferner noch den Unterfchied der Seele vom Körper 
und ihre Fortdauer nah dem Tode des legteren bandgreiflih abnehmen 
fann, ift die Fülle des Geiftes, die ſich zumeilen bei Körpern zeigt, die in 
eine gänzliche Schmäche gefallen find. Auch gehören dahin die außerge 
wöhnlichen Lichtſtrahlen, die der Geift vornehmlich im legten Augenblide 
des Todes noch leuchten läßt; daher fogen wir fo oft: er iſt ganz verfländig 
geblieben bi® zu feinem Ende. Der Körper iſt ſchon mit der Zeit durch das 
Alter oder die Krankheit zerftört; die Seele aber ift nun ganz unverfehrt und 
durchdringender ald jemal® zu den äußerften Grenzen des Lebens gelangt 
und ſchwebt, jo zu fagen, nod nah dem Tode, — o ſchauerlicher Wie 
derſchein! — auf Stirn und Rippen, bie fie jo eben verlaffen bat. Ran 
erzählt von Guvier, daß fein hoher Geift bid zum legten Augenblide ftu- 
dirte, daß er den Tod fchrittweife beobachtete und die legten Schläge feiner 
Berechnung unterwarf; er fah fi fterben, eine Nedendart, deren wir 
und noch alle Tage bedienen. Wehnliched erzählt man von Wilhelm von 
Humboldt: „daß er den beften Beweis gegeben habe von der ruhigen und 
finnigen Gewalt unſeres Gedankens über die Schwachheiten unferer Ratur, 
und daß er im Augenblide ded Todes den ganzen Einfluß bewieſen, den 
da® Genie über ein langes, in Forſchungen hingebrachtes Leben ausüben 
fann. Denn feit langer Zeit hatte er feinen Freunden mitgetheilt, daß 
er die Abficht habe, gleihfam als letztes Codicill eine kurzgefaßte Abhand⸗ 
fung über die Pbhilofophie der Sprache zu fhreiben. Aber in den legten 
Zagen feined Lebend, durch die Krankheit dergeftalt abgeſchwächt, daß er 
weder Buch noch Feder mehr in der Hand halten konnte, über den Tiſch 
geneigt und gefrümmt, mie er war, von der Laſt feiner Jahre: da fchien 
er in feinem Innern fih zu fammeln und alle feine Fähigkeiten und Kräfte, 
die in befferen Tagen ein gleiches Gefchid zu den Forfhungen der Phi 
lofopbie, wie zu den Geſchäften eines Staatsmannes gezeigt hatten, noch 
einmal zufammenzunehmen. So bat er denn ein tiefdurchdachtes Wert 
dictirf über einen Gegenftand, der im Gebiete der Philofophie zu den 
(hwierigften gehört; ein Werk, welches nad feiner Beröffentlihung nicht 
verfehlen wird, der Welt ein edles Beifpiel zu geben, nicht von einer Leis 
denfhaft, die über den Tod Gewalt übt, fondern von einer oberjten 
Herriherin » Intelligenz, die aus dem Tode ſich Kraft ſchöpft.“ (Wise- 
man, Discours sur les rapports entre la science et la revelation, tom. I. 
pag. 59.) 
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$. 2. 

I. Alles in der Natur, was eriftirt, exiſtirt vermöge 
eined Principe, das dem analog iſt, wovon es ſich ernährt. 
Das iſt's, mad man dad Gefeg der Affimilation nennt. Die- 
fer Sa fann mit Evidenz nachgemwiefen werden. Wenn es 
das vornehmfte Geſetz eined Weſens ift, ſich zu erhalten; fo 
 fann die Natur ed ihm an Erhaltungämitteln, unter denen 
zu wählen fie felbft ihm einflößt, nicht fehlen laffen; und es 
ift flar, dag feine Eriftenz von der Natur der Subftanz, die 
zu feiner Entwidelung und zu feinem Unterhalte verbraucht 
wird, etwas an fih haben muß. 

Laffen Sie und alfo ſehen, welches die Subftanz fei, 
von der die Seele Nahrung nimmt. Wonach ftrebt fie? was 
will fie bei allen Menfchen umfaflen? 

Auf die Antwort braucht man fich nicht lange zu bedenken. 
Es ift nur Eind, wonach die Seele verlangt, — nur Eins, 
was fie mit Eifer, mit Luft und Liebe erſtrebt. Diefes Eine, 
— es ift die Wahrheit. 

Die Wahrheit unter allen Geftalten und in allen ihren 
Anwendungen; die Wahrheit in Natur, Geift und Menfchen- 
leben; die Wahrheit in den Wilfenfchaften und Künften; das 
Wahre, das Gute, das Schöne: das ift ed, womit die Seele 
innigft verwandt ift, mozu fie einen unmiderftehlichen Hang 
hat. Nur wenn fie damit fih befhäftigt, fühlt fie jich felbft, 
und ihre Ausbildung fteht genau im Berbältniffe mit ihrer 
Annäherung zu diefen Quellen, an denen fie ihr Leben ftärft 
und erhöhet. Wie eine Flamme, die von diefer materiellen 
Erde hinweg leicht und behend emporflattert, jtrebt die 
Seele unaufhörlich gleihfam durch Alles hindurch, um Wie- 
der hinzugelangen zum Herde der Wahrheit, von dem fie 
ausgefloffen; wie der Planet um feine Sonne freifet, fo 
ihmebt fie beftändig um der Wahrheit Kiht. Ihr väterliches 
Erbe, das fie wieder aufgefunden hat, ſcheint fie begierig wie» 
der am fich zu nehmen; faum hat fie ed angetreten, fo athmet 
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fie freudig auf in heimathlicher Luft. Richt? gleicht ihrer 
Freude und ihrem Stolze. Sie ift außer fih vor Entzüden; 
fie ift ein Archimedes, der durch die Straßen von Syrakus 
sennt und fehreiet: Sch hab's gefunden! ift ein Pythago- 
ta®, der eine Sefatombe den Göttern opfert, ald Dank für 
die Entdedung ded Quadrats der Hypotenufe; ift ein Galilei, 
der nicht nachläßt und dem Jahrhunderte, dag fi gegen ihn 
auflehnt, zum Trotz, fein aftronomifche® Syſtem ſich binzeich- 
net, felbft noch auf den Mauern feines Gefängnifjes, und bei 
diefer durch die Wahrheit belebten Figur audruft: Aber den- 
noch dreheſt du dich! ift ein Sofrated, ein Regulus, ein 
Zhrafead, ein Mathias Mole, die fich für die Wahrheit der 
Sitte, für die Pfliht zum Opfer bradten; ift der Künftler 
unter der Geftalt des Pygmalion, der von al’ den Ein, 
Mößungen der Wahrheit im Gebiete ded Schönen dem Mar- 
mor das Herz erweicht. Die meiften Menſchen können bei 
al’ den Berirrungen ihres Geifted und Herzens es nicht über 
fh bringen, wiflentlih im Irrthume zu verbleiben. Sie be 
fhönigen den Irrthum vor ſich felber und machen ihn zum 
Syftem, d. h. fie machen fib ihn zur Wahrheit; fie haben 
aber dabei den Zwed, für fih felbft leichter eine Entichul- 
digung dafür zu firden, daß fie die Wahrheit felbft feindlich. 
verfolgen; darum nennen fie diefelbe Irrthum. 

Die Wahrheit, ja, fie it das nährende Princip unferer 
Seele. „Diefe Speife der Geifter,“ wie Malebrande 
ausgezeichnet fagt, „ift fo köftlih und giebt der Seele, wenn 
fie einmal davon gefoftet hat, fo großes Verlangen, Daß, 
mag man auch bidmweilen müde werden, fie zu fuchen, man 
doch niemald müde wird, fie ſich zu wünſchen und ihr Auf- 
ſuchen wieder zu beginnen; denn find wir nicht für fie ge- 
ſchaffen?“) 

Die Wahrheit aber iſt unſterblich, fie beſteht unwandel— 
bar, fie iſt gleichewig mit Gott, wie Orpheus ſagt. 








*) 3e Entretien. 
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‚Und man will, daß dad, was fi an Unfterblichleit wei⸗ 
det, fterblih fei? Man will, daß die Seele, die etwa nur 
einen Tag leben follte, deren ganzed Thun und Laſſen nur 
darin beftlände, von dem einen Nicht? zu dem Anderen über 
zugeben, ſich auf’ diefem furzen Wege in das verliebe, was 
ewig ift? daß alle ihre Krüfte dazu angewendet würden, fie 
dem gleich zu machen, was gegen ihre Natur wäre; und daß 
der Gedanke des Menfchen, zurüdgezogen und verfenft in das 
Innerſte feined Wefend, daſelbſt das Nichts antreffe und 
gerade in den Quellen des Lebens feinen Untergang und Tod 
finde! Rein, meine Bernunft empört fi gegen diefen Wider- 
ſpruch, und ich rufe aus mit fa Bruyere: „Ich begreife es 
nit, daß eine Seele, die Bott mit der Idee feined unend- 
liben und allervolfommeniten Weſens erfüllen wollte, jemals 
dürfe vernichtet werden. ”*) 

Menn noch die Seele fich blos mit denjenigen Wahrheiten 
beichäftigte, die für ihre furzen Schidfale in diefem Leben und 
für die Wahrnehmung ihrer zeitlichen Intereſſen nothwendig 
wären! Aber Nicht? von dem. Sie vernadhläffigt diefelben 
und hängt tiefen Gedanfen nah; fie ermüdet, ja fie tödtet 
den Leib bei ihrem unabläffigen Suchen nah der Wahrheit; 
fie liebt die Wahrheit nur der Wahrheit wegen; und was fie 
aub von Wahrheit mag errungen haben, ihr Streben danach 
mehrt fih zu unermeplicher Größe und ihre Faflungäfraft 
wächſt von ihren Entdedungen. Dennod ift ed ihr nur ver« 
gönnt, bier auf Erden einen Borgefhmaf von dem vollen 
Befige der Wahrheit zu haben. Was werden Sie denfen von 
folgenden ftaunendwerthen Worten des fterbenden Nemton? 
„Ich weiß nicht, was die Welt von meinen Arbeiten fagen 
wird; mir aber fcheint ed, daß ich nichts Andered gewefen 
bin, als ein Kind, welches an der-Küfte ded Meeres fpielt 
und bald einen Kiefel, der etwas glatter ift, bald eine 
Mufhelfhale, die etwad mehr glänzt, findet, während doch 





) Chap. 16. 
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der große Dcean der Wahrbeit fi noch unerforſchlich vor mir 
ausdehnte. “*) 

Diefe Seele, die groß genug war, um eine ſolche dee 
von der Wahrheit zu faffen, um einen ſolchen Durft nad) 
ihrem Befige zu empfinden, und der e8 befchicden war, über 
jenen grogen Dcean binzubliden, — wahrhaftig, fie ift 
nicht am Geftade fiehen geblieben! Seit dem Augenblide, wo 
fie fih ihrer felbft bewußt wurde, ift auch ihr Sinnen und 
Trachten auf ihn gerichtet gewefen, unaufhörlih dahin. Sie 
war alſo bejtimmt, dort, wie in ihrem Elemente, zu leben; 
und der Augenblick des Todes war nur der ihrer großen 
Abfahrt! 

Der Schluß erziebt fih uns alfo mit Sicherheit: Die 
Seele lebt und athmet in einem unfterblichen Elemente; alfo 
ftirbt fie nicht. 

1. Ein zweites Geſetz, ebenfo unabänderlih, wie das, 
wovon mir fo eben Die Anwendung gemacht haben, ift dieſes: 
dag alle Weſen fib um fo mehr vervollfummnen, je mehr 
fie ihrer Natur folgen. Man könnte e8 dag Gefeh der 
Dervollfommnung nennen. 63 reicht fhon hin, dieſes 
Geſetz zu erflären, um feine Richtigfeit darzuthun. Ein Weſen 
kann ſich ebenſo wenig die Entwickelung ſeines Lebens geben, 
wie ſein Leben ſelbſt; nur von der Natur kann es beides her⸗ 
nehmen. Wenn nun ein Weſen augenſcheinlich durch was 
immer für ein Mittel fih entwickelt, ſo kann man behaupten, 
daß diefed Mittel in feiner Natur enthalten, wahrhaft thätig 
it, und folglihd auch eriftiren muß. Die Eriftenz dieſes 
Mitteld giebt fih fund auf zweifache Weife: einmal durch die 
Entmwidelung des Weſens, wenn feine Thätigkeit bei ihm 
in Anwendung fommt, und zmweitend durch den Untergang 
ded Weſens, wenn dajfelbe jenes Mitteld beraubt wird. Das 
it ausgemacht und epident, wie ein Ariom. 

Nun fhöpft aber die Menfchheit anerfunntermagen aus 
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der Anwendung des Grundfaked von der Unſterblichkeit der 
Seele das fräftigfte Hebungsmittel zur Vervollkommnung. 
Wer könnte dies in Zweifel ziehen? Wenn ed auf Erden ir- 
gend einen Zaum giebt, und zu bändigen, irgend eine Trieb- 
feder zu Seelengröße und Tugend, fo ift dad in Folge diefer 
Ueberzeugung. Unterdrüdt fie, wenn es möglich ift, und feget 
an ihre Stelle die andere Ueberzeugung, daß unfer ganze 
Sein an den Pforten -unferer Grabftätte zerfchellen werde, und 
daß unfer gegenmwärtige® Leben unfer Alles fei, die einzige 
Stätte unferer Seligfeit, das einzige Ziel unferer Berantwort- 
lihfeit: — und bald wird jede Ordnung verloren gehen, jede 
Bermirrung herrſchen; das Gemiffen wird nur noch ein läſti⸗ 
ger Lügner fen, von dem Jeder fogleih bemüht ift fich zu 
befreien; Wahrheit, Pflicht, Gerechtigkeit! o, fie find ebenfo- 
viele Feſſeln und Ketten, die jedesmal der Gefcheidtefte auch 
am fohnellften abſchüttelt. Alles Streben und alles Hoffen 
wird fih an den Befig zeitlicher Güter heften; zu ihrem Ge- 
nuffe hinzueilen wird oberfted Gefeg; der Geift wird in der 
Sorge, fie fih zu verfchaffen, ganz vertieft fein; alle Kräfte 
wird man anjtrengen, fie zu erhaſchen; die intellectuelle und 
moralifhe Welt wird in dem Intereſſe des Fleiſches und der 
Sinnlichkeit verfunfen fein, ja felbft dieſes Intereſſe wird zu 
Grunde geben durch jeine Uebertreibung; und mitten in der 
majejtätifchen und prachtvollen Drdnung des Univerfumd wird 
die Menfchheit, die doch deren Mittelpunkt if, das Schaufpiel 
der Ummälzung und chaotifchen Verwirrung geben, und wird 
rüdwärts jchreiten bi8 an den Rand der Vernichtung. 

Nun laffen Sie wieder den Gedanfen walten, daß unfer 
Leben nur eine furze Prüfungszeit ift, und daß der Gegenftand 
unferer Seligfeit darüber hinaus im Jenſeits liegt; daß alle 
Güter und Uebel nur einjtweilig find, und daß fie nicht fo 
fehr den Charakter von Gütern und Uebeln haben, als viel- 
mehr verichiedene Mittel find, um die wahren Güter und die 
wahren Uebel eined anderen Lebens zu erlangen oder zu ver 
meiden: — alsdann werden Sie fehen, wie Entfagung und 
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Geduld den Armen und Schwachen emporheben, wie Mäßi- 
aung und Enthaltfamfeit dem Starten und Reihen das Herz 
erweitern; Jeder wird ſich beftreben, feine Stellung fo ſehr 
als möglih im moralifhen Sinne aufzufaffen; er wird auf 
ein ewiges DBerdienft Bedaht nehmen und dahin arbeiten, 
daß er jenen Theil feine® Weſens zur meiteren Entwidelung 
bringe, welcher den Tod überleben foll, nämlich feine Erfennt- 
niß und feinen Willen; die Pflicht wird zum Geſetz; die Ver: 
achtung der Güter einer Welt, die man verlaffen wird, und 
der Durft nad den Gütern einer anderen Welt, wohin man 
fi für immer begiebt, werden alle Seelen erfüllen; und weil 
im Gegenfage zu den irdifchen Gütern die moralifhen Güter 
unerfhöpflih find und dahin zielen, Alle, die fie juchen und 
befigen, zu vereinigen, fo werden Friede und Liebe auf die 
Erde herabfteigen, und durch fie wird die Menfchheit fih zu 
einer Bollfommenheit erheben, die feine Grenzen fennt. 

Diefe beiden Bilder, wie ich fie hier entworfen habe, find 
niemal® in fo mufterhafter Vollendung auf Erden dagewefen. 
Die Menichheit war weder jemald fo verderbt, noch jemald 
fo vollfommen, weil niemal® eine Zeit war, wo der Glaube 
an ein andered Leben überall und von Allen ift verworfen 
oder befannt worden. Aber alle Bewegungen im Gebiete der 
Moral, die in der Welt vorgefommen find, haben zu der Stufe 
der Erhöhung oder Erniedrigung diejed Glaubens in den Her: 
zen Der Menfchen in geradem Berhbältniffe geftanden. Das 
ift gewiß. 


Und man will noch fagen, dag dieler Grundfag von der 


Uniterblichfeit der Seele, durch den die Menfchheit ſich zu 
Ahtung und Größe emporgefchwungen bat, ohne den fie 
ih herabwürdigt und zerfällt, nicht in ihrer Natur liege? daß 
das eine Ironie, eine Rüge fei? 

Aber, wie unbegreiflih! Diefe Lüge wäre zu mehr Gel- 
tung ‚gefommen, als die Wahrheit; da® Gefchöpf, das fie er- 
funden hätte, hätte ſelbſt fich beijer begriffen, als der Schöpfer; 
das Nichts hätte fih Sein und Leben -gegeben! Der Menfch, 
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der in der phyſiſchen Ordnung der Dinge nicht einmal ein 
Haar breit feinem Wuchſe zufegen fann, hätte fi in morali- 
fher Beziehung die Größe eined Riefen gegeben! und, ent- 
rinnend dem Gefeße, mweldhes ihn verdammte, immer Staub 
und nur Staub zu fennen, hätte er fih Schwingen gegeben 
und im hoben Fluge felbft den Himmel berührt! — Gar zu 
ſchön! — 

Die Vernunft fliegt umgefebrt; fie fagt: die Menfchheit 
nimmt ihre Entwidelung und Ausbildung aus der Anhänglid- 
feit an den Grundfag von der Unfterblichfeit der Seele. Dieie 
Unfterblichfeit, dad Lebensprincip der Menfhheit, ift alfo ein 
Factum, dag fiher und gewiß ift: denn es offenbart fich durch 
feine Erfolge und durch das Zufammenmwirfen all’ unferer 
Fähigkeiten, es gleibfam als den Hebel ihrer Beredelung und 
ihre? Wachsthums zu erfaffen. 

11. Ein drittes Gefeg verbürgt und ebenfalld Ddiefe 
Wahrheit. | 

Alles in der Natur hat einen Zweck. Jedes Wefen ift 
eingerichtet im Hinblide auf irgend eine Beftinnmung. Man 
müßte die gefammte Natur, ſowohl im Ganzen, als auch im 
Einzelnen leugnen, wollte man nit überall und ftet® die 
Züge dieſes Geſetzes lefen. Daſſelbe ift fo genau und deutlich, 
daß man meiftend aus der Einrichtung die Beſtimmung ent- 
defen fann, und aus der Beitimmung wieder auf die Einrich— 
tung zurüdgewiefen wird. Wenn auch der Gang dieſes Ge- 
feßed noch nicht in Allem und Jedem begriffen ift, fo liegt dag 
niht daran, daß die Natur fich nicht treu bliebe, fondern an 
der mangelhaften Faſſungskraft des Menſchen. Sepen wir 
den Fall, der Menih habe von der Einrichtung irgend eines 
Weſens hinreichende Kenntniß, fo giebt es über deffen Beftim- 
mung nur zwei Annahmen, zu deren einer er jich entiihliegen 
muß: entweder ift feine Beftimmung ewig, oder fie iſt e8 nicht. 
Wenn nun die eine diefer beiden Annahmen gegen die Einrich, 
tung des Weſens ftreitet, während die andere mıt diefer Ein- 
rihtung vollfommen übereinitimmt, dann fann für ıhn fein 
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Zweifel mehr fein über die Folgerichtigkeit, mit welcher ſich Diele 
zweite Annahme als wahr erweifet; denn aus einem doppelten 
Grunde ift fie ihm verbürgt, ſowohl durd die Vergleihung 
mit dem erften bereit? befannten Gliede ded Verhältniſſes, 
ald auch durch die Ausichliegung jener anderen Annahme, die 
die einzige ift, weldhe ihr die Gewißheit abjtreiten fönnte. 

Dieje Regel wollen wir auf unferen Gegenftand anwenden. 

Die Beftimmung ded Menſchen — ift das Unbelannte, 
mathematifch geiprohen. Nur folgende zwei Annahmen find 
möglih: Entweder ift diefe Beſtimmung der Tod ded ganzen 
Menſchen mit dem Körper; oder fie ift die Fortdauer der Seele 
und ihre Berufung zu einem anderen Leben. — ragen wir nun 
uniere moralifhe Einrihtung, die das erſte Glied des Verhält⸗ 
niſſes, eine bekannte Größe ift, und fehen wir, was fie und 
zur Antwort giebt. Diefe Einrichtung haben wir aus Erfahrung 
an den Thätigfeiten und Zufländen der Seele fennen gelernt; 
fie fuget auf Thatfachen, welde wir in und tragen, und 
welche vie Geſchichte, ja gleihfam das Gemebe unferes Reben? 
bilden. 

Der erfte durchgängig vorherrfchende Zug diefer Einrich— 
tung ift ein ungeheurer Efel, eine tiefe Unbebaglichfeit, eine 
anerbittliche, entſetzliche Langeweile. Das iſt's, was unter der 
Oberfläche des menſchlichen Lebens überall zu finden ift, — und 
wohlgemerkt! ein Efel, eine Unbehaglichkeit, eine Langeweile, 
die um io größer werden, je mehr der Menich mit den Gütern 
diejer Welt überhäuft iſt. Wäre er einzig und allein dafür 
da, was er bier auf Erden ift, wäre das feine ausichließliche 
Beitimmung, warum follten dann feine Wünfche fich nicht auf 
diefe Beftimmung befchränfen? warum follten fie nicht dabei 
fteben bleiben? Was fage ih? — warum follten jie nicht defto 
mehr befriedigt fein, in je höherem Mape fie die Güter diefer 
Welt erreicht hätten? Aber nein! es ift gerade umgekehrt! Zeigen 
Sie mir den Menfchen, der, dem trügerifchen Scheine diefer 
Welt gemäß, der glüdlichfte ift, und ich werde Ihnen einen 
zeigen, der der unglüdlichfte ift, denn es ift ebenderfelbe! Er 
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wird beifer, ald irgend ein Anderer, und den Schrei verneb- 
men laſſen, den die Menfchen von einem Geſchlecht zum an- 
deren fih zurufen: Alles iſt nur Eitelkeit! Es giebt in 
diefem Leben nur Anfänge und ſchwache Berfuhe von Glüd. 
Mag auch der Menſch fich ein Loos wählen, welches feinem 
Geſchmacke und feiner Neigung am meiften entfpricht, mag 
ihm die Erfüllung feiner klügſten Wünfche zu Theil werden, — 
von diefem unheilvollen Augenblide an ift es um fein Glück 
geichehen; indem er die legte Hand daran legt, ſtürzt er es 
in Trümmer. Mag er einmal, zweimal, hundertmal enttäufcht, 
dennoch den Berjuch wieder beginnen, mag ihm ein allmädh- 
tiges Genie, ein unfehlbarer Talidman zu Gebote fiehen, um 
ihn nad und nach durch alle Sphären des menihlichen Neben? 
bindurchgehen zu laſſen, überall wird das Glück vor feinen 
Wünſchen fliehen, und fein legter Seufjer wird fein: Ich 
habe mich getäufcht!*) 

Diefe unbegreiflihe Erſcheinung läßt fih nur bei dem 
Menſchen wahrnehmen. Um ihn ber giebt e8 fein einziges 
Weſen, welches nicht zufrieden wäre, wenn feinen Bedürfnif- 
fen in diefem Leben, fo viel ald nöthig ift, Genüge geſchieht. 
Er allein, der doch allem Anfcheine nach den meiiten Genuß 
haben müßte, weil fein Genie über die ganze Natur verfügen 
fann, Er allein wünſcht dennoch, Er allein ſeufzt, Er allein 
härmt ſich mit Klagen mitten in allgemeiner Wonne und Luft. 
Soll man ihn nicht ein Wefen nennen, welches feinem Elemente 
entzogen ift und fich danach zurüdjehnt? Seine Natur und die 
Welt ftehen nicht im Gleichgewicht; unendlich weit fihreitet er 


*) Daher fommt, um ed bier beilaufig zu fagen, der Drang der 
Menſchen zu folhen Dingen, die etwas Großes und Unendliched an fi) 
haben, ja felbft zu denen, die dunfel und geheimnißvoll find. Das bat 
nicht darin feinen Grund, daß fie die Finfternig lieben, fondern daß fie 
hoffen, in der Finfternig das erwünfchte Gut zu finden; am lichten Tage 
freilich ertennen fie dann, daß es fi) dort unten nicht findet. Darin 
liegt die Quelle des Erhabenen. Der Seele fcheint fich plöpfich eine 
unverhoffte Ausfiht zu öffnen, und fie glaubt, eine Ausfluht zu ent« 
deden, um endlich der Zäufchung zu entrinnen. 
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über diefelbe hinaus; er ftrebt weiter, und feine Wünfche und 
launenbaften Einfälle nehmen einen Zauf, der durch nicht? 
bier auf Erden kann aufgehalten werden, ja fie treten allent- 
halben aus dem Gefichtöfreife dieſes LXeben?. 

Daß ift der Hauptzug in der moralifhen Einrichtung des 
Menihen und, fo zu fagen, fein Grundſtoff. Es ift ein 
Factum, beftimmt, allgemein, beharrlich ; es ift dem Menſchen— 
gefchlechte felbft zum Sprihwort geworden, und jeder Mund 
fagt es früh oder fpät mit Schmerz: Es giebt fein Glüd 
bienieden! 

Wie aber diefe Erfcheinung erklären? — 

Das Gefeg, welches wir aufftellten, dag die Einrichtung 
eines jeden Weſens in Beziehung fteht zu feinem Zwecke, — ein 
Geſetz, welche? dad Zeugniß ded ganzen Univerfums für fih 
hat, — führt und gerades Weges zu folgendem Schluffe: Da 
der Zweck des Menſchen das Glüd ift, das Glüd aber nicht 
hier auf Erden ift, fo muß diefed Glück nothwendig jenfeits 
diefed Lebens fein; da ferner die Unfterblichfeit der Seele und 
ihre Berufung zu einer Welt der Gedanfen und Empfindungen 
mehr mit ihrer Natur übereinftimmen, fo fönnen fie allein 
das Geheimniß ihrer Einrichtung erflären und aufbellen. 

Dies ift fo gewiß, daß, wenn wir die Probe darauf 
machen und diefer Seele die Ausfiht auf Uniterblichfeit eröff- 
nen, wenn wir ihr Diefe Weberzeugung und diefen Glauben 
geben, fofort alle ängftlihen Schwingungen ihres Weſens auf- 
hören. Ein Friede, ein Wohlbehagen, ein richtiger Stand der 
Dinge in unferem Innern, der fich fogar mitten in unferen 
Reiden und felbft im Tode bewährt, — fie werden uns laut 
bezeugen, daß wir dad Geheimniß der Natur des Menfchen 
und, fo zu fagen, den Schlupftein ded Gewölbes gefunden ha- 
ben, der feinem intellectuellen Kunftbau die Bollendung giebt. 

Einen Einwurf aber fönnte man daraus bernehmen, daß 
das menfhliche Herz fih für dieſes Leben Troftgründe zu 
macen ſuche und daß es ſich gern Hoffnungen vorfpiegele, 
die es gegen den Schreden der Bernichtung in Schug nehmen. 
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Aber diefer Einwurf wird obigen Schluß eher fräftigen, als 
ſchwächen. Denn dag man der Tröftung bedürftig ift und 
vor dem Nichts einen unwillführlichen Schreden bat, ift eben 
die Folge und nicht der Grund des Gefühld von unferer Un- 
fterblichfeit. Nur dadurch, daß wir unfterblich find, find wir 
untröfilih; nur darum baben wir Schreden vor dem Nichts, 
weil daffelbe für und widernatürlih it. Wünfhen Ste zum 
Schluß nod. ein vollgültiged Zeugnig über die Richtigfeit 
unferer Beweigführung ? 

Ich führe Shnen hier einen Menſchen vor, der an nicht? 
glaubte, der wenigſtens Partei ergriffen hatte gegen jeden 
Glauben. Für ihn gab es durchaus feine Borfehung und 
vor Allem nicht? von Unfterblichfeit. Weit entfernt, fih Hoff- 
nungen zu machen, fuchte er mit Bergnügen die Verzweiflung. 
Ich meine den Herin de Senancour, den Verfaſſer des Ober- 
mann. Nun, Sie müffen fih wundern, daß er ed nicht hin- 
dern fann, daß dad Gefühl feiner Unfterblichkeit aud dem 
Sinnerften ſeines Wefend hervorbricht und in einem berzzer- 
reißenden Schrei laut wird, ja wie er die Ketten des Syſtems, 
unter denen man jenes Gefühl erftiden will, zerbricht und 
weit von ſich mwegichleudert. 

„Meine Rage ift ſüß und angenehm, und ich führe ein 
traurige® Leben. Sch bin hier frei, ruhig, gefund und wohl, 
ohne Mühe, gleihgültig über die Jufunft, von der ich nicht? 
erwarte, und unbefümmert über die Vergangenheit, die ich 
nicht genoffen habe; aber es giebt in mir eine Unruhe, die 
mich nicht verlaffen will; ich fühle in mir ein Bedürfnig, 
das ich nicht Fenne, das ich nicht begreife, das mich beherrſcht, 
mich verzehrt, und mich forttreibt in's Jenſeits der ver- 
gänglihen Dinge. O, Sie täufhen ſich, und ih felbft 
batte mich getäuſcht; es ift nicht das Bedürfniß, zu lieben. 
Es liegt eine große Kluft zwifchen der Leere meines Herzend 
und der Kiebe, nach der es fo fehr geftrebt hat; aber es giebt 
etwas Unendliches zwifchen dem, was ich bin, und dem, was 
zu fein ih Bedürfniß fühle. Die Liebe ift unermeplich, 
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unendlich ift fie nicht. Ich will nicht genießen; ich will hoffen, 
ih jebne mid zu wiflen! Ich bedarf Träumereien ohne 
Schranfen, — Täuſchungen, die fi weithin erftreden und mid 
immerfort betrügen. Was liegt mir an dem, was aufhören 
fann? Die Stunde, die nad fehzig Jahren anbrechen wird, 
ft mir ganz nahe. Ich mag ed nit, was von weitem fich 
aufmadht, näher fommt, anlangt und nicht mehr if. Ich 
will ein Gut, einen Traum, eine Hoffnung endlid, die mir 
immer zugegen ift, die felbfi meine Erwartung übertrifft und 
größer ıft, als Alle, was mir begegnet; mein Wunſch ift, 
ganz Erfenntnig zu fein. Zu meinem eigenen Erftaunen finde 
ich, daß meine Idee mehr umfaßt, als mein Sein, und wenn 
ich bedenfe, wie mein Leben in meinen eigenen Augen läder- 
lich ift, fo verliere ih mich in undurddringlicher Finſterniß. 
Glücklicher wahrlih ift der Holzhacker, der fein Weihmaffer 
nimmt, wenn der Donner rollt! er fingt noch bei feiner Arbeit. 
Ich werde feinen Frieden nicht fennen, und muß doch diefelbe 
Straße gehen, wie er.“*) 

Welche Weberzeugung von Unfterblichfeit liegt in dieſen 
Worten, die dem Munde eined Ungläubigen entfchlüpft find! 
Wie es doch gut ſteht um unfere Natur, und mie fie fi 
auflehnt und fich rächt, wenn man ıhı widerfprechen und ihre 
Stimme erfliden will! — ähnlid dem hebräifchen Riefen, der 
die Thore feined Gefängniſſes mit fih forttrug auf das 
Gebirge.**) 

*) Obermann, p. 83. Edition de Charpentier. 


»2) „Diefed Bedürfniß, die Refultate zu fuchen, wenn ich gerade fehe, 
daß fie gegeben find,“ fagt derfelbe an einem anderen Orte, „diefen uns 
willführlichen Trieb, der fi) dagegen fträubt, daß mir vergebens fein foll 
ten, — glauben Sie, ich könnte ihn überwinden? Sehen Gie nit, daB 
er in mir wohnt, daß er flärker ift, ald mein Wille, daß er entweder mich 
unglücklich machen, oder .daß ich ihm gehorhen muß? Gehen Sie nicht, 
dag meine jegige Stellung nicht die richtige ift? Ich weiſe von mir Alles 
was fommt, und mit Eile ftürze ich mich hin zum Endpunfte meines Kum⸗ 
merd, ohne nad) ihm weiter etwas zu wünſchen.“ (pag. 233.) 

Wie Mäglich ift diefe legte Bemertung! Go ift dad ganze Werk ein 
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An Diefen erften Zug unferer moralifhen Einrichtung 
ſchließt fich ein zweiter an und giebt dem Beweife von unferer 
Unfterblichfeit noch mehr Stärfe. Er befteht darin, daß der 
Menſch Allem, was ihn umgiebt und angeht, die dee des 
Unendlihen mittheilt. „Eine ungewöhnliche Sorge hat den 
Menfchen eingenommen, fein Dafein zu verlängern,” fagt 
Montaigne; „in allen Stüden hat er Borfiht gebraucht. 
Für die Erhaltung ded Körpers find die Grabmäler, für die 
Erhaltung ded Namen? der Ruhm; Allee, was er geeignet 
bielt, hat er, ungeduldig über fein Schidfal, angewendet, um 
fih wieder aufzubauen und mittelft feiner Erfindungen fih zu 
ftügen.“*) Mit jedem Augenblide gleiten ihm die Güter 
diefer Welt aud den Händen; fehadet aber nicht?! immer 
beftet er daran einen Blid, als feien fie unfterblih. Aehnlich 
jenem Könige in der Fabel, der Alles in Gold verwandelt, 
begabt er Alles, was er fiebt, mit Unfterblichfeit. Alle Gegen» 
ftände feiner Neigung find damit bekleidet. Man follte fagen, 
er hebe fie zu feiner eigenen Höhe empor, er molle fie nad 
feiner Auffaffung, nad feinem Schnitt, nad feinem Bedürfniffe 
ſich zurechtzumachen. Da giebt e8 eine ewige Liebe, unauf- 
hörliche Schmerzen, unfterblihen Ruhm u. f.w. Er be 
nimmt fih durchaus fo, al® wenn er niemals fterben follte, 
und als wenn nicht® um ihn ber ihn verlaffen dürfte. In 
diefer Beziehung verratben alle unfere Handlungen einen Sinn, 
der mit der Erfahrung durchaus nicht ftimmt. Und die Moraliften 
bören nit auf, über die DBerfehrtheit unfere® Gefchlechtes 
zu fpotten; es nüßt nichts, wir find unverbefferlih. Der Tod 
ift unferen Plänen nur ein leichte® Hindernig, und niemald 
nehmen wir ihn bei unferen Berechnungen in Anſchlag, 
nicht, weil wir ihn nicht fähen, fondern weil wir mit unferen 


jammervolled Chaos von Widerfprühen, mo die Natur unter den Fetten 
eined fpftematifchen Skepticismus ſeufzt und da® eine über dad andere 
Mal gegen diefe Feffeln anfchlägt, mie ein eingeferferter Adler, der fo gern 
ſich emporfchwingen möchte. 

*) Essais, liv. II. chap. 12. 
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Gedanken ftetd darüber hinweggeben und ihn fo wenig be 
achten wie ein Wölfen am Horizont; ſtets gleitet er ab an 
unjerem Geifte. Ja noch mehr! wir bauen auf ihn, und uniere 
Einfälle, unfere Hoffnungen, unfere Anfchläge entflammen 
und um fo mehr, je gewiſſer es ung ift, dag ihre Verwirklichung 
fih über da® Grab hinaus eritredt. Unſer ganzes Leben 
bringen wir damit bin, daB wir ung feines Genuffed berauben 
bid zu einem Zeitpunfte, wo wir daffelbe nicht mehr genießen 
werden, und diefe Boripiegelung ziehen wir der Wirklichkeit vor; 
wir fierben, um jene zu erlangen. 

Wer fieht nicht in dieſem natürlichen Triebe des Menfchen- 
geſchlechts, mitten durch alle Zäufhungen hindurch, wovon er 
Die Duelle ift, die deutliche Offenbarung unferer Unfterblichkeit? 
Die Macht diefed Gefühld mus doch wohl fehr groß jein, wenn 
es fich bei allen Menschen fo gleihmäßig geltend macht! Die- 
jenigen, welche an eine wirkliche Unfterblichkeit in einem anderen 
Leben glauben, finden in diefem Glauben eine natürliche und 
überfhwänglicbe Erweiterung ihres Seins, die fie mit der 
Wahrheit alled deifen, was fie umgiebt, in Harmonie feßt; 
jie haben ein geſundes Urtheil und eine richtige Anficht über 
alle Dinge diefer Welt, und indem fie über nichts fih Täu- 
ihungen maden, geben jie Allem feinen wahren Werth. 
Dagegen find jene, die diefen natürlichen Weg der Uniterblich- 
feit fi verjchließen, von der Natur dazu verdammt, ſich bier 
auf Erden einen fünftlihen zu bahnen, und zwar dadurd), 
dag fie alle von der Natur vorgezeichneten Berhältniffe ihres 
Seind in ihren wahren Beziehungen zu den Dingen dieſer 
Welt verdrehen und ihr ganzes Leben hindurch fi) mit Grillen 
und Zräumereien abfpeifen lajfen. In ihrem Wandel jedoch 
benebmen ji) alle Menichen ohne Ausnahme als unjterbliche 
Weſen, und der ganze Unierfchied befteht nur in der Verlegung 
des Sites ihrer Unfterblichkeit. 

Der Menſch ift einmal fo. Man müßte feine Natur leug- 
nen und feine Einrichtung zerfiören, wollte man die Wahrheit, 
dap die Unfterblichkeit der erſte Trieb feined Weſens iſt, aud- 
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löfhen. Ohne fie ift Alles in ihm unerflärlid. Was muß 
man aber daraus fchlieen? Doch gewiß, dab wir aud un- 
fterblich find; weil Gott, der Schöpfer Aller, unfere Natur nicht 
fonnte mit Rügen täuſchen dadurdh, daß er einen Trieb in fie 
gepflanzt hätte, der unvertilgbar und zugleich trügerifch wäre. 

IV. Endlih ift noch ein vierted Gefeß in unferem mora- 
lifhen Sein, aud dem diefe Wahrheit noch fehlagender 
hervorgeht: nämlih das Gemiffen. 

Das Gewiſſen ift ein Factum unferer moralifchen Ein» 
richtung, das fih nicht befeitigen läßt; man fann es, ohne 
ein Narr zu fein, nicht wegleugnen. Nun wohl, id fage: 
man muß es entweder leugnen, oder an die Uniterblichkeit 
der Seele glauben; und ih beweife es. 

Was ift dad Gewiſſen? Es ift dad Gefühl, das jeder 
Menfh in feinem eigenen Innern trägt von Gut und von 
Böfe, von Gerecht und von Ungereht, von Verdienft und von 
Berfhuldung, — ein Ausdrud der höchſten, überall geltenden 
Gerechtigkeit, dur die alle menſchlichen Gefellichaften be- 
fichen und leben; es ift das dur eigene Anjchauung ge- 
wonnene Willen unferer Beziehungen zu einem natürlichen, 
unverjährbaren Geſetze, dem wir unferer Weberzeugung ge- 
mäß früh oder ipät über den Gebrauch, den wir von unferer 
Freiheit gemacht haben, Rechenſchaft geben müſſen. Alle 
menfchlihen Geſetze und alle menſchlichen Rechte fliegen aus 
diefem natürlichen Gefege, aus diefer verborgenen Geredh- 
tigfeit, wovon das Gewiſſen die Stimme ift; dort fhöpfen fie 
Beglaubigung und Beſtätigung, die fie nöthig haben, um fich 
Achtung zu verfchaffen. 

Nun fragt ed fih: hat diefe urſprüngliche Gerechtigkeit, 
dad Mufter und die Beftätigung aller irdiihen Rechte, felbit 
Beftätigung nöthig? Freilich; denn ohne diefe würde fie ſelbſt 
nicht die Eriftenz haben, die fie den anderen mittheilt. Yu der 
Idee von Gerechtigkeit und Geſetz fommt man nur durd die 
Idee von Befehl und Verbot, und zu der Idee von Befehl 
und Berbot nur dur) die Zdre von Gewalt und Auctorität, 
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Eine Geredhtigkeit, die man willführlich verlegen fann, eriftirt 
nit. Sie ift ein Hirngefpinnft; und es ift ungereimt, wie 
wir ſchon bemerkt haben, zu fagen, daß wir nach einem ein- 
gebildeten Dinge alle unfere wirflihen bemeilen follten. Weil 
ed nun aber eine urfprüngliche Gerechtigkeit giebt, fo ift ed 
nothwendig, daß fie fich irgendiwo vollftredt, daß fie und irgend» 
wo vor ihren Richterftuhl fordert und dort fich felbit eine 
vollftändige und unfehlbare Genugthuung verſchafft, mie ihr 
Wefen fie verlangt. 

Wird ihr aber diefe Genugthuung fhon in diefer Welt 
gegeben? Nein! dad weiß “Jeder. 

Denn erftlih find ed nicht die menſchlichen Geſetze und 
Rechte, die ihr Genugtbuung verfchaffen. Diefe berühren ja 
nur einen ſchwachen Theil unferer mwefentlihen Zuftände und 
Zhätigfeiten; faft die ganze Summe unferer Handlungen gehört 
nicht in ihren Bereich oder entgeht ihnen. Noch mehr! Die 
menfchlihe Gerechtigkeit thut weiter nicht?, als beftrafen, fie 
belohnt nicht; fie hat, wie Charron jagt, nur einen Arm. 
Endlich ift fie nur eine fünftlihe Gerechtigkeit, eine Bleimaage, 
die allen Launen und Kunitgriffen der Menfchen fich untermwirft, 
Alles mit fih machen läßt, ja fogar oft an der wahren Ge- 
rehtigkeit eine fchreiendere Nechtöverlegung begeht, als alle 
Uebertretungen find, die fie zu unterdrüden fi anheiſchig macht. 
„Ich ſah unter der Sonne an der Stätte des Gerichted Gott- 
lofigfeit und an der Stätte der Gerechtigkeit Unrecht.“ (Eccles. 
3, 16.) Daher fommt die Verkehrtheit, welche die menfchlichen 
Gefellihaften verunftaltet, wo man fieht, wie dad Unglüd oft 
an die Schritte der Tugend fich heftet. und wie dad Wohlergehen 
dem Lafter entgegenlaht. Wer iſt, der dad Gleichgewicht 
wiederherftellen und die höchfte Gerechtigkeit rächen kann, Die 
unaufhörlich gegen Unordnung ſchreiet und wegen der falfchen 
Sicherheit, in die wir Alle und eingewiegt haben, Kluge führt? 
Soll man darauf antworten, dag die Achtung in der öffent: 
lihen Meinung dem Gerechten Troft bereiten, und die Schande 
den Verfehrten erdrüden werde? Bis zu einem gewiſſen Punfte 
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ift da8 wahr; aber wie viele Lafter unter ſchöner Larve giebt 
es nicht, die der Deffentlichkeit entgehen! mie viele verfchleierte 
Tugenden, die niht an das Tageslicht fommen fünnen, oder 
die gerade dann ihren Preid verlieren würden, wollten fie 
ihn fordern! Ferner wie viele graufame Schmähreden führt 
nicht die öffentliche Dleinung, und wie viele fügt fie nicht 
hinzu zu der Ungerechtigkeit und Härte des Schidjald, wenn 
fie in ihrer Thorheit über den Zugendhaften herfällt! Will 
man endlih noch fagen, daß nad allem dem die Achtung 
oder Verachtung feiner felbft, der Friede des Herzend oder fein 
Borwurf Alles wieder gutmachen werden? Ach, der Vorwurf, 
der Gewiſſensbiß! — aber je mehr man ihn verdient, deſto 
mehr erftidt man ihn, und am Ende wird das Lafter das 
Gewiffen tödten und eine fchauderhafte Ruhe finden. ‘Der 
Friede ded Herzens! — ja, woher fommt ed, daß Niemand 
ih damit begnügt? woher fommt ed, daß der, welder ihn 
genießt, dennoch weint, duldet, für unglüdlich gehalten wird? 
Der Friede des Herzens ift eine Schugmauer gegen die Ber- 
zweiflung, aber ihre Urfachen unterdrüdt er nicht. Er ift gleichſam 
der Ballaft der Tugend, der fie blos nicht untergehen läßt; er 
ift aber nicht ihre volle Vergeltung. Und wie wäre das möglich? 
MWird der Gerechte in den Tod geben, ohne gerächt zu fein, 
der Schuldbare, ohne geftraft zu fein; beide, ohne wenigitend 
gekannt zu fein? und wird die Ungerechtigkeit, zum Hohn über 
Deider Gefhid, noch nach ihnen auf die Nachfommen fih fort- 
pflanzen und auf den Stein ihres Grabmales ſich niederjegen? 

Zurüdgefchlagen bis zur legten Verſchanzung, muß alſo der, 
welcher die Unjterblichfeit der Seele nicht zugeben mill, eben. 
falld in Abrede ftellen Gerechtigkeit, Sittlichfeit, Pflicht, Ge- 
willen, Gott; und wegen diejer Ableugnung untergräbt er,die 
Grundlage jeglicher Gefellfhaft. Denn das Gewiſſen und die 
menſchliche Gerechtigkeit haben feinen Halt und Stand, al? 
nur durd die Gewißheit einer untrüglichen und oberften Ge— 
vechtigkeit, die ihr Vorbild iſt; — ja felbit diefe Gerechtigfeit 
läßt fich nicht begreifen ohne die Sicherheit einer vollen Genug— 
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thuung. So ift eö denn bewiefen, daß diefe Genugthuung 
bier auf Erden nicht geleiftet wird. 

Oeffnen wir nun die Pforten eined anderen Lebens, fo 
wird uns dieje allgebietende Gerechtigkeit fofort erfcheinen; fie 
erwartet da den Gerechten und Berfehrten, um Jedem nad 
feinen Werfen zu vergelten. Sie läpt dem Geduldigen, der 
ihr bejtändiged Hinhalten ohne Murren ertrug, volle Ge- 
rechtigkeit zu Theil werden, und in ihrer Macht trifft fie über 
feinen Lohn ihre ewige Enticheidung; die moralijche Unord- 
nung bier auf Erden berichtiget fie Durch die nothwendige 
Dethätigung unferer freiheit, mit der mir geminnen und 
verdienen follen; und die Welt, die gewanft hatte, weil fie 
die Gerechtigkeit aud den Augen verlor, wird von ihr kraft 
ihrer Feſtigkeit und ihres ficheren Beſtandes zur Ordnung 
wiederbergeftellt. 

Man muß dem Gewiffen diefen Ausdrud geben oder es 
erftiden; und ich wundere mich gar nicht, wenn ich hier fogar 
die Worte des Verfaſſers des Obermann höre, wo er und 
von einem ehrwürdigen Greife, der von feiner einzigen Toch— 
ter verlajjen und verftoßen ftirbt, ein ſchauderhaftes Bild ent: 
wirst, und dann audruft: „Einen Greid jo am Bericheiden 
jehen! einen Bater, mit fo vielem Kummer in feinem eigenen 
Haufe fein Leben endigend! Und unfere Gerechtigkeit vermag 
nichts? Eine foldhe Tiefe von Elend und Noth mup 
nothbwendig auf den Gedanfen an die Unfterblid- 
feit bringen.“ *) 

Ganz fo iſt aud der. Schluß, den Cuvier durh den 
unmwiderleglihen Grund der Uehnlichfeit aus der Ordnung 
der Natur, worin er ein fo tüchtiger Dolmeticher war, her— 
geleitet hat: „Wenn man das Unglück der Tugend und das 
Wohlergehen des Laſters ſieht,“ fchreibt er, „fo ift das Be- 
dürfnig nach einer dereinjtigen Ordnung der Dinge ein tief- 
gefühlte®. Denn man fieht gar nicht, daß der Urheber der 


*) p. 154. 
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Natur irgend einen anderen Theil des Univerfumd einer ähn- 
lihen Unordnung preidgegeben hätte.“ *) 

Friede des Herzend und Gewiſſensbiß, die man ver- 
geblich als binlänglihe Genugthbuung für die höchſte Ger 
rechtigfeit hier auf Erden will gelten laffen, find übrigens 
der unveriverflichfte Beweis und die Hauptzeugen für unfere 
Unfterblichkeit. 

In der That, was ift die freude des Gewiſſens anders, 
als das Gefühl von unferem Berdienfte und der heiße Wunſch, 
den Lohn zu empfangen? Was ift der Vorwurf des Gewiſſens, 
wenn nicht die Borlatung por die oberfte Gerechtigfeit und’die 
düjtere Beforgnig vor ihren Etrafen? Wer aber von Wunſch 
und Beforgnig ſpricht, ſetzt nothwendig ein Object voraus, 
das noch fommen foll, mie ein Zahlungstermin oder wie ein 
Nefultat nad) abgelegtem Eramen. Sehr treffend hat Seneca 
gefagt: „Verdienen iſt erwarten. ”**) 

Friede und Gewiſſensbiß, Bertrauen und Furcht folgen 
und nach und begleiten und in die Arme ded Todes; und 
felbft da, o wunderbar! felbft auf der Schwelle unſeres Grab- 
maled, deifen Stein und doch eine geficherte Zufluchtsſtätte 
gegen alle Pfeile der Gerechtigkeit dDiefer Welt fehuldig 
wäre, wenn es nicht auch noch jenfeits eine Gerechtigkeit 
gäbe —, felbft in diefem legten Augenblide zeigen fi) Friede 
und Gewiſſensbiß lebhafter ald je, und das Gemilfen, melf 
geworden und gebeugt durch das Laſter oder durh das Un- 
glück, erhebt fih und grünt wieder auf den Trümmern all’ un- 
ferer zeitlichen Sntereffen. Nothwendiger Weife muß alfo diefe 
Gerechtigfeit, das in der Zufunft liegende Object unferer Be- 
forgniffe und üunferer Hoffnungen, auch auf der anderen 
Seite unſeres Grabhügels fich befinden, und die Seele, die 
in fo hohem Grade davon eingenommen ift, muB felbft forte 
leben, um eben jener Gerechtigkeit zu begegnen. ***) 


) Histoire des manmfniferes, 
**, Quisquis meruit, exspeclat. Epist. 105. 
) „Wenn ich, falls es mir möglich wäre, mit voller Weberzeugung meinen 
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Sdgiehluh jaſſen wir die Kanptpunfte unferer Beweis⸗ 
führung nod einmal furz zufamımnen. 

Die Wabrbes von der Unfterblichleit der Seele wurzelt 
in unseren gangen Teilen, und won fan ite wich audreiten, 
ohne Dieled ieh zu zerſtören. 

Ihr enter Begriff kommt aus unierer inneren Empfin⸗ 
dung; es if eine innese Stimme der Natur, beftütigt durch die 
unwilitũhrliche Ueberemſtimmung Aller, gegen allen äußeren 
Schein und ſomit außer alter Tauſchung. — Dex Tod ift nur 
eine Auflöjung ; Die Seale, weil einfach, ift unſterblich. — Ihre 
Natur und ihre Thätigkeiten find ſo fehr von denen des Leibes 
verſchieden, da die Trennung der heiderfeitigen Geſchicke füch 
no beſſer begreifen ließe. al& ıhre Berbindung. — Man kenn 
nicht zugeben, daß die Seele, die. Königin des Leibe, ein eben⸗ 
dered Roos babe, als diefer, und vernichtet werde, während 
der Leib fortdauert, nicht bled in feiner Subſtanz, fondern 


Dater getödtet hätte, fo würde ich mein ganzes Leben hindurch unglüdtich 
fein, weil er nicht mehr if, und weil mein Fehler ebenfo unverbeſſerlich wie 
abfheulih wäre. Man könnte freilich fagen, ein Uebel, welches einem 
zugefügt ifl, der e8 gegenmärtig nicht mehr empfindet, der nicht mehr eriftirt, 
fei nunmehr ein Hirngefpinnft und beruhe blos auf Einbildung, wie ale 
Dinge, die einmal ganz aufgehört haben. Ich kann das nicht in Abrede 
ſtellen; aber dennoch würde ich untröftlih fein. Der Grund diefed Ge 
fühles ift fehr fchwer zu finden. Wenn es anders nichts wäre, als dad 
Gefühl von einem entehrenden Falle, mo man die Gelegenheit verloren bat, 
ih mit Ehren wieder empoizubeben, was innerlich tröften fönnte; ja, wenn 
es anders nichts wäre, fo mürde ich mich beruhigen können und in dem 
Bewußtſein meiner jegigen guten Gefinnung die Gntfhädigung finden. 
Jedoch man fieht noch immer, wie dad Gefühl von diefer Ungerechtigkeit, 
die do in ihren Folgen feinen Beftand hat, uns niederbeugt, uns ver- 
aͤchtlich macht und unfer Herz zerfleifcht, geradefo, als müßte die Unthat 
Avige Refultate haben. Man follte fagen, der Beleidigte fei nur ab- 
weiend, und man müfle dereinft noch Diefelben Berhältniffe, die man mit 
ihm gehabt hat, wiederfinden, aber das in einem Zuftande, der nicht mehr 
juläßt, etwas zu ändern und wieder gut zu maden, in einem Zuflunde, 
wo das Uebel trog unferer Gewiſſensbiſſe fortdauern wird.“ 
(Obermann, p. 154.) 


Vbiloſoph. Stud. 4. Aufl. 1. BD. 9 
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auch in feiner Form, die noch einige Zeit nach dem Tode be- 
ftehen bleibt. 

Die beharrliähften Gefege der Natur und unferer mora- 
liſchen Einrihtung indbefondere würden umgeftürzt, wenn die 
Seele nicht den Leib überlebte. Sa, wenn ed wahr ift, daß 
jede8 Sein an der Natur deffen Theil nimmt, wovon es ſich 
nährt, fo ift die Seele unfterblih; denn die Wahrheit ift es 
ebenfalld. Wenn die Bervollfommnung der Wefen mit den 
Grundbedingungen ihrer Natur im Verhältniß fteht; fo trägt die 
Geele in ihrem Grunde ein Princip von Unfterblichfeit; denn 
ihre Vervollkommnung oder ihr Berfall ftehen im Berhält- 
niffe zu der Ausbildung oder Verwahrloſung dieſes Princips. 
Wenn ed wahr ift, dab die Einrichtung der Dinge ihrer Be- 
ſtimmung entſpricht, fo ift die Seele nicht blos für diefes 
Leben gemacht; denn was in diefem Leben ift, kann fie nicht 
befriedigen, und alle ihre Triebe verfegen fie jenſeits dieſer 
Zeit. Wenn ed endlich wahr ift, daß ed eine Gerechtigkeit 
giebt, und daß das Gewiſſen, durch welches fie und offenbart wird, 
niht ein Hirngefpinnft ift, fo ift die Seele unſterblich; denn 
dieſe Gerechtigkeit zeigt fih nicht ganz hienieden, und der Gute 
und der Böſe fheiden von hier, ohne ihr begegnet zu fein. 

Sp ift ed denn nöthig, zu der Ueberzeugung von unferer 
Unfterblichfeit zu greifen, wenn man nicht gegen Bernunft 
und Natur blindling® zuſchlagen wil. Man muß glauben. 
dag fo viele und fo ftarfe Beweife und nicht täufchen können, 
denn fie geben der Sache auf den Grund. Die ſtaunens⸗ 
werthe Ordnung aber, die im großen Univerfum herrſcht, auf 
deifen Gipfel wir Menfchen vermöge unferer Erfenntnig geitellt 
find, befundet eine unendliche Weisheit, die und nicht konnte 
betrügen wollen; denn der Irrthum, in den fie und geführt 
hätte, wäre ihr eigenes Werf gewefen, und in ihrem eigenen 
Meifterftüde hätte fie felbft durch ein Chaos von Widerſprüchen 
jih Lügen geitraft. 

„Man muß den Gefepgebern und den alten Weberliefe- 
rungen glauben,“ fagt Plato, „und namentlich denen, die 
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über die Seele handeln, wenn fie und fagen, daß diefelbe 
vom Leibe durchaus verfähieden ift, und daß fie dad Ich ift; 
daß unfer Leib nur eine Art von Schatten ‚bübet, der und 
folgt; daß das Ich ded Menſchen wahrhaft unfterblich ift; 
daß es das ift, was wir unfere Seele nennen, und daß fie 
den Göttern Rechenſchaft geben wird, wie es auch das Geſetz 
des Landes lehrt. Dies ift ebenfo tröftlich für den Gerechten, 
wie fchredbar für den Böfen. Wir werden alfo nicht glauben, 
daß jene Fleifhmafle, die wir zu Grabe beftatten, der Menſch 
fei, weil wir wiflen, daß jener Sohn, jener Bruder, den wir 
zu beerdigen glauben, in Wirklichkeit für ein andered® Land 
gefhieden ift, nachdem er beendigte, was er in diefem zu thun 
hatte. — Das ift gewiß, obgleich der Beweis lange Abhand- 
ungen fordert; und man muß dieje Dinge glauben im Ber- 
trauen auf die Gefebgeber und die alten Ueberlieferungen, ed 
fei denn, daß man feinen Berftand annehmen wollte.” (Plato, 
De Leg. 42.)*) 


*) Bir haben gedaht, man werde bier mit lebhaften und heilſamem 
Intereſſe einen Brief lefen, der durch die Empfindungen, die er auddrüdt, 
fih an den eben behandelten Begenftand anſchließt. Er ift gefchrieben von 
einem der beflagenäwertheften Opfer des Erdbebens von Guadeloupe, an 
einen unferer Freunde, gerade an jenen, für den wir diefes Wert gefchrie- 
ben haben. 

Der Berfaffer diefed Briefed war ein glüdlicher Menfch: er bekleidete 
ein hohes Amt, das er durch fein ſchönes Talent erworben hatte und mit 
Ehren verwaltete, — war vermählt mit einer Frau, die feiner würdig 
war, — Bater von fieben Kindern, die fhon anfingen, fein Stolz; zu 
fein, — Schwager einer Dame mit einem Herzen, wie ein Engel, die 
über diefed ganze häusliche Leben die füge Anmuth ihrer Tugend ausgoß. 
Nun plötzlich fah er diefe Schwefter, diefe Gattin, diefe fieben Kinder in 
weniger ald zwei Minuten vor feinen Augen weggerafft. — Das heid» 
nifche Alterthum hätte das Antlip diefed Vaters in einen Schleier gehüllt. 
und der Judaismus würde nur fein Noluit consolari, quia non sunt 
. über ihn audgerufen haben; aber das Chriſtenthum, das Troftgründe hat, 
die unſeren Unglüdefällen gleichkommen, und Hoffnungen, die fefter find 
als die Erde, hat diefem neuen Gob folgende erhabenen Worte von Er: 
gebenheit und Glauben eingeflößt: — 

9* 
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Mafllarerze, den 14. Febr. 1849. 
Mein theurer D.. 


Ich hatte es erfahren, daß Sie nad In Bointet) gefommen waren, 
um mich aufzufuchen und min ein Aſyl zu geben. Gie merden ed nicht ald 
Beleidigung gufnehmen, lieber Freund, wenn ich Ihuen meinen Dant ab» 
ftatte ; — obgleich einer wahren Freundſchaft Dank bringen, vorausfegen hieße 
daß fie anders hätte handeln können. Aber wie Sie von mir, fo fühle 
auch ich dad Bedürfniß, von Ihnen etwas Neues zu erfahren, zu wiffen, 
mad die Ihrigen machen, um an Ihrem Güde Theil zu nehmen, wie Sie 
Theil genommen baben an meiner Trauer. Diefe iſt indeß nicht fo bitter, 
wie Einige denken. Es find Slaubendlehren da, die und Troft verfchaffen ; 
es giebt Ueberzeugungen, die und Entfhädigung bieten. Die einen wie 
die anderen liegen fo tief daß ich den geifftgen Verkehr mit den Meinigen 
nad nicht aufgegeben habe. Ich frage fie um Rath; das Herz, das unfer 
einziged Drgan geworden, flieht ihre Entſchließungen, hört ihre Antwart, 
und mein Gewiffen, dad den Berftand in mir vollends überwältigt, giebt 
bei meinem Urtheil den Ausſchlag. DO, glauben Sie mir, D...., der 
Menſch befteht nicht allein aus dem Lehm der Erde! 

AR ich es ſehen mußte, wie in meniger ald zwei Minuten mir ent» 
riffen wurden alle jene Körper — fo reih an bemunderungämürdiger 
Schönheit, nicht jener materiellen Schönheit, die von den Würmern fo 
ſchnell zerftört ift, fondern einer Schönheit, worüber Tugend und Erfennt- 
niß einen bimmlifhen Wiederfchein geworfen haben ; ja, als ich fehen 
mußte, wie die Meinigen, ihrem irdifchen Theile nad, verſanken in die 
Materie, — mahrbaftig ! ich wäre verloren geweſen, hätte ih den Tod 
für dad. Ende des Menſchen gehalten! Heute bin ich gefaht, ruhig, er 
geben. Mit Ehrfurdt beuge ich mich unter die Sand, die gewollt bat, 
daß bie Diuge ſich fo wandten. Ich gebe noch weiter: ich erweiſe ihr 
_ meinen Dant; denn fie ift geleitet von den Grundfägen einer firengen, 
ervigen, volllommenen Gerechtigkeit ; ja, als ich es mir erlaubte, al’ das 
Große, Edle. und Himmlifche werthzuſchätzen, das in der Wiedervereinigung 
liegt mit denen, die mir entriffen find, — da bat Gott zu mir geredet: 
Ich ſetze dich in die Tage und ftelle ed dir anbeim, jo thöricht oder fo 
ungerecht zu fein, von mir zu glauben, ich hätte feine Abflcht, die edel und 
meiner würdig wäre 

D...., glauben Sie ed Ihren alten Freunde: Louiſe ift unfterblich ; 
Pictorine und Stephanie find unfterblich; meine Kleinen, fo voll Umfchuld 
und Ynmutb., find unfterbiich; dieſe tugendhafte Malvina, eine Heilige 
und eine Märtyrin, iſt unfterblich. Anderer Meinung: fein. bieße alle auf 
dor Tugend bafirenven Smpfindnungen: mit Füßen treten, um an ihre Stelle 


— — — — 


+) La Pointe und Baſſe⸗Terre find die beiden wichtigſten Sradichen auf der Inſel 
@uadeloupe, die bekanntlich den Franzoſen gehört. 
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die hohlen Theorien und die verrüdten Urtheile eined unmiffenden und 
aufgeblafenen Verſtandes zu fegen. 

Lieber D. . . ., ih ftebe bier unter dem doppelten Eindrud: dem der 
Bahrheit und der Beforgnig meined Herzens für Sie.» Wie gern möchte 
ih eben, daß aud Sie Theil nahmen an dem Glauben, ber einzig und 
allein Sie glüdlih machen wird. Deine gegenwärtige Stellung ift jedoch 
zu feierlich, als daß ich es, wie gern ich's auch thäte, verfuchen könnte, 
mit der Kraft der Berweißgründe gleichſam Sturm zu laufen und mid 
jene® Herzend zu bemädhtigen, das ich nur auf dem Wege der Ueberführung 
(ah wie wünſchte ich es für Sie) zu gewinnen Hoffen darf. 

Leben Sie wohl, mein theuerer D.. . ., umarmen Gie flatt meiner 
Ihre werthefte Frau, Ihr Kind, Ihre ganze Belt! 

Ihr alter Freund 
Nadau⸗Deſislets.“ 


— — — —— 


Herr RadamDefitets iſt zu den Seinigen heimgegangen, genau den 
Tag, ein Jahr nah dem Unglücksfalle, der fie ihm entriſſen hatte. 


— — — — — 
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Biertes Kapitel, 
Die natürliche Religion. 


Wir haben eine Seele; — es ift ein Gott; — uniere 
Seele ift unfterblih. Diefe drei Wahrheiten find feftgeftellt. 
Aus ihrer Zufammenftellung geht nun die vierte Wahr- 
heit hervor, dag ed eine natürliche Religion, d. h. natürliche 
und pflichtmäßige Beziehungen des Menfchen zu Gott gebe. 


8. 1. 

I. Die erfte Empfindung unſeres Seins ift die Luft, zu 
genießen, anzufchauen und zu betrachten diefe herrliche Welt, 
die ebenfo anfprechende, mie ergreifende Harmonie all’ ihrer 
Zheile und die unerreihbare Höhe von Vollendung, die auch 
in ihren fleinften Einzelheiten berrfht. Wir empfinden, daß 
unfere Seele für diefen Genuß, für diefed Gefühl der Ord- 
nung geſchaffen if. Se mehr fie ſich ihm überläßt, defto mehr 
empfindet fie fich felbft, defto mehr erweitert fie fich, deito mehr 
lebt fie. 

Nun aber liegt in unferer Natur das Bedürfnig, von 
allen Dingen den Grund zu erforfchen und unferen Gedanken 
und Empfindungen ein beftimmted Ziel zu geben. Jenes un— 
beitimmte und ſchwankende Entzüden, in das wir beim Anblide 
diefed Univerfumd verfegt murden, wird nun einen feften 
Halt befommen durch den einfahen Gedanken: daß eine fo 
große Ordnung nothwendig ein erfied Weſen voraugfept, 
welches feiner Natur nach ein Herrfiheramt führt und unab— 
hängig ift, von welchem Alles berrührt und durch welches 
Alles lebt. 
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Ich fühle ferner, daß ih diefem großen Meifter aller 
Dinge nicht fremd bin; denn auch ich bin mit einbegriffen 
unter feine Werke; ich gehöre ihm zu, wie auch alles Uebrige. 
Ich brauche nur mich ſelbſt zu betrachten, um feine Schöpfung 
zu ſehen. „Deine Hände haben mich gemacht und mich ge 
bildet um und um; gedenfe doch, dag wie Thon Du mid 
geformt! Haut und Fleifh haſt Du mir angezogen, mit Ge: 
beinen und Sehnen mich zufammengefügt. Leben und Barm- 
herzigkeit jchenfteft Dy mir, und Deine Heimfuhung bewahre! 
meinen Geifl.“ (ob, 10.) 

Durch ſolche einfache Gedanken finde ich fihon eine erite 
Beziehung zu Gott, nämlich die der Abhängigkeit. Jh 
freue mich, fie zu erfennen und im Geifte bei ihr zu ver- 
weilen, als läge darin die Grundlage meined® Seins. Un— 
willkührlich hange ih ihm an, diefem Urheber meiner Eri- 
fienz, und halte mich an ihm, wie an meiner Grundfefte und 
an meiner Stüße. 

IL, Ich gehe weiter und bemerfe, daß nicht allein Madıt 
und Weisheit bei der Bildung des Univerſums gewaltet haben, 
fondern daB auch noch eine unerfchöpflide Güte fo gnädig 
war, für jedes Wefen vorzufeben, was zu feinem Fortbeſtande 
nöthig iſt. Ich bemerfe, daß unter allen Theilhabern an diejer 
Borfehung ich der Gegenfiand ihrer Vorliebe bin, erhoben 
über alle anderen Geſchöpfe durch das Vermögen, das mir 
gegeben worden, dieſelben mir zu unterwerfen und mich als 
ihren König hinzuſtellen. Ueber alle Creaturen fühle ich mich 
erhoben durch die Erkenntniß, wodurch es mir möglich if, 
über die Natur zu gebieten; Durch das Gefchen? der Freiheit, 
die mir "erlaubt, über mich feibft zu berrichen und mir einen 
Herrn zu wählen, der kein Anderer fein fann, als eben Der 
Geber diefer großen Wohlthaten, zu dem ich mich hingezogen 
fühle, wie Die Welle, die nach der Fluth wieder in den Schooß 
des Meered zurüdeilt. Daher eine zmeite Beziehung, die der 
Dankbarkeit gegen Gott. Er herricht über alle meine Em- 
pfindungen, denn es ift feine unter ihnen, die ich nicht ihm 
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verdanle: Tomohl Bas Herz, welches diefelben fühlt, als auch 
‚die Dbisehe, die -diefelben erregen, fommen von ihm. 

IH. Je länger ich madwente, deſto mehr werde ich zu 
Bott hingegogen durch die Betrachtung alles deſſen, was um 
mich ber if. Mlle Dinge, die ‚meine ‚Empfindungen hetvor⸗ 
enfen, And nur Darum Für mich ungiebend, weil ſie «mir mit 
irgend einer Vollkommenheit begabt ſcheinen; nur darum, weil 
fie ſchön, geordnet, gut, weiſe, edel, anmuthig, zrhaben And. 
Diefe Bollbommenheiten aber, die un den Geſchöpfen nur zu⸗ 
fällig und flüchtig find, hat alein Derpemge über fie ausge⸗ 
goſſen, der fe auch gefchaffen hat, wnd Der ſomit der Träger, 
alsihfam das Subitantivum von allen diefen Volllbommen⸗ 
heiten fein muß: alſo die Schönheit, Die Güte, die Ordnung, 
die Weisheit, Die Macht, — alles das in unendlichen Maße. 
„Die Bollkommenheiten Gottes,” fagt Neibnig, „find Diefelben, 
wie Die unferer Seelen und dex gamen Natur; aber Er be- 
figt fie ohne Schranfen; Er ift ein Deean, von dem wir wur 
einige Tropfen empfangen haben. GE giebt in und wohl 
etwas Macht, etwas Erkenntniß, etwas Güte, diefed Altes 
‘aber ift in Gott ganz amd vollfomme. Die Orbnung, das 
Ebenmaß, die Harmonie, die und entzüden, die Malerei und 
die Muſik, fie find nur kleine Funden von ihm. Gott if ganz 
Drdnung; er bewahrt die ganze Nichtigkeit de® Ebenmaßes; 
er ſchafft die Harmonie des Univerſums; alle Schönheit öſt 
ein Audflug feiner Strahlen.“ ) 

Durch dieſen Gedanken geleitet, ſehe ich Gott im ‚allen 
Dingen, die ſchön und liebenswürdig And; ich muß fie Am 
anterordnen, 'ich führe fie auf ihn gurüd und ſtelle anir daraus 
sine Summe von Schönheit zufammen, Der ich alle meine 
Biebe widme, ſopiel mein Herz nur fallen kann; md weil ich 
empfinde, daß alle meine Fühigkeiten dazu gefchaffen ſind, 
jene Bollkommenheiten gu foften und daram ihr Wohlbehagen 
gu finden, ſo frhließe ich, daß ſie auch ‚gerade auf Gott, als 


*) Theodicee, preface,. 
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auf die Bälle ihrer Befriedigung, mhllen gerichtet werden. Ge 
ift der Gegenftand meiner Bewunderung und nieiner Liebe, 
die beim Andbliche Heiner Wunder mein Sirmiered erfüllt. Ich 
bin ad, zu finden, wen ten Bedankte und mein Herz 
feinen Tribut zolle; bin glüdtih, daß eben Der, welcher mir 
dieſen Gedeinlen und diefed Herz gegeben hat, dieſelben auch 
werttehft ſeiner Werke wieder zu fh zurückführt, und fo der 
Ueſprung und zugleich das Endziel meines Tebend wird, Ex 
AR die unmdlihe Nahrung meiner Glückſeligkeit. Daher eine 
dretie Beziehung, die der Liebe. Sie begreift jede andere 
Liebe in fih, wie Sort de Bolllommenheit in ſich begreift; 
fie treibt mid en, im ihm die höchſte Schömwkeit, die unbe- 
ſchränkteſte Güte, die Ordnung ſelbſt, Die bemwunderungdwär- 
digfte Weiher und Macht, Das vollendeiſte Vorbild alles 
Guten zu lieben. 

IV. Deeſer Gedaulke nimmt einen noch erhabeneren Cha⸗ 
rakter an und iſt für mein Herz noch ergreifender, wenn ich 
etwage, daß ich als Menſch das einzige Weſen in der Natur 
Hin, welches dieſer Haldigung ſaͤhig iſt. Rum empfinde ich 
umſomehr das Bedurfniß, gegen Bott die Schuld des Dankes 
und der Siebe abzutragen, und zwar nicht blos Tür mid, fon’ 
den auch für alle Geſchopfe, die meiner Herrſchaft unterworfen 
find, für dieſe ganze große Bett, Die ſich in meinem Gedanken, 
gleichfam wie in einem Heiigshume, vereinigt, und Die mır zu 
dem Zwechke mir den Preis und den Ruhm ihres Urhebers 
erzöbhlt, Damit ich denſelben ihm wieder zurüdigebe. Bin ich 
atfo zum Mönige der ganzen Natur beſtünmt, fo erblide ich 
darin den Beruf, ihr Hoherpriefter und für meine Zeit hienie- 
den der Vaſall Gones zu fein. Diefe religidfe Würde, die 
mich vor alen Wreaturen auszeichnet, ſtellt mich hin als dag 
Band, weiches Ke alle umſchlingt und die Wet mit ibrem 
Ucheber verbindet; dieſen meinen weienttichiten Charakter müßte 
ih aber werleugnen, wollte ih jene Würde durch Zrägheit 
Ihänden. So finden die erfteren Beziehungen der Abhängig- 
teit, der Dankbarkeit und der Riebe gegen Gott ihre Erfüllung 
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und Vollendung durch eine noch feierlichere, durch die der 
Anbetung. 

V. Aber aus der näheren Betrachtung unſeres Weſens 
entſpringen noch innigere Beziehungen. Wie wir geſehen, 
ſind wir kraft unſeres Gedankens Bürger einer anderen Welt, 
einer unſichtbaren, einer intellectuellen und moraliſchen Welt. 
Sie iſt unſere eigentliche Heimath; in ihr theilt ſich uns Gott 
mit, jedoch nicht mehr mittelſt der Geſchöͤpfe, ſondern unmittel⸗ 
bar und dur Strahlen, die gerade ausſtrömen aud jeinem 
Mefen; d. h. durd die Wahrheit theilt er jich unferer Vernunft 
mit, durch die Gerechtigkeit unferem Gewiſſen, durch das Ge 
fühl der Ordnung und der moralifhen Schönheit unferem 
Herzen. Diefe Wahrheit, diefe Gerechtigkeit, dieſe moraliſche 
Schönheit, die nicht? Anderes, ala die verfchiedenen Ausdrucks⸗ 
weifen der höchften Bernunft find, fordern in unferem Innern 
beftändig einen religiöfen Cultus. Wir entziehen und dem 
niemal® ohne Angſt, ohne Verwirrung, ohne Unglüd; er if 
gleihfam die Luft und das Licht unferer Seele, die unaufhör⸗ 
lich mit allen ihren guten Trieben dahin ftrebt, ſich der oberften 
Bernunft ähnlich zu machen. Dieſe ift, wie wir bereitd 
fagten, der Herd, von wo die Seele audftrömt, um den fie 
berumfreifet und in den fie wieder einzutreffen trachtet. Wie 
gern möchte fie dort ſich erweitern in dem vollen Beſitze ihres 
Urfprungd! jenes Urſprungs, den wir die Bernunft nennen, 
und der gleihfam die Stammmutter aller Erfenntuiffe ift, 
Gott. Es iſt eine grobe Täufchung, aus der Bernunft 
irgend etwas Abfiracted zu machen, was auf Richt beruhen 
und gleichfam nur ein Trugbild fein joll, das unfer Beritand 
fih felber gemacht babe. Unfer Berftand ift im Begentheil 
ihr Werk, unfere Bernunft ift eine Tochter diefer Ber» 
nunft, oder vielmehr jie iſt nur der unmillführlidhe Athemzug 
unferes Geifte® zu Gott bin, — zu Gott, der, wie Male 
branche ſich jo ſchön ausdrüdt, der Platz der Geiſter iſt, mie 
der Raum der Platz der Körper. 

Man hat vom Adel geſagt, daß er ein Ausfluß der Herr⸗ 
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haft fei; fo kaun man von der Seele fagen, das fie gewifler- 
maßen ein Ausflug der Gottheit fei. Wir flammen in der 
That von Gott ab, und wenn wir bid zu ihm binaufgehen, 
fo thun wir nit? Anderes, als wir kehren zu uns felbit zurück 
und treten in unfere Heimath wieder ein. Zwiſchen uns 
und Gott liegt freilih ein unendliher Abſtand; aber es ift 
dies ein Abſtand in der Bollfommenbeit, der wir ewig 
gleihzulommen fireben, nicht ein unendlicher Abftand in 
der Ratur. Kinen unendliden Abftand in der Natur 
giebt es zwiichen der Scele und dem Leibe, an den fie gefeffelt 
it, und ebenfalld zwiſchen der Seele und dein materiellen 
Univerfum, in das wir verjenft jind. Wir ftehen alfo mittelſt 
unferer Seele Gott näher, ald unjerem eigenen Körper*), find 
ibm ähnlicher, als allen Gefhöpfen; und weil die Annäherung 
und Aehnlichkeit der Weſen die Grundlage ihrer Derbindung 
ift, fo ift unfere Verbindung mit Gott, — die Religion, — 
unferer Ratur angemeijener, al® all’ unjere Beziehungen zu 
der äußeren und fichtbaren Welt, die und umgiebt. 

Daher das. tiefe Wort in der Schoͤpfungsgeſchichte: 
„Zaffet Uns den Menfhen maden nah Unferem 
Bild und Gleichniß,“ d. h. wit Erkenntniß begabt, wie 
Wir, die Wahrheit liebend und fühig, fie zu bejipen, wie Wir, 
Eine folhe Nehnlichkeit zwiichen Gott und den Menſchen ift 
wirklich da; beide lieben die Wahrheit und jind geeignet, jie 
zu befigen, mit dem einzigen Unterjchiede, daß Bott fie in 
ſich ſelbſt befigt, und daß unfere Zeele dahin ftrebt, fie in 
Gott zu befigen und fie in Ihm, als in ihrer Quelle, zu 
fhöpfen. Auch Cicero fommt in der hoben Einfalt feines 
philofophifchen Geifted auf diefen Gedanfen, wenn er folgende 
bemerfenömwertben Worte fpricht: „Das Gejeg if der Geiſt 
Gottes, defjen abjolute Vernunft verbietet oder gebietet. Diele 
Bernunft, wenn fie in dem Geiſte des Menſchen Ge- 
ſtalt angenommen und ſich audgeprägt hat, heißt 


*) „Regnum Dei intra vos est!‘ fagt dad Evangelium. 
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ebenfalls Geſetz. Da nun nichts beifer ift, als die Vernunft, 
und »iefe ſowohl im Menfhen, als aub in Bott ift, 
jo bildet Die Vernunft die erfte Gemeinſchaft zwiſchen dem 
Menfchen und Gott, nämlich die der Aehnlichkeit. Deshalb 
kann man fih in der That fo ausdrücken: wir haben Ver: 
wandtſchaft oder gemeinfames Geſchlecht oder gemein: 
famen Urfprung mit den Himmlifchen. Hieraus erfieht 
man, daß nur derjenige Gott erfennt, der fi 
feıne® Urfprunges gleihfam erinnert und be— 
wußt wird.“”) 

Diefer Cultus der Bernunft, ded einzigen Zieles 
unferer Seele, ift alfo nicht? Anderes, als die Anbetung Gottes 
im Geifte und m der Bahrheit; er hört aber auf, der 
wahre zu fein, und mird ein häßlicher und unfruchtbarer 
Goͤtzendienſt, fobald wir an die Stelle Gutted, der doch allein 
die Bernunft ift, unfere eigene Vernunft fegen und diejelbe 
vergöttern, da fte doch nur ein Strahl von jener ift; ja er 
wird eine Abgötterei, wenn mir die fittlihe Thätigkeit, die 
nur zum Fortfchreiten in Gott**) und gegeben worden, auf 
ans ſelbſt richten und auf und allein befchränfen. 

VI. Diefe Betrachtung gewinnt noch mehr und führt 
und zu einer neum, noch beftimmteren Beziehung zwiſchen 
Bott und dem Menfhen. Denn wenn ich meinen Blid noch 
tiefer in mich felbft verfente, fo entdede ich eine Unerſättlich⸗ 
feit des Geifte® und ded Herzens, einen brennenden Durſt, 
immer mehr zu erfennen und zu lieben, einen tiefen Abicheu 
vor Allem, was vergänglich iſt, und einen unwiderſtehlichen 
Drang zum Unendlichen. Alles died bezeugt mir laut und 
kräftig, daß ich durchaus nicht, wie alle anderen Geſchoͤpfe, 
die Vollendung meines Seins erhalten habe, fordern blos 
Fähigkeiten zu deren Erlangung; dab ih bier nur die 
Vorbereitung habe für meine einftige Beſtimmung; daß Die 


*) De Legibus lib. I. 6. und II. 4. 
u) „Ambulare in Dommmo,“* — tin ſchöner Ausdrtuck! 
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Vervolllammnung und der wöglichfi größte Fortfchritt das 
Beleg weiner Natur find, welches mich treibt und drängt: 
daß es in diefem Leben nux Anfänge und ſchwache Verſuche 
«don Erkenntnig und Gtüsfeligkeit für mich giebt, dap wir 
jenfeit? etwas Unendliches und Ewiges bevorfiebt; daß dieſes 
Etwas meine unbegrenzte Fähigkeit und Sehnſucht, zu er 
fennen und zu lieben. ausfüllen und beruhigen lol, und daß 
ed fomit ſelbſt unendlich fein mus an Wahrbeit und an 
Liebe. und ala ſolches der Inbegriff alter Bolllommenbeiten 
— Gott, 

Eine jo auffallende Unähntichkeit zwifhen dem Menjchen 
und allen anderen Geſchöpfen wöthigt und, zu ſchließen, dab 
feine Geſchicke uniterblich find um» ihren Aufſchwung in Gott 
boben, Denn alla Gefcköpfe, — dan Menden mit einbe- 
griffen, ſofern er einen Körper bat, — eilen der legten Stufe 
der Entwidelung und Ausbildung, die fie erreichen follen, 
unaufbaltiam zu, fteben dann ſtill, und fehren, fo zu fagen, 
im Kreislauf ihrer organiſchen Drdnung oder ihred® Ratur- 
triebes zurück, bis Der Verfall und der Einſturz fie wieder 
dem Urfprunge zuführen, von wo fie audgegangen. “Der 
Menih dagegen, ich will fagen der Menſch ats Geiit, nimmt 
zu und entwidelt fih unaufhörlih in allen feinen Fähigkeiten; 
er verfolgt eine endlofe Bahn, eine unbegrenzt fortiqufende 
Linie von Erkenntniß und Tugend; immer ift er unmillend 
und unvollfommen, weil er immer berufen tft, firb nod mehr 
Kenutniffe und noch mehr Verdienſte zu fammeln. (Er ift ein 
Bay, der nie bid zur Firſte vallendet wird. Gin einziger 
Geift nimmt in furzer Zeit alle Schäge ded Willen? in fich 
auf, die bis dahin die ganze Menschheit fich ermorben hatte, 
und Durch dieſe umermehliche Beute noch begieriger, ja ge- 
wiffermaßen noch behender gemacht, mirft er fich mit deſto 
grögerem Eifer auf dad Gebiet der Entdefungen und dehm 
die Grengen der menfchlichen Wiffenfchaften immer noch weiter 
aus; dann aher, wenn der Tod kommt und ihn überfüllt in 
dem Körper, der ihm bis dahin zur Wohnung diente und 
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jegt fein Tagewerf vollbraht hat, — dann hat er. faum dad 
feinige begonnen, fteht in feinem Spiele noch am erften 
Zuge. Alle, was er fi gefammelt, Alled, was er abge- 
macht bat, ift, wie Newton fagt, vor dem Dcean der Wahr- 
heit, der ſich endlos ausdehnt und für die Entdedung noch 
übrig ift, nur mit einem Sinderfpiele am Geftade zu verglei- 
hen. Was wir von der Wahrheit in den Wiflenfchaften fa- 
gen, dafjelbe können wir auch fagen von der Tugend in un- 
feren Handlungen, von der Schönheit und Bollendung in den 
Künften, von der Glüdfeligfeit in den Empfindungen; und 
wahr ift e8, daß unfere Seele allenthalben nach einem Dcean 
von unbegrenzter Vollkommenheit hinftrebt und gelüftet. Sie 
bält fih) nur deshalb für fo elend, meil fie ſtets zu etwas 
Höherem fih berufen fühlt, und die befitändige Klage über 
ihre Dürftigkeit ift nur der Nothfchrei nah der Erreichung 
ihrer ftolgen Beftimmung. 

Weil alfo die Religion eine Gemeinfchaft mit der un- 
endlihen Bollfommenbheit Gotted gründet, muB fie dem er- 
ften Gejeße unferer Natur durchaus entfprehen, da wir von 
Natur unfterblih und einer unendlichen Vervollkommnung 
fähig find. Unfere Seele ift im Zuftande einer begonnenen 
Schöpfung; die Hand ihre® Schöpfer ruhet immer noch auf 
ihr. Das Werk ihrer Bollendung ift noch nicht zum Schluß 
gefommen und wird auch niemald® beendigt werden, eben 
weil ihre Beitimmung darin befteht, Gott felbft ähnlich zu 
fein. Wollten wir alfo der Thätigfeit Gotted, die und der 
Vollendung näher bringt, und entziehen, um an uns felbit 
und an den Gefhödpfen genug zu haben, fo würden mir 
und des ftrafmürdigften Diebftahld an der Gottheit fhuldig 
madhen; wir würden an Gotted Abfichten Verrath üben, ja 
an uns felbfi würden wir einen moralifchen Mord begeben. 
Dagegen Gott fuhen, unfere Seele unter feine väterliche 
Schöpferhand zurüdführen und dort beftändig bleiben, mit 
aller Kraft unferes Geiſtes und unfere® Herzend ihm an- 
bangen, — das heist un® wiederfinden und und jelbft befigen ; 
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das heißt zu unferem Ziele eilen und nach unferer wahren 
Glückſeligkeit binfireben. 

vi. Eine legte Beziehung endlich befiegelt gleihfam alle 
anderen. Es ift nämlich die, welche und dem Gerichte Gottes 
ſelbft unterwirft und uns vor ihm für unfer ganze® Leben 
verantwortlich macht. Diefe Beziehung ift eine unabweidbare 
und wird und Alle unfeblbar vor feinen Richterſtuhl ftellen. 
Sie wird fih um fo fefter fnüpfen, je mehr etwa die anderen 
Beziehungen, die freiwillig find, ſich könnten gelodert haben. 
Bergeblih würden wir uns bemühen, fie nicht zu erkennen. 
Wenn wir frei find, jo find wir ed nur unter der Bedingung, 
dag wir verantwortlich find; und wenn wir kraft unferer Kreis 
beit in Gedanfen und Handlungen mit Gott unfer Spiel trei- 
ben können in diefer Zeit, fo werden wir und zufolge der 
Berantwortlichfeit Verpflichtungen gegen ihn zuziehen, die ewig 
find. Se mehr es fomit in unferer freiheit fteht, ihm unferen 
Dank und unjere Verehrung bier auf Erden zu verweigern, 
deſto weniger dürfen wir es thun, weil der Grad der Frei— 
heit dad Map der Berantwortlidhfeit if. Zwiſchen bei- 
den ift fein anderer Unterfchied, als der, daß die Freiheit 
des Menfchen nur ihre Zeit hat, feine Berantmwortlichfeit aber 
ewig dauert. Wie wir bereit? gezeigt haben, fommt die oberite 
Gerechtigfeit bier auf Erden nicht zur volien Ausübung; fie 
laͤßt gleichſam die Zügel der moralifhen Welt ſchießen, faft 
wie es unferem Willen beliebt, fogar bis zu dem Grade, daß 
fie es duldet, wenn wir die Kräfte, die wir von ihrer Macht 
erhalten haben, gegen fie jelber wenden. Dad muß eben fo 
fein; denn ohne died wären wir nicht frei und wir fönnten 
nit Gott ähnlih werden. Es fommt aber ein Augenblid, 
wo fein Arm fi plöglic erhebt und durh Sühne und 
Schreden fih die Huldigung erzwingt, die wir ihm fraft un- 
ſeres Willend und unferer eitlen Liebe verweigert hatten. Dad 
muß ebenfall® fo fein; denn ohne died würde Gott nicht Gott 
fein, ja er würde noch geringer fein, al® der Menih. Wir 
ziehen daraus die Kolgerung: wenn es das erſte Gefeg unſeres 
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Seins ift, feinem Urheber die gebührende Huldigung zu bringen, 
fo wird die erfte Rechenſchaft, die wir ihm zu geben haben, 
gerade die Befolgung dieſes erfiem Gefekes betreffen; fomit 
find die wichtigiten und höchſten Intereſſen gefnüpft an unfere 
Treue oder an unlere Empörung, an unfenen Gifer oder an 
unfere Radläffigfeit. „DO Theodor, o Theotimus! Gatt allein 
iſt das Band unferer Gemeinichaft. Möchte er doch auch ihr 
Ziel fein, wie er ihr Urkprung iſt! Mißbrauchen wir nicht die 
von ihm empfangene Freiheit! Wehe denen, die fie ſtrafwür⸗ 
digen Reidenichaften dienen laffen! Nichts ift uns heiliger, nicht® 
göttlicher, als diefe Freiheit. Ein Gottesraub iſt ed, fie zu 
unheiligem Gebrauce zu benutzen; es hieße den gerechten Rä- 
her der Sünden der Bosheit dienftbar maxhen.“*) 

So verfündiget denn Alle® in mir, mie auch Alled um 
mich ber, mit lauter Stimme die Wahrheit einer natürlichen 
Religion, einer nothwendigen Dienftbarfeit von Seiten meines 
Weſens gegen Gott. Es giebt eine Beziehung der Eriftenz 
und Abhängigkeit, — des Dankes, — der Liebe, — des 
natürlichen Prieſterthums und der Anbetung, — der Arhn- 
lichkeit und Abftammung, — der Theilnahme an Vernunft 
und Beftimmung, — der Berantwortlichfeit und ewigen Der: 
geltung. 

Wie falſch und eitel ift demnah die Täufhung, in der 
die rechtſchaffenen (honneten) Leute Ddiefer Welt leben, 
wenn fie glauben, alle Rechtichaffenheit befchränfe fih auf die 
(Srfüllung unferer Pflichten gegen die Gefeltihaft und gegen 
Unfereögleihen! wenn man diefe erfüllt habe, fei man der 
Gerechtigkeit nichts mehr fchuldig. Ja wohl! Denn erftlich 
erfüllt man die Pflichten gegen die Geietlihaft, wenn man 
ihr das Beifpiel der rreligiofität giebt, wenn man feinen 
Mitbrüdern zum Anftog gereicht, wenn man durch feine Gleich 
gültigfeit ihren Eifer Ihmwächt, wenn man in gläubigen Seelen 
durch Geringibäßung den Glauben tödtet und die Redlichfeit 


*) Malebrancohe, Te Entretien sur la mötephysique, No. 14. 
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gwingt, die Gottlofigfeit zu Anfehen zu bringen! — Haben 
wir ferner außer den Pflichten gegen unfere Mitmenſchen nicht 
aub noch Pflihten gegen uns jelbft, deren vornehmſte darin 
beſteht, das wir mittelſt unferer Beziehungen zu der höchſten, 
unbeſchränkten Bollfommenheit uns fortwährend fittlih heben 
und dem Rufe unſerer Unfterblichfeit Folge leiften? — Endlich, 
haben wir nicht directe Pflichten gegen Bott? und find diele 
nicht gerade Die erfien von allen unferen Pflichten? Jedem 
zu geben, was ihm gebührt, — ſchließt das nicht auch für 
den Höchftgeftellten die Pflicht ein, Demjenigen zu huldigen, 
dem wir Alles zu verdanfen haben? Hat Gott und gefchaffen, 
daß wir gerecht, danfbar und liebreich jeien gegen Jedermann, 
audgenommen gegen Ihn, der doch die Gerechtigkeit, Wohl: 
thätigkeit und Liebe felbit iſt? Iſt man wohl redlih, iſt man 
rechtſchaffen und zulegt auch bonnet, wenn man feine 
erfie Schuld nicht abtragen will? Die Heiden urtheilten anders. 
Ich berufe mich auf Cicero's ſchöne Definition von Frömmig- 
feit: Die Frömmigkeit ift die Gerechtigkeit gegen Gott; Est 
enim pietas justitia adversus Deum. *) 

Wenn alfo der Mensch gegen Gott erfenntlih ift und 
ihn ehrt, fo ift das nichts Anderes, ala bedenken und be 
berzigen, woher man gefommen ift, von wem man Alles hat, 
wem man Alled verdankt, zu welchem Zwecke man im Uni— 
verjum eine Stelle einnimmt, wohin man fein Streben ridh- 
ten fol und wohin man nah diefem Leben gelangt; es ift 
nichts Anderes, als fih anfhließen an feinen Urfprung, an 
feinen Mittelpunft und an fein Ende; es ift mit einem Worte 
ganz Menſch jein. 

Niemand würde zögern, diefe große Wahrheit anzuer- 
fennen, wenn Gott im höchſten Glanze feiner Bollfommen- 
beiten ſich vor unferem Blicke 'entfchleierte. Wir würden uns 








*) Racine fagte ebenfalls fhöne Worte zu feinem Sohne: „Ih 
jhmeidhle mir, daß du dein Möglichſtes thuſt, um ein rechtichaffener 
Menſch zu werben, dabei aber wohl begreifft, daß man es nicht fein fann, 
ohne Bott zu geben, mas man ihm jchuldig iſt.“ (Lettres de Jean Racine.) 

RPhiloſoph. Stud. 4. Aufl. 1. BD. 10 
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an feinen Bufen ftürzen al® den Dcean der Schönheit und 
des Lebens. Aber weil er hinter feinen Werfen verborgen 
ift, weil er nur aus den Schönheiten hervorleuchtet, die er 
dort audgegoffen hat, fo laifen wir und dazu verleiten, ihm 
audzumeichen, die LXiebedregung, die Gott und einflößte, da- 
mit wir zu ihm fämen, den Gefchöpfen allein zugumenden und 
an fie die unermeßlihen Schäße unferer Erfenntniß und un- 
ſeres Herzens zu verfihwenden. Weil aber von allen Ge- 
Ihöpfen wir Menſchen wegen unferer Fähigkeiten die reichften, 
die Gott ähnlichften find, fo wenden wir bald unfer Wohl: 
gefallen und unfere Verehrung ung felber zu und verſchwenden 
fie dann mit der größten reigebigfeit an Alles, was und 
erfreuen fann. Denn da® Gefühl der Anbetung und Liebe, 
das Gott in und gelegt hat, um und an fi zu ziehen, ver‘ 
liert fih niemald; nur verirren wird es fi, wenn es fich 
von den Neizen einnehmen läßt, die Gott über feine Werke 
verbreitet hat, und die von feiner Schönheit nur ein Kicht- 
ftrabl find, welcher die Gefchöpfe im Farbenglanze prangen 
läßt und auf ihrer Oberflähe hin und her gaufelt. Statt 
und diefer Neize zu bedienen, um an ihnen zu ihrem wahren 
Urfprunge hinaufzufteigen, und vom Werfe zum Werfmeifter, 
vom Strahle zu feinem Herde, von den Gefhöpfen zum 
Schöpfer zu gelangen, ſetzen wir diefelben an feine Stelle; 
ja wir ftellen fie ihm: feindlid) gegenüber und nehmen und 
aus ihnen die Werkzeuge unferer Abtrünnigfeit, die dann 
aber bald die Werkzeuge unfere® Mißgeſchickes werden, indem 
fie und außer einzelnen flüchtigen Freudenſtrahlen nichts laffen, 
ald Armutb und Mangel. *) 

Dem Stolze unfere® Geifted wird es ſchwer, und dem 





* Alle Menſchen find eitel, die feine Erkenntniß Gottes haben, die 
aus den fichtbaren Gütern Den nicht begreifen, der da ift, und den Mei— 
fter aus feinen Werfen nicht erfennen. Haben fie die Dinge diefer Welt 
für Götter gehalten, weil fie von ihrer Schönheit eingenommen wurden, 
fo hätten fie doch einjehen jollen, wie viel fchöner ihr Herr ift; denn der 
Schöpfer der Schönheit hat alle diejed gemacht." (Weisheit 18, 1.) 





— 147 — 


Ungeftüm unfered Herzens Toftet es Ueberwindung, auf das 
wahre Glüd zu warten, deifen bloßer Vorgeſchmack doch un- 
endlich mehr werth ift, ald der gegenwärtige Genuß der ver- 
gänglihen Güter. Es fällt und fchwer, mit dem Glauben 
und der Zugend den Berfuh zu machen, um fie zu gewinnen. 
Wir wollen fie fofort haben, fie und felbft ſchaffen; wir wol. 
len die Krone noch vor dem Kampfe, den Himmel auf der 
Erde, und zu dem Zwede mißbrauchen wir alle unfere Fäbig- 
feiten und verderben fie. Alle unfere Anitrengungen zielen 
darauf bin, unfere Beftimmung zu verfehlen und mit Haft 
und Eile und von unferem Ziele zu entfernen. 

Eine Dame, die nur zu fehr über diefe Verirrung unfe- 
rer Natur Erfahrungen gemacht, bat dies felbft mit folgenden 
fehr beredten Worten eingeftanden. 

„Die Liebe, befter Stenio, ift nicht das, was Sie meinen; 
fie befteht nicht in jener Sehnfucht, in jenem heftigen Streben 
aller unferer Fähigkeiten nach einem geichaffenen Wefen; fie 
ift der heilige Drang des mehr ätherifchen Theiled unferer 
Seele zu dem Unbefannten. Als befchränfte Weſen ſuchen 
wir jenen brennenden und unerjättlihen Wünfchen, die und 
verzehren, audzumweichen und fie anders zu deuten; wir ſuchen 
ihnen um und ber ein Ziel, und, o wir armfeligen Berichwen- 
der! wir zieren unfere vergänglichen Götzen mit dem Reich—⸗ 
thum der geiftigen Schönheiten, wovon wir geträumt hatten. 
Der Sinnenreiz genügt und nit; die Natur bietet und in 
dem Echape ihrer einfachen Freuden nichts, was genug gewählt 
und audgefuht wäre, um den Durft nad) Glüdfeligkeit, der in 
und ift, zu ſtillen. Der Himmel thut und Notb, und den 
baben wir nicht. Darum fuhen wir den Himmel in einem 
Gefhöpfe, das und ähnlich ift, und vergeuden für daſſelbe 
alle hohe Kraft, die und zu edlerem Gebrauche verliehen war. 
Wir verweigern Gott das Gefühl der Anbetung, ein Gefühl, 
dad nur darum in und gelegt worden, um und zu Gott wieder 
binzuführen; wir übertragen es auf ein unvollfommened und 
ſchwaches Welen, welches nun der Gegenitand unferer Ab» 
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götterei wird; ja bei poetiſchen Seelen geht heutzutage das 
Gefühl der Anbetung ſogar in die phyſiſche Liebe über. O 
ſonderbarer Jrrthum einer gierigen, aber ohnmächtigen Gene⸗ 
ration! Wenn der Schleier des Götzen fällt, wenn hinter 
den Wolfen von Weihrauh und binter dem Heiligenichein 
von Liebe das Geſchöpf fi zeigt, armfelig und voll von 
Mängeln, — dann erjchreden wir vor unferer Täufchung, er- 
röthen,, ſtürzen den Abgott nieder und treten ihn unter die 
Füße. Und dann fuchen wir und wieder einen anderen; 
denn Lieben ift und ein Bedürfnig, und wir betrügen uns 
noch oft, bis mir endlich, enttäufht und aufgellärt, die Hoff- 
nung auf eine dauerhafte Liebe in diefem Leben aufgeben, und 
zu Gott erheben und ihm mit Degeilterung und mit reiner 
Liebe jene Huldigung bringen, die wir niemals einem An— 
deren bätten zumenden follen, ald ihm allein. ”*) 

Diefe Huldigung liegt in unferer Natur, alle unfere Be- 
ziehungen laufen darauf hinaus, unfer eigenes Beſtes fordert 
fie, fie ift der erfte Artikel des natürlihen Gefeged, du foltit 
deinen Gott lieben mit deinem ganzen Geiſte und 
von ganzem Herzen. 

vi. Das Mittel, wodurch diefe Huldigung ausgeübt 
wird, und wodurd die ganze Religion ſich befunden foll, iſt 
da® Gebet. 

Zu dem Ende müſſen wir in und einfehren und tief unten 
in unferem Gewiffen gleichſam ein Heiligthum errichten, wo 
wir ftet? unfere Gedanken vor Gott fammeln, bis diefe Ge- 
genmwart durch Gewohnheit und fo fühlbar wird, daß wir fie 
mitten in den Sorgen und Bedrängniffen des Lebens nie ganz 
aus dem Geficht verlieren und in beftimmten Zeiten der in- 
neren Sammlung, die wir regelmäßig der Prüfung und Bef- 
ſerung unfere® Innern widmen, mit Leichtigkeit wiederfinden. 
Dort werden wir über die Ubfichten bei unferen Handlungen 
Bericht erftatten, werden die Gluth unferer böfen Begierden 








*) George Sand, Lelia. 
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austöfhen, unſere Widermwärtigfeiten und Leiden aufopfern 
und für eine immer gewiſſenhaftere Beobahtung des Geſetzes 
der Gerechtigkeit und Wahrheit die Kraft und den Much 
f&öpfen. Der Gedanke, der die Gottedverehrung nährt und 
anterbält, ift und bleibt unerklärlich ohne das Wort, fer e8 
auch nur im Innern geiprochen; darum müſſen wir und dazu 
bequemen, dur Dad Gebet mit Bott zu verlehren. ben im 
Gebete wird die Seele mit all’ ihren Shwäden, ihrem Blend 
und ihrer Dürftigfeit vor der unumſchränkten Bollommenbeit 
des Schöpfer ihre Empfindungen ausgießen, nicht damit Gott 
von diefem Elend und diefer Dürffigfeit Kenntniß erbalte, 
fondern damit wir jelbft fie fühlen und erfennen,, indem wir 
ſie ausdrüden, und andererjeitd® von den göttlihen Voll⸗ 
fommenheiten durchdrungen werden, während wir Diefelben 
betrachten. Durch diefes Mittel, beitändig ausgeübt, wird 
endlich ein inniger und wohlgeordneter Berfehr zwiſchen Gott 
und und, eine himmlische Bermählung unferer Seele mit ihm 
entſtehen, und die Erfahrung wird ed un® bald zeigen, day 
dieſe Einigung feine unfruchtbare if, und daß Gott nicht 
zögert, feine Gaben reichlich über fie auszufchütten.”) 

IX. Ein fernered fehr geeigneted Mittel, unfere Be- 
ziehungen zu Gott zu befeftigen, welches den zweiten Artikel 
des Naturgefeges bildet, ift die Liebe zu unferen Mitmenſchen. 

Gleichwie wir der Gegenfland der unendlichen Liebe Got- 





”) „Seden Tag muß man zu ihm beten,“ fagt der vortrefflihe Jou⸗ 
beit, „täglich feinen Gedanken beften auf dieſes Licht, welches uns lau» 
tert, auf dieſes euer, das unfere PVerberbtheiten verzehrt, anf diefes 
Muſterbild, dad und regelt, auf diefen Frieden, der unfere Aufregungen 
bejanftigt, auf diefe Quelle alles Seins, die unfere Tugend mieder belebt.‘ 
(Pensees, essais et maximes de J. Joubert, tom. I. p. 120.) 

„Rur diejenigen wachen, o Gott, die an Dich denken und die Didy 
lieben. Alle Anderen find in Schlaf verfunten; fie träumen und hängen 
fih an ihre Taufhungen. Du allein biſt die Wirklichkeit. Nichts ift gut 
als nur die Beichäftigung unfered Geifte® und Herzend mit Dir, — 
nichts, als Alles für Di zu thun und nur durch Dich ung beftimmen 
zu laſſen.“ (Derfelbe, tom. I. p. 107.) 
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tes find, geſchaffen nach feinem Ebenbilde, berufen, ihn zu 
bejigen, geradefo jollen wir auch in jedem unferer Mitmenſchen 
den Gegenftand derjelben Liebe, ein Kind Gottes, einen Bru- 
der erbliden. Das beſte Mittel alfo, Gott dem Herrn, dem 
Urfprunge alles Guten, dein wir eigentlih nichts Gutes er« 
weifen fünnen, wohlgefällig zu fein, liegt darin, daß wir 
denen Gutes thun, denen er felbft wohlmwill, und daß wir 
einander die Werkzeuge find, durch deren Hände die Spen- 
dungen feiner Vorſehung fließen; es liegt darin, daß wir 
die Zahlung unferer Schulden gegen den Water an die 
Kinder entrichten, die der Himmel mit deffen Rechten betraut 
hat, und daß wir ihnen das find, was wir wünfchen, dap 
fie una fein möchten, indem wir ihnen al’ dad Gute thun, 
was wir wollen, daß man und thue. Eine ſolche allgemeine 
MWohithätigkeit, die die Liebe Gottes zur Quelle, die Selbft- 
liebe zum Map und die Liebe unferer Mitmenichen zum Gegen » 
ftande haben fol, bildet die Ergänzung und Bollendung der 
natürlihen Religion: du follft deinen Rächſten lieben, 
wie dich felbft. 

Bon der gemeinfchaftlihen, über Alle fich erftredenden 
Baterfchaft Gottes leitet fih alfo die Brüderlichleit der Men- 
fhen ber; die Bande der erfteren feiter fnüpfen, heißt zugleich 
die Bande der zweiten enger zulammenziehen. Bater unfer! 
Die ganze Religion liegt in diefen zwei Worten. 

- X. Man würde fih aber feltiam getäufcht finden und 
auf eine Klippe flogen, die ich jept ſchon näher bezeichnen 
will, wenn man von der Einfachheit der Theorie auf die 
Leichtigkeit ſchließen wollte, womit diefe natürliche Religion 
fih befolgen ließe. Gott und den Nächſten lieben, ift 
bald gefagt, aber nicht fobald getban. Man behauptet nicht 
zu viel, wenn man fagt, dag alle menichlichen Anftrengungen 
ihr nicht nachfommen fünnen. 

Man wird dies leicht begreifen, wenn man bedenft, day 
jene Liebe zu Gott, welche die Grundlage der Religion aus— 
macht, alle unfere anderen Gefühle überwiegen mug, und folg« 
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lich den Haß gegen alles das einſchließt, wad und von ihr 
abwendig madt, indbejondere gegen und felbft. die wir fo 
gern und augjchlieglich lieben. 

So handelt ed fih denn um nicht? Geringered, ald um 
Leben oder Tod der Eigenliebe und der Reidenichaften, d. h. 
um Leben oder Zod der Seele, die nur jelbftfüchtig und 
leidenſchaftlich iſt. Die Seele allein kann diele Frage, die ihr 
zu bod liegt, nicht zur Entiheidung bringen; denn bei ihrer 
verderbten Natur fann fie das Licht und die Kraft nicht 
finden, die ihr unumgänglid nöthig wären, um ſich heraus⸗ 
zubelfen. | 

Woher fommt dieſer auffallende Gegenfag zwilchen der 
Seele und ihrem höchſten Gute? und wie geichtebt es, daß, 
während im Reiche der Bernunit und der Wabhrbeit Alles be- 
bülflih ıft, und zu Gott hinzuführen, im Gebiete unferer 
natürliden Neigungen und Triebe Alles zulammenwirft, und 
von ihm wegzuzieben?! Wir flogen da auf einen Abgrund, 
in welchem der Anoten unferer moralifhen Befchaffenheit ver- 
ftedt liegt und den wir noch nicht unterfuchen dürfen. Täglich 
fönnen wir und auf dem Gebiete der Neligion von diefem 
Gegenjage zwiſchen unjeren Neigungen und unferen Pflichten 
überzeugen, und ſo gewiß diefer Gegenfaß ift, fo unüberfteig« 
bar ift er für unjere bloße Natur. 

Daher die Folgerung, zu der ih als zu einer Berid- 
tigung ded Vorhergehenden fommen wollte, daß dad Wort 
Natürlih, welhes wir der Religion, fo lange wir fie 
wiſſenſchaftlich betrachten, beilegen, plößlih aufhört pafjend 
zu fein, fobald wir zur praftifhen Ausführung übergeben. 
Wir müffen fie, um bei der Wahrheit zu bleiben, überna» 
türlich nennen, und darum nimmer ausführbar, — es fei 
denn mit übernatürlihem Beiltande. 

Diele große Erfahrungdmwahrbeit ift der Stein des An- 
ſtoßes bei den Deiften und ein Gdftein des Chriſtenthums. 

Wenn die Deijten jede geoffenbarte Religion ausſchließen, 
fo fhliegen fie damit zugleih guch jede natürlihe Religion 
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aus, weil dieſe auf Finſterniß und Erbärmlichkeit, wie das 
der Zuſtand unſerer Seele iſt, geſtützt wäre und ſich von ſelbſt 
nicht aufrecht halten könnte, es ſei denn, wie ſchon Sofra- 
tes und Plato ſagten, daß es Bott gefalle, feinerjeit? 
uns Irgendeinen zu ſchicken, um und zu belehren 
und zu beffern.*) 

Aus Mangel ar gutem Willen, fih zu beugen und diefe 
Wahrheit anzuerkennen, bleibt alfo der Deift ın ber That 
ohne Religion; und wie fann er ſich alsdann von Gott 
eine dee bewahren, die feiner nur im geringften würdig 
wäre? und warum ftelt er fih nicht in die Reihen der 
Atheiften?**) 

Kann man e8 begreifen, daß Gott erıftire, und doch und 
ohne Mittel und Wege gelaffen habe, zu ihm zu gelangen? 
daß er fih unfer angenommen, um und auf die Bahn zum 
Himmel binzuftellen, und nun ſich unfer nicht mehr annehme, 
um uns fortzubelfen und weiter zu führen? das er und in 
hinreihendem Maße die Idee feiner felbft Jegeben, fo daß 
ed und unmöglich ift, nit an ihn zu denken, und daß er 
dennoch fi) nicht genug offenbart habe, um und zu ver 
hindern, in eine Menge wunderlidher Muthmaßungen und 
abergläubifcher Gebräuche zu fallen, die meiſtens das Ber 


) Plato, in Apol. Socratis, 

Auch iſt er von zwei Seiten her gebalten, dies zu thun, ſowohl 
von Seiten der Atheiften, als der Gläubigen; fo falfch und widerfprechend 
ift feine Stellung. — „Wem Gott ift, fagt der Derfaffer des Systeme 
de la nature, warum follten wir ihm feinen Dienft erzeigen?” (Tome IL. 
p- 224.) — „Es giebt zwei Arten von Atheismus, fagt Joubett: die eine, 
welche dahin ftrebt, die dee von Gott zu entbehren, und die anbere, 
welche behauptet, daß Gott fi der menſchlichen Angelegenheiten nit an- 
nehme.” (TomeI. p. 112.) — So werden die Deiften in das Chriſtenthum 
getrieben durch die Aiheiften, und von den Ghriften werden fie wiederum 
zurüdgefchlagen in den Atheismus; ähnlich jenen Meinen Fürſten, wie 
de Bonald fagt, die ihr Ländchen zwiſchen zwei Krieg führenden Mächten 
haben uhd bald für die eine, bald für die andere Partei nehmen: fie 
gehen durch beide zu Grunde 
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derbniß der Sittlichfeit und der Bernunft geweſen find? Dem 
Inftinft der Ameife bat Gott nichts mangeln laſſen; er leitet 
fe und giebt es ihr ein, was fie than foll, indem er diefen 
Inſtinkt in ihr unterbätt, fo lange fie lebt: und den religidſen 
Trieb des Renſchengeſchlechts foßte er verläumen? Kat 
etwa nicht auch der Menich bei der Schöpfung feinen Autheil 
erhalten; ift er vielleicht enterbt worden? it etwa die Thor 
heit fein Antheil? D ihr Seelen des b. Vincenz von Paul 
und des Fénélon, ihr gebet und die Antwort auf diele entſetz⸗ 
lihen und widernatürlihen PBermutbungen; auf der hoben 
Stufe der Vollkommenheit, zu der ihr gelangtet, zeiget ihr 
und augenſcheinlich, daß die Hand des Baterd zu feinem 
Rinde ausgeftredt geweſen. 

Dennoch bleibt die natürliche Religion, wie wir fie eben 
entwidelt haben, vom wijjenichafttihen Standpunfte aus be- 
tradhıtet, immer gleihfam da® Bild der urfprünglichen Religion 
und gleihfam der Stempel, an dem wir fpäter die Wahrheit 
der riftlichen Religion ertennen werden, die nur die praftifche 
Wiederherftellung der ursprünglichen if. Denn eine geoffen- 
barte Religion konnte wohl die natürliche weiter ausbilden 
und ums dieſelbe feichter machen; fie fonnte ihr aber nicht 
wideripreden. Wenn Gott gefproden hat, um die Menfhen 
wieder zu fich zu führen, fo mußte das ausführlicher und be 
ffimmter geiheben, als es ſchon früher einmal gefcheben war, 
aber nicht verfthieden davon. Im Gegentheil, gerade in der 
genauen Webereinftimmung der. beiden Spraden wird man, 
denfelben Gott erfennen. 

Runmehr wollen wir die Wahrheit einer natürlichen Re 
Iigion noch durch Thatfachen erweifen, und wollen der bis 
berigen Darftelung noch das Siegel der allgemeinen Ueber 
anftimmmg aufdrüden, 


8. 2. 


Trotz aller Berfälfhungen, denen die Huldigung Gottes 
wegen der Berirrungen ded menſchlichen Geifted ſich unter- 
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ziehen mußte, bat fie dennod immer und überall den Grund- 
zug unferer Natur audgemadht. Der Edftein jeglicher Ger 
noffenfhaft ift ein Altar gemwefen; und wenn diefer Altar 
geſtürzt wurde, fo ijt die ganze Verbindung mitgeſtürzt. Es 
war dem Menſchen niemals verlieben, fih erhalten zu können 
ohne dieſes unauslöfchliche und angeftaınmte Element ſeines 
Geſchlechtes. Nicht allein der gebildete Menſch, fondern der 
vom gefellfchaftlichen Leben am meiteften abftehende, der Wilde, 
ja der Menfch, der eben nur noh Menfh if, — aud er hat 
ftetö diefed Feuer vom Himmel in feinem Bufen getragen. 
Dft hatte er von der menſchlichen Natur vichts Anderes als 
eben dieſes; aber dies hat er immer gehabt: ed iſt der tieffte 
Trieb feined Wefend, der bei ihm am fefteften Wurzel gefaßt 
und fih am meiften audgebreitet bat. 

„Unter fo vielen Gattungen von Gefchöpfen giebt es 
feined außer dem Menſchen,“ fagt Cicero, „das eine Kenntniß 
von Gott bat; unter den Menſchen ferner felbit giebt es fein 
Bolf, weder jo unbändig, noch fo wild, das nicht, felbft wenn 
ed nicht weiß, mie man fi Gott vorftellen foll, dennoch 
wüßte, daß man fich einen vorftellen muß.“) 

„Ihr könnet Städte finden,“ fagt Plutarh, „die feine 
Mauern haben, feine Häufer, feine Plätze für gymnaſtiſche 
Vebungen, feine Gefege, Münzen, Buchftaben und Schrift; 
aber ein Bolf ohne Gott, ohne Gebete, ohne Eide, ohne 
religiöfe Gebräudhe, ohne Opfer, — noch niemald bat ein 
ſolches gelebt.“**) 

In neueren Zeiten haben die Entdedungen der Schifffahrt 
für die Erfahrung dieler Thatfachen ein großes Feld geöffnet; 
aber auf feinem Punkte der Erdoberfläche hat diejelbe nicht ihre 
Bewährung gefunden. Auf dem ganzen Continent von Amerifa 
hat man den Glauben an die Exiſtenz Gotted und an die Un- 
fterblichkeit der Seele ald die Hauptgrundlage der Religion bet 
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) De Leg. lib. I. cap. 8. 
*) Adv. Coloten. 








— 455 — 


den Wilden vorgefunden.*) Alle Reifenden bezeugen überein- 
ffimmend, dag diefer Glaube in ganz Afrifa allgemein jei”*), 
die Neger glauben feft an die Eriftenz Gottes, auf deſſen Güte 
fie ihr Bertrauen feben, deilen Macht fie anbeten und dem jie 
einen Theil ihrer Nahrungsmittel ald Opfer bringen.***) 
Endlih bat man überall, wo es eine Epur von Menichen 
gab, auch Spur von Religion gefunden. 

Diefe Thatſache muß doch gewiß feitfteben, wenn fie den 
Berfafler ded Systeme de la nature zwang, folgendes Befennt- 
niß niederzuichreiben, da® übrigend mit feinem Werfe in jo 
ſchreiendem Widerſpruche ſteht: „Es ſcheint nıdht, daß man 
vernünftiger Weiſe vermuthen könne, es gebe ein Volk auf 
Erden, dem der Begriff einer Gottheit durchaus freind wäre.” +) 
Warum zieht er nicht auch gleih den Schluß, daß ein Be 
griff, der jo allgemein ift, nothwendiger Weiſe natürlid und 
fomit wahr jer? dag diefer unmöglih das Reiultat einer all- 
gemeinen Uebereinkunft fen fönne? it es weniger ungereimt, 
der Stimme der Natur zu widerlprechen, wenn fie zu allen 
Menichen redet, daß ed einen Gott giebt, den man ebren müſſe, 
— ald wenn jie jagt, daß wir wegen unferer Vernunft höher 
ftehen, al® die Thiere? denn der Trieb des religidien 
Gefühls ift nicht weniger natürlich, nicht weniger allgemein, 
als auch die Vernunft bei allen Menfhen, jo dag man, 
um eine Definition vom Menfchen zu geben, ihn ebenjomwohl 
einlebendes Wefen mit Religion begabt genannt bat, 
old aub ein lebendes Wefen mit Bernunft begabt. 
„Für Religion nicht empfänglich fein,* fagt Joubert, „da® war 


*) Carli, Lett. americ. tom. I. p. 105; Ramusio, Navig. du nourv. 
monde; La Hontan, Voy. dans l’Amerique sept. tom. II. p. 123; Jos. 
Acosta, liv. V. p. 475 etc. etc. 

*) Relat. de Guinee, par Salmon; Relat. de Desmarchais, p. 66; 
Voy. d’Issiny, p. 17; Pilgrin, t. I. p. 180; Dapper, Deseription de 
l’Afrique t. II. 

9 Voy. & Surinam et dans l’interieur de la Guyane, par le capi- 
taine Stedman. 

+) Tome II. chap. XIII. p. 376. 


— 156 — 


bei den Alten eines der charakterıftiichen Merkmale des Abgangs 
aller Bernunft.**) 

Obgleih nun aber Alle darin übereinſtimmen, dab es 
nothwendige Beziehungen zwiſchen Gott und dem Menſchen 
gebe, fo gehen doch die Meinungen über die Art und Weife 
diefer Beziehungen auseinander. Allein mag auch dieſe Ber- 
Ihiedenheit der Meinungen über die Art und Weife immer 
bin von Irrthum zeugen, fo ift doch das einftimmige Urtheil 
über den Grundfag ein Zeugniß für die Wahrheit. 

Man mup fih alfo wohl vor der Schlinge hüten, die und 
der Atheismus des achtzehnten Jahrhundert? und namentlid 
Bolney, in feinen Ruines, gelegt hat. Diefer macht fih ein 
Geſchäft daraus, alle Widerfprüche und Wunderlichfeiten der 
verfchiedenen Religionen, die bei den Menfchen üblich waren, 
zur Schau zu ftellen, um daraus den Schluß zu ziehen, daß 
diese alle falfch feien, und daß es überhaupt Feine wahre 
Religion gebe, weil die Wahrheit, die fih nur in Einheit 
mit ſich felbft offenbare, nicht ſolche Widerſprüche mit fi 
bringen fönne. 

Diefer legte Grundſatz ift rihtig; aber die Anwendung, 
welche Volney von ibm madt, ift fall. 

Es ift richtig, zu fagen, daß die Wahrheit nur in der Einheit 
fih findet. Wir flimmen diefem Grundfage gern bei; ja wir 
mahen von ihm Anmendung auf unferen Gegenitand und 
ziehen aus dem Widerjpruche, der zwilchen den verfchiedenen 
Religionen berrfcht, den Schluß, dap fie nit alle wahr 
find. Über darf man wohl fliegen, daß fie alle falſch 
feien? 

Da ftedt der Knoten ded Sophisma. 

Das allgemeine Zeugenverhör nämlich, welches Bolney über 
alle religtöfen Thorbeiten abzuhalten beliebt, zeigt und genau 
und auf das Beſtimmteſte, wie einmüthig und allgemein man 
an dem Principe und an der Wahrheit einer Religion feithält. 


) Tom. I. p. 113. 
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Wenn jede der Religionen, die bei den Menſchen zur Aus 
übung gelommen NAind, behauptet hat, fie fei diewahre, und 
wenn fie Geifter finden konnte, die bereit waren, es zu glauben, 
fo ift dad nothwendiger Weije dadurd bedingt, day ſchon vor⸗ 
ber alle Welt darin einverftanden war, day ed überhaupt eine 
wahre Religion gebe. Ueber diefen Punkt herrſcht allgemeine 
Uebereinftimmung, und es giebt demnach gemäß der Regel, 
die Volney felbit aufgeftellt, mwirflih eine wahre. Das if 
denn auch der Gemeinplag, der von allen Marftichreiern in 
Sadhen der Religion abgenugt und auögebeutet worden. 
Niemals hätte man aud nur eine einzige faljche Religion ein- 
führen, einen einzigen Narren des Aberglaubend machen können, 
ohne Die vorgängige Wahrheit von einer Religion. Wenn es 
nun fo weit gefommen ift, daß die Menſchen nicht bios eine, 
jondern hundert Betrügereien von Religion angenommen haben, 
jo beweiſet died hundertmal mehr die Kraft der allgemeinen 
Veberzeugung von der Wahrheit einer Religion. Dieje Ueber: 
einftimmung macht unjeren Beweis um fo fräftiger, ald die 
allgemeine Uneinigfeit und Spaltung, die fih über die Art 
der Religion eingefchlihen hat, und nadhmeifet, daß die Men- 
hen, lich felbft überlaffen, über nichts fich veritändigen fönnen; 
und daß ſomit, wenn fie über einen einzigen Punkt, wie z. B. 
über das Princip einer Religion, fi allgemein verftehen, died 
nothwendig daher fommt, dag die Macht der Natur und der 
Wahrheit fie einigt. „Jedem Irrthum liegt eine Wahrheit 
zu Grunde, die man mißdeutet*, ſagt Boffuet irgendwo. 
Es giebt faljche Religionen, wie ed auch falfye Münzen giebt, 
falfhe Heilmittel, falfche Krankheiten, Die man dem Monde 
zufchreibt. Alſo ift es nothwendig, ich mwiederhole ed, daß, 
wenn man alles died im Grunde betrachtet, ed einen wahren 
Gotteödienft, eine wahre Religion giebt. Denn ohne diefe 
hätte fein Menſch es fih einfallen laffen, die falfchen Reli— 
gionen für wahre auszugeben, wie aud Niemand fo unbelon- 
nen gewefen wäre, an diefelben zu glauben, wenn nicht der Geift 
des Menfchen eben durh die Wahrheit von einer Religion 


— 458 — 


ſchon dazu vorbereitet und geneigt geweſen wäre, von allen 
dieſen Unrichtigkeiten ſich täuſchen zu laſſen, gleichwie er 
aus der Eriftenz der guten Münzen, der Wirkſamkeit ges 
wiffer Heilmittel und aus einigen wirflih von den Geſtirnen 
abhängenden Krankheiten ſich verleiten läßt, an falfche 
Münzen, an falfhe Heilmittel, an falfhe Krankheiten zu 
glauben.*) 

ft ed übrigen? wohl wahr, daß mitten in diefem Chaos 
aller Gottesverehrungen die wahre nicht leicht für fchlichte 
und gerade Herzen zu erkennen gemwefen wäre? Hat es nicht 
immer und überall, zerjtreut unter allen Völkern, Weife gegeben, 
die das heilige Feuer der natürlichen Religion bewacht haben 
und gegen die abergläubifchen Thorheiten ihrer Zeitgenoffen 
aufgetreten find, die felber nicht in den Atheismus fielen, 
fondern vielmehr dem wahren Gotte eine fromme und eifrige 
Verehrung wiederherftellten? Das ift ed, was wir, um auf 
rihtig zu fein, nunmehr zu unterfuhen haben. Es wäre aber 
unverzeiblih, hierüber in Unfenntnig zu fein; denn ed wird 
durch die empfehlenswertheſten Denfmäler der Bhilofophie und 
Gefhichte bezeugt. 


*) „Die Wahrheit von der Griftenz Gottes ift für den Menfhen zu 
wenig (fuhr der General Bonaparte in feiner Unterredung mit Monge fort, 
von der wir den Anfang bereitd erzählt haben); er will noch mehr mifjen 
über fich feldft, über feine Zukunft, — eine Menge von Gebeimniffen, die 
das Univerfum ihm nicht fagt. Leiden Sie ed doch, daß die Religion ihm 
alles das fage, mas zu wiſſen er fo fehr verlangt, und haben Sie doch 
Achtung vor dem, was fie ihm fagen wird! Freilich, es ift wahr, daß die 
eine Religion vorbringt, was wieder andere Religionen verneinen. Ich 
jedoch fhließe anders, ald Herr de Bolney. Daraus, daß es verfchiedene 
Religionen giebt, die ihrer Natur nad fich miderfprechen, fehließt er gegen 
alle, er behauptet, daß fie alle fchlecht jeien. Ich aber würde fie viel: 
mehr alle gut finden; denn im Grunde fagen alle daffelbe.” (Histoire du 
Consulat et de l’Empire t. IH. p. 220 et 221.) — Babr tft ed, nicht 
daß alle Religionen gut find, fondern dag alle Religionen im Grunde etwas 
Gutes haben, welches zu ihnen aus der wahren Religion herüberfommt, 
die allein gut ift, und von der jene, wie wir fpäter fehen werden, alle 
nur Berfälfhungen und Bruchſtücke find. 
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Ich will Ihnen einige vorführen. „Die Erfindung der 
Sögen,” fagt ein altes Buch, welches zum wenigſten auf al’ 
unfere Achtung Anfprübe bat, und weldes mit dein wohl- 
verdienten Titel Buch der Weisheit benannt wird, „ift der 
Unzudt Anfang, und ihre Einführung das Verderbniß des 
Lebens. Sie waren nit von Anbeginn, und werden aud 
nicht ewiglich bleiben.“ *) 

Diefed Zeugniß mird dur alle Profanfchriftfteller beftä- 
tigt. „Urfprünglid,” jagt Lucian, „batten die Aegyptier gar 
feine Bildfäulen in ibren Tempeln.“) Ebenſo war es bei 
den Gariern, Lydiern, Arkadiern und Peladgern, die erft in 
fpäterer Zeit die Verehrung der ägyptifchen Gottheiten an- 
nahmen, wie und Herodot erzählt.”**) Bis dahin hatte ſich 
der Gotteädienft, wie auch der Glaube, rein erbalten. „Man 
betete feine äußerlichen Bilder an, fagt Theophraft; man hatte 
noch nicht die Namen und die Abftamınung al’ der vielen 
Götter gefunden, die in der folge verehrt worden find, ınan 
bradgge dem Urweſen aller Dinge in Einfalt feine Huldigungen, 
indem man ibm al® Zeichen der Anerfennung feiner oberften 
Herrſchaft Kräuter und Früchte darbot.” +) 

Varro verfihert und, daß die Römer während mehr ale 
bundert und fiebenzig Jahren feine Bildniffe von Göttern ge— 
habt haben, und daß diejenigen, die diefen Gebrauch einführ- 


ten, einen Irrthum ftifteten, den man bis dahin nicht gefannt . 


batte.++) Dadurh wird die Auctorität ded Plutarch noch 
erhöbet.++F) 

Es iſt fiber, dag die urfprüngliche Religion der Gelten 
und Germanen von Abgötterei frei war und dann erft anfing, 
verfälfcht zu werden, als diefe Völker ihre alten Ueberlieferun— 


) Weidheit, 14, 12 und 13. 

) Lucianus, de Dea Syr. 

“*) Serodot, ib. II. 9. 

+) Theophr. ap. Porphyr. de abstin. animal. 

+}) Varro, angeführt vom b. Auguftin, de Civitate Dei lib. 4. 
++}) Plutarchus, vita Numae. 
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gen aufgaben und ägyptiſchen und römifchen Aberglauben 
annahmen.*) 

Die Bewohner von Amerifa**), PBerfien***), Jndient), 
erwiefen urfprüuglih nur dem einzigen, wahren Gott ihre 
Verehrung. 

Daifelbe war auch der Fall in allen Gegenden von 
China.+t) 

*) Antiquits de Vesoul, etc., par M. le comte Wilgrin de Taillefer. 

”) Carli, Lettr. americ. t. I. p. 105. — „Öarcilaffo de la Bega lehrt 
uns, daß vor der Ankunft der Inkas nad) Peru die alten Bewohner diefer 
Gegenden glaubten, es gäbe einen höchſten Gott, dem fie den Namen 
Pacha⸗Camack, Schöpfer der Welt, beilegten; daß diefer allen Dingen 
das Lehen gebe, und daß er die Welt erhalte. Sie -fagten, er fei unfichtbar. 
Man errichtete ihm einen einzigen Tempel, an einem Drte, genannt Thal 
Pacha⸗Camack's.“ 

**) Sir John Malcolm, Histoire de la Perse, t. I. p. 273: „Die aller⸗ 
erfte Religion Perfiend,” fagt er nad) Monfin Fani, „war ein fefter Glaube 
an einen höchſten Gott, der die Welt durch feine Kraft gemacht hat und fie 
regiert durch feine Weisheit; ferner eine fromme Furt vor diefem Gott, die 
gemifcht war mit Liebe und Anbetung; eine große Achtung vor den Eltern 
und Sreifen; eine brüderliche Zuneigung zu jedem Menſchen.“ Man ſehe aud) 
d’Herbelot, Bibliotheque orientale, art. Caiumarath, t. I. p. 180; Paris 1783. 

r) „Der Theismus,“ fagt de Gainte-Croir (Observ. prelimin. sur 
’Ezour-Vedam, t. I. p. 13 et 14.), „ift die allererfte Religion ded Menſchen⸗ 
geſchlechtes geweſen. Die Ausbreitung der Vielgötterei würde diefe Wahr- 
beit vorausfegen, wenn anders die Thatfachen fie nicht bewiefen. Bei den 
Sindiern, wie bei allen anderen Völkern des Landes, erkennt man, troß der 
wunderlichiten Fabeln und Dichtungen, eine Gotteöverehrung, die in ihrem 
Urfprunge rein war, in ihrem weiteren Berlaufe aber getrübt worden ift... 
Der Bertehr der Völker verfälfchte den öffentlichen Gottesdienft der Indier. 
Obgleich fie von Negypten weit entfernt waren, fo fann man dennod 
nicht bezweifeln, daß fie von der Religion diefed Landes Kenntniß gehabt 
haben... 

td Ein Schriftſteller, der die Gefchichte von Ghina mit vieler Sorgfalt 
fheint ftudirt zu baben, verfichert, „daß die Ehinefen von ihrem erften Ur- 
fprunge an bie zu den Zeiten des Confuzius feine Gögenbilder gehabt, daß 
fie nur den Schöpfer des Univerſums angebetet haben, den fie Zan-ti nann⸗ 
ten, und dem ihr dritter Kaifer, Namens Hoamsti, einen Tempel erbaute.“ 
(Morale de Confucius, Avertissement p. 15.) Daffelbe wird noch beftätigt 
durch die Motifs du prince Jean pour embrasser la Religion ohretienne. 
(Leitres edifiantes, t. XX. p. 349—350.) 
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Ale neueren Geiehrten, Die Aber diefen wichtigen Punkt 
Forſchungen angeftellt haben, verfündigen gleihfam wetteifernd 
dieſe Wahrheit. Die große Menge de3 Stoffes, die noch zu 
durchlaufen iſt, hält mich ab, fie ansuführen; ih made bloß 
sufmerffam auf Mignot*), Dr. Shudferd*), Reland***), 
Beltaire felbit}) und Beiingbrofe.tt) 

Mignot, Shadfor und Reland und andere Gelehrten 
kommen alle and über diefen Punkt überein, der den biflo- 
rıfehen Boden der Menſchheit bildet, und morüber wir und 
folgendermaßen erflären: „Als nach der Sündflutb die Menſchen 
fih zerftreueten, um die Erde zu bevölfern und deren verſchie⸗ 
dene Ränder zu bewohnen, da nahmen die Häupter oder An- 
führer einer jeden Herde die erften Grundfäge der Religion 
und der Moral mut fih in jene Länder, mo fie fih nieder- 
Kegen, Sie bewahrten diefelben wenigſtens einige Zeit und 
pflangten fie auf die folgenden Gefchlehter fort. Die Auctorität 
galt ihnen ald Philoſophie, und die Meberlieferung mar ihr 
einziger Bemweid. Sie verbreiteten alfo ihre wichtigſten Grund- 
füge und Sitteniehren als Belehrungen, die fie von ihren 
Däatern, und diefe wieder von ihren Borgängern gelernt hatten, 
bie hinauf zu den erften Menfchen, zu denen Gott gefprochen, 
Ihr Slaube war hauptſächlich auf alte Ueberlieferung geſtützt, 
die dahin lautete, day im Anfange Gott dem Menfchen da? 
Gejep gegeben babe.”++}) 


*) Mem. de l’Acad. des inscript., t. LXI. p. 240. 
**) Connexion de l’Histoire sacree et de l’Histoire profane, t. I. 
”*, Nouvelle Demonstr. evangel. t. III. p. 57—59. 
+) Man jehe Lettzes de quelques Juifs portugaie, t. II. p. 73, edit. 
de 1817, in 12, 
++) Tome V. p. 277, in 4. — „Die Lehre von Gott, von der Un- 
fierbiichkeit der Seele, von einem künftigen Zuftande der Belohnungen 
und Strafen, fheint fih bis ind graue Altertum zu verlieren: fie geht 
aflen hiftorifchen Nachrichten, die wir darüber haben, voraus. Sobald wir 
aus dem Chaos der Alten Gefhichte etwas beraustommen, finden mir diefen 
Glauben in dem Geifte der erften Nationen, die uns befannt find, volls 
fländig feſt vor.“ 
+++) Leland, loco eitato. 
Philoſoph. Stud. 4. Aufl. 1. 2. 14 
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Aus alten diefen Gitaten, deren Zahl wir bedeutend be- 
ſchränkt haben, geht hervor, daß die Voölker in ihrem Urfprunge 
eine reine Religion hatten, die aus der Tiefe des menfihlichen 
Herzens und des menfhlichen Geiſtes entfprang, fih an einen 
Gott richtete und ihn verehrte dur die Tugend im Innern, 
und äußerlich durch öffenliche Ceremonien, welche ungemein 
‚ einfach und frei von Aberglauben waren; es geht daraus her» 
vor, daß damals diefe Religion fi allein vorfand, und daß 
fie fih Hauptfählich auf die Auctorität der Vorfahren und auf 
die Meberlieferung ftügte, die binaufreichte bis auf eine Unter: 
weifung durch Gott felbft. 

Weil aber diefe Weberlieferung, die Grundlage der ur- 
fprünglichen Religion, auf feiner beitimmten und unwandel⸗ 
baren Auctorität berubete, fondern blod auf der mündlichen 
Mittheilung der Väter an die Kinder, fo fam ed, daß das 
Berderbnig der Sitten die Einfachheit der Lehre umwölkte, 
dag mit der Ränge der Zeit Irrthum und Aberglauben fih ın 
die urfprüngliche Gotteöverehrung einfchlichen, dag unvermerkt 
die Leidenſchaften an die Stelle der Tugenden, die Sinne an 
die Stelle des Geifted, die Form an die Stelle des Gedan- 
fend, der Menfh an die Stelle Gottes traten, und daB die 
natürliche Religion endlich überall in dad Chaos der Abgötterei 
binabfant.*) 

Nichtödeftomeniger ift die Erde jenes koſtbaren Schatzes, 
der ihr anvertraut worden, niemald vollftändig beraubt gewe- 
fen. Außerhalb des jüdischen Volkes, welches im Alterthume 
feine andere Beftimmung gehabt zu haben fcheint, als die 
reinen Begriffe von Gott zu bewahren, und welches man ein 
Prieiter-Bolf nennen fünnte, haben fi noch auf allen Punkten 
der Erde Weife gefunden, die gegen die abgöttiihen Thor- 
beiten ihrer Zeitgenofjen öffentlich auftraten und mitten in der 
Nacht, in die die Welt verfunfen war, einige Strahlen der 
urſprünglichen Wahrheit fefthielten. 


) Der Urſprung des Götzendienſtes iſt wunderbar trefflich auseinan⸗ 
dergeſetzt im 14. Kapitel des Buches der Weisheit. 
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Diefe Thatfache will ich noch mit einigen Eitaten fügen. 

Der Gögendienft hat anfänglich nichts mehr ausgerichtet, 
als den Blaubendjag von der Einheit Gottes zu verdunfeln, 
ohne ibn vollftändig zu tilgen. Unter anderen haben nod 
die ägyptiſchen SPriefter diefed Dogma gelehrt. Dan fann 
daran nicht zweifeln, weil Solon, Thales, Pythagoras, Eu- 
doxus, Plato, die jenen Sag vortrugen, nach Aegypten ge 
gangen waren, um die alten religiöfen Ueberlieferungen fennen 
zu lernen. So erzählt ed uns Plutardh.*) 

Ebenfalld erzählt und Plutarh, daß man am Eingange 
des Tempels von Said folgende AInfchrift las: 

Ich bin, der geweſen iſt, der ift und der fein wird. 
Kein Sterblicher wird jemald meinen Schleier lüften.“) 

Das ift eine Definition, die nur der höchſten und alleinigen 
Intelligenz zufommen fann, und die an jene der Bibel er- 
innert: Sch bin, der ich bin. 

Ueber dem Eingange des Tenpeld zu Delphi lad man 
auch dad Wort EI, du bift, ſammt jenem berühmten Sprid- 
worte: Erkenne dich ſelbſt! Plutarch fagt darüber: „Ded- 
halb ift es meine Meinung, daß diefe Infchrift weder Zahl 
bezeichnet, noch Ordnung, noch Verbindung; fie ift ein bloßer 
Gruß und eine Benennung Gottes, die den Leſer, wenn 
er diefe Worte ausfpricht, veranlaßt, über die Größe und 
Macht deffelben nachzudenken. ****) 

Endlih war auch in Athen jene bekannte Infchrift: Dem 
unbefannten Gotte, an der Borderfeite eined Tempels 
zu lefen, morauf der h. Paulus in feiner Predigt vor dem 
Areopag anfpielt.e Während diefelbe mit natürlicher Einfalt 
die Unmiffenheit ausſprach, drüdte fie den Begriff ded wahren 
Gotted aus, der fich aus der Abgötterei noch gerettet hatte. 
„Man fieht,* fagt ein Gelehrter, „daß die Athener vor die- 
fem unbelannten Gotte große Ehrfurcht hatten, da fie bei 


— 





) De Is. et Osir. 

*) Ebendaſelbſt. 

»2) Plutarch, in der Abhandlung über dad Wort ER. 
44* 
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wichtigen Getegenheiten gerade bei ihm ſchwuren. Wir ſehen 
das in einem Digloge Quciand, betitelt Philopatris, in melchem 
Critias bei dem unbefannten Gotte der Athener ſchwört, und 
Tryphon die Hebrigen fogar zur Anbetung diefed Gottes auf- 
fordert, Wir freilich, fagt er, beten den unbefannten 
Gott der Athener an, den wir entdedt haben; und, 
die Hände zum Himmel erhoben, flatten wir ihm 
unferen Danf ab. dag er und würdig gemacht bat, 
einer ſolchen Macht unterworfen zu fein. Das be- 
weiſet, daß die Infchrift dieſes Altares nur für einen ein- 
zigen Gott war, und daß man ihn höher glaubte, als alle 
übrigen. **) 

Alte alten Philoſophen Griechenlands, namentlich Thales. 
Hermotimug, Anayagorad, Heraflitus, Archelaus, erkannten 
Bott al? das Ältefte der Weien, welches gar feinen 
Anfang gehabt.” Es ift die Seele, fagten fie, es ift 
der Geift, welcher der Urfprung von Wllem, der 
Grund und der Herr des Univerſums if.**) 

„Bott giebt ein glüdliched Yartlommen dem, der das 
Gute thut,“ fagt Solon; „er ift der Herr aller Dinge und 
felbft der Unfterblichen; Keiner fommt ihm gleih an Madıt.*+) 

„Wiſſet,“ fagt Sofrated, „daß euer Geift, fo lange er 
mit dem Körper vereinigt ift, denjelben nach Belieben lenkt. 
Man muß alfo auch glauben, daß die Weisheit, die in 
Altem lebt, was exiftirt. Diefed große AU fo lenkt, wie es 
ihr gefüllt. Dieſer Gott, der Alles fieht, der Altes lenkt, ift 
derfelbe, der im Anfange den Menſchen gemacht bat.*+}) 

„Weil die Welt einen Anfang genoinmen hat, bat jie 
nothwendig eine Urfache,“ Sagt Plato. „Diefe Urfache ift 
Gott, der Urheber und Bater von Allem, was gut üt; er iſt 

*) L’abb& Anselme, Med. de l’Academie des inscript., t. VI. p. 307. 

”*) Diogen. Laört., in Thalet. 
***) Diogen. Laört., in Anaxagor. 

}) Solon, Sentent. inter gnomic. graec. Ed. vet, 
tt) Xenophant. memorab. Socrat., lib. I. 4. 
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ewig. böchft intelligent, allmädhtig. Die Welt, die alle fterb- 
lihen und unfterbliden Weſen in fi ſchließt, ift dad Bild 
dieſes erkennbaren Gotted, der afleın durch ſich ſelbſt +ft.” *) 
Wollen Sie aber ein vollfändiges Glaudendbekenntniß 
der wahren Religion? Hören Sie denfelden Plato! 
„Sterblide! es iſt ein Gott, den die Bäter unferer 
Bäter den Anfang, die Mitte, das Ende aller Dinge ge 
nannt haben. An feiner Seite wandelt ewiglich die Berech 
tigfeit, die an den Mebertretern des göttliden Geſeßes Strafe 
übt. Der Menſch, der zum Glüde vorberbeftimmt ift, bält 
fih zu ihr und folgt mit beiliger Scheu der ehrwürdigen Spur 
ihrer Tritte, während der Unverftändige, der durch feine Lei⸗ 
denichaften blind geworden ift, fi bald obne Bott, ohne Tu⸗ 
gend finder und alle Ordnung umſtößt. Nachdem er einen 
Augenblid fich eines falichen Ruhmes erfreut bat, wird er 
dad Opfer der unvermeidlihen Gerechtigkeit und richtet 
fih ſelbſt, ſammt feinem Haufe und feinem Baterlande, zu 
Grunde. — Was muß demnadh der Weife denken, mad thun? 
— Ale feine Gedanken, alle feine Bemübungen 
folten auf Gott gerichtet fein; von ihm muß man ge 
hebt werden, ihm muß man nachfolgen. Es ift nur ein Weg, 
und die Bernunft der alten Völker hat ihn und bereits 
porgezeihnet: man gefällt den, dem man ähnlich iſt. Nun 
Mt aber Gott das höchſte Gut, und aM’ unfere menſchlichen 
Bolltommenheiten verichwinden vor ihm. Am ihm alfo zu 
gefallen, muß man ſuchen, ihm ähnlich zu werden dadurch, 
daß man Butes thut. Wenn man das Böfe thut, fo entfernt 
man fi von ihm, man bleibt allein, und die Gerechtigkeit iſt 
ſchwer beleidigt. — Diefe Unterfheidung führt und zu einer 
ſchönen und großen Wahrheit: Wenn der Gerechte fi 
den Altären nähert und mit den Göttern anfnüpft durch Ge- 
bete, Opfergaben und alle Pracht des religidfen Dienfled, fo 
verrichtet er eine edle, heilige, erſprießtiche und mit 


) Plato. 
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feiner Natur durchaus im Einklang ſtehende Hand- 
lung.“) 

Das wäre alſo die wahre Religion, geradeſo, wie wir 
ſie auseinandergeſetzt haben; Alles iſt da: Gott, der äußere 
Dienſt und das Gebet. 

Wenn etwas noch bezeichnender ſein kann, als dieſe Stelle 
von Plato, ſo ſind es nach der Anführung, die Ariſtoteles in 
ſeinen Werken davon macht, folgende einfachen Worte, die 
dieſer noch hinzufügt: „Glücklich, ja glücklich der, welcher 
feit dem Beginne ſeines Lebens an dieſes Geſetz ſich ange- 
ſchloſſen hat.“) 

Aber der Stoff wird mir gar zu reichlich, und ich weiß 
nicht, was ich bei dieſer Menge von Zeugniſſen zu Gunſten 
der wahren Religion in allen Zeiten zuerſt wählen ſoll. 

‚DO du, Mufäus,” rief der Prieſter der Ceres aus in 
einem Hymnus, der bis in die entfernteften Zeiten des Xlter- 
thums zurüdreiht und in den Myſterien gefungen wurde, „o 
du, Muſäus, Sohn der glänzenden Selene, leihe ein aufmerf. 
ſames Ohr meinem Gefange; erhabene Geheimnifje will id) 
dir offenbaren. Mögen doch die eitlen Vorurtheile und die 
Neigungen deined Herzend dich von dem glüdlihen Leben 
nicht abmenden! Hefte deine Blicke auf dieſe heiligen Wahr- 
heiten! Deffne deine Seele der Erfenntniß, und den rechten 
Weg mwandelnd, verfenfe dich in Betrachtung ded Königs der 
Welt! Er ift einer, ift von fi felbft; von ihm allein find 
alle Dinge geboren; er ift in ihnen und über ihnen; fein 
Auge weilt über allen Sterblichen, und Keiner der Sterblichen 
fieht ihn nicht. ***) 


—— — | 


9 Plat., de Legibus, lib. VI. Oper. t. VII. p. 185—86, ed. Bip. 
*) De mundo, cap. VII. Oper. #. L p. 476. 
9 Man fehe Christ. Eschembach, de poësi orphica, p. 136. — Ber 
auch der Urbeber dieſes Hymnus fein mag, fagt Abbe le Batteur, man 
fann nicht leugnen, daß er aus dem höchſten Alterthume fei; der Einn, 
ja fogar die Worte zeigen dad an. (Mem. de l’Acad. des inscript., tome 
XLVI. p. 371.) 
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Es war jedoch nicht allein die Leier der Oberpriefter, 
von der zuweilen bdiefe erbabenen Wahrheiten audgingen, 
felbR von der Bühne aus liegen fie ihre Stimme vernehmen 
nnd fuchten fih oft von der mythologifchen Einfaſſung 10% 
zureißen. Hören Sie den Sopbofled; man follte fagen, diefe 
Klänge feien der Harfe David's entwendet! 

„D könnte ih doch dad Glück genießen, die Heiligkeit 
in meinen Handlungen und in meinen Worten zu bewahren, 
ganz den erhabenen Gefegen gemäß, die herabgeftiegen find 
son der höchiten Höhe der Himmel! Der König des Olymps 
if ihr Bater; fie fommen nicht von dem Menfchen, und nie 
mals wird Vergeſſenheit fie auslöfhen. In ihnen ift Gott, 
der nicht altert ... O Gott, ich rufe dich an! Niemald 
werde ich aufhören, meine Stüge in Gott zu nehmen ... 
Dberfter Meifter der Welt, deflen Neid ewig ift, zeige, daß 
nichts deinem durchforſchenden Blide fih entziehet.“) 

Euripides, der freund des Sokrates, oder vielmehr So- 
krates felbft unter dem Namen ded Euripides, fchleuderte eben- 
falls bisweilen die Pfeile der lauteren Wahrheit mitten in 
die Irrthümer feiner Zeitgenofien: 

„Die göttlihe Macht waltet langfam; aber ihre Wirkung 
ft unfehlbar. Sie verfolgt den, der fich in tranriger Berir- 
ung gegen den Himmel auflehnt und ihm feine Huldigung 
verfagt; ihr unvermerfter und verborgener Gang erreicht den 
Gottlofen mitten in feinen eitlen Anfchlägen. O thörichter 
Hochmuth, der fih vermißt, weifer zu fein, als die Weifen 
und die alten Gefege! Darf ed unjerer Schwadhheit ſchwer 
fallen, einzugeftehen die Kraft eines höchften Weſens, wie 
auch immer feine Natur fein mag, und anzuerkennen ein bei- 
liges Geſetz, das aller Zeit vorbergeht?***) 

So hören wir zu allen Zeiten und an allen Orten 
hehre und lautere Stimmen fi hoch über die Thorheiten 








*) Sophocles, Oedipus rex, v. 863 - 906. 
) Euripides, Bacch. v. 880. 
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des Gotzendienſtes erbeben: mix ſehen, wie fie ſich begegnen 
in einer geiſtigen Religion, wo ſie den wahren Gott anbeten 
und ihm einen Dienſt erweiſen, Der feiner würdig iſt, nam⸗ 
lich den Dienſt der Erkenntniß, den Dienſt des Herzens, den 
Dienſt der Tugend, den Dieuf im Geiſte und in der 
Wahrheit. 

Noch ein Umſtand, der die Griſtenz dieſer urſprünglichen 
und wahren Religion deutlich bezeugt, iſt wohl zu bemertken. 
Die Upoftel diefer Religion, immer mehr zurüdgedrängt umd 
gleichſam erdrüdt durch die ſtets machfenden Foriſchritte des 
Aberglaubens und des Atheiſsmus, die ſich immer einan⸗ 
der auf dem Fuße folgen, kämpften gleichmäßig und indge« 
fanımt gegen diefe beiden Dämonen der Erkenntniß und gas 
ben fih alle Mühe, die reine und wahre Religion, die in des 
Mitte lag, von ihren Zufägen und ihren Schladen zu befreien. 
Sie hatten nit blos einen Krieg zu führen, gegen ben 
Aberglauben, fondern au noch einen anderen, nicht minder 
nahdrüdlihen, gegen den Atheismus. 

In einem Briefe Plato's an Dionyfud von Syrakus 
lefen wir folgendes bemerfendmwertbe Wort: „Es find Manche, 
die mi um Briefe bitten, gegen die ich mich aber nit offen 
ausſprechen mag. Merke es dir alfol diejenigen von meinen 
Briefen, in denen ich meine ernftlihe Meinung audfprecde, 
fangen an mit dem Worte: Gott; die anderen mit diefen 
Worten: „Die Götter.“ *) 

In feines Schrift De Divinatione, wo er ein Vergeihnig 
von den nbergläubifchen Gewohnheiten feiner Zeit anfertigt, 
kann Gicerg die Regung der Wahrheit in feinem Innern nid 
länger zurückhalten und läßt fie in folgenden Worten hervor⸗ 
brechen: 

„Um die Wahrkeit zu fagen! ein Aberglaube, der fi 
über die Nationen verbreitet, bat faſt alte Gemäther übermük 
tigt und fih der menſchlichen Schwachheit bemädtigt. Ich 


*) Oper. t. XI. p. 177. edit. Bipont. 
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glaubte ſowohl mir felbft, als auch unferen Mitbürgem zu 
nägen, wenn ic) dieſen Aberglauben gänzbich ausrottete. Kei⸗ 
nedwegd aber — umd died mil ich ſorgfältig beachtet wifſen 
(id enim däligenter intelligi volo) — wid durch Jerſtörung 
des Aberglaubens auch die Meligion zerftört. Denn ed geziemt 
einem weiſen Manne, die Eagungen der Borfahren durch 
Beobachtung der heiligen Gebräuche und Geremonien aufrecht⸗ 
zuhalten; und die Schönheit der Welt, fo wie die regelmäßige 
Anordnung der Himmelskörper, gwingt und dad Geſtändniß 
ab, daß ed ein erbabened und ewige® Weſen gebe, und daß 
dieſes die Derebrung und Bewunderung ded menichliden Ge- 
ſchlechtes verdiene. Wie aber eben deshalb die mit der Er- 
fenntnip der Natur verbundene Religion befördert werden muß, 
ebenfo müſſen alte Wurzeln des Aberglaubens anögerottet 
werden. Denn er bedrängt und und feßt uns zu und ver- 
folgt und, wohin wir und auch menden mögen.“ *) 

Wie Cicero, fo feniste auch Plutarch, fehen zu müſſen, 
wie die wahre Religion unter dem Aderglauben und dem 
Atheismus erfiidt werde, und in feiner lebbafteren und ge- 
drängteren Sprache fagt er: 

„Es giebt Einige, die den Aberglauben fliehen und nun 
mit alter Haft und Eile fib in die rauhe und ſteinichte Ver⸗ 
wegenheit des Atheismus ſtürzen, indem fie über die wahre 
Religion, die zwiſchen beideu in der Mitte liegt, hinweg⸗ 
ſpringen.“ | 

Der Atheismus veritedte fih öfters, befonderd in jenen 
legteren Zeiten, unter einen oberflächlidren Dienft der Natur 
und unter ein unfruchtbares Anſtaunen ihrer Wunder. Genau 
derſelbe Irrthum trat im achtzehnten “Jahrhunderte wieder 
hervor. Seneca befämpft ihn folgendermaßen: 

„Was ift die Natur, wenn fie nicht Gott ift, die göttliche 
Bernunft, verbreitet im Univerſum? Wohin man fih aud 


*) Cicero, de Divinatione, lib. II. cap. 72, 
) Plutarch, de Superst. 
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wenden mag, überall wird er fi uns zeigen; nichts if leer 
von Gott, er erfüllt fein Werl. O undanfbarer Menſch, du 
täufheft dich alfo, wenn du ſagſt: Ich habe Gott nichts zu 
verdanken, wohl aber der Natur; denn ed giebt feinen Theil 
der Natur ohne Gott. Nennet ihn Ratur, Beſtimmung, Ge 
ſchick, — das find nur Namen deffelben Gottes, der auf ver- 
fdiedene Weife von feiner Gewalt Gebrauch madht.’‘*) 
Schließen wir endlich unfere Gitationen. Wir könnten 
ihnen noch eine weit größere Zahl anreihben. Die gegenwär:; 
tigen follen aber hinreichen, um die Wahrbeit zu befräftigen, 
daß es eine urfprünglihe, wahre, natürlihe Religion giebt; 
daß es niemals erlaubt war, fie zu verwechfeln mit den menſch⸗ 
lihen Thorheiten, die ihr den Namen abgeftoblen haben; daß 
fie zu allen Zeiten Anhänger gehabt hat; daß fie, unabhängig 
von dem jüdifchen Volke, mo fie gleichſam wie in ihrem Herde 
vorzugsweiſe aufbewahrt wurde, bei allen anderen Bölfern 
mitten in die Finfterniß des Gögendienfted Strahlen geworfen 
bat, indem fie aud den alten Weberlieferungen und aus den 
vereinigten Stimmen des Gewiſſens und der Natur ihre Rah⸗ 
rung nahm. So konnte der b. Paulus, der Berfündiger diefer 
natürlichen Religion, die der Welt wiedergegeben wurde, in 
feinen Donnermworten gegen die Heiden mit Recht ausfagen, 
daß fie fich nicht entichuldigen fönnten, die Wahrheit mißkannt 
zu haben, oder vielmehr, wie er nahdrüdlich fagt, fie hätten 
die Wahrheit Gotte® durch Ungerechtigkeit aufge 
halten; „was von Gott fennbar iſt,“ fährt er fort, „das ift 
unter ihnen offenbar, denn Gott bat es ihnen offenbart. 
Das Unfihtbare an ihm ift feit Erfhaffung der Welt in den 
erfchaffenen Dingen fennbar und fihtbar, nämli feine einige 
Kraft und Gottheit, fo das fie feine Entihuldigung haben. 
Denn nachdem fie Gott erfannt hatten, ‚haben fie ihn nicht 
als Gott verherrlicht, nod ihm gedankt, fondern wurden eitel 
in ihren Gedanfen, und ihr unverftändiged Herz ward vers 








*) Seneca, de Benefie. lib. IV. cap. 7. 
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finftert. Sie gaben fih für Weiſe aus, find aber zu Thoren 
geworden. Sie vertauichten die Herrlichleit des unvergäng- 
lihen Gotted mit dem Gleihniß und Bilde des vergäng- 
lihen Menfhen, auch der Bögel, und der vierfüßigen und 
friehenden Thiere. Darum überliep fie Gott den Lüſten ihres 
Herzend, der Unreinigfeit, fo daß fie ihre eigenen Leiber an 
fih ſelbſt fhändeten,; und wie fie die Erfenntniß Gotted ver: 
warfen, überließ fie Gott dem verwerflihen Sinne, zu thun, 
was fih nicht geziemt.**) 

Wie folte hier nicht felbit Jeder von uns in fih geben, 
wenn er ſolche Borwürfe hört? Schon gegen die Heiden find 
fie fhredlih, wie follten fie nicht für und ein Sporn zum 
Guten fein? Denn es ift nicht mehr allein der Ruf der Schö- 
pfung und die Stimme ded Gewiſſens, die und aufmeden; 
ed ift nicht blos der überall, felbft mitten in der Finſterniß 
der Abgötterei, fich fundgebende Einflang der Edelften unter 
den Menſchen, fondern es ift, — ja, ih will's fagen! die 
Wahrheit felbft if’, die Wahrheit in Perfon, die 
da dam, um die Welt zu erleuhhten. Sie hat für immer 
ihr Licht in unferer Mitte aufgeftellt und zeigt jich. unferen 
Bliden feit achtzehn Jahrhunderten durch unzählige Wunder, 
unter denen jenes von ihrer Erhaltung unftreitig das größte 
it. Furcht und Zittern muß und ergreifen, ja auch unß, 
weil wir fie ebenfalld in Ungeredtigfeit gefangen halten. 
Möge doch von unferen Lippen, die vielleicht feit langer Zeit 
dem Gebete verfchloffen waren, endlih einmal wieder jene 
uralte Huldigung emporfteigen, die das Menſchengeſchlecht, 
nob in feiner Wiege, in Anbetung Miederfallend feinem 
Schöpfer widmete: 


„Du, der Unfterblihen Höchfter, Du Bielbenannter, der ewig 
Rah Geſetzen beherrſcht die Natur, ihr mächtiger Führer, 
Sei mir gegräßet, o Zeus! Denn alle Sterblichen Dürfen 
Dich anıeden, o Bater, da wir ja Deines Geſchlechts find, 


*) Baulus, im Briefe an die Römer. 
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Nachhall Deiner Stimme, was irgend auf Erden nur lebet. 

Alſo will ih Did preifen und ewig rühmen die Herrichaft 

Deiner Macht, der rings nm die Erde die Kreiſe der Welten 
Willig folgen, wohin Du fie lenkſt, und dienen Dir willig. 

Denn du faffet in Deine nie zu bezmingende Rechte 

Deinen Boten, den flammenden, zweigezackien, den ewig 

Lebenden Big; ed erbebet die Welt dena fchmetternden Schlage. 
Alſo lenkſt Du den Geift der Natur, der dem Großen und Kleinen 
Eingepflanzet, ſich mifcht in alle Wefen und Körper. 

Höchſter König des Ad, ohn' den auf Erden, im Meere 

Nichts gefchiehet, noch am ätherifchen, himmlischen Pole, 

Außer was finnenberaubt der Frevier Böfed beginnet. 

Aber Du weißt auch da das Wilde zu fügen in Ordnung, 
Machſt aus der Unform Form und gefellft Unfreundliches freundlich. 
Alfo fimmeft Du Alles zu Einem, das Böfe zum Guten, 

Daß in der weiten Natur ein ewig berrichend Geſetz fei, 

Eine, dem unter den Sterblihen nur der Frevler entfliehn will. 
Ad des XThoren! der immer Befig des Guten begehret, 

Und verfennet ded Herrn der Natur allwaltende Richtſchnur, 

Mill nicht hören, was, wenn er gehorcht', ihm glückliches Leben 
Und Berftand gewährte. Nun ftürmen fie Alle dem Guten 

®rade vorbei, hierher, dorthin. Der fämpfet um Ehre 

Fährlihen Kampf; der läuft nach Gewinn mit niedriger Habſucht; 
Sener buhlet um Rub’ und um füße Werke der Wohlluft, — 
Alle mit Eifer bemüht, dem nichtigen Wunfc zu begegnen. 

Aber, 0 Zeus, Du Wolfenumhüllter, der Blige Gebieter, 

Du, der Du Alles giebft, befreie die Menfchen vom ſchweren 
Unfinn, nimm die Wolfe von ihren Seelen, o Bater, 

Daß fie die Regel ergreifen, nach der Du billig und fidher 

Alles regierft; damit mwir, denen Du Ehre gegönnt haft, 

Wieder Dich ehren und Dich in Deinen Thaten befingen, 

Wie's dem Sterblichen ziemt; denn weder auf Erden, noch jenſeits 
Giebt's ein höheres Roos, ald ewig und ewig ded Weltalld 
Herrſchende Regel gerecht in Wort und Werfen zu preifen.” ”) 





*) Diefer herrliche Symnus, der in das höchfte Alterthum hinaufreicht, 
wird dem Cleanth zugeſchrieben. Et ift und aufbewahrt durch Stobaens, 
Eclog. lib. I. Er ift in Berfen überfegt in mehrere Spraden: in’d La 
teinifhe von Jacques Dupont, in's Franzöfifhe von Bougainville, uud 
in's Deutfche von Gedide und Herder. Man fehe noch über diejed foftbare 
Monument der Theologie des Altertbumd: Fabricius, Bibliotheca Graeca 
t. II. p. 397; l’abb& Souchay, Memoires de l’Academie des inscriptions ; 


Thomas, Essai sur les Eloges. 
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Die legten Klänge diefed erhabenen Gebeted find der 
Hauch der menſchlichen Ohnmacht, und rufen um Beiftand 
beim Bater der Menichen, das er feine ewige Weisheit, 
durch welche die Welt regiert wird, ihnen offenbare und fie 
lehre, ihn fo zu ehren, wie ed fi) gebühre. Siehe, das find 
die legten Seufzer der natärkiihen Religion! fie find das wahre 
Kennzeichen, woran diefelbe zu allen Zeiten fich kundgegeben. 
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Künftes Rapitel. 
Notwendigkeit einer Mroffenbarung. 


Schon diefer Titel, fürdhte ich, wird bei gewilfen Leſern 
Mißtrauen und leichtfertige Borurtheile erwecken, gegen die ich 
erft zu fämpfen babe und an denen die Schuld liegt, daß der 
einfache Gang der Wahrheit bier in etwad gehemmt wird. 

Das adhtzehnte Jahrhundert hat gegen das große Dogma 
der Offenbarung Öffentlich ſoviel gefchrieen und heimlich foviel 
angezettelt, daB die folgende Generation allerlei Uebel davon 
mitbefommen bat: eine Abneigung des Herzens, eine Duntel- 
heit des Gefihtd, eine eingemurzelte Anlage zum Stumpffinn, 
zur Ungerechtigkeit und felbft zur NReizbarfeit gegen Alles, was 
die Lehre von der übernatürlichen Einwirkung Gotted auf die 
Geſchicke der Menfchheit auch nur leife berührt. 

Seit einiger Zeit fommt man jedoch von diefer Abneigung 
wieder zurüd; aber diefe Rückkehr macht fih, wie e8 gemwöhn- 
lih zu gefchehen pflegt, durch Mißgriffe und Webertreibungen 
bemerfbar. Anhänger der Offenbarung giebt es überall, 
aber der wahre DOffenbarer ift faft nirgends. Sein gött« 
liher Geiſt ıft gleihfam nur ein Mantel, den die überjpann- 
tejten Syfteme der Reihe nah umhängen. Hat man aud 
feine 2ehre aufgenommen, fo ift e8 noch lange nicht der häus— 
lihe Herd, mo man derfelben Platz anbietet, noch auch will 
man fie im Leben und Wandel mitfprehen laffen. Dort ift 
fie noch abweſend. Man bat fie empfangen nur unter dem 
Titel Wunderjam; man meint, fie fei blos geeignet, dad 
Flitterwerk der Künfte und der Mode zu vergolden, durd die 
Reinheit und Strenge ihrer Gegenſätze das Spiel der Leiden. 
haften zu erfrifhen und dadurd, daß fie den myftifchen Ber: 
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kehr der Seele mit dem Himmel ſinnlich macht, unſeren Be 
gierden eine größere Stärke und einen leichteren Aufſchwung 
zu geben. So werden denn unfere Beziehungen zu Gott, die 
doch die Leidenichaften zu unterdrüden beitimmt find, zum 
Hülfsmittel eitler Graöglichkert berabgewürdigt. Gin ſolches 
Berfahren zeugt doch wahrlih nicht von Perftand, in einem 
ſolchen Benehmen liegt feine Wahrheit, und es fehlt nicht 
viel, — ich darf ed wohl jagen, — fo werde ich diefen Ber- 
götterungen der gebeimen Zirkel und des dffentlihen Opern 
hauſes, wie man fie in unferen Tagen eifrig betreibt, eine 
offene Feindfhaft gegen das Chriſtenthum vorziehen. *) 

Was und angeht, fo wollen wir mit allem Ernfte diefen 
wichtigen Gegenftand aufnehmen und in philoſophiſcher Weile, 
ohne Borurtheil wie ohne Eigenfinn, behandeln. Das Ehriften- 
thum fennt jchon feit langer Zeit nicht mehr diefe Art von Prü- 
fung, wiewohl fie die einzige iſt, vor der es fich nicht fürchtet, 
die es fogar in Anregung bringt. Mögen diejenigen, welche ihm 
eine jolhe Prüfung wollen zukommen laffen, und folgen. Jene 
aber, die ed mir abfchlagen, diefe Bedingung einzugeben, mögen 
bei der Wahrheit von einer natürlichen Religion, wie 
wir fie foeben feitgeftellt haben, ftehen bleiben; oder fie mögen 
vielmehr wieder zurüdgehen bi® zur Finfternig des Zweifel, 
von wo aud wir zur Religion, zur Unfterblichkeit, zu Gott, 
zur Seele, zu Allem gefommen find. Denn wenn und diefer 
Weg nicht wirklich zum Chriſtenthume hinbringt, fo giebt ed 
auf ihm nirgends einen Punkt, wo für die Erfenntniß ein 
Stilfftand möglich wäre, und man muß entweder vorwärts 
fihreiten, oder in die Tiefe zurüdjallen. **) Wir erflimmen einen 
Berg; audgegangen von der Ebene ftopen wir auf Wahrheiten, 


*) Dies ift gefchrieben im Jahre 1841; feitdem hat der tobende Aus⸗ 
bruch des Uebel bewirkt, daß man nad etwas ernfteren Heilmitteln ſich 
umſah. 

) „Wenn man nicht glauben kann, daß es eine Offenbarung gegeben 
hat, ſo glaubt man nichts mit Beſtimmtheit, mit Feſtigkeit, mit Entſchie⸗ 
denheit.“ (Joubert, Pensées, t. I, p. 111. 
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die immer fteiler hervortreten, die ſich aber auf einander ftügen 
und durch Uebergänge, die nichts Schroffes haben, ſich wech⸗ 
ſelſeitig feſtftellen, ſo daß für jene, welche ſich etwa unterwegs 
aufhalten wollen, kein vernünftiger Vorwand übrig bleibt. 
Ich mache Ihnen bei dieſem Punkte über die Nothwendigkleit 
einer Offenbarung in Vergleich zu den früheren leichteren Punk⸗ 
ten über die Eriftenz Gotted und tiber das Geiſtesleben der 
Seele nit den Vorſchlag zu einem größeren Opfer, wohl 
aber‘ zu größerer Bemübung für Ihren Geiſt; dafür ver 
fpreche ih Ihnen aber aud mehr Befriedigung. Denn wenn 
die erfieren Wahrheiten die folgenden fügen und tragen, ſo 
wirken diefe ihrerfeitd wieder mit Macht auf jene zurüd, er- 
gänzen fie und geben ihnen Feitigfeit, indem fie dieſelben ob⸗ 
jectiviren und gleihlam einzelne Stufen daraud machen, auf 
denen man zum Gipfel gelangt, Dort hält man die ganze 
Kette und hat auf ein Mal in einem Ueberblide den Genuß 
des harmonischen Banzen von all’ den Punkten, die man müb⸗ 
fam durclaufen. 

Das ift übrigens die Bedingung aller Wiffenfchaften für 
den gefallenen*) Menfhen. Aus Abgründen von Unwiſſen⸗ 
beit muß er fchrittweife fih berausarbeiten, um von dem 
Einfahen zum Zufammengefegten,, von dem Allgemeinen zum 
Defonderen, von dem Bekannten zum Unbefannten, von der 
Syntheſe ded Zweifels zur Analyfe der Beobachtung überzu⸗ 
gehen, falld.er die Syntheſe des Wiſſens erreichen will. Laſſen 
Sie und diefe Bedingungen für das Studium der Religion 
annehmen , fo wie wir e8 aucdh.alle Tage für das übrige Wiflen 
thun müllen; laffen Sie und doch nicht eine Philofophie haben 
für die Wiffenichaften, wie Portalis fagt, und wieder eine 
andere für die Religion! 

Die beiden Kapitel über die Nothwendigkeit einer 
Uroffenbarung und über die Nothwendigkeit einer 
zweiten Offenbarung müßten im unmittelbaren Zuſam— 


*) Diejes Wort ift mir zu früh entfallen; ich laſſe «8 jedoch fliehen. 








— 177 — 


menhange dargeſtellt werden. In meinem Gedanken durften 
fie nur ein einziges Kapitel bilden. Die Ausdehnung und Wich⸗ 
tigfeit diefer Materie haben mich aber vermocht, diefelbe in 
zwei Kapitel abzutheilen, welche aber den Eindrud ihrer ur- 
fprünglichen Bereinigung auf und machen werden, und daher 
fordern, dag man fie beide zufammennehine. 


Gehen wir nun zu unjerem Gegenftande über! 


I. Die Wahrheit, fagte Zoroafter, ift keines wegs 
eine Pflanze diefer Erde. In der That, wenn wir uns 
über die Genealogie der Wahrheit bier auf Erden Rechenfchaft 
geben wollen, und von Zweig zu Zweig weitergehen bis zum 
Stamme und bis zu den Wurzeln, fo werden wir fehen, wie 
fie fih immer mehr dem menschlichen und individuellen Ele- 
mente entwindet, fich fernerhin nur auf eine allgemeine Ueber— 
einftimmung ftügt, die Pfade der Meberlicferung zurüdgebt und 
endlih fih an nicht? mehr fefthält, ald an jener erſten Hand 
dee höchſten Wefend, die zuerft in dad Nichts eın reiches 
Dafein warf, den Menfchen bildete und mut Erkenntniß be- 
gabte, und dann in diefe Erfenntnig des erften Menfchen felbft 
den Samen der Wahrheit legen mußte, gleichlam die Vorräthe 
derfelben, von denen dad ganze Geſchlecht durch mündliche 
Fortpflanzung zehren follte. 

Wenn wir in diefed Xeben eintreten, bringen wir in un» 
ferem Geifte gar feinen Begriff von Wahrheit mit, fondern 
nur Fähigkeiten, um alle Wahrheiten, die und ſpäter darge: 
boten werden, aufzunehmen, zu hegen und zu pflegen. 

Die menfhlihe Gefelfchaft, in die wir und bald ein- 
mifchen, bietet und allenthalben den Scha der Wahrheiten, 
der Ideen, der Kenntniffe, die fie in ihrem Schooße trägt. 
Mit wunderbarer Leichtigkeit eilen wir ihnen entgegen, machen 
fie unferer Erfenntniß, die zu ihrer Aufnahme ganz vorbereitet 
ift, anpaffend, und wähend wir fie und aneignem, befruchten 
wir fie und verbreiten dann ihre neuen Früchte in größerer 


oder geringerer Fülle wieder um uns ber. 
Bhilofoyh. Stud. 4. Aufl. 1. Bd. 12 
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Diefe Befruchtung würde aber nicht ftattfinden, wenn und 
niht ſchon zuvor die Gefellfhaft die erften Elemente der 
Wahrheit, die wir niemald würden in und felbit gefunden 
haben, bergegeben hätte. Wir haben nicht die Macht, auf 
unferem eigenen Boden die Wahrheit zu erzeugen, fondern blog, 
wenn ich fo fagen darf, ihre Abfenker in unferen Geift einzu« 
legen. Die größten Genied, die das Gebiet der Wahrheit auf 
Erden bereichert Haben, Newton, Boffuet, Pascal, hatten in 
ihrem ftaunendwerthen Geiſte feine einzige Idee, die nicht un- 
mittelbar oder mittelbar aus ihrer Gemeinſchaft mit dem Men- 
ſchengeſchlechte herrührte. Ich fagg.npyh mehr: ihre gewaltige 
Fruchtbarkeit mag größtentheils durch tauſend Umſtände der 
Zeit und der Stellung, worin fie, geleht haben, veranlaßt 
worden fein. Wären fie daher von. diefen Umftänden entblößt 
gemwefen, jo würden fie nicht fo ausgezeichnete Werke erzeugt 
haben; und wären fie von jeder Berührung mit dem Menfchen- 
geſchlechte abgefchnitten geweſen, jo würden fie nichts bervor- 
gebracht haben; ihre großen Fähigkeifen wären leer ausge— 
gangen und jungfräulih geblieben. 

Ziehen wir alfo den Schluß, fo ift fchon eine Offenba— 
rung der Wahrheit von Seiten der Geſellſchaft in dem 
Maße für und vorhanden, al® wir in den Schooß derfelben 
eindringen. 

Nun müſſen wir aber die Frage fiellen: Wie hat diefe 
Gefellfehaft der Menfchen die Wahrheit befommen? Hier gilt 
ed, fih nicht mit zmweideutigen Worten durchzuhelfen und den 
Faden der Rede, mit dem mir begonnen haben, nicht zu ver« 
lieren. — Wenn jeder einzelne Menſch, wie wir nachgewielen 
haben, bei feinem Eintritte in die Welt durchaus feinen Be— 
griff von Wahrheit mitbringt, und höchſtens nur den Boden, 
den er da vorfindet, befruchtet, fo ift ed rein unmöglich, zu 
begreifen, wie die Gefellfchaft, welche doch nur ein Zujammen- 
leben eben dieſer Einzelnen ift, die nichtd von einem gemein- 
ſchaftlichen Einfape mitbringen, ſich dennoch im Beſitze eines 
Bodens, eined Capitals findet; und man ift genöthigt, zu 
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Schließen, daß irgend eine höhere Erfenntnig ihr damit Vorſchuß 
geleiftet habe, wie auch fie felbft und Allen damit Borfchuß leiftet. 

Mag auch das Genie eined einzelnen oder mehrerer Men- 
Ichen, eines Volkes oder eines Jahrhunderts, mit Riefenfchritten 
in der Wahrbeit weiter vordringen; mag deren Gebiet je nach 
der Regfamteit des menfchlichen Geiſtes, je nach dem Zufall 
feiner Entdedungen oder nad den Ummälzungen feiner Ge- 
hide fih ausdehnen oder enger zufammenziehen, — alled das 
beweifet nur die Entwidelung, den Gang der Wahrheit, aber 
feinedwegs ihren Urfprung und ihre Quelle; und weil wir von 
einem Volke daſſelbe jagen können, wie vom einzelnen Men- 
chen, fo dürfen wir fühn behaupten, daß dieſes Bolt fich nicht 
die Wahrheit uriprünglih gegeben, fondern daß es fie von 
feinen Borfahren oder von feinen Nachbarn durch irgend 
einen Canal, dur irgend eine Eingießung erhalten habe, wie 
auch dieje ihrerfeit3 jie erhalten haben; dergeftalt dag, wenn 
man zwifchen zwei auf einander folgenden Generationen eine 
gänzliche Trennung und einen unüberfchreitbaren Abftand an» 
nehmen dürfte, die legte, mag fie noch fo ſehr mit fich felbft 
fämpfen und ringen, doch ewig im Schatten des geijtigen 
Todes bleiben würde: fie wäre für immer jeglichen Elementes 
der Civilijation beraubt, lebte nur nah ihrem Inſtinkt und 
nach dem Gelüften ihrer Sinne, und ihr Leben würde bald 
in den Ausfchweifungen ihrer viehifchen Wildheit vor morali« 
[her Entfräftung erlöſchen.“) 

Die Beobachtung der Ihatfachen beftätigt vollfommen das 
Geſagte. Denn obwohl die Annahme, die wir fo eben mad 
ten, fich niemal® ganz verwirklicht hat, fo werden doch die 
wilden Horden, die man im Innern von Afrifa und Amerika 
entdedt hat, und der unverrüdbare Zuftand ihrer thierifchen 


) Das iſt's, mad man im achtzehnten Jahrhundert den Naturs 
zuſtand nannte, als wenn der Naturzuftand nicht der vollendete, der 
vollfommene Zuftand, und fomit für den Menfchen der gefellfchaftliche 
wäre. Mit demfelben Rechte könnte man auch fagen, die Eichel fei der 
natürliche Zuftand des Eichbaums. 

42" 
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Dummpbeit, worin fie Jahrhunderte lang in Folge ihrer Abe 
gefchiedenheit gelebt haben, hinreichend fein, um und zu ber 
weifen, daß die Gefellfchaft ebenfomwenig, wie der Einzelne, 
fich die Wahrheit geben fann; andererfeit3 aber wird und das 
Fortfchreiten des Licht? und der Aufklärung in der gefitteten 
Melt zeigen, wie die Fackel der Civilifation , der Künfte und 
Wiſſenſchaften von Gefchleht zu Geſchlecht, von Volk zu 
Bolf, von Jahrhundert zu Jahrhundert fich allmälig weiter 
mitgetheilt hat vom hohen Aſien her, wahrſcheinlich ihrem 
erften Herde, nah Aegypten Hin, nah Sleinafien, nad 
Griechenland und feinen Colonieen, nah Rom und den gegen: 
wärtigen Staaten des weſtlichen Europa’d, und von hier aus 
über die ganze Welt. So erfcheint und die Wahrheit wegen 
diefer Vererbung und diefer NRegelmäßigfeit im Fortgange 
wie ein Bote aus dem Himmel, der der Erde Mittheilungen 
macht und fi den Bölfern, wie den Ginzelnen, offenbare. 
Sein Geburtdort aber befindet fich nicht unter ihnen; fonft 
würde er wohl an verfchiedenen Bunften zum Borfchein ger 
fommen fein.*) . 
Wenn wir nun dem Endrefultate unferer Forſchung näher 
gehen und von unferen Urtheilen und Beobachtungen auf die 
erfte Generation der Menfchen, die fih auf Erden vorfand, 
Anwendung maden, fo fragen wir und, wie ed möglich war, 


*) Alles in der Gefchichte weifet darauf Hin, Daß der Drient die 
Wiege des Menfchengefchleht® gemefen. Colonieen, die ſich mehr oder 
weniger gewaltfam von ihrer erſten Familie, oder von ihrer Nation los⸗ 
trennten, verbreiteten fich über die Erde; meil fie aber nur dürftige Bor: 
räthe von Gefittung und Wahrheit mit fi) nahmen, fo hatten fie in ihrer 
Abgefchiedenheit diefelben bald erfchöpft, während der große Behälter des 
Lichts und der Erkenntniffe feine Fülle behielt und fih in regelmäßigen 
Strahlen vom hoben Afien ber ergoß, von mo einige Jahrhunderte fpäter 
die Civilifation fi meiter audbreitete und auch die Nachkommen der erften 
Auswanderer mit ihrem Glanze erleuchtete. — Der neuere Urfprung des 
Menfchengefhlehtd auf dem Erdball, feine urfprünglihe Familien» und 
Spracheinheit find übrigens Thatſachen, die heutige Tags ebenfo durch 
die Wiffenfhaft wie dur den Glauben gewonnen und gefhügt find. 
Später werden wir auf diefen Gegenftand zurüdfommen. 
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daß diefe erfte Gefellfhaft, die an alle nachfolgenden da8 
Licht der Wahrheit überbracht, offenbart hat, es felbft 
mag befommen haben. Hier hat fi die Schwierigkeit bis zu 
ihrer legten Grenze zurüdgezogen; die Entſcheidung muß er» 
folgen. Ueber diefen fo genau bezeihneten Punkt kann es 
aber feine zweierlei Meinungen geben; denn es ift offenbar, 
daß die erften. Menſchen, — meil fie nicht ebenfo die Wahr- 
beit von anderen Menfchen empfangen haben, wie fie felbft 
fie weiter Anderen überbrachten, und weil fie andererfeit3 un- 
fäbig waren, fie fich felbft zu geben, — fie haben empfangen 
müfjfen von dem alleinigen Weſen, von dem fie bereitö das 
Leben und die Erkenntniß befommen hatten; es liegt Mar am 
Tage, dab im Anfange ein Verkehr hat ftattfinden müſſen 
jwiichen den erſten Menjchen und Gott, wie es feitdem einen 
gegeben hat zwiſchen den Menfchen unter einander; mit einem 
Worte, dag es eine Uroffenbarung gab. 

Die Unterfuhung, die und zu diefem Refultate geführt 
bat, fann man übrigend auf fehr einfache Säge zurüdführen. 

Die ganze Frage beſteht darin, zu willen, ob die noth— 
wendigen Wahrheiten, die allgemeinften Ideen in 
jedem Menſchen ald angeborene fih vorfinden. Denn wenn 
fe nicht angeborene find, fo find fie übertragene, und 
jwar übertragene an die Einzelnen jest mittelft der Gefell- 
Ibaft, und an die Gefellfhaft urfprüngli durch Vermittelung 
Gottes. 

Das Syſtem der angeborenen Ideen, welches man jetzt 
allgemein wieder aufgegeben hat, beſtand nach der Auffaſſung 
ſeiner erſten Anhänger, unter denen Descartes und Leibnitz 
die hervorragendſten waren, nur in einigen dunklen Vorbe— 
griffen, die ſo unklar ſind, daß ſie faſt mit unſeren Fähigkeiten 
zuſammenfallen; es fehlte denſelben an eigener Kraft, 
um fi von den Fähigkeiten abzulöfen und fih zur Höhe und 
Selbitändigkeit einer dee zu erheben. *) 

) „Damald, als ich noch fagte, die Idee von Gott fei angebo- 
en,” fchreibt Descartes, „habe ich niemals etwas Anderes darunter vere 
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Diefe Lehre, felbit fo verftanden, fonnte nur darum 
ihren Anhängern Eifer einflößen, weil fie gegründeten Wider- 
ſpruch fand und in die Enge getrieben wurde von der ent- 
gegengefegten Lehre, nämlih: daß im menſchlichen Beifte Feine 
Idee fei, bevor die Sinne fie gewedt hätten, Nihil est In 
intellectu, quod non fuerit in sensu; eine Xehre, die befannt- 
lih von Lode und von Condillac vorgetragen worden, und 
die und den Materialidmugd von Cabanis und von Brouſſais 
eingebracht hat. 

Wenn man fi) aber nicht dem Idealismus ded Descar⸗ 
te8 und Leibnitz anſchließen will, jo ift ed darum nod gar 
nicht nöthig, nach dem Senjualidgmud von Locke und Con- 
dillac zu greifen. Der allgemeine Fehler diefer beiden, wie 
aud vieler anderen Syfteme, liegt darin, daß fie a priori ge— 
macht find und nicht auf dem feften Boden der Beobadtung 
ruhen. hr bejonderer Fehler aber ift, daß fie dem einzelnen 
Menſchen Eigenfchaften beilegen, die nur dem ganzen Ge- 
ſchlechte zufommen. 

Die Beobachtung hat ed bewiefen, und es ift eine aus— 
gemachte Sache, daß die nothiwendigen Wahrheiten, wie da 
find die Wahrheiten der natürlichen Theologie und der Moral, 
und nicht auf dem Wege finnlicher Erfahrungen zufommen. 
— Ebenſo hat auch die Beobadhtung gezeigt, daB fie und 
nicht angeboren find, und daß das bloße Nachdenken nicht 


— 





ftanden, ald was auch mein Gegner darunter verfteht, nämlich, daß die 
Natur in und eine Fähigkeit gelegt hat, mittelft deren wir Gott erfen- 
nen fönnen; aber niemald habe ich gefchrieben oder gemeint, daß folche 
Ideen wirklich hervortretende feien, oder daß fle irgend melde beftimmt 
gefchiedene Arten unferer Dentfähigkeit feien.” (Letires, t. II. p. 477.) 

„Man muß jedod zugeftehen“, fagt Leibnig, „daß unfere Neigung, die 
Idee Gotted kennen zu lernen, in der menfhlihen Natur liegt; und 
wollte man auch die erfte Belehrung, die den Menfchen zu Theil murde, 
der Offenbarung zuſchreiben, fo fommt die Leichtigkeit, die die Menfchen 
bei Aufnahme diefer Lehren bewiefen haben, doch ſtets von der natür— 
lihen Befchaffenheit ihrer Seelen.” (Nouveaux Essais sur l’entendement 
humain, liv. 1) Das wollen wir denn auch gern gelten laffen. 
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im Stande iſt, fie aud einer vereinzelt daftebenden Erkennt- 
niß bervorzuloden. — Endlich iſt e8 auch noch ungenau, zu 
fagen, fie fämen von der Thätigfeit des Geiftes bei den finn- 
lihen Eindrüden, wie ed, nad Rode, Laromiguiere hat be- 
baupten wollen. 

Was diefe drei Syſteme zu nichte macht, ift die Erfah- 
rung, daß der einzelne Menfch, der in vollfommener Trennung 
von allen übrigen aufwächſt, in einer gänzlihen Unthätigfeit 
feiner Erkenntnißfraft verbleibt, möge er au mit allen Wert- 
zeugen ausgerüftet jein, mit deren Hülfe die Ideen im uns 

zu Stande fommen. 

| Die notbwendigen Wahrheiten, die jedes Gebäude unferer 
Wiſſenſchaften tragen, kommen urfprünglih alle aus unferer 
Berührung mit der Gefellihaft, in die fie eingegoflen find, 
wo fie thatjächlich eriftiren und wo fich Alles mittheilt und 
erlernt, Telbft die Tugend. Die Beobachtung iſt's, die und 
davon überzeugt, und Alles, was wir im Borbergebenden 
über den Gang des Lichtes und der Aufklärung in der Welt 
aefagt haben, trägt dazu bei, diefen Beweis hier vollitändig 
zu mahen. Mit einem Worte, die Kenntniß der nothmen- 
digen Wahrbeiten, die unfere Ideen find, ift eine angeborene, 
aber nicht ım Menfchen, fondern in der Gefellichaft. 

Daraus gebt hervor, daß das Erbgut der Wahrheiten, 
welches die Geſellſchaft befist, der Urftiftung nad nicht von 
Menſchen berrührt, denn diefe können höchſtens nur von ihm 
nehmen; und daß es, wenn ed nicht von den Menfchen kommt, 
nur von Gott fommen fann. — So fann denn dieſes Pro- 
gramın von Grundfägen, dad wir Bernunft nennen, diefer 
Goder von Sittenlehren, den wir Gewiifen nennen, furz 
da® natürliche Geſetz, nur deshalb fo heißen, weil wir das 
bei den Gegenjag einer fpäteren Offenbarung im Sinne ha- 
ben, und weil wir ganz unmillführlid und doch mit der größ- 
ten Sicherheit Anwendung davon machen. Mber an fih und 
in Beziehung auf unfere eigene individuelle Natur ift dies 
ſes natürlide Geſetz auch nur ein geoffenbartes, 
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ein angenommenes, ein mitgetheilte® Gefeh, und nur dur 
Rüdwirkung unferer Fähigkeiten, die zu feiner Aufnahme 
bereit find, geſchieht es, daß fie es fih zu einem natür- 
lichen maden.”) 

U. Mag diefe wichtige Wahrheit von einer Uroffen- 
barung durch Die Betrachtungen, die wir jo eben über die 
Abftanınung der Wahrheit auf Erden entwidelt haben, noch 








*) Diefe Schlußfolgerung hat aud die Auctorität der Erfahrung für 
fih. Wie viele Ideen haben wir nit, die und natürlich geworden find 
und ed noch immer mehr werden, die es aber vor achtzehn Jahrhunderten 
bei Weiten nicht waren! ch fpreche von allen den Ideen, die durh das 
Chriſtenthum in die Welt gebracht find, und die Anfangs von der- heid» 
nischen Geſellſchaft als midernatürliche und antifociale zurüdgeftoßen, fpä- 
ter aber fogar die Brundlagen der Bernunft aller und die allgemein güls 
tigen Regeln des moralifchen Gefühld geworden find, und zwar ed fo fehr 
geworden find, daß beute bei uns die Unterfcheidung zwiſchen ihnen und 
dem natürlichen Gelege ganz fortfällt. — Es ift ein fehr großer Irr⸗ 
thum, zu fagen, wir trügen das natürliche Geſetz eingefchrieben in unfer 
Gewiſſen. Diefer Sag bat fehr viel Schein und iſt in einem gemiffen 
Sinne fehr moralifh; daher ift mancher hervorragende Geift in diefen 
Irrthum gefallen. Aber die Deiften des vorigen Jahrhundert? haben feine 
ganze Falſchheit und feine ganze Gefährlichkeit fehen laffen, indem fie feine 
Confequenzen gegen die Religion richteten. Dbgleih diefer Spruch fo 
trefflich Tautet und ganz üblich geworden ift, fo ift er doch bei einer philos 
ſophiſchen Prüfung nicht ftihhaltig. Soviel ift wahr, daß das Gewiſſen 
erftaunlich gern und leicht das natürliche Gefeg aufnimmt; aber die Hand 
der Gefellfchaft ift’8, nicht die der Natur allein, die die Züge dieſes Geſetzes 
darin eingrabt. Will man jedoch der Metapher zu Ehren und der gemohnten 
Redeweiſe zu Xiebe darauf befteben, daß wir dad natürlihe Geſetz 
in unferem Gewiſſen eingefhrieben tragen, fo muß man aud) 
fagen, daß es mit fompathetifcher Dinte da eingefchrieben fei, und dag 
feine Buchftaben an den Brennpunkt der Geſellſchaft und an die Yadel 
der Religion müffen angehalten werden, um unferen Augen fihtbar zu 
fein. „Die allgemeinften und wichtigſten Borfchriften dieſes Gefepes,“ 
fagt Buffendorf, „find fo offenbar und deutlich, daß Diejenigen, denen man 
fie vorlegt, fie fofort billigen, und daß, wenn man fie einmal fennt, fie 
fi) nicht mehr aus unferem Geifte vertilgen laſſen.“ — „Hier zeigt fich 
zweierlei,“ bemerkt de Donald, „erftend, dag wir diefe Geſetze nur info» 
fern tennen, als man fie und vorlegt; zweitens, daß wir fie darum fo 
natürlich finden, meil fie der Natur unferer Bernunft fo gemäß find.” 
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fo unumſtößlich feftgeftellt fein, fo könnte fie etwa doch in 
unferem Geifte jenen leifen Zweifel zurüdlajjen, der über die 
am beften bewiefenen Wahrheiten zurückbleibt, folange jie nut 
auf eine einzige Art bewiejen find. Aus der großen Anzahl 
vor Bemeifen foll aber ein zweiter, — und auch diefer darf 
noch nicht der legte fein, — ihr ald Gegenprobe dienen, da— 
mit fo die Grundlage unferer Ueberzeugung ſich noch mehr 
erweitere. 

Ich fprehe nun von dem Urfprunge der Sprache. Der 
Urfprung des Worted iſt durchaus unerflärlich ohne eine Ur- 
offenbarung. Auf diefen interejfanten Gegenitand wollen wir 
unjere Aufmerkſamkeit eine furze Zeit firiren. 

Was ift dad Wort? Offenbar der finnlihd wahrnehmbare 
Ausdrud, gleihfam der Körper des Gedantend. Der Gedanke 
muß aljo fhon vor dem Worte dafein. Das Denfen muß 
man bereitd verfteben, um fpredhen zu fönnen; fur, wenn 
die Eriten, die geiprodhen haben, die Erfinder ded Wortes 
geweſen find, fo haben fie dad nur mit Hülfe und auf Antrieb 
des Gedankens fein fünnen. Died ift unbeftreitbar. 

Uber diefer Gedanke, der zur Erfindung ded Wortes hat 
binführen müffen, was iſt er felbit andere, als ein inneres 
Wort des Geiſtes, der mit fich felbit fpricht? Und wenn 
dem jo iſt, wie hat man denfen fönnen, wenn man nicht ſchon 
Iprechen konnte? Das Wort wäre alfo dem Gedanfen vorauf- 
gegangen? Aber jo eben haben wir gefehen, dag die Erfindung 
des Wortes felbft unerflärlich ift ohne die Beihülfe und Prä- 
exiſtenz des Gedankens. Ein verbängnippoller Zirkel, ın den 
die Menjhheit wäre eingefchlojfen geweſen! Man begreift 
nicht, auf welche Weife jie anders hätte hberausfommen können, 
ald wie auch das Kind alle Tage herausfommt, indem es 
von befreundeter Auctorität, die früher war, ald es ſelbſt, 
das Wort und zu gleicher Zeit die Negung des Gedankens 
befommt.”) 


*) Es ift fogar auffallend, daß das Kind früher ſprechen als denten 
lernt. Wie viele Worte find in feinem Gedädtnijfe, ehe ihr Sinn und 
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Diefe Folgerung ift unvermeidlich, wenn ed wahr ift, daß 
der Gedanfe, uhne deffen Hülfe man die Erfindung ded Wortes 
nicht begreifen kann, fich felbft nicht begreifen läßt ohne Hülfe 
eines fhon vorher eriftirenden oder doch wenigſtens zugleich 
eriftirenden Wortes. 

Alles hängt von dieſem Punkte ab, und es iſt viel 
daran gelegen, dies möglichſt feſtzuſtellen. 

Die Eindrücke, die die ſinnlichen Objecte auf uns machen. 
laſſen in unſerem Geiſte nur Bilder, Empfindungen, zurück. 
Mittelſt der Thätigkeit des Gedankens geben wir uns alsdann 
das Bewußtſein von dieſen Bildern, von dieſen Empfindungen; 
wir erwägen fie, vergleichen fie, zerlegen fie in Theile und 
benennen fie; wir leiten daraus bejahende oder verneinende 
Folgerungen ber, ftellen endlich Betrachtungen über dad Ganze 
an und fprechen und aud. Das ift der Mechanismus des 
Gedanfend. Aber um zu erwägen, zu zerlegen, berzuleiten, 
Betrachtungen anzuftellen, Folgerungen zu ziehen, furz, um 
zu denfen, muß unfere Erkenntniß nothwendiger Weife zu 
ihrem Dienfte einen Wortvorrath haben, der dazu dient, die 
jo verfchiedenen Gegenftände und Elemente ihrer Operationen 
zu benennen, zu unterfeheiden und feftzuhalten. Der Gedanfe 
ift eine Rechenichaft, die der Geift jih ſelbſt abgelegt bat. 
Bei der Thätigfeit des Gedankens fcheint ed, dag wir unfere 
Fähigkeiten zerfpalten, damit. jede in der Sphäre ihrer Be— 
ftimmung wirffam fei, und daß wir jie dann wieder zufammen- 
berufen, damit jie geheimen Rath mit und halten. Zu dem 
Ende ift ed aber nöthig, daß fie fih Rede und Antwort 
geben durch innere Zeichen, über die fie einig find, wie wir 
es auch äußerlih mit den übrigen Menfhen thun. Obne 
das würden die Fähigkeiten in fortwährender Unthätigfeit 


Gedanke in feinem Geifte geordnet find! Lange Zeit fpricht ed durch den 
Gedanken feiner Mutter; ja fein Wort ift nur das gelehrige Echo von 
ihr; nur allmälig wird fih fein individueller Gedanke von ihr ablöfen und 
fraft der eigenen Erfenntniß zum zmeiten Male den Boden in Beſitz neh⸗ 
men, ber bereits mittelft des Worted und des Glaubens gewonnen mar. 
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bleiben. Daß ed aljo obne Monolog feinen Gedanken giebt 
fommt daher, weil der Monolog in diefem Falle nur eine 
Unterredung zwiſchen unferen Fäbigfeiten if. So ift ed ja 
mandmal der Fall, dag, wenn und plößlich ein Gedanfe er- 
greift, wir in der Weberrafchung und vergeflen und in der 
Mehrzahl von und fprehen, oder wohl gar in der dritten 
Perſon, als gäbe es in und mehrere Individualitäten. Wie 
gebeimnißreich ift die Tiefe der Seele, mo wir zu gleicher Zeit 
die Einfachheit ihrer Natur bei der Berfchiedenheik ibrer 
Fähigkeiten und die Berfchiedenheit ihrer Fähigfeiten bei der 
Einfachheit ibrer Natur wahrnehmen. Wenn wir diefed bier 
vergleichen mit dem, was uns die Religion über die Dreibeit 
der Perjonen in einem einigen Gotte lehrt, fo fheint fi 
jened große Wort ded Schöpfer® in der Genefi zu beitätigen: 
„Zaifet Uns den Menfhben mahen nab Unierem 
Bild und Gleichniß.“ 

Wir wollen aber diefe Betrachtung, die vielleicht für den 
Augenblid noch zu fühn fein mag, lieber auf einfachere Ber: 
hältniſſe zurüdführen. Nie und nimmer fönnen wır und auch 
nur von einem einzigen Gedanfen Rechenſchaft geben, ohne 
den Beiftand diefes inneren Worted anzunehmen, von dem id) 
ſo eben gefprodhen habe. Jeden Augenblid fünnen wir dag 
bewahrheiten, denn es ift eine Thatfache, die unferem inneren 
Blicke nicht entgehen fann. Descartes mag fich noch fo viele 
Mühe geben, in feinem Begriffövermögen tabula rasa zu 
machen und fich zu überreden, er habe nun feinen Geift von 
allem dem, was er geleınt hatte, audgeleert, um feine Kennt- 
nifje feinem Andern mehr zu verdanken, als fich felber. Der 
erfte Entdedungsact, den er in feiner Unabhängigkeit nach 
jenem berühmten: Ich denke, folglich bin ich, vornimmt, 
beiteht darin, daß er anfängt zu borgen, und zwar bei dem 
Worte feiner Amme; denn ohne fie hätte er fih nicht 
dad Bemwußtfein des Denkens oder des Seins geben 
fönnen. | 

Das iſt's, was Herin de Bonald dieſes preiswürdige 
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Axiom vorbringen ließ, daß man fein Wort erft denken 
muß, ehe man feinen Gedanken fpricht.*) Aus eben 
demjelben Grunde hat auch ſchon Plato .gefagt, der Ge- 
danfe fei die Unterredung, die der Geift mit ſich fel- 
ber hält.) So hatten auch die Hebräer dem Menfchen 
den Namen: redende Seele gegeben, und der Aoyog der 
Griechen bezeichnete ohne weitere Unterfheidung Wort oder 
Gedanfe In demfelben Sinne ift endlihb auch in der 
Sprache ded Evangeliumd, die im höchſten Grade philofophifch 
ift, der ewige und urmefentlihe Gedanfe, jener Gedanke, von 
dem das wahre Licht, das jeden Menfhen an den Pforten 
diefer Welt erleuchtet, ausftrönt, Wort genannt, nur das 
Wort, Verbum; geradejo, ald wenn der Gedanfe jo mejent- 
ih ein redender wäre, daß die höchſte Aeußerung jeiner Kraft 
darin beftände, im Wort fih ganz und gar zu verlieren und 
viel mehr Wort, al® Gedanfe zu fein. Außerdem macht 
nun noch eine tagtägliche Erfahrung diefe Wahrheit aller 
Welt handgreiflich.” Wenn wir in einer fremden Sprache 
ſprechen, was gebt da vor fih? Ehe wir unferen Gedanfen 
äußerlich in dieler fremden Sprache herportreten laffen, bilden 
wir und ihn bei und felbft in unferer Mutterſprache und über: 
tragen ihn dann in die andere. Mit welcher Schnelligfeit dies 
auch geichehen mag, die Erfcheinung diejed doppelten Sprecheng, 
wie ed auf einander folgt, findet immer ftatt. Man denft 
deutſch, und ſpricht, ich will einmal nehmen, englüdh: ein 
deutlicher Beweis, wie nothwendig das Wort fei, um den 
Gedanfen anzuregen. ***) 


*), Der große Name ded Herrn de Bonald fordert hier feinen Tribut 
der Ehre und des Lobes; die Lehrſätze, die ich hier audeinanderfege, find 
nur von ihm fo flar und beftimmt und zugleich fo allgemein verſtändlich 
dargeftellt worden. 

**) Plato, in Theaet., Oper. t. II. p. 150— 151. 
»5) Hierin finden wir beftätigt, daß jener Berö von Boileau volllommer, 
wahr ift: 
..... Was man gut begreift, 
Schnell zu Maren Worten reift, 
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Für diefe Nothmendigfeit giebt es auch einen Beweis, 
der noch offenbarer iſt und blo® auf Erfahrung beruht; er be 
ftärft Alles, was wir im Borhergebenden über die Vermitte- 
lung der Geſellſchaft behufs der Kortpflanzung der Wahrheit 
unter den Menfchen gefagt haben: wir meinen den Zuftand 
der Taubftummen, die bei einer gänzlichen Berwahrlofung 
von Seiten der übrigen Dienfchen ebenfo wenig Gedanken, 
ale Worte haben. Das Factum ift in demfelben Grade ge- 
wiß, mie auch entiiheidend. Alle jene, die fi der Hülfe— 
leiftung und dem Unterrichte Diejer Unglüdlichen gemidmet 
baben, fowohl in Frankreich, als auch in den verfchiedenen 
anderen Ländern Europa’d, bejtätigen einftimmig diefe allge: 
mem beobachtete Wahrheit, das der TZaubftumme, an und 
für fi, des intellectuellen und moralifchen Lebens ganz und 
gar beraubt ift.*) Herr de Gérando allein hat diefer praf: 


N Sn der Universite catholique (9. Lieferung vom September 1846) 
wird man über diejen Gegenftand eine fehr forgfältig audgearbeitete Ab- 
handlung vom Herrn de la Haye finden. Die große Menge und Mannig- 
faltigkeit der Zeugniffe von den competenteften Richtern überfüllen da dag 
Map unferer Meberzeugung. Einige wenige von ihnen will ich hier an- 
führen. — „Die Taubftummen,“ fagt der Abbe de l’Epee, „find gewiſſer⸗ 
maßen zurüdgefunfen auf die Etufe der unvernünftigen Thiere, und vers 
bleiben da, wofern man ficy nicht bemübhet, fie aus der dichten Finſterniß, 
in der fie begraben find, herauszureißen.” — „Blos auf die phyſiſche Be— 
wegung beſchränkt,“ wie der Abbe Siccard fagt, „hat der Taubjtumme, 
bevor man ihm die Hülle, unter der feine Bernunft begraben liegt, zer- 
bricht, nicht einmal jenen Inſtinkt, der doch die Thiere mit jo außerordent- 
liher Sicherheit leitet. Der Taubftumme ift allein in der Natur; ſei— 
nen intellectuellen Fähigkeiten ift feine Hebung möglid; fie 
bleiben ohne Thätigkeit und ohne Xeben..., es fei denn, daß es 
einer wohlthätigen Hand gelinge, ihn aus diefem Todesſchlafe herauszu—⸗ 
ziehen. Was die Moral angeht, fo ahnt er niht einmal ihre Eri- 
ſten z. Er bat nur Augen für die phufiihe Welt! und dazu noch was für 
Augen ? er fieht alles ohne Theilnahme. Die moralifhe Welt eriftirt nicht 
für ihn, und Tugenden und Lafter find ihm ohne Wirklichkeit. Das ift 
der Taubftumme in feinem Naturzuftande. Zu diefer Befchreibung hat 
mih dad Leben mit ihm und die tägliche Beobachtung in Stand gefept.“ 
— RBaulmier, der berühmt gewordene Stifter der Taubftummen-Schule zu 
Paris, wurde einft vor die Affifen des Seine⸗Bezirks gerufen, um bei 
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tiſchen Erfahrung die Theorie gegenübergeſtellt und eine Zeit 
lang den Verſuch gemacht, dieſe Wahrheit in Zweifel zu zie— 
ben; er hat aber zuletzt der Evidenz nachgeben und ſelbſt ver—⸗ 
fibern müffen, „daß die Geheimniffe der intellectuellen Welt 
dem Taubftummen unbefannt find; dag man darüber vergeb- 
lih Redenfchaft von ihm verlangen würde, und daB der Un- 
terricht altein die Taubftunmen in das geiellige, jittliche und 
religiöfe Leben einführen fann.”*) 

Wir wollen aljo bei diejem Factum von der Nothwendig- 
feit des Worted für die Anregung des Gedanfend nicht länger 


einem Taubſtummen, der eines Diebftahld angeflagt war, als Dolmetfcher 
zu dienen; da hat er fih denn folgendermaßen ausgefprohen: „Macht 
man fi) wohl eine Idee von dem Elende eined Taubflummen, der ohne 
Unterricht geblieben? bedenft man wohl feinen Zuftand der Hülflofig- 
feit?.... Er ift doppelt ftumm; denn, des Gehörs beraubt, ift er in 
erviged Schweigen vertieft; aber auh an feiner Bernunft, wenn man 
fo fagen darf, ift er ftumm, weil keine hülfreiche Hand ihn herauszog aus 
der Finfterniß der Unmiffenheit, in der er tief begraben bleibt.” — Eſchke, 
Gründer der Schule zu Berlin und zugleich Lehrer dafelbft, hat die Taub⸗ 
ftummen in gleicher Weife beurtheilt. „Der Taubftumme,” fagt er, „lebt 
nur für fih; er kennt fein gefellfchaftlihes Band und hat feinen Be— 
griffvon Tugend. Die Erziehung allein fann ihn über das Thier 
erheben, u. f. m.” Cäſar in Leipzig hat Beobachtungen gemacht, wodurch 
alle vorhergehenden noch erhärtet werden. „Die Taubftummen,“ fagt er, 
„haben freilich die menfchliche Geftalt, aber das ift auch faft Alles, was 
fie mit den übrigen Menfchen gemein haben. Wie fie der Sprache beraubt 
find, fo ift ihnen aud der Eintritt in den geiftigen Verkehr mit den übri» 
gen Menfchen geraubt; es ift ihnen nicht vergönnt, irgend eine gefellige 
Tugend zu üben und aus ihrer groben Sinnlichkeit fih zum geifligen 
Leben und Erkennen emporzurichten. Sie fommen niemals dahin, die gei⸗ 
figen Bermögen ihrer Scele zu gebrauchen und dur den Gebrauch fie zu 
entwideln, zu bilden und zu Fräftigen. Durch ihre Unthätigkeit werden 
fie fogar von Tag zu Zag unfähiger, auf etwas zu achten. Das ift der 
Zuftand ihres Geiſtes. Der ihred Herzens aber ift nicht weniger zu bes 
dauern. Sie find fortwährend der Epielball der Sindrüde, die fie von 
außen befommen, und der Leidenfchaften, die ſich in ihrer Seele erheben; 
fie fennen weder Geſetz noh Pfliht, weder Gerechtigkeit 
noch Ungerechtigkeit, weder Gut noch Böfe: Tugend und La— 
fter find für fie; ale wären fie gar nidt.... .” 
*) Histoire de l’Academie des sciences, t. U. p. 453 et 661. 
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ftehen bleiben; es ift zur Genüge erwiefen. Der Schluß ift der, 
daß man’? verftieben mupte, das Wort zu fich felbit zu fprechen, 
um denfen zu fünnen, wie man’s veritehen mußte zu denken, 
um dad Wort an Andere richten zu können: ein circulus 
vitiosus, wie wir früher fıhon fagten, aus dem das Menichen- 
geſchlecht wohl niemals von felbft würde heraudgefommen fein, 
und in dem dad Factum enthalten liegt, dag der Menfch ur- 
fprünglih ein allerhöchſtes Wort vernommen habe, wovon 
feine eriten Gedanken nothwendig der Wiederhall geweſen 
find. Wenn der Gedanke dem Worte hat voraudgehen müſ— 
fen und zu deifen Erfindung nothwendig geweſen ift, fo bat 
der Gedanfe feinerfeitd, um felber ſich zu entwideln, eines 
Wortes bedurft, das jchon fertig da war. Ohne diefed Wort 
hätte er feinen Schritt weiter gethan; daſſelbe war für ihn 
gleihfam das erfte Modell, nach welchem er fich gebildet hat, 
um fpäter felbit ſich feine äußerlich wahrnehmbare Eprade, 
die ihm als Ausdruck dienen follte, zu modelliren. 

J. J. Rouffeau, diefer ftörrige Deift, der fib alle Mühe 
gab, den Antheil Gotted bei den Befchliegungen der menich- 
lihen Vernunft fo Hein und fo ungültig, al® nur möglich, 
zu maden, für den dad Wort Dffenbarung gleibjam ein 
Schimpf auf die Natur war, ift dennoch blos durch die Kraft 
feiner Zogif zu dem Bekenntniß gebracht worden, daß der Ur: 
ſprung der Sprache ohne eine Uroffenbarung unerfärllich fei. 
In feiner berühmten Abhandlung: „Ueber den Urfprung 
und die Grundlagen der Ungleichheit bei den Men— 
hen.” fiellt er das Problem und feine natürliche Unlösbar— 
feit alſo auf: „Wenn die Menfchen des Wortes bedurften, um 
denfen zu lernen, fo haben fie noch weit mehr dad Bedürfnig 
gehabt, denfen zu fönnen, um die Kunſt ded Sprechen? zu 
finden. Wenn e3 ferner begreiflich wäre, wie man die Töne 
der Stimme als allgemein angenommene Audleger und Ber- 
mittier unferer Ideen verftanden habe, fo würde ımmer nod 
übrig bleiben, zu willen, woher denn die Vermittler diefer 
allgemeinen MWebereinfunft jelbjt hätten fommen jollen, um 
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Ideen mitzutbeilen, die in Ermangelung irgend eined finn- 
lihen Gegenftanded weder durch Geberden noch durd die 
Stimme fi) andeuten liegen. So faun man ſich faum er 
träglihe Mutbmapungen maden über die Entitehung jener 
Kunft, feine Gedanfen Anderen mitzutheilen und einen Ber- 
fehr zwifchen den Geiftern zu begründen. ch wenigſtens bin 
binlänglich überzeugt von der faſt bemiefenen Unmöglich— 
feit, Daß die Sprachen durch rein menfhliche Mittel hätten 
entftehen und fih bilden können. Die Grörterung dieſes 
fhwierigen Problems überlaffe ich übrigens dem, der fie unter: 
nehmen will. * 

Diefe Meinung Rouffeau’3 ift um fo bemerfenämertber, 
weil fie von ihm ganz unparteiifch ausgeſprochen ift; denn 
fie hatte mit dem Syſteme feiner Abhandlung nicht? zu thun; 
und die wahrhaft philofophifhe Zurüdhaltung, wodurch jie 
fich auszeichnet, fteht in ſchroffem Gegenfage mit der Gewohn— 
beit und mit dem Bedürfniffe, das diefer erfinderifche Geift 
hatte, fih von allem Rechenſchaft zu geben. Hier legt er 
das Bekenntniß ab, dag der Urfprung der Sprade fi nicht 
auf menſchliche Weife erflären laſſe. Es fhien ihm eben 
nicht rathfam, weiter zu geben; er würde fi in die Meinung 
feiner Zeit hineinverloren haben, und mürde die fühne und 
paradore Stellung, die er in feiner Abhandlung eingenommen 
hatte, auf's Spiel gefegt haben, wenn er ſich fo weit vergeſſen 
hätte, jene Wahrheit des Katechismus aus feiner Feder fließen 
zu laffen, daß im Anfange der Schöpfer zu feinem Gefchöpfe 
geredet. Das ift aber im Grunde genommen ganz der Ge- 
danfe Rouffeau’d. Denn in einer anderen, etwas befcheideneren 
Schrift, die er fpäter veröffentlichte, über den Uriprung 
der Spraden, wo er diefem Problem nicht ausweichen 
fonnte, fommt er wirflid mit der wahren Löſung heraus, ver- 
birgt fi aber gleihwohl noch unter dem Mantel des Vaters 
Lami: „In allen Sprachen,“ fagt er, „find die lebhafteiten 
Audrufungen nichtartifulirte, die Seufzer find einfache Raute; 
die Stummen, d. h. die Taubftummen, ftoßen nur unartifu- 
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lirte Töne aud: Vater Lami begreift nicht einmal, dag 
die Menichen jematd andere Töne hätten erfinden fönnen, 
wenn Gott fie wiht eigens das Sprechen gelehrt 
bätte.“*) 

Andere Stimmen, von gan; anderem Gewichte, ald die 
des Jean⸗Jacques, ſowohl vor ihm als nad ihm, haben ſich 
zu derielben Meinung befannt und haben fie ald die einzige 
über diefen Gegeuftand erflärt, die der Bernunft Genüge leiſte. 

Plato fagt Schon ın feinem Buche Bon den Gefepen, 
daß jeder verfiändige Menſch dem Altertbume für die grope 
Anzahl glüdliher und natürlicher Worte, die ed den Dingen 
beigelegt habe, großes Lob fchuldig fei**); dann zieht er aber 
an einer anderen Stelle daraus die unabweisbare Folgerung 
und fagt: „Was mich angeht, fo betrachte ich ed ala aus⸗ 
gemachte Wahrheit, daß die Worte uranfänglich den Dingen 
nur von einer übermenſchlichen Macht fonnten beigelegt wer- 
den; Daher fommt ed denn auch, daß jie fo richtig 
find."**) 
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*) Essai sur l’origine des langues, chap. 4. 

) De legibus, VII., Op. t. VIII. p. 379. 

°**) In Crat., Op. t. II. p. 343. — „Es giebt Einige, melche meinen,“ 
fagt ein ‚Gelehrter in einem anonym herausgegebenen Werke, „daß die 
Sprachen menfhlicher Anordnung feien und daß fle ihren Urfprung einem 
Uebereintommen verdanken, welches die Menfchen unter fi willkührlich ges 
troffen hätten, um den Dingen beftimmte Namen zu geben. Sie haben 
aber niemals mit Aufmerffamfeit darüber nachgedacht, was fie vorbringen. 
Denn man muß ja fhon ſprechen und verfianden werden, um über irgend 
einen beliebigen Punkt ein Uebereinfommen zu treffen; der Ton, den ein 
Menſch bildet, muß mit einer beftimmten Idee im Geiſte eined anderen 
verbunden werden; furz, da® Webereinfommen muß mittelft des Wortes 
feftgeftellt werden, um neuen Wörtern neue Bezeihnungen unterzulegen. 
Ohne died wären die Menſchen unter fi fiumm, und hätten nichts Ges 
meinſchaftliches, als jene allgemeinen Ausrufungen, wodurch ſich unfere 
beftigen Aufregungen und Reidenfchaften zu erfennen geben und an denen 
die Menfchen freilich wohl nad Anordnung des Schöpfers, aber nicht nad) 
eigener willführlihen Beſtimmung ein Mittel haben könnten, fid zu einigen 
und gemeinjchaftlich zu leben. Ya ſelbſt nachdem es geregelte Sprachen 
giebt, wird es einem Araber nicht möglich jein, mit einem Deutichen über- 
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Der berühmte Wilhelm von Humboldt, der alle Kräfte 
feined Genied auf dad Studium, die Sprachen unter ihrem 
grammatiſchen, philofophifchen und hiftorifchen Geſichtspunkte 
zu vergleihen, gerichtet hatte und die ausgebreitetfte Gelehr- 
famfeit mit dem durchdringendften Korfcherblide verband, bat 
niemal® begreifen können, daß die Menfchen fih nad und 
nach die Spradhe gebildet hätten. Nicht daß er fo ganz ohne 
Weiteres die Erflärung annimmt, die und der Glaube hierüber 
giebt; er arbeitet vielmehr lange, um zu verfudhen, mit der 
Vernunft allein zu einer anderweitigen Erflärung zu gelangen. 
Er fpriht von einer göttlichen Kraft, von einem fchöpferifchen 
Geniu®, von einem geheimnißvollen Procek der Natur, von 
einer Grundurſache; aber dabei fann er nicht ftehen bleiben, 
und von Vergleich zu Bergleih bringt ihn die Aufrichtigkeit. 
ſeines Geifted in den Schooß diefer Wahrheit, die ſchon dem 
Plato fo evident ſchien. Wir geben feine Meinung bier wört, 
lih wieder: „Nach meiner vollen Ueberzeugung muß man 
dad Wort betrachten als unzertrennlih mit dem Menfchen 
verbunden; denn wenn man ed betrachtet ald das Werf 
des Verftandes, der bei dem Entftehen feiner Kenntniffe 
ganz einfach darauf gefommen fei, fo ift ed durchaus uners- 
klärlich. Die Sprache fonnte nicht erfunden werden ohne 
ein Borbild, welches im Menfchen ſchon vorber dafein mußte. 
Durch irgend einen geheimnißvollen Proceß der Natur find 
die Sprachen gemwiffermaßen in ein Modell geworfen, aber 
in ein lebendiges Modell, wo fie mit all’ ihren ſchönen Glie- 
dern und PBerzierungen wieder herausfamen; und dieſes 


einzulommen, die Dinge auf diefe oder jene Weile zu benennen, wenn 
nicht menigften® einer von beiden den anderen verfteht; mögen indeß auch 
beiderfeitö alle Worte gefunden fein, fo handelt fich's noch darum, zu be» 
werfftelligen, daß derjenige, der ihren Sinn nicht fennt, fie annehme. — 
Die Anfänge zu einer Unterredung find eine fehr einfache und fehr natür- 
lihe Sahe; aber niemals würde man dahin gelangt fein, fie zu finden 
und anzuwenden, wenn Bott nit dem Menfchen eine Sprache verſchafft 
hätte, um ihm das Mittel zu geben, fih durh Worte verfländlid zu 
maden.“ (Explications de la Genöse, Paris, 1732, t. II. p. 347.) 
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Modell it der Geift des Menſchen.“) —, Ich bin fehl davon 
überzeugt, daß man jene wahrhaft göttliche Kraft nicht 
verfennen darf, die in den menichlihen Fähigkeiten verborgen 
liegt; daß man nicht verfennen darf jene® Schöpfergenie 
der Bölfer, zumal in ihrem Urzuftande, we alle Ideen, ja 
ſelbſt alle Fähigkeiten der Seele eine Kraft annehmen, die 
wegen der Neuheit der Eindrüde lebendiger ift, wo der Menfch 
Zufammenftellungen ahnt und Berechnungen herandfindet, zu 
denen er auf dem langfam fortfchreitenden Wege der Erfahrung 
niemald würde gelangt fein. Diefed Schöpfergenie über 
fpringt die Grenzen, die den fpäteren Gefchlechtern vorgeſchrie⸗ 
ben fcheinen; und wenn ed und auch unmöglich ift, der Spur 
feine® Weges zu folgen, fo ift doch feine belebende Gegen- 
wart nicht weniger offenbar. Anflatt bei der Erflärung des 
Urſprungs aller Sprachen den Einfluß diefer mächtigen und 
urfprünglichen Urfache nicht gelten zu laffen und fämmtlichen 
Sprachen einen gleihmäßigen und medanifchen Gang bei. 
zulegen, der fie Schritt vor Schritt vorwärts gefchleppt hätte, 
von ihrem roheften Anfange an bis zu ihrer Vollendung, — 
dafür will ich lieber an der Meinung derer mid halten, die 
den Urfprung der Sprachen auf eine unmittelbare Dffen- 
barung der Gottheit zurücführen.“ **) 


”) Memoires de l’Acad. roy. de Berlin, cl. hist. et philos., 1820—21; 
Berlin, 1822. p. 247. 

) Lettre aM. Abel Remusat; Paris, 1827. — Diefe legte Löſung 
ift in der That die einzige, bei der ein verftändiger Menſch ftehen bleiben 
fann, fobald er in der Bildung der Sprachen nicht mehr das Wert 
des Berftandes fehen mag, der beim Entftehen feiner Kennt- 
niffe ganz einfah darauf gelommen fei. Jene Auddrüde des 
berühmten Gelehrten: Mächtige und urfprüngliche Urfahe, — Diefes 
Schöpfergenie, — Tiefer geheimnißvolle Proceß der Natur, find nur nups 

lofer Wortſchwall, wenn fie nit mahre Synonyma der Gottheit find. 
Dieſes geheime Widerfireben, dad ihn von dem offenen Belenntniffe zu- 
rückhält, — kommt es nicht her von jener Schwacdhheit, die fih felbft 
an die kräftigften Geifter heftet, nämlich feine eigenen Erfindungen dem 
vorzuziehen, was bereitö der öffentliche Glaube fefthält, und ſich beliebig 
nah feinem Sinn Gründe zu bilden, die ihm zur Entjhuldigung dienen 
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In der That, es giebt feinen anderen Ausgang aus 
diefem Labyrinthe über den Urfprung ded Wortes; ebenfo 
wenig giebt es auch einen anderen aus jenem über den Ur⸗ 
fprung der Wahrheit bier auf Erden, wie wir bereitö gefehen 
baben. Mag man auch bin und ber fuchen, immer muß man 
wieder hierauf zurückkommen. Dieje beiden Probleme geben 
fogar bis zu einem gewiffen Punkte in einander, und laſſen 
den menjchlichen Geiſt vollend® verzweifeln, falld er. den 
Schlüſſel nicht annehmen will, den ihm der Glaube giebt, um 
ihn herauszuführen, und der eben derjelbe ift, welchen ibm 
definitiv auch feine bloße Vernunft darbietet. Ya, fie fagt 
und, daß das Geſchenk der Wahrheit und des Wortes für 
Die menſchliche Seele ebenjo nothmwendig war, wie dad Ger 
ſchenk der Seele felbft für den Leib. Obwohl der Leib bereit 
war, die Intelligenz auffunehmen und ihr dienftbar zu fein; 
obgleich er durch alle jeine Organe gefchidt war, feine Ver— 
riehtungen für fie auszuführen, fo würde er, ungeachtet der 
deutlichen Merfmale feiner Beftimmung, dennoch ewig eine 
Leiche geblieben fein; nie hätte er fich felbft den geringiten 
Lebensfunken geben fönnen, — wäre ibm nicht die Seele 
von Gott eingebaucht worden. Die Seele wiederum, obwohl 
bereit, die Wahrheit aufzunehmen und mit all’ ihren Fähig— 
feiten der Bernunft zu dienen, wäre ebenfalld in geiftiger 
Racht und Unthätigkeit geblieben, wenn Gott nicht gefom- 
men Wäre, in ihr den Gedanken fih entzünden und ihr dag 
Wort entfehwirren zu laffen. So erfiheint uns die Uroffen- 
barung als nothwendige Ergänzung der Schöpfung und als 


follen, wenn er nun feine eigenen Erfindungen, und in diefen fich felbft 
anbetet? „Er gleicht den Kindern,“ jagt Malebranche von einem ähn- ' 
lihen Gelehrien, „die beim Anblide ihrer eigenen Spielgenoffen zittern, 
nachdem fie diefelben ſchwarz gemacht haben; oder wenn man einen edleren 
Bergleih will, der aber vielleicht nicht fo genau papt: Er gleicht jenen 
berühmten Römern, die vor ihren eigenen Einbildungen in Furcht und 
Schreden geriethben und bei den Bergötterungen ihrer Kaifer zuerft den 
Adler davonfliegen ließen und dann diefelben anbeteten.” (Recherche de 
de la verite, 2. part., chap. 3.) 
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Abſchluß des göttliden Unternehmens; jedoch mit dem mwefent- 
lichen Unterſchiede, daß diefer lebte Act des göttlichen Werkes 
nicht, wie das Geſcheuk des KHörperd und der Seele, in jedem 
einzelnen Menfchen erneuert, fondern blos im Geſchlechte un⸗ 
terhalten wird. Gott hat alſo gewollt, daß, wenn wir den 
Leib und die Seele unmittelbar von der Natur befommen, 
wir zur Wahrheit und zum Worte nicht anders gelangen fön- 
nen, al® mittelbar, und zwar durch die Meberlieferungen der 
Geſellſchaft. Darum offendarte er fih auch ihrem Haupte, 
und nicht ihren Gliedern. O wunderbares Walten der Bor- 
ſehung, die und ihren Plan finnreicher Einheit dadurch bemer- 
fen läßt, daß fie die Wahrheit zu einem Erbgute macht, welches 
die Menfchen nicht unter fich vertheilen und zerfplittern können; 
die fogar durch die Gefege der Natur ſchon im Boraud gegen 
die Unbefcheidenheit des Deiften uns ihre Rechtfertigung giebt 
über dad Wie und Warum einer zweiten Offenbarung, welche 
fie una aufbewahrte! 

Zugleich mit dem Worte mußte Gott auch Ideen und 
Wahrheiten geben, weil dieſe beiden fich nothwendig einander 
voraudiegen. Woran dem Menſchen am meiften zu willen ge- 
legen ift, und wonach feine geiftige Ratur am entichiedenften 
fib fehnt, das mußte Gott ihn lehren; und weil das erfte Be- 
dürfniß diefer Natur die Wahrheit, die Vernunft, die Liebe ift, 
die ihre volle Entwidelung und ihr wahres Object nirgends 
anderswo finden fönnen, als in Gott, der die Wahrheit felbft, 
die lautere Bernunft und die Summe aller Bolltommenbeiten 
it, fo mußte demnach Gott felbft fih zuerft dem Menjchen 
offenbaren und durch die Religion das Aufblühen aller feiner 
feimenden Fähigkeiten lenfen. 

Die Entdeckung der übrigen Wahrheiten von niederer 
Ordnung fonute für den menfchlichen Geift, der einmal auf 
dad Feld der Reflerion und des Gedanfend geworfen war, in 
Ausficht geftellt und ale Stoff zu Forſchungen gelaffen wer- 
den”); aber die religiöfe Wahrheit, d. b. die für die 
„Tradidit mundem disputationibus.‘“ (Ecclesiastes 3, 11.) 
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menſchliche Vernunft unentbehrlichſte und zugleich am wenigſten 
zugängliche Wiſſenſchaft, mußte nothwendiger Weiſe der erſte 
Gegenſtand der Offenbarung fein. Der Menſch mußte fie be—⸗ 
fommen, und nicht erfinden. *) 

it. Alles, was wir über die Wahrheit im Allgemeinen 
gefagt haben, findet genau feine Anwendung auf die religidfe 
Wahrheit, und zwar mit ganz befonderer Beweiskraft. Es 
muß und daran gelegen fein, dies zu fehen. 

Die religiöfe Wahrheit hat ftetd auf drei oder vier Fun- 
damentalpumften berubet, nämlich: daß ed in und ein imma» 
terielled ‘PBrincip gebe, — über un? ein im höchſten Grade 
intelligente® und vollkommenes Wefen, — Beziehungen ‚der 
Berbindlichfeit zwifchen und und diefem Weſen, — ferner, 
daß der Tod nur ein Uebergang in ein anderes Leben ift, wo 
die Seele unfterblich fortleben und über den Gebrauch, den 
fie von ihrer freiheit in diefer gegenwärtigen Zeit gemacht 
bat, Rechenfchaft geben wird. | 

Nun fallen aber alle diefe Begriffe, die überall und immer 
angenommen find, natürlicher Weife nicht unter die Sinne. 
Unfer Berftand bewegt fihb nur in dem Kreife natürlicher 
Dinge und empfängt feine Nachrichten, al® nur durd das 
Zeugniß der Sinne; aber alle diefe Wahrheiten gehören einer 
außerfinnlihen, einer übernatürlihen Ordnung an. Wie 
fönute alfo der Berftand von felbft dazu fommen, von ihnen 
etwas zu ahnen, fei es aud nur ihre Exiſtenz? Es giebt fein 
geiftige® Werkzeug, das bis dahin reichen könnte; und wie 
wir ed nicht begreifen könnten, daß ein Bewohner diefer Erde 


*) „Bott "hat die Natur» Wiffenfhaften in der Zeit fi erzeugen 
laffen; die anderen aber hat er für fi behalten: er ſelbſt ift der Schöpfer 
der Moral, der Poeſie u. f. m. — Die erften Keime, die frifeh von feiner 
Hand hervorwuchfen, wurden durch ihn in den Seelen und in den Schriften 
ber erfien Menfchen niedergelegt. Daher muß und das Aitertbum, das 
allen Schöpfungen näher ftand, in diefen Dingen zur Richtſchnur dienen, 
weil die erften Rehren, die ed empfangen und weiter überliefert hat, die 
reinften waren. Um und nicht zu verirren, müffen mir unferen Fuß in 
ihre Spuren feßen.” (Jonbert, Pensöes, t. I. p. 409.) 


— 419 — 


wüßte, was auf einem anderen Planeten vorgebe, ohne eine 
Offenbarung zu haben, die von demfelben audgegangen wäre: 
gerade fo würden wir es nicht begreifen, wie unfere Seelen, 
im Gefängniffe der Natur und der Sinne*), jemals den ge 
ringften Begriff bätten haben können von dem, was fi 
außerhalb der Natur und der Sinne befindet, es fei denn, 
daß eine Stimme aus der Höhe gekommen wäre, es ihnen 
mitzutbeilen. Wenn, wie gefagt, eine Welt eriftirt, die höher 
ift, ald die, welche wir bewohnen, jo bedurfte e8 eined Ge⸗ 
fandten aus diefer Welt, um ung ihre Eriftenz zu verfündigen 
und und zu lehren, in welcher Beziehung mir zu ihr ftehen. 
Wenn es übernatürlihe Wahrheiten giebt, fo bedurfte ed auch 
eined übernatürlichen und jenen Wahrheiten analogen Worteß, 
um fie.und zu lehren. „Die Kerne, die im Granatapfel find,“ 
jagt ein Kirchenvater, „können nicht in Verbindung treten mit 
dem, was fib außerhalb der Schale befindet; der Menſch, 
der mit allen übrigen Gefchöpfen in der Hand Gotted einge: 
ſchloſſen ift, fann mit feinem Blide nicht binaudreichen, fo 
dag er Gott felbit fähe.“**) Auch wundere ich mich gar nicht, 


) Clausae tenebris et carcere caeco. 

») Theophilus. — Der h. Hilarius hat ebenfalls trefflih gejagt: 
„Unfere Natur ift nicht der Art, daß wir und aus eigenen Kräften zu 
himmliſcher Einfiht erheben könnten. Bon Gott müffen wir lernen, was 
wir von Gott lernen follen.“ (De Trinitate, 20.) — Origened, dem man 
doch vorgeworfen bat, dag er der Philofophie die Herrfhaft über die Re 
igion einräume, bat-in gleicher Weife gefprohen: „Der menſchliche Ver⸗ 
fand ift nicht hinreihend, Gott auf was immer für eine Art zu fuchen 
oder auch nur ihn zu benennen, es fei denn mit Hülfe deſſen felbft, 
den er fucht.” (Contra Celsum, lib. VII.) — Boltaire ſelbſt endlich, 
diefer neue Celſus, hat einft, von feinem gefunden Sinne geleitet, unwill⸗ 
tührlich diefe große Wahrheit ausgefprochen: „Es ift Mar, daß der Menſch 
nicht durch ſich felbft über alles dieſes unterrichtet fein tonnte. Der menſch⸗ 
Hide Geiſt erwirbt fih feinen Begriff, ald nur durch die Erfahrung; aber 
feine Erfahrung fann und Belehrung geben über das, mas vor unferem 
Daſein war, noch auch, was nah uns fein wird. Die größten Philo- 
ſophen wiſſen über diefe Gegenftände nichts mehr, als auch die Ungelehr- 
teſten. Dan muß da auf dad gemeine Sprüchwort zurüdtommen: Iſt 
das Küchlein vor bem Ei, oder ifl dad Ei vor dem Rüdlein? 
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den eifriaften unter den Deiften, den glühendfien Anhänger 
des Nationalidmus und erflärteften Feind der Offenbarung 
zu hören, wie er in einem unvorfichtigen Yugenblide und über 
diefe augenfällige Wahrheit von Gott fagt: „Das unbegreifr 
lihe Wefen ift weder unieren Augen fihtbar, noch mit den 
Händen greifbar; das Werk zeigt fih, aber der Meifter vew 
birgt fih: es ift gar feine leihte Sache, am Ende zu 
erfennen, daß er eriftirt.”* Siehe, dahin gelangt man, 
wenn man die Hülfe der Offenbarung von fi) abmeifen will, 
felbft nahdem man fie erhalten hat! Wohin würde man aber 
fommen, wenn man ihre Wohlthat niemald gefaunt Hätte? 

Aber wie! werden Sie mir fagen, hatten Sie nicht felbk 
behauptet, blo8 mit der Bernunft jene Wahrheiten gehörig 
beweifen zu wollen, nämlich die von der Seele, von Gott, 
von der Unfterblihfeit der Seele und endlih von 
einer natürlihen Religion? und jept wollen Sie die 
felben ganz aus dem Bereiche unferer Bernunft fepen? Was 
haben Sie denn in den vorhergehenden Kapiteln gemacht? 
Sie flürzen felbft Ihr eigened Wert um. Beſſer wäre es 
geweſen, Sie hätten und fofort von der Offenbarung gefpro- 
hen. Wenn ed da mehr Gefahr gegeben hätte, fo wäre doch 
wenigftens die Kühnheit größer gewefen. 

Die Macht und den rechtmäßigen Gebraudh der Bernunft 
auf dem Gebiete der religiöfen Wahrheit ftelle ich nicht in 
Abrede und bin weit davon entfernt, die Wahrheiten, die ich 
ihrer Beurtheilung bereitö unterworfen habe, ihr wieder zu 
entziehen, ich werde gewiß jede von denen, die wir noch vor 
und haben, aud wenn Sie diejelbe noch fo tief in das Hei⸗ 
ligthum des Glauben? hineinverfegen, ihrem prüfenden Blide 
vorlegen: aber bier ift der Knoten, wo die beiden Mächte der 
Dernunft und ded Glauben zufammenfonmen, und worüber 


Dieſes Sprüchwort iſt trivial, aber es beſchämt die höchſte Weisheit, bie 

uber die erſten Anfänge. der Dinge nichts weiß ohne eine übernatür- 

the Hülfe.” (Voltaire, poeme sur le Dösastre de Lisbonne, notes.) 
*) J. d. Rousseau, Emile, liv. II. 
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man aus Mangel an Ktarheit und gebdriger Abgrenzuug To 
s4t geſtritten hat. 

Die Bernunft ift gleihfam das Auge des Geiftes und 
der Blick der Seele; die Offenbarung ift das Fichte. welches 
auf die Objecte fallt umd fie ſichtbar macht. Das Auge allein 
fieht nicht; es ift nöthig, daß es durch dad Licht Kunde erhält 
von der Eriftenz der Dbjecte. Das Licht allein macht nichts 
ſichtbar, wenn dad Auge fi nicht öffnet, auf die Objecte ſeines 
Aublickes ſich nicht heftet und nicht bis zu ihnen vordringt. 
Da hätten wir ein Gleihnig für die Vernunft und den 
Glauben. Die religiöfe Wahrheit ift für die menſchliche Seele 
durchaus paflend, und diefe ift mit all’ ihren Fähigkeiten, mit 
af’ ihren natürlichen Trieben bereit, jene aufzunehmen; in 
dem Augenbfide nun, mo fie anfomınt, mo fie unfere In⸗ 
telligenz anrührt, wird fie von diefer, fo zu fagen, wieder 
erfannt und ald der einzige Gegenftand, mit dem fie fih 
verwandt fühlt, ergriffen; nachdem aber die Erkenntniß, wie 
ein Kryſtall, von ihr erleuchtet ift, wird fie ſelbſt erleuchtend 
and frahlt um ih herum nach allen Seiten hin geradefo 
wieder, als ließe fie das Licht aus ihrem eigenen Innern ber- 
vorquellen. Die Vernunft hatte fi) vorher nicht? ahnen 
taffen; fobald fie aber von der Wahrheit getroffen ift, ruft fie 
im ihrem Innern plöglih aus: Das iſt's, — das ift wahr, 
— das ift einleuhtend, — fo muß es fein! — und 
die Erdrterungen und Beweiſe kommen binterdrein in Menge, 
um der Wahrheit gleichfam ein Feſt zu bereiten und fie mit 
dem menſchlichen Geifte zu verloben: fie machen diefelbe 
vernünftig. 

Was aber der menſchliche Geiſt dazu thut, um die ge- 
offenbarte Wahrheit zu erhalten, befteht vielmehr darin, daß 
er ihr beiffimmt und in fie eingeht, als daß er fie erfinde und 
entdede. Zuerft mußten wir den Schlüffel des Räthſels haben; 
dann find wir mit Leichtigkeit bineingefommen: fonft wären 
wir ewig draußen geblieben. „Diefe Dinge laffen fi 
leiht und vollfommen begreifen,” fagt Blato in feiner 
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tiefblidenden Einfalt, „wenn Jemand fie und lehrt; 
aber,“ fügt er hinzu, „Niemand wird fie und lehren, 
ed fei denn, dag Gott felbf ihm den Weg zeigt.“") 
Damit ift Alles gefagt. 

Es folgt aber daraus, daß die religidfe Wahrheit dabei 
verliert, wenn fie der ausfchließlichen Thätigfeit unferer Ur- 
theilskraft unterworfen wird, oder mit anderen Worten, wenn 
diefe an dem Glauben, d. h. an dem Lichte, ehebrüchig wird; 
denn alddann fällt die Urtheiläfraft wieder in den Kreis der 
natürlichen und finnlihen Dinge zurüd, geht raſch durch alle 
Stufen des Zweifels und verfchwindet in der Tiefe der fie um- 
lagernden Finfterniffe, und zwar in dem Maße, als fie ihre 
Beziehungen mit der Quelle jener Wahrheit abfehneidet. Sie 
kommt endlich dahin, Gott zu leugnen und ſich felbft zu leugnen, 
und zwar kraft der Vernunft, die in Anbetracht des Geſichts⸗ 
punftes, auf den fie fich geftellt hat, ganz richtig den Schluß 
macht, daß Gott und die Seele weder den Augen fihtbar, 
noch mit den Händen greifbar feien, wie Roufleau ' 
fagte. —**) „Ih wenigften® muß geiteben (jagt ein Mann, 
den ich oft anführe, weil er in feiner doppelten Eigenfchaft 
ald Philofoph und als gläubiger Ehrift ſowohl den Freunden 
ald auch den Feinden der Religion mit gleihem Nupen Tann 
gegenübergeftellt werden), daß ich jeden Augenblick fleden bleibe, 
wenn ich’8 einmal verfuche, ohne Hülfe ded Glauben® zu 
pbilofophiren. Er iſt's, der mich in meinen Unterfuhungen 
über diejenigen Wahrheiten, welche, wie die der Metaphufit, 
auf Gott Beziehung haben, leitet und hält.“***) | 

So muß denn Alles beitragen und dazu dienen, Die Nothwen⸗ 
digfeiteiner Uroffenbarung zu bemweifen : —die Abſtammung 
und Fortpflanzung der Wahrheit bier auf Erden, — der Ur 
fprung der Sprache, — die Ratur der religiöfen Wahrheit ſelbſt. 


*, Plato, Epin. 
”) Das ift denn aud) wirklich der legte entfcheidende Grund der Athei- 
ſten und der Materialiften. 
*“) Moalebranche, 9. Entretien sur la mötapbysique, No. 6. 
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IV. Run mag noch eine lebte Betrachtung den Gegenftand 
unſerer Unterfuchung entfchieden feftftellen, wenn wir ihn aus 
den Regionen der Metaphyſik in die der Geſchichte übertragen 
und ihn da auf dem Boden der Thatfadhen vor und auftreten 
laflen. 

Eine ſich über die ganze Erde bin erfireddende hiftorifche 
Thatfache, die wir bereit? im vorigen Kapitel nachgewiefen 
haben, und die fih auf die glaubmwürdigften Zeugniffe ſtützt, 
würde allein ſchon hinreichend fein, dies darzutbun. Wir 
haben nämlich gefeben, daß die natürliche Religion in ihrer 
ganzen Reinheit dem Göpendienfte und dem Aberglauben hier 
auf Erden vorhergegangen ift und mit dem Glanze ihrer Strab- 
len auf die Wiege aller alten Bölfer herabgefchienen hat, wäh- 
rend alle anderen Wiflenfchaften und Künfte fib noch in 
nächtlichem Dunfel befanden. Ein offenbarer Beweis, daß die 
religiöfe Wahrheit anfänglih dem Menſchen ift geoffenbart 
worden; denn weil fie feiner Faflungdfraft am entfernteften 
liegt, hätte fie müſſen zulept entdedt werden, fall fie die Frucht 
feiner Erfindungen und feines fleißigen Forſchens geweſen wäre; 
fie hätte höchſtens mit der Entwidelung des menſchlichen 
Geiſtes zunehmen und wachſen und mit allen anderen Wahrhei- 
ten gleichen Schritt halten fönnen. Aber Nein! gerade dad 
Umgefehrte hat fattgefunden. Die religiöfe Wahrheit erfchien 
Anfangs ganz allein am Horizonte des menſchlichen Geifte® 
und prangte da fofort in den lebhafteften Farben; die gröbften 
und widerfprechendften Irrthümer find in der Abficht, fie zu 
verdeden, fpäter gefommen, genau in dem Maße, wie das 
Menfchengefchleht die Künfte und Wiſſenſchaften entdedte und 
fih mit feinen eigenen Erfindungen bereicherte.”) 


*) Herr Coufin felbft bat in folgender Weife diefe wichtige Wahrheit 
befannt: „Meine Herren, vom Menfhengefhlechte gilt dafjelbe, wie 
vom Individuum. ine Uroffenbarung erleuchtet die Wiege der menſch⸗ 
lichen Givilifation; alle alten Meberlieferungen geben bis in ein Zeitalter, 
wo der Menfch, eben aus der Hand Gottes hervorgehend, unmittelbar von 
ihm alle jene Aufflärungen und alle jene Wahrheiten empfängt, die bald 
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Dieſes Kachım, ſchon allein fo enticheidend, ſchließt ſich 
einem anderen an, welches nicht minder bezeichnend iſt und. 
ob es gleich eine tiefere Erdrterung fordert, und doch wie im 
einem natürlichen Geleife zu der Frage führt, Die den Gegen⸗ 
ſtand des folgenden Kapiteld ausmachen foll. Diefed zweite 
Factum it die Art und Weife, welhe man überall auf Erden 
angewendet hat, um die religiöfe Wahrheit, die im Alterthume 
enthalten ift. zu bewahren und miederzufinden. 

Das ift wohl zu merfen! Die religiöfe Wahrheit ift nie 
mald dur das Studium, fondern durch die Ueberlieferung 
bei den Menfhen erhalten und weiter fortgepflanzt worden. 
Nicht ihre eigene individuelle Bernunft, fondern ihre gelammten 
Erinnerungen, die Stimme der Vergangenheit fragten fie um 
Rath, fo oft fie wiffen wollten, woran fie fich in Betreff der 
Wahrheit zu halten bätten. 

Dan begreift das ganze Gewicht diefer Thatſache wohl 
und bemerkt auch, daß jenes Kactum von einer Uroffenbarung 
deutlih darin enthalten if. Es fommt alfo daranf an, fie ge- 
börig feftjuftellen, ehe wir etwas daraus herleiten. 

„Die Moraliften der erfteren Zeitalter,” fagt ein Proteftant, 
den wir auch früher ſchon einmal angeführt haben, „klügelten 
nicht, wie die unfrigen, über die Grundfäge der Moral. Die 
Auctorität diente ihnen al® Philofophie, und die Tradition 
war ihr alleiniges Argument. Sie trugen ihre wichtigften 
Lebensregeln vor wie Lectionen, die fie gelernt hatten von ihrem 
Bätern, und diefe wiederum von ihren Borfahren, bis hinauf 
zu den eriten Menfchen, zu denen Gott gejprochen batte. 


nachher dur die Zeit und durd das flümperhafte Wiffen der Menſchen 
verdunfelt und entfiellt wurden.” — Es ift fonderbar, zu fehen, wie die⸗ 
fer Rationalift, nachdem er genöthigt war, jenes Geftändnig abzulegen, 
fih wieder herausmwidelt. „Das goldene Zeitalter,” fährt er fort, „das 
Eden ifl’8, welches die Poefle und die Religion an den Anfang der Ge 
ſchichte ftellen, — rin lebhafte® und heilige® Bild von der unwillkührlichen 
und freien Entwidelung der Vernunft, fo fange ihre Kraft noch neugeboren 
war und ed noch feine Entwidelung Traft des Nachdenkens gab.” (Introd. 
à PHist. de la phil, lecon 7, p. 202, 203.) 
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Dieler Glaube grändete ſich auf eine Tradition aud dem 
Alterthume.”*) 

Diefe traditionelle Lehrweiſe hat lange Zeit im Orient be- 
fanden, von wo das Kicht der Welt audgegangen war. Dad 
bezeugt auch ein alter Geſchichtſchreiber, Diodor von Sicilien, 
wo er von den Ehaldäern ſpricht und fie lobt, „daß fie gar 
feine andeven Lehrer hätten, als ihre Eliern und Vorfahren; 
daher fie denn auch einen fefteren Alnterricht befägen und mebr 
Glauben hätten an das, was ihnen gelehrt wäre." — „Wand 
die Griechen angebt,“ ſetzt er binzu, „die nicht der Lehre ihrer 
Bäter folgen, fondern in den Unterfuchungen, die fie anftellen 
(ipsi sua sponte in disciplinarum studio pro libitu in- 
eumbunt), nur auf fich feibft hören und unaufhörlich neuen 
Meinungen nadhlaufen, fo find fie unter fih in ihren Mei- 
nungen geipalten, ftreiten über die höchften und erhabeniten 
Dinge und zwingen jo ihre Schüler, fortwährend ohne Ent 
fherdung ihr ganzes Leben im Zweifel zu irren, ohne jemals 
etwa® Sicheres zu haben.” **) 

Derfelbe Borwurf murde den Griehen auch von den 
Aegyptiern gemacht, die in gleicher Weile, mie die Ehaldäer, 
die Wahrheit auf den Glauben au die alte Weberlieferung 
fügten. Wirklich leſen wir im Plato, daß, als die Weilen 
Griechenlands die Wahrheit in den alten Zempeln von Mem- 
phis und Said holen wollten, die Priefter ihnen zur Antwort 
gaben: „O Griechen, ihr feid Kinder; es giebt feine reife 
in Griedenland. Euer Geift, immer jung, bat fich feine Nah⸗ 
sung genommen au? den Ideen, die Durch Meberlieferung 


*) Leland, Nouv. demonstr. evangelique, 2. partie, chap. II. t. II. 
p. 57—69. — Eduard Ryan gefteht ebenfalld, daß „die Tradition die 
Quelle geweſen, woraus die Nationen und die Weifen ded Alterthums 
ihre vernünftigen Ideen über die Exiſtenz und die Attribute Gottes ent- 
nommen hätten.“ (t. I. ch. 1.) 

) Diodor von Gitilien, lib. II. — „Die traditionelle Philofophie, die 
fh nicht auf Gründe und auf Erklärungen fügte,” fagt Brunet, „ſcheint 
mir bis zum Trojanifhen Kriege fortbeftanden zu haben.“ (Archaeolog. 
philos., lib. I. cap. 6.) 
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aus dem Alterthume zu euch gekommen ſind; ihr habt 
feine durch die Zeit ergraute Wiflenfchaft.* *) 

Diefer Vorwurf war jedoh felbft für Griechenland ein 
unverdienter. Er paßte nur auf die Philofophen vom unteriten 
Schlage, beffer Sophiften genannt**);, denn die wahren Phi. 
Iofophen waren jene, die fih dur die Unterwerfung ihrer 
Erfenntniß am meiften außzeichneten und, um die Wahrheit 
wiederzufinden, mit großer Selbftverleugnung ihren eigenen 
Berftand zum Schweigen brachten, um fih ausſchließlich damit 
zu befaffen, jener Stimme zu laufchen, die weither aus dem 
Alterthume herübertönte. Fragen Sie den Plato, den Sofrates, 
den Pyihagorad, den Ariftoteled und nach ihnen den Cicero, 
ihren größten Schüler, kurz — alle jene, die zu derfelben 
Tamilie gehören und die den fhönen Namen Weife ver, 
dienen; und Sie werden finden, wie fie alle über diefen Ver⸗ 
fammlungsplag der Wahrheiten einig find und einftimmig 
das Urtheil abgeben, daß, um zu entdeden, was in Betreff 
der Religion das Wahrfte fei, man blo® mittelft der Tradition 
zu fuhen brauche, was das Meltefte fei und was fih am 
meiften dem Kindesalter diefer Welt nähere. Die Neuheit, 
fagen fie, ift da8 untrügliche Siegel ded Irrthums, wie der 
ausfchliegliche VBernunftgebraud feine Quelle ift. Diefer kurze 
und unmiderlegliche Beweis ift der einzige, den fie immer 
wieder vorbringen, fo oft fie den Aberglauben des Götzendienſtes 
ſammt den gottlofen Lehren der falfchen Weifen niederfchlagen 
und den Schwarm jener Sophiften zerftäuben wollen, welche 
der menſchlichen Dernunft nicht® Anderes zu thun geben, als 
dur die lächerlichften und zugleich verderblichſten Irrthümer 
ſich ſelbſt zu verdunkeln. 

„Wollt ihr mit Sicherheit die Wahrheit entdecken?“ ſagt 
Ariſtoteles; „ſcheidet ſorgfältig aus, was zuerſt dawar, und 


) Plato, in Timaeo, Oper. t. IX. p. 290—291. 

») ‚Alle jene Philofophen, die von Plato und Sokrates abmeichen 
und nicht zu jener Familie gehören, follte man lieber Plebejer nennen.“ 
(Tuscul. Quaest. I. 23.) 
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daran haltet ench. Denn das ift das Dogma unferer Päter, 
das wahrlich nur von dem Ausſpruche Gottes herkommt.“*) — 
„Es ift eine alte Weberlieferung,” fagt er anderdwo, „die 
überall von den Bätern auf die Kinder gefommen 
if, dag Gott Alles erfhaffen hat und Alles erhält.) — In 
gleicher Weife lehrt auch Sokrates, „daß die Alten, die beffer 
gewelen wären und den Göttern näher geftanden 
hätten, ald wir, uns mittelft der Tradition die erhabenen 
Wahrheiten, die fie von jenen erhalten, überbracdht hätten... 
Man mus alſo den Bäatern Glauben fchenfen,* ſchließt er, „wenn 
fie und verfichern, daß die Welt durch eine höchſte Intelligenz 
regiert wird; von ihrer Meinung abgehen, hieße ſich einer 
großen Gefahr audfegen.“ Alle übrigen Beweife von der 
Eriftenz Gottes fcheinen ihm nur von minderer Bedeutung.”*”) 

Die Tradition, diefer Glaube der Borzeit felbft an das, 
was nicht mit dem Berftande gerechtfertigt feheint, — fie ift 
dad große Kriterium, das jener Fürſt unter den Philofophen, 
der göttliche Plato, beitändig anrief und den Gegnern ent- 
gegenhielt: „Es ift nöthig,“ fagte er, „dag man, ohne mit dem 
Berftande weiter nachaugrübeln, den Borfahren Glauben 
beimißt in den Dingen, die fie in Betreff der Religion und 
überliefert haben.“F) — „Das ift gewiß,” fagt er an einer 
anderen Stelle, „obgleich der Beweis lange Abhandlungen 
forderte; und man muß diefe Dinge glauben im Vertrauen 
anf die Geſetzgeber und die alten Weberlieferungen, es fei 
denn, daß man feinen Berftand annehmen wollte.“ — „Gott 
thut, wie e3 die alte Ueberlieferung lehrt, ungehindert und 
unverleglih dad, was gut ift... Was ift aber Gott wohl» 
gefällig und feinem Willen gemäß? Nur Ein, fagt und das 
alte und unmandelbare Wort, — nur Eind, wad 
und lehrt, dan es feine Freundſchaft giebt, als nur unter 


) Aristoteles, Metaph. lib. XI. cap. VII 
”*) Arist,, De mundo, cap. 6. Op. t. L 

"=, Plato, in Phileb., Oper. t. IV. p. 219. 
7) Plato, in Timaeo, Oper. t. IX. p. 324. 
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Weſen, die fih ähnlich ſind.“) — „Gewiß muß man im. 
mer der alten und heiligen Weberlieferung glauben, 
die und lehrt, daß die Seele unfterblich ift, und daß nach 
igrer Trennung vom Körper ein unerbittlider Richter ihr die 
Strafen auflegt, die fie verdient bat.***) 

Plato gebt von diefer Regel niemald ab; und wenn Sie 
ihn um den Grund fragen, fo wird er, wie auch Sokrates 
und Ariftoteled, Ihnen zur Antwort geben: „deöwegen, weil 
die erſten Menfchen, unmittelbar aud der Hand Gotted her- 
vorgegangen, ihn volllommen haben kennen müffen, wie ihren 
eigenen Vater, und weil man ibnen ala feinen Kindern glauben 
muß. ****) 

Ein Umftand, aus dem man die Geltung der traditio- 
nellen Xebre deutlich entnehmen kann, ift dad Mittel, mel» 
hed die Sophiften anmendeten, um fie zu vereiteln: „Der 
Ausweg, zu dem man feine Zufluht nahm, um ein neues 
Syſtem in Umlauf zu bringen, beftand darin, daß man deſſen 
erfte Idee auf diefen oder jenen der Altvordern, deſſen guter 
Ruf wohl befeftigt war, zurüdführte.“+) 

Auch felbit die Orakel haben diefen allgemein gültigen 
Grundfag auögefprohen. Als die Athener den Pythiichen 
Apollo um Rath fragten, welcher Religion fie ſich anfchliegen 
jollten, antwortete ihnen das Drafel: „An die eurer Bor 
eltern.“ — Uber, fagten fie, unfere Väter haben die Gotted- 
verehrung wiederholt gewechfelt; welche follen wir denn 
befolgen? — „Die beite,“ antwortete dad Orakel. „Und wahr« 
haftig,“ fügt Cicero bei, der dieſes Factum anführt, „unter 





) Plato, de Leg. IV. Oper. t. VIII. p. 185. 

“”"*) &bend., Epist. VII. Oper. t. IX. p. 115. 

”*) (&bend., in Timaeo, Oper. t. IX. p. 342. Selbft Herr Eoufin 
bat gefagt: „Die Traditionen des Drientd dienten den Anſchauungen des 
Plato zur Bafis; in ihnen lag, fo zw fagen, der Stoff aller feiner Ge⸗ 
danken.‘ (Traduct. de Platon, t. VI. notes sur le Phèdro.) 


D De la Barre, Memoires de l’Acad. des inseript,  XXIX. 
p. 71. | 
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der beften konnten fie feine andere verſtehen, als die ältefte 
und Gott zunädft liegende.“*) 

Obſchon Eicero, den wir fo eben anführten, von dem 
urfprüngliden Herde der Tradition noch weiter entfernt war, 
als die griehifchen Philojophen, fo fommt er doch an hundert 
Stellen feiner Schriften zu diefem alleinigen Fundamente zu- 
rüd, gleihfam wie zum Hafen der menſchlichen Bernunft, die 
fid mit ihren unfrudhtbaren Korfhungen erfhöpft bat. — 
„Gewährsmänner können wir für jene Anfiht, von der du 
gern überzeugt fein möchteſt (ed ift nämlich die Nede von der 
Unfterblichkeit der Seele), die beiten vorführen; und zwar zu- 
vörderft das ganze Altertbum, welches, je näher es feinem 
Entftieben und feiner göttlihen Abflammung war, 
defto beiler die Wahrheit mag gefehen haben.***) — „Da? 
Sefeg der zwölf Tafeln,“ jagt er anderdwo, „ordnet an, die 
religiöfen Webungen der Vorfahren beizubehalten; und zwar 
weil dad Alterthum den Göttern am nächften ftebe, 
und weil eine folche Religion durch eine göttliche Ueber 
lieferung verbürgt jei.“***) 

Wir dürfen aber nicht meinen, daß es in den Augen 
Cicero's und der alten Philoſophen gar keine anderen Be— 
weiſe der religiöſen Wahrheiten gegeben habe. Von dieſen 
anderen Beweiſen glaubten ſie, daß fie gegen jenes große Argu- 
ment der traditionellen Auctorität, oder, wie fie fagten, 
der göttlihen Belehrung, untergeordneter Art fein müßten. 
In Bergleich zu diefem Beweiſe, meinten fie, feien jene üb- 
rigen vielmehr Beiftimmungen zu nennen. Denn die mienjch- 


*) De legibus, lib. II. cap. 11, et 16. 
*) Tuscal. Quaest. lib. I. cap. 12. 

***) De Legibus, II. 11. — Den nämlihen Gedanken hat auch Seneca 
mir ihm getheilt, der denfelben folgendermaßen ausſpricht: „Ich möchte 
wohl nicht in Abrede ftellen, daß die erften Menfchen Männer von hohem 
Beifte gewefen feien, und, fo zu fagen, von den Ööttern friſch ent- 
fproffen; denn es ift fein Zweifel, dap die Welt noch feine beijeren 
Epröglinge erzeugt hat.” (Seneca, Epist. 90.) 

Philoſoph. Erud. 4. Aufl. 1. 8b. 1} 
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Itche: Bermunft könne wohl zur Erfenntaiß und Anfhauung 
diefer Wahrheiten gelangen, wenn fie fih auf die: göttlidre 
Auctorität, von der fie uns dargeboten würden, flüge; aber 
fie jei durchaus nicht im Stande, aus fi felber ihr etwas 
zugufepen, was zur Ergänzung diene, und fobald fie fich 
dexfelben überheben wolle, flürze fie fih in taufend Abgründe. 
So vereinigte fih mittelft diefer hohen Ideen die rationelle 
Philofophie mit der traditionellen: diefe mußte vorangehen und 
den Weg bahnen; die andere fonnte nur dann fich bereichern, 
wenn fie nachfolgte. Sehen Sie einmal, mit welchem Nach⸗ 
drude Eicero über diefen Gegenftand fein Glaubendbefenntniß 
ausipriht: „Die Meinungen, die wir über die unfterbliden 
Götter und über ihre Verehrung von unferen Vorfahren über- 
fommen haben, werde ich immer in Schug nehmen und habe 
fie immer in Schuß genommen, und weder eines Gelehrten, noch 
eines Ungelehrten Rede wird mich jemald davon abbringen. 
Da haft: du, Balbus, welcher Ueberzeugung Cotta war. “*) 
So ift alfo die traditionelle Philofophie die feſte Grund- 
lage des Glauben? bei allen Weifen. „Mache nun, daß eg 
mir deutlih wird, welche Ueberzeugung du haft,” fährt Eicero 
fort. unter dem Namen ded Cotta; ‚von dir nämlich, dem 
Philoſophen, muß ih die Gründe für die Religion er 
halten, — unferen Borfahren aber, auh ohne daß ein 
Grundgegeben wird, muß ich glaubſen.“ *)— Balbus, die 
andere Perſon, die in diefem Dialoge redend eingeführt wird, 
beginnt nun eine lange Unterredung über die Ratur Gottes, 
und nah ihm fpricht wieder Cotta: „Weil du diefed Dogma 
nicht fo deutlich fandeft, ald du wünſchteſt, deshalb haft du 


*) Unter den Worten Unfterbliche Götter bat. Eicero, mie auch 
Plato, Gott, Gottheit verflanden; er felbft erklärt ſich hierüber an 
einer anderen Stelle: „Es geziemt einem weiſen Manne, die Gottesver⸗ 
ehrung der Borfahren beizubehalten und gu bekennen, daß ed ein erha- 
bene® und ewiges Wefen gebe, und daß dieſes die Verehrung und 
Bewunderung ded Menfhengefchlechtes verdiene.’ (De Divinatione Il. 72.) 

**) De natura Deorum, III. 2. 
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durch eine Menge von Bemweifen darthun wollen, daf 
e8 Götter gebe. Mir wenigftend war einer binreichend, 
namlih daß unjere Borfahren ed und überliefert 
baben. Aber du verwirfft die Auctorität und flreiteft 
mit den Waffen der Bernunft. Geftatte alfo, daß meine 
Bernunft fih mit der deinigen in. einen Kampf einlafle. Du 
dringft da alle Gründe vor, warum ed Götter gebe, und 
machſt fo eine nah meiner Meinung gar nicht zmweifelhafte 
Sache dur Bemweidführung zu einer zweifelhaften.“ *) 

Niemals find die. rattonaliftifche und die traditionelle Phi- 
lofopbie, die Afterweisheit und die Philoſophie fo feharf ein- 
ander gegenübergeftellt worden, wie in diefer bemerfenäwerthen 
Stelle ded Cicero, in welcher der ganze Stand der frage 
nah Wahrheit in den alten und in den neueren Zeiten ent- 
halten ik; denn der menfchliche Geift hat nicht gewechfelt, 
nur der Kampf ift durch alle die Erhabenheit und Kraft, 
welche das Ehriftenthbum dem Reiche der Wahrheit: auf Erden 
verliehen hat, mehr erhöhet worden. 

Was alſo diefe Wahrheit bei Cicero und bei allen alten 
Meifen ganz außer Zweifel fepte, war das Anfehen der 
mündlichen Weberlieferung aus alter Borzeit; es flügte fich 
darauf, daß das Altertbum näher ftehe bei Gott, der 
die Menfhen babe lehren müffen, was am beiten 
fei, Et profecto ita est, ut id habendum sit antiquisimum 
et Deo proximum, quod sit optimum: — eine durchgängige 
Meinung, die Lucan in folgenden zwei Berfen kurz zufam- 
menfaßt: 

gerne Dixitque semel nascentibus auctor, 

Quidquid seire licet..... “ 

„Einmal hat ed der Schöpfer dem neuen Gefchlechte verfündet, 

Was ed zu wiſſen bedarf....” (Phars. lib. IX.) 

Diefe Meinung, die heute, freilich auf ein weit feftere® 
Fundament geftüßt, den großen Beweisgrund des fatholifchen 





*) De natura Deorum, III. 4. 
14“ 
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Glauben? ausmacht, ift von jeher auf Erden der Bemweißgrund 
der Wahrheit jelbft geweſen. Alle Völker des Drients folgten 
ihm, und gerade aus diefer Wiege der Religion, der Künfte 
und der Wiſſenſchaften hat man jene urfprüngliche Tradition, 
auf die wir und flügen, zu entnehmen. Bon da iſt ſie auf 
alle Bölter gefommen. Es giebt feine einzige biftorifche 
Wahrheit, die beſſer erwiefen wäre, als gerade diefe.*) 

„Die Weifen des Orients,“ fagt ein Gefchichtichreiber, 
„waren berühmt megen ihrer vorzügliben Sittenregeln und 
ihrer Kernſprüche, die fie aus uralter Tradition hatten. Diefe 
Bemerkung findet fih bei allen Weifen des Alterthums gleich- 
mäßig beftätigt: bei den Perlern, bei den Babyloniern, bei 
den Bactriern, bei den Indiern und bei den Negpyptiern.“ **) 
— „Die Uraber,* fagt ein anderer Gefchichtfehreiber, „üben 
fih auf die Weberlieferungen von ihren Bätern, die 
ihnen das Andenken an die Erfhaffung der Welt, an die 
Sündfluth und an die übrigen Hauptbegebenheiten der Urzeit 
(heinen erhalten zu haben, damit der Glaube an einen un— 
fihtbaren Gott und die Furcht vor feinen Gerichten ſtets be- 
feftigt blieben.” ***) — Ich ſpreche nicht von dem jüdifchen 
Volke, welches vorzugsweiſe das traditionelle Volk war, und 
welches mit dem heiligen Namen Gottes ftetd die verehrten 
Namen feiner Stammpäter verband, durch die fie jenen über: 
fommen hatten; es wird der Gegenftand eined befonderen Ab- 
fchnittes fein. — Im tiefen China endlich wurde ebenfalld die 
traditionelle Xehre, der Glaube der Borzeit, der dur das 
Andenken der Menfchen hinaufging bis zu Gott hin, von den 
Meifen als Zeugnip und Beweis aufgeftellt und den Neu- 
erungen der Philofophen fait in denfelben Ausdrüden, wie 
auch zu Athen und Rom von Sofrated, Plato, Ariftoteles 
und Cicero, entgegengehalten. Der Tſchu⸗-King, oder vorzug®- 


*) Fabricy, des titres primitifs de la revelation; Discours prelimin. 
p. LXXVI. 
*) Navarette, Histoire de la Chine, p. 120. 
**) Boulainvilliers, Vie de Mahomet, liv. IH. p. 190. 
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weife das Buch genannt, zufammengeftellt und geordnet von 
Kong-fustfeu (Confuzius), in der Mitte des ſechſten Jahr⸗ 
bundertö vor unferer Zeitrechnung, befennt Diele Lehre auf 
jeder Seite: „Was mwillft du dich bemühen,” fagt ed, „einen 
neuen Seidenftoff zu weben? Ih will die Sitten und die 
Lehre unferer Boreltern betrachten, und ich werde nicht in die 
Irre geben. Das Altertbum, — ed ift mein täglicher 
Fleiß. Mein Geift bindet ſich an den Geift der Alten 
und bis zur Morgenröthe durchwache ich die Nähte. Groß, 
hellleuchtend und ſchön ift die Lehre, melde die 
Weilen und überbradt haben. Diefer Menſch aber 
bat unfere alten Lehren verworfen, und fein Schritt ift 
unſicher; es giebt feine Feſtigkeit mehr in ihm.“ *) 

Welch’ eine bemunderungsmürdige und auffallende Weber- 
einftimmung unter allen Weifen der ganzen Welt! Wer follte 
nicht dadurch erfchüttert werden? Ä 

Wir können nun unfere Citationen fchließen. Die Ge 
wißheit diefer Thatſache ift deutlich genug gezeigt worden. 
Daß in feinen edelften Vertretern das ganze Menſchengeſchlecht 
ſich's hat gefallen laffen, die religidfe Wahrheit dur die 
Fortleitung der Tradition anzunehmen; zu ihrer Auffindung 
rüdwärts zu ſchauen; fie um fo richtiger und um ſo reiner 
zu halten, je mehr fie jih dem Urfprunge und dem Kindes- 
alter der Welt nähere; furz, fie vielmehr zu empfangen, ald 
fie fih zu geben: dieſes allgemeine Factum, fage ih, haben 
wir nun feftgeftellt und gegen allen Widerſpruch gefichert. 

Was können wir aber daraus folgern? 

Wir haben ed eben ſchon angegeben, denn es ergab 
fih aus jedem unferer Citate. Faſſen wir es jedoch furz zu- 
fammen. 

Die Lehre von der Meberlieferung fchließt nothwendig den 
Glauben an eine Uroffenbarung ein; und wie diefe Lehre eine 
allgemein verbreitete gewefen ift, fo ift es auch diefer Glaube 


) Chap. U. 4. Livres sacres de l’Orient, publiés par F. Didot. 
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geweien; und fo mangelt an dem Beweiſe diefer Wahrheit 
nichts, weder die theoretifche und philoſophiſche Erforfhung 
ded Weſens der Dinge, noch die Erfahrung der Thatfache, 
noch auch, was dad Enticheidendfte ift, die Bezeugung des 
Menſchengeſchlechtes, welche? Die eine von den beiden han— 
deinden Perfonen war, und welches durch den Gang, den es 
innehielt, ua® die bewegende Kraft zeigt, die ihm den erften 
Antrieb gab und uns gleichfam hören läßt, wie dad nämliche 
Wort, das im Anfange zu ihm gefprodhen war, von Mund 
zu Mund immer weiter geht. 

Wenn der Menih aus ſich felbft durch Nachdenken bie 
KKenntniß der religidfen Wahrheiten hätte erlangen fönnen, fo 
würde er, je mehr er nach diefer Kenntniß geſucht hätte, deſto 
mehr in fih felbfi und in feine eigenen Betrachtungen fid) 
vertieft haben. Wenn dagegen, wie wir geleben haben, die 
Menſchen und vor Allen die hervorragenditen Geifter geurtbeilt 
baben, daß e8 ihnen nur dann möglich fei, Diefe Wahrheiten 
zu finden, wenn fie von fich felber ganz abgeben und ihrer 
perfönlichen Nachforſchung entfagen, um b reitwillig die reli⸗ 
giöfe Lehre, fertig, wie fie ift, von den Borfahren anzuneh- 
men, gleichwie diefe fie wiederum von ihren Borfahren erhalten 
batten, fo hat das nothwendig darin feinen Grund, daß fie 
glaubten, Die Wahrheit fei auf übernatürlihde Weile der 
Erde mitgetheilt worden, weil fonft jeder Menſch fie auf na- 
türliche Weife in fih felber würde gefunden haben. Die 
Lehre der Tradition bat feinem Menſchen, und wäre er au 
no& fo alt und weiſe geweſen, die Ehre der Gntdedung und 
erfien Unterweifung zufommen laffen. Die Menfchen wurden 
in Betreff diefer Lehre nicht ald die Quelle, fondern als der 
Canal der Wahrheit betrachtet, deren Urfprung ſomit außer 
dem Menschen, und zwar in Gott, anzunehmen fei. Den 
Aelteften wurde nur darum mehr geglaubt, weil fie, um mid 
diefed Bildes zu bedienen, der Driginal-Audgabe ber 
Wahrheit näher ftanden, und weil fie deren Tert reiner und 
mit dem göttlichen Manufcript übereinftimmender dar- 





— 15 — 


boten; ſonſt hätten fie an und für fi weniger Glauben ge- 
funden, ald die neueren, weil dieſe ſich bereit? mehr Erfab- 
rungen und eine größere Summe von Ideen erworben hatten. 
Für die Raturwiffenfhaften und Künfte ließ man keine tradi- 
tionelle Lehre gelten; im Gegentheil, man wollte bei ihnen 
Bervolltommnung und Fortſchritt. Wenn man aljo in der 
theologiſchen Wiſſenſchaft fih auf das Herlommen berief, ſo 
geſchah dies, weil man überzeugt war, daß dielelbe ihre Duelle 
anderswo hatte. Webrigen? beglaubigte die Meberlieferung ſehr 
wohl ihren eigenen Urfprung; denn durch fie allein war es 
gelommen, dag dad Wenige von Wahrkeit, mad ſich noch 
vorfand, erhalten war. Bon der anderen Seite beglaubigte 
der Nationalismus feine Unredhtmägigfeit; denn je mehr er 
ih an die Stelle der Tradition drängte, und je mehr er die 
Wahrheit verfiniterte und zeriepte, deſto mehr ließ er den 
Irrthum wuhern. Der Beweis, den er gegen ih ſelbſt und 
zu Gunften feiner Nebenbupterin lieferte, mar unmiderleglid. 
Hätte man die theologifhe Wiflenfhaft aus den eigenen For— 
ſchungen der Menſchen gewonnen, fo würden die ſpäteren 
Philoſophen die Entdeckungen ihrer Vorgänger vervollkommnet 
haben, und die Menfchen, welche mehrere Jahrhunderte nach 
Pythagoras und Thales lebten, würden in den heiligen Wiſſen⸗ 
ſchaften beſſer unterrichtet geweien fein, als diefe Pbilofophen. 
Aber das Gegentheil ift wahr. Die alten Weifen hatten 
reinere Borftellungen von Bott, al® die, die nach ihnen lebten, 
und dad Menfhengelhleht wurde, wie es weiter fortfchritt, 
auch abergläubifcher: — ein untzäglicher Beweis, daß der 
Unterrüht in den erften Wahrheiten niht von den Dtenfchen 
bat außgehen Tönnen, fondern nur von Gott.*) 


*) Die tnaditionelle Lehre, wie fie aus dieſer Art und Weife, die 
Biltofoghen des Alterthums zu beurtheilen, berworgeht, will den neueren 
Nationaliſſen eben nicht behagen. Wirklich lehnen fie ſich gegen die Lehre 
auf. Sie nennen fie theofratifh und verfäumen nit, uns darauf 
aufmerffam zu machen, daß fie nen fei, und daß man bei den chrifklichen 
Milofophen des fiebzehnten Jahrhunderts feine Spur davon finde. Gs 
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Hei den Alten wurden diejenigen vwerfpottet, die anderer 
Meinung waren und der Weisheit und religidien Wahrheit 


ift wahr, daß in unferem Jahrhunderte die traditionelle Lehre bedeutend 
mehr, ja vorzugsmweife an den Tag gefehrt ift, und daß fie in den Schrif- 
ten der chriftlichen Philofophen; von denen man ſpricht, gewiſſermaßen 
ſchlummert. Das ift aber auch ganz natürlih; denn die Klaſſe der Geg⸗ 
ner, die fie zu befämpfen hatten, machte die Anwendung diefer Lehre da- 
mals nicht in dem Maße nothiwendig, wie in unferen Tagen. Um aber 
zu behaupten, daß fie jenen fremd wäre und, im Grunde genommen, von 
ihnen nicht offen befannt worden fei, müßte man diefelben niemald gelefen 
haben. Es mwäre und leicht, durch zahlreiche Citate das Gegentheil dar⸗ 
zutbun; wir wollen uns auf eins beſchränken, — es ift vom gelehrten 
und befcheidenen d’Agueffeau. Obgleih er Garteflaner war, ſprach er 
fi) dennod in einer Polemit, wo er ed übernommen hatte, die Bortreff- 
lichfeit der Philofophen des Altertbumd zu vertheidigen, alfo aus: — 
„Nach allem dem muß ich bemerken, daß Sie nit etwa glauben dürfen, 
ich hätte von den alten Philoſophen eine befjere Meinung, ale Sie. Ich 
flimme mit Ihnen darin überein, dag man faft fagen follte, fie hätten nur 
zu dem Zwecke gefchrieben, um un® zu zeigen: daß die menfhlide 
Bernunft ſehr ſchwachiſt, felbft bei denen, bei welchen fie 
nod die meifte Kraft zu haben fheint; daß fie die widhtig- 
ften Wahrheiten nur leife berührt haben, obne daß fie die— 
felben erfaffen fonnten; und daß felbft die Wahrheiten, die 
fie erfannten, oft nur dazu dienten, fie nod tiefer in den 
Irrthum zu fürgen, Das find Ihre eigenen Ausdrüde, mein Herr; 
und id) unterfehreibe fie berzlih gern. Wenn jene daher etwas Gutes 
vorbringen und ihre Gedanken auf eine Weife ausſprechen, die fi) nicht 
anders erflären läßt, ald gemäß dem Ideen, die und durch die Offenbarung 
befannt find, fo glaube ih, in ihren Reden die Spuren einer alten 
Ueberlieferung zu erfennen, die immer reiner und ungetrübter wird, 
je näher man zu ihrer Quelle binaufgebt. Dort finde ich alfo die Spu⸗ 
ten der erfteren Wahrheiten wieder, und freudig gehe ich ihnen nach, die 
fen Grundwahrheiten, die dem Menfchen zu willen höchſt wichtig find, und 
deren Andenken Gott unmöglid bei allen Völkern der Grde ganz bat 
erlöfhen laffen, um fie für die Juden allein aufzubebalten. Je mehr Sie 
diefe Wahrheiten anfehen ald erhaben über den Kräften des menfchlichen 
Geiſtes, defto mehr fühle ich mich geneigt, zu glauben, daß es der Güte 
ihre Urbeberd würdig war, die Grinnerung daran fortdauern zu laffen, 
und zwar mittelft einer Meberlieferung, die nicht gefchrieben war, fondern 
mündlih von den Vätern auf die Kinder forterbte. Die Lehre von der 
Schöpfung ſcheint fih in der Volksmeinung und auch in der Bolfe- 
Iprache erhalten zu haben; es ift fogar mwahrfcheinlih genug, daß die 
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eine menfchliche Abkunft beilegten. Die rationaliftifhen Phi— 
lofophen der Neuzeit (ich verftehe darunter die erflärten Par⸗ 


Bauern in Attika oder die fchlichteften Leute von Athen, wenn man fie 
über diefen Gegenftand gefragt hätte, vielleicht beffer würden geantivortet 
haben, al® die meiften ihrer Philofophen. Ich urtheile darüber nach den 
Dichten, die gewöhnlich den Ideen des Volkes folgen. In ihnen findet 
man ungemein viele Stellen, wo Gott nicht allein ald Herr und Lenker 
aller Dinge, fondern als ihr Vater und Urheber dargeftellt wird. Wollte 
man aber annehmen, diefe Weberlieferung babe ſich nur unter dem Philo> 
ſophenvolke fortgepflangt, mie groß würde dann die Zahl von Stufen 
werden, die man vorausfegen müßte, um fi} jene Art von Erbfolge zu 
bilden, durch die fie fih in den Schulen erhalten hätte? — Ich habe es 
früher ſchon gefagt. Noa ließ ohne Zweifel dieſes koſtbare Gut, wie es 
ihm übergeben mar, fo auch wieder feinen Kindern, und durch diefe wurde 
daffelbe mitgenommen nad) Aegypten. Dort murde dad Andenken daran 
durh den mehr als hundertjährigen Aufenthalt der Nachkommen Abra- 
hams unter den Gingedormen wieder aufgefrifcht. Mofes, der, wie bie 
heiligen Bücher fagen, in allen Wiſſenſchaften der Aegyptier unterrichtet 
war, fepte diefelben gewiß auch in Belannifchaft mit dem, was er felbft 
durch eigene väterliche Meberlieferung mußte. Gerade in diefe Zeit, als 
die Hebräer in Aegypten wohnten, fällt ed, daß ägyptifche Colonieen die 
vorzüglihften Städte Griehenlande gründeten. Ungefähr zwei Jahr- 
hunderte nad) Mofes reifen wieder die Griechen in daffelbe Land, um dort 
die Quelle der alten Traditionen zu fuchen, die auch früher von dort her 
ihnen waren überbradht worden. Die erften Philoſophen, die diefe Reife 
gemacht haben, find diejenigen, welche über die Gottheit am herrlichften 
fprechen; und gerade in ihren Schulen haben fi die erhabenften Aus» 
drüde über die Allmacht Gottes, des erften Wefend, und über die uner- 
meßliche Fülle feined Reichthums erhalten. Ich fehe alfo die Aegyptier 
zwiſchen Roa und den Griechen, oder, wenn man diefe Mitte noch enger 
abfchliegen will, zwifchen Mojed und den Griechen.“ (Lettres sur divers 
sujets de metaphysique, t. XVI. p. 39—40.) — Der gegenwärtige Wort- 
führer des Rationalismus konnte fih nicht enthalten, ebenfalld die Wahr: 
heit einzugefteben, daß die Weberlieferungen des Orients gleich 
fam der Stoff aller Gedanken Plato's feien. An einer anderen 
Stelle jagt er noh: „Ebenfo wenig fann man leugnen, daß e3 mitten 
unter den verfdhiedenften Meinungen und Ausfagen wirkliche, überein- 
flimmende Zeugniffe giebt. Das heißt die alten Traditionen leugnen, die 
in Griehenland ald Grundlage dienten, ſowohl für die Kunft, als aud 
für die Philofophie, ſowohl für die Phantafie, wie für den Berfland. 
Wahrlich, je tiefer man in die Dialoge Plato’8 einbringt, deſto mehr 
wird man da wirflihe und hiftorifhe Elemente finden, die er frei ange 
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teigenoffen der Vernunft gegen die Offenbarung), die über 
unſeren ‘Glauben fo viel gelacht haben, die fih zu Lehrern 
des Menſchengeſchlechts aufwarfen, — ſo weit ging ihre 
Unvernunft! — mürden felbft bei den wahren PBhilofophen 
des Alterthums der Gegenitand des Gelächter? geweſen fein, 
wenn man nach den fdlagenden Spotireden urtheilen darf, 
die damals gegen die Sophiften, ihr.e Vorgänger, auögetheilt 
wurden: „Es ift leicht zu begreifen, daß fie nicht die Weiß. 
heit iſt,“ fagt Hortenfius, wo er von jener Bhilofophie fpricht, 
„weil man ihren Urfpeung fennt und weiß, in welcher Zeit 
fie geboren wurde. Wann bat es zuerft Bhilofophen gegeben? 
Thales, meine ich, ift der erfte; aber diefer Zeitpunkt ift noch 
neu. Wo war alfo vorher die Wahrheit?‘ — „Es find noch 
feine taufend Jahre, ald man die erften Anfänge der Weid- 
heit kennen lernte,“ fagt in gleicher Weiſe Seneca; „das 
Menſchengeſchlecht ift alfo während einer langen Reihe von 
Sahrhunderten ohne Bernunft geweſen?“ — Eine Thorbheit, 
worüber auch Perſius fih luſtig macht: — „Seitdem man 
mit dem Pfeffer und den Datteln nah Rom die Weidheit 
einführte.. ..;“ „als wenn die Weidhett, fügt Lactantiuß 
hinzu, dem wir diefe Gitate entlehnen, „mit den Gewürzen 
berbeigebradht wäre, fie, die nothwendiger Weife ihren An- 
fang vor den Menithen haben mußte.’*) 

Diefe fehr vernünftige Rede ift für den Rationalißmus 
wahrhaft niederfhlagend. Wenn die religidfe Wahrheit, die 
Weisheit im eigentlihden Sinne, für den Menfchen unum- 
gänglich nöthig war (und wer könnte daran zweifeln?), fo hat 
fie ſchon feit feinem Urfprunge durch Unterricht ihm müſſen 
gegeben werden, und ihre Erhaltung mußte einem Mittel an- 


wandt hat. Duzu nehme man noch, daß Pinto felbft in feiner Epinomis 
anerkannte, er verdanke einen großen Theil feines Wiffend über die Götter 
einem Audländer, einem Chaldäer.“ (Trad. de Platon, notes sur le 
Banquet et celles sur l’Epinomis.) — Man vergefle ‚nicht, daß die Juden 
damals im ganzen weſtlichen Aſien verbreitet waren. 

*) Divin. Instit. lib. III. cap. 14. 
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vertraut werden, da® naturgemäß und Allen zugänglib war, 
wie e& denn auch die Tradition ifl. Iſt es nicht eıne wahre 
Unvernunft,, die Entdedung und den Befis dieſer Wahrheit, 
Die man die Sonne unterer Seelen nennen fönnte, nicht von 
der Einfalt unfere® Herzend, fondern von den Nachtwachen 
und von dem Schweiße des Berftandes abhängig zu machen 
und da3 Menihengefchlecht fo lange auf diefelbe warten zu 
loffen, bis fie aus der Feder diefed oder jenes Sophiften ber. 
ausfomme? und nun alle Welt zu zwingen, deſſen Scrif- 
ten zu lefen, damit man fie finde? „Nein! gegen diefen 
Dünfel erbebe ih mi.“ fagt Xaromiguiere, „und ich Mage 
ihn an bei der Achtung, die der Einzelne den Völkern fchul- 
Dig if. Sih damit rühmen, daß man endlich den einzigen 
Beweis von der Eriftenz Gotted, den einzigen Weg, der 
zu Bott führe, entdedt babe, das heißt gewiſſermaßen dad 
geſammte Menſchengeſchlecht des Atheismus befhuldigen. Der 
fhlihte Mann, der beim Anblide der Aehren, die ihm die 
Erde zurüdgiebt für dad Saamenforn, das er füete, feine Hände 
zum Himmel erhebt und die Borfehung dankbar preifet, bat 
ohne Zweifel von der Erxiftenz Gottes einen ebenfo guten Be⸗ 
weis, wie folhe hochmüthige Philofophen.“*) 

Diefe Aufwallung Laromiguière's, die in feinen Schriften 
um fo merlwürdiger ift. weil die Klarheit, wodurch fie fi 
auszeichnen, durchgängig von aller Wärme frei geblieben, 
überfommt ihn um des Descartes willen: „Man erlaube mir 
eine Bemerkung,“ fagt er, „die ich aber nicht auf Descarted 
anwende. Sehen wir einen Augeublick ab von diefem ‚groben 
Wanne, von dem man nidgt keicht mit zu großer Berehrung 
fprechen kann.“ Deſſen vorgebliche Nachahmer find es, an die 
er jich wendet; und wahrlich! man fann ſich nicht genug er- 
zifern ‚gegen die Anmapung jo mancher Philoſophen unterer 
Tage, and hätten fie auch dffenrlih ihr Eramen beftanden, 
wenn fie fib wie Fortieger Descartes’ geberden und deſſen 








*) Legons de philosophie de Laromiguiere, t. UI. p. 279. 
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Andenfen an allen Thorheiten eined gegen den Glauben em- 
pörerifchen Berftanded Theil nehmen laffen; — nennen fie 
ja doh Descarted den Bater der neueren Philofophie und 
da8 Haupt der Revolution des menſchlichen Geiſtes gegen 
das och der Auctorität. 

Nichts ift falfcher, ald dies, in dem Sinne, worin man 
ed gewöhnlich verfteht. An Descarted gab ed nicht? Neues, 
ald nur feine Irrthümer. Sein methodifcher Zmeifel, der fehr 
in Ruf fam, und alle Bortheile, die er gegen die Ungläubigen 
daraus berleitete, find eine Waffe, die er felbit von einem 
Anderen, nämlib vom h. Auguftin, entlehnt bat, und deren 
er fih in derjelben religidfen und gläubigen Gefinnung 
bediente, wie auch jened große Genie.*) Iſt es nicht ein 


— 


*) Man fehe bier den nämlichen methodifchen Zmeifel des Descartes 
und jein Ih dente, folglih bin ih, wie es der h. Auguftin mit 
aller Kühnheit in folgendem Geſpräche aufgeftellt hat: — „Die Ber- 
nunft. Wir wollen nun unfer Werk beginnen. — Auguftin. Haben 
wir das Vertrauen, daß Gott uns dabei helfen werde! — Die Bernunft. 
Bitte ihn alfo fo kurz und volllommen, mie du kannſt. — Auguftin. 
D Gott, Unmandelbarer, Emiger, mache, daß ich mich erfenne, und laß 
mich Dich erfennen! Das ift meine Bitte. — Die Bernunft. Mber du, 
der du dich willſt kennen lernen, weißt du, daß du eriftirft! — 
Auguftin. Sch weiß ed. — Die Bernunft. Woher weißt du ed? — 
Auguftin. Das ift mir unbefannt. — Die Bernunft. Haft du 
ein Bemußtfein von dir ſelbſt ald einem einfachen, oder zufammenge- 
fegten Weſen? — Auguſtin. Das ift mir unbefannt. — Die 
Bernunft. Weißt du, ob du in Bewegung biſt? — Auguftin. Ich 
weiß e8 nit. — Die Bernunft. Weißt du, ob du denfft? 
Auguftin. Ya, ich weiß es.“ Soliloquia lib. II. cap. 1. (Die So- 
liloquis in einem Buche find unterſchoben, nur die in zwei Büchern find 
ächt.) — Do nicht allein in feinen Soliloquien, fondern auch in meh⸗ 
teren anderen feiner Werke hat der große Bifchof von Hippo diefe Methode, 
die man unter die erften Lorbeeren Descartes’ rechnete, angedeutet. Ebenfo 
fagte auch Fenelon, obwohl er Gartefianer war: „Wenn es fi mir darum 
handelte, irgend einem Philofophen auf feinen Ruf bin Glauben beizu- 
meffen., fo würde ich weit mehr dem 5. Auguftin glauben, ald dem Des. 
cartes; denn abgefehen davon, daß er es weit beifer verftand, die Philo- 
fophie mit der Religion zu vereinigen, findet man in diefem Kirchenvater 
meit größere und genialere Meifterwerke über alle metaphufiihen Wahr- 
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Sacrileg, He gegen Descartes felbit zu wenden, indem man 
ihn den Bater einer Philoſophie nennt, die nichts Anderes 
bezweckt. als den Sturz der Religion und des Glaubens? 

Weit entfernt. eine derartige Pbilojopbie durch ſolche 
Schugberrihait zu Anfeben zu bringen, bringt man jie in 
Derruf; und wenn dem nicht fo wäre. fo möchte der große 
Name Dedcarted eher dabei zu Grunde geben, ald daß er im 
Stande wäre, jene zu retten. 

Welch' ein Schauipiel hat nicht wirflich dieſe angebliche 
cartefiihe Revolution der Welt gegeben! und welches jind die 
Früchte, die fie gebradt bat? Ich brauche bier blos einen 
Anderen Ipreben zu laſſen, nämlıd feinen Schugredner und 
Geſchichtſchreiber jelbft: 


heiten, obgleich er fie immer nur gelegentlich berübrt und nicht im Zufam« 
menbange behandelt. Wenn ein erleuchteter Kopf in den Büchern des b. 
Auguftin alle erhabenen Wahrheiten, die diefer Bater gleichſam zufällig 
überall bat fallen laffen, fammelte, jo würde diefer Auszug, vorausgeiept, 
daß die Auswahl gut getroffen wäre, den Meditationen deö Dedcartes 
weit überlegen fein, obgleich diefe Meditationen das größte Meifterflüd 
diefed philofophifchen Geiſtes find.” (Lettres IV sur la Religion.) — Ebenſo 
verhält eö fi auch mit den: Beweiſe Gottes mittelft des Unendlihen, um 
defietwillen man dem Descartes ebenfalld fo große Ehre angetban bat; 
er hatte ihn in mehreren Kirchenvätern vorgefunden, namentlid im 
h. Anfelm. Dan ſehe unter dem Titel Rationalisme chretien dad Mono- 
logium und dad Proslogium diefed großen Biſchofs, wovon die Ueberſetzung 
(in das Franzöfifhe) von Bouditt6 fo eben bei der Academie frangaise 
den Prei® davon getragen bat. 
Sic vos non vobis mellificatis, apes. 

Die Dernunft hat niemals, was wohl zu bemerken ift, eifrigere und edlere 
Berfechter gehabt, ald eben die Schüler der Offenbarung zu allen Zeiten. 
Die Bäter des Glaubens könnte man ebenfo gut VBäter-der Vernunft 
nennen. Sie führen diefelbe wieder zu ihrer Quelle zurüd, damit fie dort 
fi) nähre; fie machen fie um fo mehr fühn und begierig zum Wagen, al® 
fie ihr die Bürgfhaft geben, daß fie nicht fallen merde, und als fie ihr 
Gelegenheit verfchaffen, ihren Eifer und Muth zur Ausübung zu bringen. 
Die Feinde der Bernunft find diejenigen, welche fie entmuthigen und zwin⸗ 
gen, fih in den Skepticismus zu merfen, indem fie diefelbe in tbörichten 
und unfruchtbaren Forfhungen vergeuden und ibr zu feiner anderen Er⸗ 
fahrung den Weg bahnen, als zu der ihrer eigenen Echmädhe. 


— 22 — 


„Run babe ich den neuen Umſchwung in der Bhilofophie, 
deflen Haupt Dedcartes_ift, von feinem Beginne hiß zu feinem 
Ende verfolgt. Die Aufgabe, die ich als Gefchichtichreiber hatte, 
iſt vollendet, ich habe nicht? mehr zu erzählen; aber die ſchwie— 
rigere Aufgabe der Beurtheilung: ift noch übrig. — Es war. 
mir unmöglich, mit der Kritit bewaffnet, meinen wiffenfchaft: 
lihen Weg noch einmal zu gehen. ohne Ihon gleich zu 
Anfang ein gewiſſes Gefühl der Entmuthigung und des Sfep- 
tteismus in mir wahrzunehmen; denn die Strede, die ich durdh- 
laufen habe, ift. ganz mit Ruinen überſchüttet: — Alle Syfteme, 
die ih nad und nah fludirt habe, find in der Willenichaft 
bereits verfchwunden; fie find durch andere Syſteme erſetzt 
und fpielen auf der philofophifchen Bühne des neunzehnten 
Jahrhunderts feine Rolle mehr. Sind fie denn vollends unter- 
gegangen? non allen Meinungen der größten Genied, worauf 
die Philoſophie ftolz ift, bleibt alfo nichts übrig. ala Nichtigkeit 
und Staub? bat Ddiefe große philoſophiſche Revolution mit- 
feiner einzigen neuen Wahrheit die Welt bereichert?**) — 

*) Histoire et critique de la revolution cartösienne, par M, Fran- 
cispue Bouillier, p. 367—368. — Der große Boffuet, der ganz Sartefianer 
war, weil er, mie auch Descartes, in der Methode ein Mittel ſah, die 
Philofophen wieder zu bezäbmen, verfehlte dennoch nicht, den Vortheil zu 
merten, den diefe wiederum gegen die Abfichten Descartes! und gegen Die 
mahren Sntereffen der. Bernunft und der Wahrheit daraus entnehmen 
tonnten. Sn der vertraulichen Form eines Hirtenbriefes ließ ex fein biſchöf⸗ 
liches Mahnungsmort alfo vernehmen: — „Um euch) nichtö vorzuentbalten, 
geftehe ich, ich fehe einen großen Kampf fih vorbereiten; einen Kampf, 
gerichtet gegen die Kirche, einen Kampf, unter dem Namen Gartefifche 
Philofophie. Aus ihrem Schooge und aus ihren Grundſätzen ſehe ich, 
foviel ich menigftens fehen kann, mehr, ald eine Härefie fi erheben. 
Ich fehe voraus, daß die Folgerungen, die iman gegen die Dogmen, an 
denen unfere Bäter feftgehalten haben, aus ihr zieht, fie felber gehäffig machen 
und bewirken werden, daß die ganze Frucht, die man für die Kirche von 
ihr hoffen. fonnte, nämlich in den Geiftern der Philofophen den Glauben an 
die göttliche Abkunft und Unfterblichkeit der Seele wieder herzuftellen, verloren 
gehe. Denn unter dem Borwande, daß man nichts zuzugeben brauche, 
als was man Mar verſtehe (mas freilich in einem gemiffen. befchränkteren. 
Einne fehr wahr ift), nimmt fich Jeder die Freiheit, zu fagen: dieſes ver- 
ftehe ich; jenes verftehe ich nicht. Auf diefen einzigen Grund hin nimmt 
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Der Berfafler beantwartet diefe Frage ald Eklektiker, und 
vor Allem ala Redner: „Die Menichbeit,” fagt er, „Durch ver- 
ſchiedene Kräfte und Meinungen nad verſchiedenen Richtungen 
bingezogen, fchreitet mit Majeftät in der Mitte einen regel. 
mäßigen Weg voran.” Dieſer Ausipruh erinnert unwill⸗ 
führlid an da® Wort Luthers, das etwas derb lautet: „Die 
Menſchheit gleicht einem betrunfenen Bauern zu Pferde; bebt 
man ihn von der einen Seite hinauf, fo fällt er an der an- 
deren wieder berunter.” 

Entmutbigung, Zweifelei, Ruinen! Tas ift das 
ganze Ergebnig der Bein und Unruhe, die der Rationalidmus 
dem menſchlichen Geifte anthut, wenn er ihm die Tradition 
wegnimmt. „Das Ende unferer Nachforſchungen,“ fagt Mon» 
taigne mit feiner gewohnten Beitimmtbeit, „fällt in Nebel und 
Berblendung. Die gröbften und einfältigiten Träumereien 
finden ſich meiftend bei denen, die die höchſten und entlegen- 
fien Dinge behandeln. Sie verfinfen und geben in ihrem 
Vorwitz und in ihrer Anmaßung zu Grunde.“ *) 

Die begabteiten Männer haben fih immer dadurch aus— 
gezeichnet, daß jie diefe Schwäche der menichlihen Bernunft, 
falls fie allein gehen will, und die Nothwendigkeit eines gött« 
lihen Beiſtandes, der ihr zur theologiihen Wahrheit den 
Weg zeige, offen und laut befannten. Jeden Augenblid fehen 
wir in den Schriften der Weilen aud dem Altertbume, wie fie 


— 


man an oder verwirft Alles, was man will, ohne zu bedenken, daß es 
außer unſeren klaren und feſtbeſtimmten Ideen auch noch 
dunkele und allgemeine giebt, welche trotzdem ſo weſentliche 
Bahrheiten einſchließen, dag man Alles umſtoßen würde, 
wenn man fie leugnen wollte. Unter jenem Vorwande ſchleicht ſich 
eine Freiheit ein, über Alles: zu urtheilen und zu richten, und diefe Frei⸗ 
beit mat, daß man ohne Rüdfiht auf die. Weberlieferung mit großer 
Berwegenheit Alles vorbringt und auffommen läßt, mad man nur immer 
denkt, Ueber diefe Worte werdet Ihr ſtaunen; aber ich fage fie nit um⸗ 
ſonſt. Jeh rede unter dan Augen Gottes und Angefihts feines erichredenden 
Gerichtes ald ein Bifchof, der wachen foll über die-Exhaltung ded Glaubens.“ 
(Letizes diverses, t, IL p. 109.) — Wie genau iſt das eingetroffen! 
*) Essais de Montaigne, liv. II. chap. 12. 
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vor ihrer eigenen Vernunft, gleichfam wie vor einem Ab— 
grunde, zurüdfchreden und ‚wieder zur Tradition und dur 
die Tradition zur Uroffenbarung, bineilen; da erft finden fie 
Ruhe, und wir hören fie eine Sprache reden, erhaben und 
feft, wie die eben no angeführte von Cicero, — eine Sprache, 
die in auffallender Weife von dem Stammeln ihrer Vernunft 
abjticht, wenn diefe fich ganz allein zur Erforfehung der Wahr: 
heit verfuchen will. 

Man fann ganz genau die Kraft des Geiſtes nad) dem 
Grade feiner Unterwürfigfeit in diefem Punkte abmeifen. Auch 
feben wir in unferer neueften Zeit, wie die beiden, ich fann 
wohl fagen, fäbigiten Köpfe, die ſich mögen begegnet fein,- 
Montaigne und Pascal, die Macht ihrer Vernunft nur dazu 
dienen laffen, da8 Joch des Glauben? zu tragen. *) 

Einige neuere Rationaliften find felbft endlich gendthigt 
geweſen, wieder zum Glauben zu halten und zur Offenbarung 
zu eilen, weil fie von dem Gebrauche und der Anftrengung 
ihrer eigenen Vernunft, womit fie jene zu verdrängen fuchten, 
ſich erfhöpft und beihämt fühlten. „Unfere Bernunft bringt 
nur Alles in Verwirrung und madt, dag wir an Allem 
zweifeln;“ Bayle iſt's, der dies fagt; „faum hat fie ein Werf 
aufgebaut, fo zeigt fie auch ſchon die Mittel, es zu zerftören; 
jie ift eine wahre Penelope, die des Nachts das Gewebe wie- 
der auflöfet, das fie bei Tage fo fhön verfertigt hatte. So 
ift denn die befte Erfahrung, die und die Philofophie ver: 
Ihafft, die Heberzeugung, daß fie nur ein Irrweg ift, und daß 
mir und noch einen anderen Führer ſuchen mülfen, nämlich 
das Licht der Offenbarung.” *) 


*) Der zum Sprihmort gewordene Skepticismus des Montaigne wird 
gewöhnlich fehr falfh verftanden. Sein Was weiß ich? hat nicht den 
allgemeinen Charakter, den man diefem Spruche beilegt. Weit gefehlt! 
derjelbe ift im Gegentheil eine Waffe, die er nur deßhalb gegen die Ber- 
nunft anwendet, um fie verzweifeln zu laffen und fie zu zwingen, fich in den 
Schooß ded Glaubens zu werfen, deffen Herrfchaft er fogar mit Uebertrei- 
bung verfündigt. Man leſe fein Buch: Apologie de Raymond Sebond. 

**) Diet. erit., art. Manicheens, note D. 
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Man muß alſo wieder auf die Offenbarung zurückkommen. 
Die Abſtammung und Fortpflanzung der Wahrheit in der Ge⸗ 
felfchaft des Menſchengeſchlechts, — der Urfprung der Sprache 
— die eigenthümliche Beichaffenheit der religiöfen Wahrheit, 
— die Art und Weife, wie diefe Wahrheit durch die Weber: 
lieferung in den aften Zeiten fich erhalten hat, — die natür- 
liche Ohnmacht der menſchlichen Vernunft, wenn diefe des 
Beiftandes der Ueberlieferungen beraubt tft, — fogar die Muth- 
lofigkeit und die Geftändniffe ihrer Anhänger; — alles das 
führt und wieder hin zur Offenbarung. Sie ift, wie wir 
früher ſchon ſagten, der einzige Ausgang aus dem Labyrinthe; 
fie mußte fein und ift auch wirklich gleich Anfangs im Schooße 
der Menſchheit dageweſen. 

Welches Loos hat aber dieſe erſte Offenbarung gefunden? 
Mußte der Himmel nicht zum zweiten Male einſchreiten, um 
auf die ferneren Geſchicke der Wahrheit unter den Menſchen 
einzuwirken? Das iſt das zweite philoſophiſch-hiſtoriſche 
Problem, welches jetzt vor uns tritt und ſeine Löſung fordert; 
es iſt durchaus geeignet, uns lebhaft zu intereſſiren und unſere 
Aufmerkſamkeit zu feſſeln. 


Philoſoph. Stud. 4. Aufl. 1. Bd. 5 
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Sechſtes Kapitel, 
Hothwendigkeit einer zweiten Offenbarung. 


Wenn der Rationalismus zugleih mit dem Menſchenge⸗ 
Ihlechte feinen Anfang genommen hätte, jo würde die Wahr- 
beit wohl feinen einzigen Tag auf Erden geblühet haben. 
Diefe himmlifche Pflanze wäre in ihrem Keime erftidt worden, 
und man hätte fehen können, wie die Abgdtterei mit all’ ihren 
Derkehrtheiten fogar die Morgenröthe der Schöpfung beſchmutzt 
hätte.*) Aber lange Zeit kannte das Menfchengeichleht 
feine andere Lehre, als die der Ueberlieferung, und fomit lebte 
ed in der Einfalt de Glaubend und Gehorfamd gegen einen 
einzigen Gott, feinen Schöpfer und Bergelter. Später, als 
die Menfchen, wie Diodor von Sicilien fagt, der Xehre ihrer 
Bäter nicht mehr folgten und fich bei den Unterfuchungen, die 
fie fühn unternahmen, in fich felbft vertieften; da fingen die 
Grunddogmen, obwohl fie von Gott gekommen waren, an zu 
wanfen, die dichten Wolfen des Zweifels und des Senfualid- 
mus fliegen in den Geiftern auf und bildeten dort alle jene 
abergläubifchen Meinungen, alle Utopieen, alle Abenteuerlich- 


*) Es ift indeß nur zu wahr, daß die rationaliftifbe Philofophie und 
mit ihr zugleich das Streben des Menſchengeſchlechts zum Götzendienſte und 
zur Gottlofigfeit felbft bi8 zum Urfprunge der Welt hinaufgehen. „Richt 
die Philofophie, welche man von Adam erhalten hat, ift e8, die nad) folden 
Dingen greift; fondern jene, die von der Schlange fommt. Denn feit der 
Sünde ift der Geift des Menfchen ganz heidniſch.“ (Malebranche, Rech. 
de la verite, 2e partie, liv. VI) — Uber das Gift, das in den menfch- 
lihen Geiſt hineingeworfen war durch denjenigen, der das erſte Warum? 
als Gezifh Hat hören laffen, konnte nur nah und nad die Mafje an- 
fteden und verderben. Das Weitere über diefen Gegenftand behalten wir 
und jedoch vor. 
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feiten des Götzendienſtes und der fophiftifhen Philofophie, 
Die Wahrheit wurde nah und nach entftellt, vermiſcht, ent 
artet. Der Irrthum Ihlih fih ein, kam in Aufnahme und 
faßte überall feften Fuß. Range Zeit befand zwiſchen bei- 
den ein Kampf. Die Weifen, bewaffnet mit der Tradition, 
wiefen den Irrthum zurüd, geradefo, wie auch die fatholifche 
Kirche die Härelie dadurch verflummen macht, daß fie diefelbe 
der Neuheit bezüdhtigt. Sie konnten das aber nicht mit einer 
gleihen Zuverfiht und vor Allem niht mit einer gleichen 
Ausdauer; denn Wahrheit und Weberlieferung waren nod 
nicht fo gewährleiſtet, mie fie es find in der fatholifchen Kirche, 
wo es eine treu bewahrende und weiſe audfpendende Auctori- 
tät giebt, welche einzig daftehend, allgemein gültig und immer- 
während ift, wie die Wahrheit felber, und wo fi) und eine 
ununterbrochene Reihenfolge von Dienern zeigt, die ausſchließ⸗ 
ih ihrer Hut und Pflege fih gewidmet haben. Ohne Ber- 
theidigung, ohne Einheit, ohne fihtbare Auctorität war die 
Wahrheit zerftreut und fand ſich nur noch hie und da in den 
Erinnerungen der Völker und in den immer mehr ſchwankend 
gewordenen und verfälfchten Zeugniffen des Menſchengeſchlechts. 
Anfangs war ihr Altertbum mit leichter Mühe darzuthun; aber 
nah und nad fing auch der Irrthum an, ebenfalld ein Alter 
zu befommen und die Wahrheit auf dem ſchwankenden und 
unentfohiedenen Boden der Weberlieferung zu befämpfen; im 
Nothfalle, wenn es gar zu offen am Tage lag, daß ihm ein 
wirkliches Alter abgehe, gab er fih fogar, wie wir gejehen 
haben, ein erfünftelted Alter, und da er feinem wachfamen 
Anlläger begegnete, der feine trügerifchen Mittel und Verſuche 
überall und immer offengededt hätte, fo gewann er endlich die 
Oberhand, und es gelang ihm, feine Nebenbublerin zu ver- 
treiben und deren Recht für verjährt zu erflären. Wollte dieſe es 
jih dann fpäter wiederverfhaffen, fo fam jie ebenfalld in die 
übele Zage, der Neuheit befchuldigt zu werden; ja es geſchah, 
dag Sofrate®, weil er die Einheit des höchften Wefend bes 
fannte, verurtheilt wurde, den Schierlingöbecher zu trinfen, und 
- 15* 
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zwar deßwegen, weil er Damit umgegangen fei, neue Götter 
einzuführen. 

Damals verbarg ſich die Wahrheit unter dem Philo— 
fophenmantel einiger Weifen, die ihr nur in unentjchiedener 
und problematifcher Weile dad Wort redeten und fie in Un— 
gerechtigfeit gefangen hielten, wie fpäter der b. Paulus 
fehr beredt ihnen vorwarf. Ste nahmen fie an und gaben fie 
auch wieder auf, indem jie die eigenen Träumereien ihr unter« 
mifhten und namentlih durch die Handlungen fie Lügen 
Rraften; — wurden fie ja do, als vereinzelt daftchend, von 
der allgemeinen fittlichen Zerrüttung felber mit fortgerijfen. Wenn 
dann nach ihnen dieje Schaaren von Sophiften famen, die in 
Athen und Rom jich ſtark vermehrten und mit der Kunft, 
Alles zu behaupten, jih ihr Brod verdienten, jo mußte es 
wohl Nacht werden auf der Welt, und der menfchliche Geift trieb 
mit der Wahrheit fein Spiel, wie mit einer feilen Dirne, und 
der Name Philoſoph murde gleichbedeutend mit Schmaroper 
und Poſſenreißer. Das DBerderbnig der Sitten ging den An— 
maßungen der Bhilojophie in gleihem Range zur Geite. 
Wo es Sophiften vollauf gab, da wucherten auch Aberglaube 
und regelloje Sitten, denn nichts entbindet das Herz fofehr 
von dem Joche der Pflicht, wie die Ungewißheiten und Zweifel 
des Geifted, und nicht? erzeugt in dem Maße die Ungemip- 
heiten des Geiſtes, wie der Mißbrauch feiner Freiheit. 

Auch hatte die alte Philofophie außer ihrer Unentſchie— 
denheit, ihrem gänzlihen Mangel an Einheit, ihren Wirrun- 
gen ın den Spyftemen, die fich wechfelieitig ausfchloffen, den 
grogen Fehler, daß fie zu tieffinnig und zu allgemein gehalten 
war, jo dag fie von den meiſten Menfchen gar nicht verftanden 
wurde. Die natürliche Religion, in ihrer ganzeri Reinheit auf- 
gefaßt, fo wie wir fie oben audeinandergeiegt haben, hätte 
ebenfall® die Schwierigkeit gefunden, für jene Geifter, die in 
den Sorgen des gegenwärtigen Lebens verfenft und von ihrer 
urfprünglichen Einfalt abgemichen waren, unverftändlich zu fein. 
Sollen die Wahrheiten der außerfinnlichen und übernatürlichen 
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Drdnung in der Gefellfhaft Eingang finden, in Umlauf kom⸗ 
men, feften Halt faffen und ohne eigene Schmälerung fi 
jenen Handlungen beimifchen, die fie zu lenken haben, fo müffen 
fie ganz fertig anfommen, befleidet mit einem Körper, einem 
wabrnehmbaren Zeichen, gefchlagen mit dem Gepräge einer 
Auctorität, die von Allen anerkannt ift, mit einem Worte: 
dogmatiftrt. Die Beifter, die fi in der Philofophie am meiften 
geübt haben und faft nur in höheren Betradhtungen leben, 
haben felbft das Bedürfnig, fih Sprüche und Formeln zu bit- 
den, fib Glauben und Sittenfpiegel zu entwerfen, um das 
immerwährende Hin- und Herfchwanfen ihres Geifted zu hem⸗ 
men und in den plöglichen Gefahren, denen und die Schwäche 
der eigenen Natur ausfest, Waffen zu finden, die gleih zum 
Widerftande in Bereitihaft find. Wäre die alte Philofopbie 
Anfangs mit fih felbft einig gewefen, fo würde es ihr bald 
möglich geworden fein, mit dem öffentlichen Gottedienfte im 
Bündniffe, demielben den Hauch ihrer Begeifterung zu widmen 
und ihm ihre Formen zu leihen, um fo die Gefellfchaft zu be- 
herrſchen.) Aber nicht? vertrug fi) gerade fhlechter mit 
einander, al® die Philojophie und die Religion bei den Alten. 
Die Philofophie führte blindlings einen Krieg gegen die Re- 
ligion und verfpottete diefelbe; die Religion fchidte der Phi- 
lofophie den Schierling zu und klagte fie an, daß fie die Götter 
leugne. Die Philoſophie hatte auch meiſtens die TFeigheit, 
daß fie dem gröbften Aberglauben, den fie hätte audrotten 
follen, öffentlih opferte und dadurch ſich felbft in Berruf 
brachte; anftatt alio den Gotteddienft wieder an die Moral zu 
fnüpfen, d. h. jenen zu diefer wieder emporzubeben, ließ fie 
fh jelbit zu jenem herab und befiegelte dadurch fein Bünd— 
nig mit dem entſetzlichſten Laſtern. Aus diefen Widerfprüchen 
und aus diefem inneren Zwielpalt fam e8, dag weder die Phi⸗ 
lofophie, noch die Religion im Stande war, die Gefellfehaft 


) Dies haben fpäter, durch das Chriſtenthum darauf aufmerffam 
gemadt, die Reuplatonifer wirklich zu thun verfucht. 
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aufrecht zu halten, und daß fie nur im Betteifer um deren 
Sturz einig waren: und zwar die Philofophie, weil fie 
nicht zum richtigen Abfchluffe kommen fonnte; die Religion, 
weil ihr der richtige Grund und Ausgang fehlte. Weil fie 
durch ihre abgefchiedene Strebung und durch ihr gegenfeitige® 
Abſtoßen fih einander fehadeten, fo fam die eine endlich 
nothwendiger Weife zum Atheismus, die andere zum Aber 
glauben, alle beide zum zügellofeften Senſualismus; denn ber 
Atheismus ließ den Reidenfchaften die Zügel ſchießen, und 
der Aberglaube gab ihnen nod den Sporn. So mußte denn 
das Menfchengeichleht, auf den Abhang des Verderbens ge- 
Ichleudert, die reißende Schnelligkeit feine® eigenen Unterganges 
nod wachſen und mit der ganzen Kraft jener Mittel, die dazu 
beftimmt waren, es zu halten und zu heben, feinen Sturz 
fih noch beichleunigen fehen.*) 

Welch' ein Bild täglih wachfenden PVerderbniffe® und 
Elends bietet und nicht die heidnifche Welt! und welch’ ein 
gräßliches Schaufpiel ift nicht der Zuftand, bei dem fie zur 
Zeit der Herrihaft der Römer angefommen war, 

Während einige beobacdhtende und tiefer denkende Geifter, 
wie ein icero, ein Seneca, mit einer Art Kühnheit und philo- 
fophifcher Empörung ſich fo weit erhoben, daß fie fogar bis— 
weilen an eın unförperliches erfted Wefen glaubten, fo war 
für dad Volk, für die Gefellfchaft, für die Welt — Gott, die 
Quelle aller Sittlichfeit, aller Ordnung, alles gefelligen Lebens, 


*) Diefe Gedanken über die Philofophie und Religion der Alten hatte 
ich ſchon aufgezeichnet, als ich zu meiner größten Freude, — wie dad 
Miedererfennen der Wahrheit fie und verleihet, — fand, daß ein chriſt⸗ 
liher Philofoph, ein Zeitgenoffe diefer Einrihtungen, ganz daffelbe Urtheil 
über fie gehegt und faft mit denfelben Worten ausgeſprochen hat: Die 
Annäherung ift auffallend: — „Die Philofophie und die Religion find 
von einander getrennt, weit von einander gefchieden; die Einen find näm⸗ 
lich Lehrer der Weisheit, — fie führen nicht zu den Göttern; Andere find 
Priefter der Religion, — bei ihnen lernt man feine Weisheit. Es liegt 
am Tage, dag jenes nicht die wahre Weisheit, und diefed nicht die wahre 
Religion fei.” (Lactantius, Instit. IV. 3.) 
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wirklich ſo, wie man ihn über dem Eingange des Tempels zu 
Athen genannt hatte: un bekannt. Was die Herrſchaft führte. 
was Aller Augen feſſelte, was alles Trachten und Streben 
ausfüllte und von der Wiege bis zum Grabbügel die bleibende 
Hauptfadhe des Lebens bildete, — wer der Gößendienft, die 
Bergötterung der menichlihen Leidenſchaften, und manchmal 
fogar der thierifchen Lüfte. Die mythologiihen Kabeln, de 
ven Blüthe heutzutage höchſtens noch dazu dient, und in un- 
feren poetifhen Mußeſtunden zu unterhalten, waren damals 
gebieterifch auftretende Wirklichkeiten, die fih in taufend Tem- 
peln anbeten liegen, deren Einfluß überall zum Vorſchein fam 
und auf deren Anfehen jegliche Verkehrtheit des menſchlichen 
Herzen? fih mit allem Ernfte berief. *) 

Wahr und gewiß iſt ed, — und dieſes allein wäre fchon 
ein überaus großes Uebel gewefen, — daß dieler Götzendienſt 
die Stelle des Dienſtes der Moral und des natürlichen Ge: 
fege® einnahm und gerade dadurd für das Licht des Gewiſſens 
und für die Mahnungen des moralifhen Gefühle ein Hemm- 
niß war. Zu der Berwaltung jene? Dienfled der Götter wurden 
feine befonderen Eigenſchaften oder Befähigungen verlongt; man 
braudte nicht? mitzubringen, weder richtige Begriffe über das 
Weſen Gotted, noch Befolgung des moralifchen Gefeped, noch 


) Man hat die Frage geftellt, ob für die Heiden die Götzenbilder 
als die Gottheiten felbft gegolten, oder ob fie ganz einfach die Gottheiten 
vorgeftellt haben. Es ift jedoch nicht möglid, hierüber in Zweifel zu 
fein. Jamblichus hat diefem Gegenfland ein ganzed Werft gewidmet, um 
zu vertheidigen, daß die Heiden geglaubt haben, die Statuen, nicht allein 
jene, die man dıonern, d. h. vom Himmel gefallene, nannte, fondern aud 
nod die von Bildhauern verfertigten und für Geld angefauften würden 
durch eine fpecielle Einweihung der perfönlihe Sig und Aufenthalt jenes 
guten oder böfen Geiſtes, den fie vorflellten, und dieſer fei gewiſſermaßen 
an jene feft gebunden. Proclus felbft erwähnt diefe Einweihung, wodurch 
die Bildniffe der Götter belebt und. in Wohnungen der Gottheit umge 
wandelt würden. Endlich fagt aud noch Auinctilian fehr kurz und mit 
entfhiedenem Tone: „Ehe fie die böchfte religiöfe Einweihung erhalten, 
find fie blos Stüde Arbeit; die Einweihung iſt's, die den Bott hinein- 
führt und an beflimmter Stelle Plag nehmen läßt.” 
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Meinigkeit des Herzend, noch Heifigfeit des Lebens, noch Reue 
über die begangenen Frevel, noch Beflerung ded Wandels für 
die Zukunft. Der Priefter des Heidenthums war ſtumm. — 
„Es ift da feine Rede von dem, was die Sitten veredeln 
und das Leben regeln fönnte,“ fagt Zactantius; „die Wahr- 
beit fuht man gar nicht, fondern beichäftigt fih nur mit den 
Geremonieen des Göotzendienſtes, wobei der Geiſt ohne Theil⸗ 
nahme und nur der Körper in Thätigfeit if.” (Inst. IV. 3.) 

So war die Religion der Heiden weit davon entfernt, 
der Tugend Beiftand zu leiften; fie fland vielmehr in gar 
feiner Verbindung mit irgend etwas Tugendhaften. Dies 
allein ſchon, fagen wir, würde ſchnell ein große® Sittenver- 
derbniß herbeigeführt haben, weil es das Herz allen Berfüh- 
rungen der Leidenfchaften offen und das Gewiſſen gegen ihren 
Andrang unbewaffnet lien. 

Aber diefe Religion tbat noch mehr. Sie hetzte und 
verdoppelte den Andrang der Leidenfchaften, indem fie in deren 
Interefje fogar die Denkungsart der Götter, die ihnen ein 
Zügel hätte fein follen, mit hineinzog. Dem Hocdhmuthe und 
der Sinnenluft unter all’ ihren graufamen und herabwürdi—⸗ 
genden Geftalten wurde an allen Orten Weihrauch geftreuet 
und Lob gefpendei. Eine Menge Gottheiten wurden gejhaffen 
mit den häßlichſten Charakteren; die Schande der abfcheulich- 
ften Berbredhen legte man ibnen bei. In ihnen leibte und 
lebte jedes Lafter; und wie fie das lebendige Bild der Völlerei, 
der Blutſchande, der Entführung, des Ehebruchs, der Unzucht. 
der Schurferei, der Grauſamkeit und Rache waren, fo ent- 
nahmen die nämlichen Xafter in den Herzen der Menfchen von 
ihnen ihre praftifchen Beweife. Wer eine fehledhte That voll: 
bringen wollte, beforgte fich leicht die Aufmunterung dazu; er. 
brauchte fih nur an da® zu erinnern, was ein Gott in ähn⸗ 
lihem Falle gethan hatte. Die Sünden, die begangen waren, 
ließen fih nach demfelben Verfahren entfchuldigen, oder wurden 
ganz der Gottheit zugefchoben, die mit unmiderftehlicher Macht 
Dazu angetrieben habe. Zu allem dieſem nehme man noch den 
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Einfluß der unfittlichen Scenen aus der Mythologie, die in 
Fresko an den Bänden und Blafonds der Wohnungen gemalt 
waren, wie man es jüngſt noch in Herculanum aufgefunden 
bat. Jüngling und Jungfrau, die mitten in dem fortwähren 
den Echhaufpiele dieſer Bilder aufwuchſen, wurden mit den 
Chändlichfeiten, die diefelben enthielten, feit dem zarteften 
Kindesalter vertraut. — ‚Jupiter bat ein Weib verführt, 
indem er fi in einen Goldregen verwandelte,“ läßt Terenz 
eine von feinen auftretenden PBerfonen jagen; „und ich, ein 
ſchwacher Menſch, feltte das nicht auch thun dürfen?““) — 
Ovid (und diefe Auctorität fleht einzig und allein da, wie 
Chateaubriand bemerkt) will nicht, das die jungen Mädchen 
in die Tempel gehen, weil fie dort fähen, wie viele Jupiter 
zu Müttern gemacht habe.) Die Diebe, die Räuber, die 
Menihenmörder und dergleichen Gefindel hatten ebenfall® ihre 
Patrone im Himmel. — „Schöne Laverna, lehre mich die 
Kunft, zu betrügen, und gieb, daß ich gerecht und heilig 
ſcheine.“ ) — Kräftiger endlich, als es von Seneca gefagt 
it, fann ed wohl nit ausgedrüdt werden. „Sie brammen 
den Göttern die verfluchteſten Anliegen in die Ohren; "wenn 
aber Jemand fommt, um ihnen zuzubören, fo fchweigen fie 
fill: wovor alfo ein Menſch erröthben würde, wenn er «8 
hörte, das erröthen fie nicht einem Gott zu fagen.“ 

Der Öffentlihe Gotteddienft entſprach nothwendiger Weiſe 
dem Charakter der Götter; er beftand in den albernften und 
abſcheulichſten Gebräucken. Unzucht und Böllerei machten 
einen Theil des Dienfted der Benus und ded Bacchus aus. +) 
Die Geheimniffe des Adonis, der Cybele, des Priap, der Flora, 


*) Terent. Eun. act. II. 

) Trist. lib. II. 

“=, Horat., Ep. I. 16. 

7) Die Unzucht bildete einen fo großen Beſtandtheil des Götzendien⸗ 
fled, daß im alten wie im neuen Teflamente der Gößendien ſt oft durd 
den Ausdrud Hurerei bezeichnet wird, geradefo, als wären diefe beiden 
Börter gleichbedeutend. 
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der Aphrodite wurden in den Zempeln und bei den Spielen, 
die diefen Gottheiten gewidmet waren, theatermäßig aufgeführt. 
Am hellen Tage konnte man ſehen, was fich fonft in der 
tiefften Finfternig verbirgt,” und was mir die Ehre unferer 
Sprache zu nennen verbietet.*) Im Tempel der Venus zu 
Babylon gab fih das weibliche Gefchlecht öffentlich Preis. **) 
In Armenien weiheten die vornehmften Familien ihre Töchter 
nob im jugendlihen Alter diefer Göttin.) Die Frauen 
von Biblis, die fich zur Trauerfeier des Adonid nicht wollten 
die Haare abfcheeren laffen, wurden gezwungen, einen vollen 
Tag fih den Ausländern zu überlaffen, um ſich von ihrer 
Gottlofigkeit wieder zu reinigen, Strabo erzählt, daß der 
Zempel der Venus zu Corinth einen ungeheuren Reihthum 
befäße; daß mehr als taufend dffentlihe Mädchen demfelben 
zugehörten, theils Sklavinnen theil® Priefterinnen, die der 
Göttin zum Geſchenke gebracht wären von Perfonen beibderlei 
Geſchlechts. „Das war der Umſtand“, fagt er, „der fo viele 
Leute nach Corinth zog und wodurd diefe Stadt reich gemor- 
den ıft."+) Daffelbe war auch der Fall auf der Inſel Eypern 
und auf dem Eryr, einem Berge der Inſel Sicilien. Oft 
wurden in den Eden und Winkeln der Tempel ganz wider. 
natürliche Rafter begangen, die niemald vor Gericht gefordert 
wurden, und gegen die fich erit unter den chriftlichen Kaifern 
Ankläger fanden. Ya manchmal fpreizten ſich ähnliche Gräuel 
Öffentlich ohne alle Scheu. FF) 

Man darf fih über alled died micht wundern. Dad 


*) „Exuuntur etiam vestibus populo flagitante meretrioes, quae tunc 
mimorum funguntur officio ; et in conspectu populi usque ad satietatem 
impudicorum luminum cum pudendis motibus detinentur.““ (Lactant., de 
false religione, lib. I. p. 64. Basileae.) 

*) Herodot. lib. I. 

”*) Lucian., De Assyria init. 

+) Iuftin, Uthenagorad, Strabo und Andere. 

++) „Videre est in ipsis templis, cum publico gemitu, miseranda 
ludibria, viros muliebria pati, et hanc impuri et impudiel corporis tabem 
gloriosa ostentatione detegere.‘“ (Firmic. Matern.) 
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mußte fo fommen; es war die logiſche Folge dei Abgange 
der göttlihen Wahrheiten. Bar einmal die erfie aller Wahr⸗ 
beiten, der Begriff und die äußere Berehrung eines alleinigen, 
geiftigen, heiligen Gotte®, vom Erdboden verwifcht, fo fam der 
Menſch allmälig dahin, Ale, was mächtig war, für göttlich 
zu halten; und weil er fi durch eine unbändige Gewalt zum 
Lafter hingezogen fühlte, fo glaubte er leicht, daß diele Gewalt 
außer ihm liege, und machte ſich bald einen Gott daraus. Darin 
liegt der Grund, dag die fhamlofe Liebe To viele Altäre hatte, 
und dag aM’ jener ſchaudererregende Unflath dem Gotteödienfte 
beigemifcht und zulegt defien einziger Beitandtheil ward. Jeder 
machte fi feinen Gott aus der Heftigfeit feiner eigenen Lei⸗ 
denihaft, wie der Dichter fagt: Sua cuique deus fit dira 
cupido.*) 

Wie mußten die Sitten werden unter dem Einfluſſe einer 
ſolchen Gotteöverehrung, die, — wohl zu unterfheiden von der 
geiftigen und fittlichreinen Gotteöverehrung, wie wir fie haben, 
— fid überall einfhlih und feitfog, in dem öffentlichen Leben 
ſowohl, wie in dem häuslichen und in dem Leben des Einzelnen! 
Denn überall hatten die LXeidenfchaften etwad Sinn, und e8 
war ihnen eine geiftige Bedeutung untergelegt, die ihnen alle 
Zugänge Öffnete; der Himmel und die Erde, die Menfchen und 
die Götter boten fi) gegenfeitig die Hand, um einem foldyen 
Göpendienfte die Aufnahme zu verſchaffen und ihn zu ver 
breiten. 

Die finnlihen Genüffe und alle Arten von Barbarei, die 
in ihrem Gefolge find, waren auf's Höchſte getrieben. In der 
Finiterniß der Geifter und in der Berderbtheit der Herzen 
lag etwas Ungeheures und Gräßliched, wovon wir und feine 
Borftellung madhen. Die ganze Kraft der Erfenninig und 
des Willend, die fpäter unter dem Einfluffe der geiftigen Rich— 
tung im Chriftentbume fih durch fo viele ritterlihe Unter: 
nehmungen, dur fo viele moralifhe und religiöfe Anftalten, 


9 Virgil., Aeneid. lib. IX. 
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durch ſo viele wiſſenſchaftliche Entdeckungen, durch ſo viele 
Erzeugniſſe der Induſtrie kundgegeben hat, war damals in 
die Sinne verſenkt und mußte ihnen Frohndienſte leiſten, um 
ihre Gier zu ſättigen. Die unermeßliche Empfänglichkeit des 
Geiſtes für Wiſſen und Erkennen war, ſo ſcheint es, als uner⸗ 
ſättlicher Heißhunger nach fleiſchlichem Genuß in die Sinne 
gefahren, weil das geiſtige Leben ſelber ganz in der Sinnlichkeit 
aufging. Daher kommen denn die rieſenmäßigen Verhältniſſe 
im Geſchmacke, in den Feſten und Vergnügungen der Alten, 
wenn man dieſelben mit denen der jetzt Lebenden vergleicht. 
Dieſe laſſen uns jene, von der ſinnlichen Seite betrachtet, 
als ein Geſchlecht von Rieſen erſcheinen, das von der Erde 
verſchwunden iſt; und als ein Geſchlecht von Zwergen 
und Pygmäen, wenn wir ſie nach der Kraft der Ideen 
und nach der hohen Stufe von Wiſſenſchaft und Sittlich— 
feit bemeffen, zu der wir gelangt find und die aud einem 
Kinde unferer Zeit den Katecheten aller Philofophen des Alter- 
thums macht. 

Mehr als zwei Drittel der Einwohner in den civilifirten 
Ländern feufsten in Sklaverei und wurden blos dazu gebraudt, 
der finnlichen Gier des übrigen Dritteld den Stoff zu liefern.) 
Dies allein giebt uns ſchon eine fihauderhafte Borftellung von 
der Mißachtung des einen Menfchen gegen den anderen, don 
der Macht der Selbſtſucht und von der großen Verbreitung 
der fittlichen Berfommenbeit. die daraus entftehen mußte. Dazu 
famen nod wie viele unerhörte Graufamfeiten! Ein Schauder 
war ed, dag die Sonne fie befhien! Sie hatten aber freien 
Lauf und galten als Gebrauch, als Sitte, ald Gefeg in der 
Geſellſchaft. Die Herren hatten eine unumfcränfte Gewalt 
über ihre Sflaven und fonnten fie frumm und lahm ſchlagen, 


*) „Hätte man die Sklaven zur Unterfheidung ein anderes Kleid 
tragen laffen, fo würde man ſich vor der geringen Anzahl der Freien ent- 
jept haben.” (Seneca, de Clementia 1. 24.) 
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oder auch tödten, wie es ihnen beliebte.) Ein Edict des 
Kaiferd Claudius verbietet, einen Stlaven blos and dem 
Grunde zu ermorden, weil er alt und ſchwach fei. Auch beftand 
die Gewohnheit, diefe Unglädlichen, um in diefem Falle fih 
ihrer zu entledigen, auf einer Inſel in der Ziber auszuſetzen; 
daher bemwilligte dafjelbe Edict denjenigen, die auf ſolche Weiſe 
ausgeſetzt feien, die Freiheit, falls fie ihre Rettung gefunden 
hätten. Diefes fchauderhafte, Seitend der Geſetze gleichſam 
vertraggmäßige Abfinden mit der Unmenfchlichkeit der Sitten 
läßt und deren ganze Abfcheulichfeit bemeilen. Ein Geſetz 
Conftantin’d (feine Eonftitution vom Jahre 312), welches alle 
Geſchichtſchreiber als harafteriftifch für die Einführung des 
hriftlichen Geifted in die Gefebgebung bezeichnen, unterdrüdt 
die Frevel der Herren gegen ihre Sklaven und läßt und eben 
dadurch erfennen, wie diefelben bis dahin geweſen waren. 
„Jeder Herr,“ fagt der Kaifer, „mache von feinem Rechte 
einen mäßigen Gebrauch. Als ein Menfhenmörder aber foll 
er verurtheilt' werden, wenn er freimillig feinen Sflaven mit 
Stodjchlägen oder Steinwinfen tödtet, wenn er ihn mit einem 
Wurfſpieß lebendgefährlich verwundet, wenn er ihn an einer 
Schlinge aufhängt, wenn er ihn vergiftet, wenn er deren Leib 


*) Man urtheile hierüber aus folgender Stelle des Horaz: 


„Denn Jemand feinen Knecht, der aus der Schüffel, 
Die abzutragen ihm befohlen war, 

Die halbgegeß'nen Fifche fammt der lauen Brühe 
Berfchlungen hätte, gleich dafür an’d Kreuz zu fchlagen 
Befähle, würde, wer bei Sinnen ift, 

Ihn nicht wahnfinniger ald Labeo nennen? 

Und doch, mie viel wahnfinniger, einen Freund,’ 
Weil er's in einer Kleinigkeit verfah, 

Weil trunf'ner Weiſe er was Menſchliches begangen 
Und feined Stuhles Polfter hat befchmupt, 

Ein Näpfchen, von Evanderd Hand gedreht, 

Vom Tiſch berabgeftoßen; gleich dafür 

Zu haffen und zu fliehen, wie den Rufo 

Sein Schuldner flieht.” (lib. I. sat. 3.), 
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von den Klauen wilder Thiere zerfleifhen läßt, wenn er in 
deffen Glieder mit glühenden Kohlen Striemen brennt, u. f. w.“ 
Die Feder fträubt fich, alle dieſe Gräuel aufzuzäblen. 
Diejenigen, welche ihr Jahrhundert über diefe entfeß- 
lihen Fehler hätten aufflären müſſen, ſahen fie mit an und 
begingen fie ſelbſt mit einer Unbefangenheit und Kaltblütigkeit, 
die und zittern madht. — Unfere Sflaven find unfere 
Feinde, fagt Eato. D, ein graufames Wort, welches zur Ent. 
fhuldigung diente für Alles, felbft für das Gehäffigfte, was die 
Tyrannei eined® Hausherren erfinden fonnte! Auch war es bei 
diefem Mufter von Tugend eine feitftehende Regel, die 
jeniger von feinen Sklaven, melde über das Alter hinaus 
waren, lieber zu jedem, auch dem geringiten Preiſe zu ver- 
faufen, als fie zu halten und diefe unnüge Laft, wofür er fie 
anfah, länger zu tragen. So pflegte er ferner feinen männ- 
lihen Stlaven den Umgang mit feinen Sflavinnen zu erlau- 
ben, wenn der Sklave ihm einiged Geld für diefed Privile- 
gium zahlte.*) Vedius Pollio, Freund des Auguftus, hielt 
fih Muränen von ungemwöhnliher Größe, denen er feine 
Sklaven als Futter vorwerfen ließ.) Der Senator Qu. 
Flaminius ließ einen feiner Sklaven ermorden, und zwar aus 
feinem anderen Grunde, ald um einem feiner Wohldiener, der 
noch niemals einen Menichen hatte tödten fehen, ein neues 
Schaufpiel zu bereiten.***) Wenn ein Familienvater in feinem 
Haufe war ermordet worden und man den Mörder nicht ent- 
deden fonnte, fo waren alle Sklaven der Todeöftrafe unter« 
worfen. Einer von den Großen Romd, der ihrer vierhundert 
hatte, wurde von Einem aus ihnen erdolcht; — alle mußten 
fterben. +) Bei den Reihenbegängniffen der Reichen erdrofjelte 
man oft eine gewifle Anzahl von Sklaven, gleihfam als 
Schlachtopfer, die den Manen des Berftorbenen wohlbefämen. 


*) Plutarch., vita Catonis. 
) Plinius, lib. IX. 39, 

“* Plinius, lib. IX. cap. 39. 
7) Tacitus. 


Gaäbe es endlich auch feine anderen Beweife von der ht, 
wie man die Sflaven behandelte, fo bätte man ſchon ge 
nug an dem Yactum, dab in dem zuträgliden Klima von 
Italien und Griechenland jene Herden von Menſchen, weit 
entfernt, fi) zu vermehren, faum ſich erhalten fonnten, ob⸗ 
gleih fie durch zahlreihe Aushebungen aus den fernen Pro⸗ 
dinzen immer neuen Zuwachs erhielten. 

Höhft merkwürdig ift es aber, dag alle diefe Dinge, die 
wir Mühe haben zu glauben, nicht als Webertretungen, ja 
nidt einmal als Mißbräuche, fondern ald die Ausübung des 
Naturrechts felbft angelehen wurden. Alles dies ereignete fi 
tägli vor Aller Augen, ohne Seitens jener Schaar von 
Säriftftellen und Sophiften, die-ihr ganzes Leben damit zu⸗ 
brachten, über die Sitten Borträge zu halten, den ſchwächſten 
Biderfprud zu finden oder den leifeflen Tadel zu erregen.*) 
Was die Gefepgebung angeht, fo batte fie gerade zuerſt 
über die Sklaven ein fhauderhafte® Wort geiproben: „Sie 
find nicht fowohl verächtlich, als vielmehr gar nichts. ***) 

Wenn man nun nachdenkt, wo wohl die Quelle diefer 
ſcheußlichen Verkehrtheit der Menichen in ihren Berbältnifien 
und Beziehungen zu einander zu ſuchen fei, fo wird man fie 
leicht in der Berfehrtbeit der Beziehungen zwifchen den Men- 
fhen und Gott entdeden. Die Lehre von der Einheit Gottes 
führt und gerade® Weges zu der Lehre von der Brüderlichkeit 
der Menichen. Die Einheit Gotted Tnüpft dad Band unter 
und; denn wenn dieſe Einheit Gotted durch das Gefühl feiner 
Baterfhaft und feiner Güte in und Sinn und Leben be 
fommt, und wenn ed nicht blo® Furcht, fondern vor Allem 
Liebe ift, die fie und einflößt, alddann wird dad Menichen- 
gefehlecht unter dem Einfluffe diefer Ideen bald eine Familie 
von Brüdern, wo die geringſten den meiften Werth haben. 
Daher fommt ed, dag im Chriſtenthum, der hehren Verwirk— 
y Seneca ausgenommen; aber Seneca hatte ſchon, wie wir fpäter 


zeigen werden, chriftfiche Elemente in fih aufgenommen. 
») Non tam viles, quam nulli sunt. 
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lichung jener Lehre, das Gefühl der Liebe, mag dieſelbe auf 
Gott oder den Menſchen gerichtet ſein, doch gleichmäßig den 
Namen Liebe hat, wie ein Fluß, der überall den Namen von 
feiner Quelle behält, wohin er auch feine Waſſer leiten mag. 
Es tolgt darand, daß der Berluft der Lehre von der Einheit 
Gotted nothwendiger Weile den Untergang der Brüderlichkeit 
aller Menihen nah fich ziehen und, wenn allein die dee 
von Kraft fih an die Borftellung der Gottheit knüpfte, das 
höchſte Vorbild der Güte abhanden fommen und die Selbft- 
fuht ihren ungeheueren Rachen auffperren mußte. Auch ſehen 
“wir, wie die gräßliche Wunde der Sklaverei wuchs und immer 
flaffender wurde, je nachdem die Vielgötterei felbft im Herzen 
der Bölfer tiefere Wurzeln fhlug. Gehen wir dagegen hinauf 
in die älteften Zeiten, die der Herrfchaft der natürlichen Reli- 
gion am nächſten fommen, fo fehen wir die Sklaverei fich 
mildern, ſich einfchränfen und zulest fat ganz verfchwinden. 
Im Homer nimmt fie fhon einen geringen Plah ein. In 
feinen Gefängen ift es die Gefangenſchaft, diefe unmittelbare 
Folge der Schlachten, die die Sklaverei macht. Auch ift da 
der Name Gefangene faft allein gebraudt; und felbit diefer 
Name, wie auch dad 2003, dad er vorausſetzt, verfchwindet 
bald in der Hausgenoſſenſchaft. Am Haufe des Alfinous, 
des Ulyſſes, des Laertes find Diener und Genoffen, die fich 
ganz vertraulich in die Spiele ihrer Herren mengen; fie find 
an die Perfon ihred Heren gewöhnt, fagt Homer, und zwar 
mehr dur Zuneigung al® durch Zmang.*) Der Führer der 
Schweine, der gute Eumäus, wird da der edle, göttlide 
Hirt genannt.**) Bei den Juden endlich, wo die Lehre von 
der Einheit Gotted durch das ganze Altertbum feftgebalten 
wurde, bat die Sklaverei niemald Wurzel fallen fünnen; 
faum artete fie in eine zeitweilige Hausgenoſſenſchaft um, 
die alle fieben Jahre fih ganz auflöfete. — „Wenn dein 


— 





*) Homer., Odyss. cant, 24. 
) Homer., Odyss. cant. 14. 
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Druder, aus Armuth geswungen, ſich dir verlaufet, ſollſt du 
ihm den, Dien der Sklaven nicht auflegen; fondern wie 
ein Miethling und Mitpächter fell er fein und bei dir arbei- 
ten bis zum jubeljahr, und dann frei auögehen mit feinen 
Kindern und wiederlommen zu feinem Geſchlecht und zum 


Defigthume feiner Bäter: denn meine Knechte find fie, fpricht 
der Herr.*) Rübrende Borte! aus denen wir deutlich er- 
feben können, wie fehr die beiden Lehren von der Ginbeit 
Gotted und von der Brüderlichkeit der Menfchen mit einander 
verbunden find. Aber diefe Brüderlichkeit der Menichen ift 
ihr gejellichaftlihes Zufammenleben; ja fie ift das Band felbit, 
durch welches die Nationen und das ganze Menfchengeichlecht 
Defiand haben. Daraus folgt, daß der Schlund der Biel- 
götterei, wenn diefe immer weiter um ſich gegriffen hätte, end- 
Ich die Welt würde verfhlungen haben.) 

Wenden wir jedod unferen Blid wieder auf die heidniſche 
Welt, und fürdten wir nicht, die ganze Tiefe der Wunde, die 


*) Levitious 25. 

*) Man kann freilich bierauf erwiedern, dag dieſe Milde in der Gefep- 
gebung bei den Juden nur für die jüdifhen Sklaven galt, und nicht für 
die fremden. 3a freilich, dem Chriſtenthume war es aufbebalten, durch bie 
Gnade Deffen, der für dad Menſchengeſchlecht Stlav wurde (formam servi 
accipiens), mit der wahren Gottesertenntniß auch die Freilaffung des Men- 
fen allgemein zu machen und feinem großen Apoflel jenen erhabenen, ganz 
von brüderlicher Liebe überwallenden Brief, worin er einen Herrn für feinen 
entwichenen Stlaven um Gnade bittet, einzugeben. Gr fagt ihm darin 
unter Anderem folgende Borte, die damals noch ganz fremd Fangen und 
unerbört waren, jegt aber unter der fortwährenden Ausübung der Liebe und 
Güte für unfere Sitten ganz natürlich geworden find: „Sch fchide ihn dir 
zurück; du aber, idy bitte did, nimm ihn auf, als wären es meine Gin» 
geweide...; nicht mehr als Knecht, fondern al® einen vielgeliebten Bruder... 
Hat er dir aber Schaden zugefügt, oder ift er dir etwa® fchuldig, fo rechne 
died miran. Ach Paulus — mit eigener Hand hab’ ich ed gefchrieben —, ih 
will es bezahlen. Darum, obgleich, ich viele Zuperfiht in Ehrifto Jeſu habe, 
dir das, was fi gebührt, gebieten zu können, will ih doch um der 
Liebe willen vielmehr bitten, da du ein folcher bift, wie auch der Greis 
Paulus, der aber nun auch ein Gefangener um Jeſu Chriſti willen ift.” 
(Brief an Philemon.) 
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an der Menſchheit Frag, zu berühren und zu unterfuchen, wo⸗ 
fern wir das Wunder des göttlichen Heilmittel, das fie wieder 
gefund machte, richtig beurtheilen und würdigen wollen. 

Ein ſchrecklicher Gebrauch, der gleichfalls aus der eben 
bezeichneten Urfache herrährte und der von dem Geifte berech⸗ 
neter Graufamfeit bei den cibilifirten Völkern des Heiden- 
thums der befte Beweis ift, find die Schaufpiele der Gladia⸗ 
toren, einer Menfhenklaffe, zufammengefegt aus Kriegöge- 
fangenen, Sklaven und zum Tode verurtheilten Verbrechern, 
die man zu diefem Zwecke ernährte, und in unermeßlicdhen 
Ampbitheatern zu Taufenden erfeheinen ließ, wo fie, fie modh- 
ten wollen oder nicht, gezwungen waren, zum Yeitvertreib 
der Bürger jeden Standes und Gefchlechted fich einander den 
Hals zu brechen.) Nah der Berechnung von Lipſius ver- 
Schlangen diefe Schaufpiele manchmal zwanzig bis dreißig 
taufend Menihen in Zeit von einem Monate. Ganz Rom, 
ja die ganze heidnifche Welt ſtrömte zu dieſen Schläßhtereien. 
Da gab es fein Erbarmen, nicht einmal natürliche® Mitleid. 
Mit glühenden Eifenftangen und mit Peitſchenhieben wurden die 
Unglüdlichen, die vor dem Schwerte zurüdwichen, zum Zwei— 
fampfe angetrieben. Das Volk ohne Zartgefühl jubelte beim 
Anblick der gräbliden Wunden und mifchte feine Freuden- 
fhreie in das Geziſch des fprikenden Blute® und in dad 
Nöceln des Todes; und wenn ein Verwundeter fiel, unfähig 
den Kampf fortzufegen, ſo ſah man taufend Hände fi) aus— 
ftreden, welche forderten, daß man ihn aus der Welt fchaffe; 
flebete er dann Gnade, fo war dad Vergnügen, fie ihm zu 
verweigern, feinem Anderen vorbehalten, al® den jüngften 
der römiihen Damen, die dann durch eine Bewegung das 
Zeichen gaben, daß man ihm den Todesſtoß verjege.**) Wie 
Eeneca und berichtet, war da8 römifche Volk in diefen mör- 


— — 





) „Nenſchen läßt man erwürgen, damit man doch etwas zu thun habe; 
— Jugulantur homines, ne nibil agatur.“ (Seneca, Ep. 7.) 
) Verso pollice, fie drehten nur ihren Daumen. (Juvenal., sat. IH.) 
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deriſchen Kämpfen fo unerfätttib, daß foldye Sladiatorem, die 
bed Morgens den Raben und Klauen der wilten Tbiere ent« 
ronnen waren, am Rabmittage ohne irgend eine Waffe zu 
ihrer Bertheidigung von Neuem kämpfen mußten, um die 
graufanıe Gier der Zufchauer durch die große Anzahl tödtlıdker 
Bunden und durch die Menge der Sterbenden zu erfüttinen. 
Zu allen dielen Gräuelfcenen des Rlutbades miſchten ſich die 
Künfteleien des Geſchmacks, die Uebertreihungen der Pracht. 
die Shändlichkeiten der Wolluſt. Ein Orcheſter von tauiend 
Inftrumenten flimmte mit ein in da® Schreien des Amphi- 
theaterd. Ausgeſpannte Tücher von Purpur, mit Gold durd- 
wirft, wogten über dem Haupte der Zuſchauer. um fie gegen 
die Hitze des Tages zu fhüpen. Jedesmal, wenn ein Menſch 
getddtet war, famen junge und ichöne Sklaven, den blutge⸗ 
träntten Staub mit Rechen umzukehren. Künftlib angebrachte 
Röhren goſſen über den Zufchauer einen wohlriechenden Thau, 
der die Luft wieder erfriichte und den Icharfriehenden Blut- 
dampf milderte. Moſaik, Statuen, Basreliefs, Belleidungen 
der Wände aus foftbarem Marmor entzüdten das Auge des 
Zufchauers ; während der Zwiſchenzeit fegten ihn Theatermafchinen 
durb die Schönheit ihrer Ausführungen in Erftaunen; und 
endlih, — unter einem von den Bogengängen ded Amphi— 
theaters, der mit unzüchtigem Sinnbild bezeichnet war, hatten 
feile Dirmen ihren Schlupfwinkel, dicht neben der blutbeſchmutz⸗ 
ten Arena und neben dem Spoliarium, wo die Leichen der 
gefallenen Kämpfer zufammengeworfen lagen.*) 

Solch' fchauderhaften Zeitvertreib feße man jedod nicht 
auf Rechnung zweier oder dreier Ungeheuer, wie z. B. Nero 
und Galigula waren! Die mildeften Regenten, ſolche, die 
den Beinamen Wonne ded Menſchengeſchlechts hatten, 
gaben jih temfelben mit gleicher Luft hin. Die ganze Ge- 
ſellſchaft lechzte nah Blut und heulte, daß man ihr diele 


_—— 


) Daellinger, Origines du Christianisme; Franz de Champagny, 
les Cösars. 
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Schlachtftätte Öffne; ihre Gier war diefelbe, womit fie auch 
täglich nah Brod ſchrie, deffen fie bedurfte, um leben zu 
fönnen.*) ch übertreibe nichts. Der Gefchichtfchreiber Dio 
erzählt ung, daß Trajan damals, ald er feinen Triumph über 
die Dacier feierte, Gladiatorenfpiele gab, die hundert und 
drei und zwanzig Tage ununterbrochen fortdauerten, wo 
zehn taufend Gladiatoren und elf taufend Raubthiere 
fih einander zerfleifchten. Und Plinius der Jüngere (eiß- 
Talt wird’8 einem um’d Herz, und man ift wie von Sinnen) 
läßt in feiner Lobrede, die er bei diefer Gelegenheit an den 
Zrajan richtet, nicht ein Wort der Nüge oder des Mitleids 
fallen über diefe fheußlichen Spiele; er nimmt nicht einmal 
zu irgend einer von jenen rednerifchen Vorfichtigkeitämendungen, 
die doch jeder gewöhnliche Schmeichler zu finden weiß, feine 
Zuflucht, um all’ diefem Blute aud dem Wege zu geben; ja 
was fage ih! — er nimmt davon Beranlaffung feinen Herrn 
zu preifen und an ihm Gerechtigkeit und Menfchlichfeit zu 
rühmen, — und warum? — großer Gott! weil er feine von 
den Zuſchauern habe ergreifen laflen, um fie ald neue Beute 
auf den Kampfplak zu treiben, und weil er nicht auf ſolche 
Weiſe die Zahl der Schlachtopfer vermehrt habe. Doch, — 
man mödte mir vielleicht nicht glauben; ich muß ihn felbft 
reden laſſen: „Nachdem Du fo den Bedürfniffen der Bürger 
und Bundesgenoſſen vorgefehen, haft Du deren Bergnügungen 
nicht vernadläffigt. Ein Schaufpiel haft Du gegeben, nicht 
eind von jenen, die und vermeichlichen und verzärteln Fönnen, 
fondern von jenen, die geeignet find unferen Muth zu ent 
flammen, mit ehrenvollen Wunden und vertraut zu machen 
und und felbit des Todes Verachtung einzuflößen. Du baft 
und die Liebe zum Ruhme und das Streben nah Sieg ſchauen 
laffen, fogar in den Seelen der Verbrecher und der Sklaven. 


*) Panem et Ciroenses, Brod und Rircusfpiele! (Juvenal., sat. 10.) — 
„Ih glaube nicht, Daß ed irgend eine Zufammentottung des Volkes giebt, 
irgend eine Berfammlung, irgend eine Gomitie, wo die Menge zahlreicher 
ift, al® bei den Spielen der Gladiatoren.“ (Cicero, pro Sexto, 59.) 
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Welche Pracht und welch' eine Gerechtigkeit haſt Du bei dieſer 
Gelegenheit glänzen laſſen! Stets frei von Parteilichkeit, jtet# 
Meier Deiner Leidenichaften, haſt Du bewilligt, was 
man nur immer verlangte; Du haft angeboten, um 
wa® man gar nidht einmal bat; ja Du haft ſelbſt 
uns eingeladen, ed zu wünſchen. Ein Scaufpiel folgte 
auf das andere und immer zu der Zeit, wo man ed am we 
nigften erwartete. Hat man jemald mehr Freiheit gefeben ın 
den Beifalläbezeugungen; mehr Sicherheit, fihb nad feiner 
Herzendneigung auszudrüden? Iſt ed und, wie unter anderen 
Kaifern, als Verbrechen gerechnet worden, gegen einen der 
Sladiatoren Abneigung zu begen? Fit Jemand von den 
Zufhauern ſelbſt zum Schaujpiel preidgegeben und 
unglüdlid genug gewefen, feine Mordvergnügen 
durch graufame Todedqualen zu fühnen?“*) 

In welche Berworfenheit mußte das Menfchgefchlecht 
verfunfen fein, dag ein Kaijer, wie Trajan, in foldher Weife 
von einem Pliniud gelobt wurde! 

Noh mehr! Es war in der That eine gewiffe Menich- 
lihfeit vom Trajan, nit mehr ald zehntaufend Gladia- 
toren fih erwürgen zu laſſen, und nicht ohne Grund lobt ihn 
Plinius, dag er keine Zufchauer in's Schauſpiel habe werfen 
laffen; died hatte nämlich einer feiner Borgänger, Caligula, 
wirflih geihan. Eines Tags, ald ed den wilden Thieren an 
Sladiatoren mangelt, läßt er von den Zufchauern die zuerft 
gefommenen ergreifen, ihnen die Zunge abjchneiden, um ihre 
Klaggeichrei zu erfticden, und wirft fie den Thieren vor.**) Grau- 
figed Spiel! werden Sie fagen. Ya freilich! aber mas geſchieht? 








*) Plinius, Panegyr. 38. — Diefe MRordvergnügen, gefühnt 
durhgraufameTodesqualen, enthalten noch einen geheimen Einn, 
den ich nicht ergründen will. Es ift da ein Geheimniß der Liederlichkeit 
in einem Geheimniß der Graufamteit. Daran haben wir genug. Unſere 
Einfiht mag nicht tiefer dringen; und wenn fie, von Reugierde getrieben, 
dazu Luft befäme, jo würde das Herz ſich mweigern, ihr zu folgen. 

*) Tacitus, Annal, lib. VII. 
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— Das römifche Volk klatſcht Beifall, der Senat ſelbſt belobt 
ihn, und erröthet nicht, zu derſelben Zeit eine Theaterordnung 
auszuarbeiten, worin Traft eine® Senatus⸗Conſults feftgefegt 
ward, das fünftighin die Gladiatoren nicht mehr paarweiſe, 
fondern in Haufen, wie in wahren Schlachten, ſich befämpfen 
‚ folten. Un die Stelle des Schweißes, jagt der Geſchicht⸗ 
Schreiber, trat das Blut.*) 

Diefe verwilderten Sitten waren in dem Maße natürlich 
geworden, daB die Schladhtopfer, fo zu fagen, gedankenlos und 
mit blinder Duldung fich felbft anboten. Sie erinnerten fich 
nicht mehr, daß fie dad Recht hatten, zu leben; der Tod, der 
doch alle Bande zerreißt, wenn er ſich unferer bemädhtigt, ver⸗ 
mochte nicht® über die Kette ihres Sklaventhums; feine ewi- 
gen Schatten galten den Sklaven nicht einmal als eine Zu- 
flutöftätte für ihre Freiheit, und die Stirn, die ein Opfer 
des Todes werden follte, verneigte fich feige in den Staub, 
um noch ein letztes Mal den Gäfar-Gott anzubeten. Ave 
Caesar! fhrieen diefe Ergebenen, wenn fie vor dem Thronſitz 
vorbeifamen; morituri te salutant!**) 
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*, Id. ibid. 

”) Daß alle diefe Dinge den Leſer erfhüttern und ihm fabelhaft 
feinen, kommt daber, meil er fie beurtheilt nach den Borftellungen, die 
wir von Recht, Freiheit, menfhlicher Würde haben; und wenn er im 
ganzen Alterthume feine einzige fräftige Stimme gegen diefe Abſcheulich⸗ 
teiten fich erheben fieht, fo ift er geneigt, zu glauben, daß diefelben doch 
nicht fo übermäßig groß mögen gemefen fein, wie man es wohl fagt. Aber 
es ift ganz genau fo; das Uebel fand auf dem höchſten Gipfel. Man 
war fo fehr daran gewöhnt, — die Schinder wie die Opfer, — daß im 
Namen der Philofophie und Gefchichte fein Ruf, ja niet einmal eine Gr- 
wähnung fi laut werden ließ, um eine Ausfchmweifung zu zücdhtigen, von . 
der der zehntaufendfte Theil beutiged Tags ganz Europa gegen fidh auf. 
bringen würde. Gin ſolches Stillſchweigen ift fchauderhaft! Man follte 
fagen, alles das habe fich bei verfchloffenen Thüren zugetragen. Den Ghriften 
war ed gegeben, in fo vielen und ſchönen Bertheidigungsfchriften , zuerft 
das Schweigen zu brechen und geftüpt auf eine andere Macht, als die des 
Caäſar, ihm lamt- und offen, doch ohne Empörung, aber auch ohne Furcht, 
die Frage zu flellen, warum er an ihnen Gewaltthaten verübe, Sie folgten 
ja nur dem Beifpiele ihres göttlihen Meiſters, der ebenfalls auf feinem 
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In jener Zeit hatten die Thiere eine Art von Recht auf 
Gleichheit und Brüderlichkeit mit den Menſchen erlangt. 
Die Gefepgebung dehnte ihre mütterlihen Sorgen für fie 
bis in ihre wilden Höhlen aud. Es war verboten, fie da 
zu tödten, damit fie aufbewahrt blieben, um fpäter umge« 
fehrt die Menfhen bei den Spielen im Circus zerreißen 
zu fönnen. 

Man beurtheile hiernach, welcher thierifhen Wuth und 
Raferei dadurch der Eingang in die häuslichen Sitten ver- 
fhafft wurde, und welch' eiferne Hand auf Alles fallen mußte, 
was ſchwach war, auf die Kinder, die Krauen, die Sflaven, die 
Unglüdlihen, ja auf die Starken felbft in der Widerwärtigkeit! 
Die eben geborenen Kinder, die Rothgefprenfelten, wie man fie 
nannte, wurden tagtäglich ausgelegt, daß fie vor Kälte und 
Hunger umfämen; man warf fie neben die Wege, und Schaa⸗ 
ven von Wölfen kamen alle Rächte von den Abruzzen herab, 
fie zu verfihlingen. Die Frauen wurden unter dem geringften 
Borwande aus der Ehe verftoßen, felbft bevor fie noch vollen- 
det hatten, ihre Frucht zu tragen; die Ehe war nicht? Anderes, 
ala ein geſetzmäßig erlaubtes Preisgeben des Leibed zu Un- 
zuht und Echändung; ja nicht einmal um dieſen Preis, wie 
wir fehen werden, verlangte man nach ihr, und der Chebruch 
wurde angerufen ald eine Erleichterung vom ehelichen Joche. 
Nun bevenfe man dad Schickſal der Armen! Unter den öffent: 
lichen Anftalten des Heidenthums fiebt man feine, Die gegrün« 
det worden wäre von den Dienern der Religion oder von den 
Borgejepten der Regierung. — feine, die den Zwed gehabt 
hätte, den Siranfen, den. Altersſchwachen, den Berunglüdten, 
die von Allen entblößt waren, Hülfe und Beiſtand zu leiften, 
Es giebt über die Armen ein Wort, geſprochen von eiuem 
römifhen Kaifer, das Alles enthält: Nebis graves sunt, 





Leidenswege, ald er auf fein heilige Antlig einen Badenftreich erhielt, 
mit der Ruhe Gottes und mit der Würde eines Menfhen die Antwort 
gab: Habe ih unrecht geredet, fo beweiſe, daß ed Unrecht 
fei; Habe ich aber recht geredet, warum ſchlägſt du mich? 
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fie find uns eine Laſt. Den Grimm gegen fich ſelbſt endlich 
ließ man durch den Selhftmord aud. Sobald man irgend ein 
Unglüd oder nur irgend ein Mißgeſchick kommen fah, richtete 
man die Hand gegen fich felber, und diefe moralifche Feigheit 
wurde mit dem Namen Tugend begrüßt, war durch das Bei⸗ 
-fpiel der angefehenften und allgemein geſchätzten Männer gut- 
geheißen; fie war die Pforte, durch die man ehrenvoll aus 
diefem Leben ſchied. 

Eine andere Seite der heidnifchen Sitten, die in der 
Unnatur mit der eben bezeichneten um den Rang ftreitet, und 
auf die wir noch unferen Blid zu richten und müſſen gefallen 
laffen, ift der Abgang alled natürlichen Gefühld von Enthalt- 
famfeit und Scham. 

Wie die ganze Unmenfhlichkeit der Sitten zufammenfam 
und fih in einer großen Verlegung des natürlichen 
Rechtes, nämlich in der Sklaverei und den blutigen Cir- 
cusfpielen vereinigte, fo fanden auch ihre Ausfchweifungen das 
treue Abbild in einer ungehbeuren Scheußlichkeit: ich meine 
in jener Liebe, vor der die Natur fich entjegt. 

Diefe beiden Zerrüttungen charakterifiren das ganze Alter- 
thum und namentlich feine legteren Jahrhunderte. Sie beur- 
funden das höchſte Stadium des Todesfampfes, in welches das 
Menfhengeichlecht bereit? getreten war. 

Die widernatürlihe Liebe, diefed Lafter ohne Namen, 
von dem unfere driftlichen Sitten, Gott fei Dank! mit der 
heiligen Freiheit der Unfchuld können reden hören, — war 
beinahe mehr zur Natur geworden, al8 der Gefhmad an den 
rauen. Gibbon legt daffelbe den erfien fünfzehn römifchen 
Kaifern zur Laſt, mit Ausnahme von Claudius, der in blırt- 
Shänderifher Verbindung ‘lebte. Dad ausgebildetfte Zartge⸗ 
fühl nahm daran feinen Anftog, und die ftrengfte Philofophie 
fpielte mit diefem Ungeheuer. Die Flöte des fanften Birgil, 
die Leyer Tibulls und Horaz' weiheten ibm ihre Begeifte- 
rung; ed mar der Hauptgegenftand für den Geihmad 
Cato's; ja Cicero felbft hat in feiner Ihönen Schrift über das 
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Weſen der Gdtter — die Röthe fteigt und auf die Stirn, 
wenn wir ed lefen — ein Geftändniß darüber niedergelegt und 
fogar eine Art von Beweis für feinen Gegenftand daraus her- 
geleitet. Ich lade ihn felbft vor, er foll erfcheinen. Denn es 
Mm nötbig, dab das Altertbum in der Perfon eines feiner 
größten Ränner für die moralifhe Berfuntenheit büße, in 
die es fich hat fallen laſſen; und vor unferer chriftlichen Scham- 
baftigfeit fol es die Schande einer öffentlichen Ausftellung 
hinnehmen, um und die Wahrheit, die wir willen wollen, zu 


erweifen. Cicero alfo, wo er zeigen will, dag man fi die . 


Gottheit nicht unter einer menfchlichen Geftalt vorftellen dürfe, 
weil diefe Beftalt, fo fhön fie auch fein möge, lange nicht 
der unendlih vollkommenen Schönheit der göttlichen Eigen- 
fchaften entfpräche, — nimmt Beranlaffung, zu fagen: „Jedoch 
welchem Menſchen insbefondere follte man wünfdhen an Ge⸗ 
ſtalt ähnlich zu fein? Denn der wievielfte ift ſchön geftaltet? 
Als ich in Athen war, wurden unter den Schaaren der Jüng— 
linge faum einzelne gefunden. Ich merfe, worüber du lachſt; 
aber dennoch verhält fih die Sache fo. Ferner find und, die 
wir nad dem Zugeftändniffe der alten Philoſophen 
an Fünglingen unfere Freude haben, fogar Fehler oft 
angenehm. Ein Muttermal an dem Gelente eined Knaben 
ergöpte den Alcäus.“*) Wie mußte nicht alle Scham und 


”) Cicero, de Natura Deoram I, 28. — Als ih den Eicero aber: 
mals mit Aufmerffamteit las, hätte ich gewünſcht, mit einer fo entehren- 
den Zumutdung, wie herrlich mir diefelbe ‚hier auch könnte zu Statten 
tommen, doch feinen Namen nicht zu belaften. Wirklich glaubte ich zu be- 
merfen, daß er für feine Perſon an der dialogifhen Beiprehung, in bie 
er feine Schrift von dem Wefen der Bötter eingefleidet hat, keinen 
Antheil nähme. Er läßt da nämlich drei andere Perfonen fprechen. Der 
eine ift Bellejus, ein Cpikuräer; der andere ift Gotta, ein Alademifer, und 
der dritte, Batbus, iſt Stoifer. Für die Ehrenrettung Cicero's hatte ich 
einen Augenblid die Hoffnung gehabt, die fragliche Stelle fei dem Epifu- 
raͤer Bellejus in den Mund gelegt. So würde es ein Sittenzug geweſen 
fein, der zur Rolle diefer Berfon gehört hätte, keineswegs aber auf Gicero 
zurüdgefallen wäre. Aber nicht? von dem; und von den beiden übrigen 

\ 
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überhaupt der moralifhe Sinn ausgelöfht fein, ebe es fo 
weit fam, daß ein ehrbarer Mann, wie Citero, ein Pon⸗ 
tifeg, ein Gonful, ein Bater des Baterlandes, wo er Crwä- 
gungen anftelt über dad Weſen der Götter, glauben fonnte, 
es fiehe ihm doch fo übel nicht, wenn er unter feine hoben 
philofophiichen Betrachtungen fo niedrige und gemeine Eni- 
büllungen einfließen lafje! 

Wie mochte ed wohl ausfehen mit den übrigen Menden, 
namentlich in den fpäteren Zeiten, wo alle Verderbtheiten nod) 
mehr in die Höhe fchoifen? 

Seneca lehrt und, daß zu feiner Zeit nach den Feſt⸗ 
gefagen unglüdlihe Knaben zur Schändung*) bereit gehalten 
wurden, und dad Scantinifhe Gefeg glaubte gewiß fArenge 
zu fein, wenn ed von diefer offenen Preiögebung für die 
Knaben von Stande eine Ausnahme anordnete. In dem 
Gefprähe über die Liebe, das dem Lucian zugefchrieben 





Perfonen ift ed genau jene, welche am meiften den Cicero wiedergiebt, die 
er gemähkt bat, um fie jene auffallenden Worte ausſprechen zu laffen. Cotta 
iſts, — der Akademiker, wie Cicero, — der Oberpriefter, wie Cicero; und 
jo deutlich nur immer ein Schriftfteller unter dem Schleier eines fremden 
Namens fih kann ſehen laffen, — Cicero ift es felbft. Um jedoch über 
einen fo zarten Punkt vollkommen aufrichtig zu fein, muß ich noch Tagen, 
daß jene Schrift mit folgenden Worten fließt: „Rad diefer Unterredung 
gingen wir in der Stimmung auseinander, daß Bellejus dafür hielt, die 
Wahrheit fei auf Seiten Cotta’; mir aber ſchien die Wahrfcheinlichkeit 
fih mehr dem Balbus zuzuneigen.“ Indeß gebt diefer Schluß, mie der 
Herausgeber Victor Le Clerc anmerkt, nicht aus ber ganzen Abhandlung 
hervor. Die Widerlegung Gotta’d zu Ende dieſes Werkes hebt die Mei- 
nungen, die ex im Vorhergehenden feftgehalten hatte, wieder auf, und 
Cicero ſcheint in diefer wichtigen Unterredung die Abficht gehabt zu haben, 
dem Akademiker Gotta feine eigene Hauptrolle zu geben. 
Alled wohl erwogen, fo bleibt die Ehre Cicero's befledt; und ohne Zweifel 
würde er in feinen heidnifchen Sitten felbft fich böchlichft verwundert haben 
über unfere Beforgnig für ihn und über die Nengklichfeit, die und au» 
wandelte, ibn ſcharf zu beurtheilen, — ihn, der zu välliger Beruhigung 
feines Gewiſſens das Zugeftändniß der alten Philoſophen für 
fih hatte. 

*) Transeo puerorum infelicium greges , quos post tramsacta eonvi- 
via aliae cubiculi contumeliae exspectant. (Senec. Epist. 95.) 
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wird, läßt der Verfaſſer zwei Perſonen auf die Scene treten, 
die dieſe Schändlichleit erörtern; und “unter anderen Gründen, 
worauf fie fih Rügen foll, lieft man aud folgenden: „Non 
amant sese leanes; nec enim philosophantur, — Was ſagſt 
Du, die Löwen hätten mit Löwen”) feine Liebihaften? Ach 
ja, es it wahr; fie pbilofophiren nicht!” Wie ſcharf if 
diefer Zug des Satiriferd! Da fiehbt man’d, wie weit dad 
Philoſophenthum die Welt gebracht hatte. 

Die praftifche Anwendung diefed philofophifhen Ge 
ſchmackes war damals fo allgemein, dab fie ald Zugend galt 
und endlich gleichſam dad Verjährungsrecht gegen die Natur 
hatte. „In den griedifhen Städten,” fagt Montedgquieu, 
„hatte die Liebe nur eine Form, und zwar eine foldhe, die 
man nicht gern ausfpricht.**) Auch Plutarh fagt in 
feiner Schrift über die Liebe, wo er dieſen betrübenden 
Gegenitand fo weitläufig erörtert: „Was die wahre Liebe an- 
gebt, fo haben die Frauen daran feinen Antheil.“ 

Zwei Folgen hatte diefed Lafter, die auf die Gefellichaft 
zerſtörend einwirften: Die Verachtung des Weibes und die 
Verachtung des Kindes.” Alle Ordnung der Ratur war ver- 
drehet. Die Gefchledhter, denen die Beftimmung gegeben tft, 
fih zu vereinigen, gaben ſich einander auf; die perichiedenen 
Alter, die fi) gegenfeitig achten follen, bejudelten fih. Das 
Geſetz ſah fich gezwungen, zu vermitteln, um mit Gewolt den 
Zug, an den die Natur unfere Kortpflanzung gelnüpft bat, wie: 
der zur Geltung zu bringen; und die Gefellfchaft, die ſich aufzu- 
löfen und zu erlöfchen drohete, ſah Verfügungen fommen gegen 
den Gölibat. 

Hier fteben wir nun auf dem Punfte, den tiefften Abgrund 
des Uebels zu berühren. Halten wir und darauf gefaßt, die größten 
Ausgeburten non Schmad und Schandeda herauffteigen zu ſehen. 

Die Gefepe Julia de maritandis ordinibus und Papia 


*) Im Gegenfag zu Löwinnen. 
7 Esprit des lois, liv. VIII. chap. 9. 
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Popaea, gegeben von Auguftus gegen-den Gölibat, nahmen 
gegen da8 after, welches fie bändigen wollten, ihr Motiv 
und ihren Stügpuntt in einem anderen Lafter, das nicht weniger: 
ſchmachvoll, aber für die Fortpflanzung der Gefellfchaft minder 
nadhtheilig war; das war nämlich Alles, wad man in dem 
Zuftande der Fäulniß, worin die Welt verfunten war, mit 
menſchlichen Kräften ausrichten konnte. Man verfuchte, die 
Menfhen zur Ehe herbeizuloden durch den Geiz. Alle alten 
Hageftolze traf der Schlag, daß fie durchaus für unfähig 
erflärt wurden, von Auswärtigen irgend etwas anzunehmen. 
Dadurd fanden fi) viele Bürger veranlaßt, in Die Bande des 
Eheſtandes einzugehen. Uber der Zweck wurde noch nicht er- 
reiht; man mußte fie auch noch dazu zwingen, in dieſem 
Stande Väter zu werden. E3 wurde alfo nad bewandten 
Umftänden die Entfeheidung getroffen, daß diejenigen Eheleute, 
die feine Kinder hätten, nur über die Hälfte ihres recht. 
mäßigen Vermögen verfügen dürften. Noch mehr! Gatte und 
Gattin konnten fi größere und geringere Gefchenfe maden, 
je nahdem fie mehr oder weniger Kinder hatten. So hei⸗ 
rathete man fi, wie Plutarch fagt, und hatte Kinder nicht, 
am Erben zu haben, fondern um Erbihaften zu befommen. 
Die Gluth der Habfucht erfehte das euer der Liebe: 

Inde faces ardent; veniunt a dote sagitlae.*) 

Auh mit diefen Mafregeln war dad Uebel nicht zu 
heilen; und Alle®, was man erreichen fonnte, war höchſtens 
Ehebruch. 

Leſen Sie, wenn es beliebt, den Juvenal, den man keines⸗ 
wegs der Uebertreibung beſchuldigt, ſondern ſogar tadelt, daß er 
feine Gemälde nicht nahe genug an ihre Vorbilder hat rücken 
laffen. Sein geſundes Gewiſſen ſcheint von der Vorſehung 
eigend aufbewahrt worden zu fein, damit bei dDiefem großen Schiffe 
bruche in ihm die Ehre der Menſchheit gerettet würde.) „Wie 

*) Juvenal., sat. VI. 


”), „O Mars, Du Beihüger unferer Mauern!” rief er in beiliger 
Entrüftung aus, „meld verderbenbringender Genius hat diefe verbrecheri⸗ 
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mipfhägefl du meine Hingebung?“ läßt er eine ebebrecherifche 
KAupplerin zu dem Manne fagen; „du ſollteſt dich doch wahr⸗ 
baftig an dein flehentliches Bitten und an deine Berfprechungen 
erinnern. Oft babe ich deine Ebehälfte zurüdgehalten; — 
fie hatte ſchon euren Heirathsbrief zerriffen und lief, einen 
anderen zu unterzeichnen. Worüber will du dich noch be- 
flagen, Undankbarer? Siehſt du hier nidt, daB du Bater 
biſt? Sch bin’d, die dir jene Gebühren dafür (jura parentis) 
einbringt. Du raffeft nun die Erbſchaften, die dir gemacht 
find, zufammen zu den fügen Genüffen, das id fo oft 
fiel (dulce caducum). Und wenn ed dahin fommt, daß ich 
dir drei Kinder in dein Haus bringe, — fiehft du nicht die 
anderen Bortheile, die du dann zu erwarten haſt, noch oben- 
drein zu den füßen Genüſſen von meiner Hingebung?“*) 

Welche Sitten! — welch’ eine Gefellfhaft! — 

Während die Ehre des Eheftandes für die Hingebung 
eined Kebsweibes feil war, eilte der Mann zu anderen 
Heirathöcontracten; und bei der Hochzeitöfeier mangelte es an 
nichts, Allee war da in befler Ordnung: das Kleid und der 
Schleier, die Eide und Pie Kerzen; es fehlte nichts, fage ich, 
ala — eine Frau. 

Zur Zeit Juvenald war ed jedoh noch nicht der Fall, 
dad das Publicum bei diefen neuen und garfligen Berehe- 
lihungen gegenwärtig war; aud gab es noch feine Verzeich⸗ 
niffe, in denen folche Feierlichkeiten wären aufbewahrt worden. 
Aber „laßt und nur fo lange leben,“ rief diefer große Sati- 


[hen Flammen in den Herzen der latinifchen Hirten angefaht? Wer 
hauchte diefe fluchwürdige Gluth in den Bufen Deiner Kinder? O Gott 
des Kriegd! Du bleibft unbemeglih? Du ſchlägſt nicht mit deiner Lanze 
diefe nichtöwürdige Gegend? Um den Blipftrahl ruft Du nit Deinen 
Bater an? So eile denn fort aus diefem fchauderhaften Gebiete, dad 'einft 
Dir geweihet war, num aber Deiner nicht würdig iſt.“ (Sat. II.) — Der 
Augenblid, wo die göttliche Gerechtigkeit hätte zutreffen müffen, war in 
ber That ſchon gefommen; die Erde war aber ihrer Schläge nicht werth. 
Zu einer folhen Sühne bedurfte es eines anderen Opfers. 
”) Juvenal., sat. IX. 
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rifer dus, „und wir werden diefe verruchten Bündniffe öffentlich 
vorfihgehen fehen; wir werden fehen, wie fie noch durch's 
Gefeg ihre Betätigung finden.”*) 

Einige Jahre waren über die Afche dieſes Poeten hin- 
weggefähritten, und feine SProphezeihung traf ein; feine im 
hellen Flammen auflodernde Uebertreibung war erreicht, — ja 
ihr Map floß fogar über durch die Fluthen, die noch täglich 
aus jenen unreinen Sitten aufitiegen. 

Ein ernfter Mann, ein heiliger Priefter, Salvian, den 
man den Jeremias des fünften Jahrhunderts nennt, befchreibt 
die entjegliche Schändlichfeit, von der hier die Rede ift und 
die er mit eigenen Augen fah, alfo: „Die Männer geberdeten 
fih al® Weiber, und zwar ohne alle Scham. Und ale ob 
ed nicht genug wäre, wenn durch diefe® Uebel blos feine Ur- 
beber fich befledten, — das Laſter wurde durch feine 
Deffentlihfeit zugleich da Laſter der ganzen Ein- 
wohnerfchaft. Denn die ganze Stadt fah ed und ließ es 
geicheben; die Richter fahen e8 und ſchwiegen; das Votf 
ſah es und klatſchte Beifall. Mochte es auch nicht durch 
Theilnahme an der That ein gemeinſames Laſter werden, ſo 
wurde es doch gemeinſam durch die Zuftimmung.***) 

Iſt das Maß des Uebels nun endlich voll genug? 

Was ſoll man nach dieſem noch ſagen von allen übrigen 
Ausſchweifungen der heidniſchen Sitten, von dem Prachtauf— 
wand an den Gebäuden, von der Verfeinerung und ungeheuren 
Vebermäßigfeit bei den Mahlzeiten? Ach muB daran verzwei— 
feln, eine ſolche Sinnlichkeit malen zu können; ich müßte jogar 


*) Juvenal., sat. II. 

**) Viri in semetipsis foeminas profitebantur, et hoc sine pudoris 
umbraculo, sine ullo verecundise amictu; ac, quasi parum piaculi esset, 
si malo illo malorum tantum inquinarentur auctores, per publicam sce- 
leris professionem fiebat etiam scelus integrae civitatis. Videbat quippe 
haec universa urbs, et patiebatur; videbant judices, et &acquiescebant: 
ac sic diffuso per totam urbem dedecoris scelerisque consortio, etsi 
hoc commune omnibus non faciebat actus, commnne omnibus faciebat 
assensus. (De gubern. Dei, lib. VII.) 
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daran verzweifeln, dab man mir glauben würde. Wenn man 
in diefe Zeiten des ergrauten Heidenthums eindringt, fih darin 
abſchließt, deſſen Sitten heraufbeſchwört und in ihm athmet, 
— fo fühlt fih unfere Seele gleichlam erflidt: fo tief findet- 
fie fih in den Sinnen begraben! fo dicht ift Die moralifche 
Finflerniß! fo ſchimpflich wird die Ratur mißhandelt! ja fo 
tief ift der Menſch geiunfen, und Gott fo weit entfernt! 
Nachdem auf diefe Weiſe die traditionellen Begriffe über 
Gott und über die Seele endlich durch das Philoſophenthum 
und die Bielgötterei ganz unterdrüdt waren, war mit der Ein⸗ 
heit Gotted auch die Brüderlichkeit der Menfchen verfchwunden ; 
mit den Lehren von unferem Geiftesleben und von der Un- 
fterblichfeit der Seele batte der Menſch aud feine Berufung 
zum Reiche des Geifted und der Erfenntniß vergeflen; und die 
Herabwürdigung der Intelligenz hatte ſelbſt die Ausfchweifung 
des Fleiſches herbeigeführt und die menſchliche Gefelfhaft auch 
in materieller Hinfiht der Auflöfung nahe gebradt. Wir 
Ehriften find freilich, obne daß wir ed mußten oder etwas da» 
zu thaten, mit der geiftigen Aufklärung unferer Religion im 
reihften Maße genährt und mitten in ihre Tugendhaftigfeit 
hinein geftellt worden. Daher ift es auch jo ſchwer, und eine 
Borftellung zu machen von dem, was die Welt war, als ihr 
dieſes chriftliche Licht noch ganz abging. Nachdem all’ der 
Aberglaube und dad ganze Sittenverderbnig von vierzig Jahr: 
hunderten über dem Menfchengeichlechte fih aufgehäuft hatte, 
— mar dad Chaos da, aber der Haud Gottes fehlte ıhm.*) 
Es war wirklich, als follte damald Alles zufammenfom- 
men, um den Tod ded Menichengefchlechted vollftändig zu 
mahen. Denn eined Therld fand fih daſſelbe zum erften 
Male feit feiner Zerftreuung zu einer einzigen Körperſchaft 





*) Tas Gemälde non der Auflöfung der heidnijchen Welt, das mir 
bier gezeichnet haben, jo übertrieben es und auch fiheinen mag, erreicht 
dennoh nicht die Wirklichkeit. Wer dies bezweifelt, lefe nur Chateau- 
briand, Etudes historigques; Troplong, de l’influence du Christianisme 
sur le droit priv& des Romains; Franz de Champagny, les Cesars. 
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vereinigt unter der römiſchen Herrſchaft, deren Berderbniß, 
wie ein giftiged Geſchwür, fi über al’ ihre Glieder in 
fcheußlicher Anftedung verbreitete, anderen Theils famen die 
Wogen von Barbaren, die an den Grenzen fih drängten — 
wie wilde Thiere, die nicht warten fünnen, bis man ihnen 
den Kampfplatz dffnet — um über die Welt herzufallen und 
im Streite um deren Befig fich gegenfeitig zu zerreißen, ohne 
daß irgend ein Element von Gefittung oder irgend eine oberfte 
Hand bei diefer Berwüftung fih in’! Mittel legen, die Be- 
fiegten den Siegern entreißen und die Sieger felbft in ihrer 
Wildheit bezähmen fonnte. 

Und nun, — fagen Sie e8 frei heraud! wer konnte die 
Melt retten in dieſem Zuftande? 

Jeder denkende Geift, der in die Gefchichte diefer Zeiten 
gründlich eingeht und diefen ungeheuren Zerfall der heidnifchen 
Welt vor Augen bat, fann nit umhin, ſich die frage zu 
fielen: Wenn das Chriftentbum gerade in jenem unheilvollen 
Augenblide nicht erfchienen wäre, um die Welt zu den ur- 
ſprünglichen Gefegen wieder zurüdzuführen und die wilden 
Horden, die fie überflutbeten, zu ergreifen und zu bändigen; 
wenn die Barbarei diefer Raubvölker an der Barbarei des 
zufammengefunfenen Römerthums fi blo® einmal geftoßen 
und dann ſich mit ihr gepaart hätte, — was würde daraud 
‚ entftanden fein? Unfere Einbildungsfraft fchridt zurüd vor 
diefem Anblid. Bedenkt man nun noch, — die Geſchichte 
in der Hand, — welche Fruchtbarkeit der Geift ded Chriffen- 
thums in diefen Trümmern ermedt hat, und wie die ganze 
gegenwärtige Gefellfhaft mit al’ ihren Einrichtungen einzig 
und allein durh den Hauch dieſes göttlichen Geiftes 
fi erzeugt, geftaltet und bis zu der Höhe, wo wir fie jegt 
erbliden, emporgefchwungen hat, ja noch immer im Fort- 
fchreiten begriffen if, — fo muß man nothwendig den Schluß 
ziehen, dap wir Menfchen ohne ihn nicht mehr auf Erden 
wären, und daß die zwanzig Jahrhunderte der Bildung 
und des Fortſchritts ebenjo viele Jahrhunderte der Auflöfung 
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und der Zodeönoth würden geweſen fein. O Schauder ber 
Berwüflung und ded Untergangs! 

Bas war da nothwendig, um die Menfchheit zu vetten? 

Bad aud wirklich fie gerettet bat. 

Es war nöthig, daß die moraliſchen Elemente, die dee 
Weſen der Geſellſchaft ausmachen, die aber verloren waren, 
ihr wiedergegeben wurden; dab die Srundwahrbeiten, die den 
Menſchen an Gott, die Bernunft der Einzelnen an die über 
Alte erbabene Bernunft Mnüpfen, und fo die thieriihen Triebe 
und die Neigungen der Sinnlichkeit dem Geifte unterwerfen 
und veredeln, im menfdlichen Herzen wieder erneuert wurden; 
ein neued Neid der Wahrbeit mußte emdlih in den alt ge 
wordenen Stamm des Menſchengeſchlechts eingeſenkt, ein neuer 
Lebensſaft ihm beigemifcht werden. Gerade der Abgang diefer 
Grundbedingungen hatte die Welt zerfegt; ihre Rückkehr allein 
konnte diefelbe wiederhberftellen. 

Wie ſollte ed aber geſchehen, daß diefe Grundbedingungen 
in’® Herz ded Menfchen wiederkehrten? 

Wir haben bereitd gefehen, daß die religiöfe Wahrheit, 
von der alle Grundlagen der Gefellichaft berzuleiten find, ur« 
fprüänglich in ihrer ganzen Reinheit auf Erden geherrſcht hatte. 
Bir haben in gleicher Weile gefehen, dag die Menfchen ſich 
nicht ſelbſt dieſes Lebendprincip ihrer Seele, ebenfo wenig wie 
auch die Seele felbft, die das Leben des Körpers bewirkt, 
geben konnten, und daß die erſte Mittheilung der Wahrheit 
dur eine Offenbarung fommen mußte. Wir fahen ferner, 
dag das gefammte Menfchengeichleht lange Zeit hindurch in 
dem Glauben dieler Offenbarung gelebt hatte, und daß «8, 
um diefen anvertrauten Schaß zu bewahren, immer wieder auf 
eine Lehre zurüdtam, die nur dur die Offenbarung bedingt 
ift, nämlih auf die Lehre der Tradition. Endlich haben mir 
noch geliehen, daß es troß dieſes Mittel® der Erhaltung die 
Wahrheit dennoch verloren bat, und daß ed immer mehr, je 
weiter ed voranfcritt, fib von ihr entfernte und in die 


Schatten des Todes verfant, bis es zulegt beim Zuſtande der 
Philoſoph. Stud. 4. Aufl, 1. Bd. 47 
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Peftilen; und Berwefung angelangt war. Wie war #8 in 
diefem Zuftande möglich, daß die Wahrheit in ihrer ganzen 
Reinheit, in ihrer ganzen Heiligfeit, in ihrer ganzen. Strah- 
lenpradt auf ein Mal im Innern der Menihen wieder 
erfehien, alle die groben Irrthümer, die ftatt ihrer dort Platz 
gegriffen hatten, ftürzte, felbft wieder den Thron der Intelli⸗ 
genz beftieg und die menfchliche Natur, die von allen Geſetzen 
fih losgeſagt hatte, unter noch ftrengere und fchärfere Geſetze 
wieder zurüdbrachte? Wie bat fie unter ſolchen Berhältniffen 
fi) gegen die Stürme der ganzen heidnifchen Gefellihaft halten 
fönnen, die wüthend war, daß ihr das Uebel, welches fie in 
ihrem Wahnfinn lieb gewonnen hatte, gewaltſam entriſſen 
wurde; und wie bat fie nad zwanzig Jahrhunderten fort: 
währender Anfeindung von außen und Empörung von innen 
doch immer noch fönnen beftehen bleiben? Wie war dad mög. 
ih, fage ih, wenn nicht durch eigene innere Kraft, durch 
diefelbe Kraft, die ſchon einmal dem menfchlichen Geiſte die 
Wahrheit vermittelt hatte und nun noch augenfcheinlicher fich 
befundete, mit einem Worte: dur eine Dffenbarung? 

Diefe Schlußfolgerung feheint mir unumftößlih. Gleich» 
wohl begreife ih, daß ihre Bedeutſamkeit einige Geifter in 
Berlegenheit bringe und bedenflic) mache, diefelbe auf eine 
einmalige Prüfung hin fogleih anzunehmen. Drum, wie ent- 
heidend und gewaltig auch die Gründe fein mögen, die ung 
bi dahin geleitet haben, — werfen wir fie in den Tiegel zu- 
rück! Alle unfere Rechte gegen die Wahrheit, welde un? fo 
weit bringen will, dat wir unfere Erfenntnig dem Glauben 
unterwerfen, wollen wir wahrnehmen; und foll der Glaube 
ein vernünftiger fein, fo wollen wir auch nur nach einer voll: 
ftändigen Weberzeugung und der Göttlichfeit feiner Grundlage 
ergeben! 

Die gefunde Philofophie hat fhon durch den Diund ihrer 
Weiſen laut ausgeſprochen, daß die menfchliche Vernunft zu 
obnmädhtig fei, al® daß fie, auf fich allein beichränft, fich feſte 
und überzeugende Ideen über Gott, über die Seele, über ihre 
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Unfterbtichleit und ihre Beziehungen zu Gott bilden könne, — 
obwohl diefe Beziehungen die nothmwendigen Grundlagen für 
jede Geſellſchaft find und darum aud wirklich egiftiren, allen 
Dingen zu Grunde liegen und von den Menſchen erfannt und 
angemendet werben müflen. Männer wie Plato, Sofrates, 
Gicero, Confuzius, und in neueren Zeiten Montaigne, Pascal, 
Bayle und manche Andere, haben e3 offen geftanden, daß nur 
eine göttliche Unterweifung, nur eine Offenbarung den Men⸗ 
ſchen auf diefem Lebenspfade halten und leiten fünne. Das 
legte Wort Eicero’d, dieſes großen Berichterftatterd der alten 
Bhilofophie, fein lepted Wort, fage ich, über die große Wahr- 
beit von einem Gott, womit er aud) feine Abhandlung ſchließt, 
iſt — Wahrfheinlid. „Die Wahrfcheinlichkeit,” fagt Bic- 
tor Le Clerc zu jener Stelle, ab, das ift Alles, was 
unferem rein menfchlichen Blide vergönnt ift! Plato felbft, 
deſſen religiöſes Genie fi) den hriftlihen Wahrheiten am mei- 
ften genähert hat, rief nach einer göttlichen Offenbarung, 
die feiner Unwiſſenheit helfe.“) Die wichtige Wahrheit 
von der Unfterblidpfeit der Seele war in den Augen der größ- 
ten Philoſophen des Alterthums ebenfo unentfchieden. **) 





*) Oeuvres de Ciceron, publiees par Vict. Le Clerc. 

») Nah der Erörterung über die Unfterblichkeit der Seele fagt Sokra⸗ 
tes im Gorgiad zu der anderen dort redend eingeführten Perſon: „Du 
betrachteit diefe Reden vielleicht ald Traume einer wahnwitzigen Alten und 
du verachteſt fi. Auch ich würde fie verachten, wenn wir bei unferen 
Unterfuhungen irgend etwas Anderes, mas uns heilfamer und gemiffer 
wäre, hätten finden können.” Cicero fchließt fein Schriftchen über das 
Sreijenalter mit einem Abfchnitte voll hinreißender Beredtfamleit über 
die Unfterblichkeit der Seele und fügt hinzu: „Wenn ich mich hierin irre, 
dag ich die Seelen der Menſchen für unſterblich halte, fo irre ih mid 
gern und will mir diefen Jrrthum, der meine freude ift, fo lange ich 
lebe, nicht entreißen lafjen.” Bei jenen alten Philoſophen, die der Wahr⸗ 
heit am nächften gefommen find, trifft man überall auf einen Boden troft- 
lofen Zmeifeld®, und überall bemerkt man gleihfam ein Gewicht, welches 
fie von der höchften Höhe ihred Aufſchwungs herabfallen und das Errun- 
gene wieder aufgeben läßt. — Wir haben auch noch von ihrer Unmiffen- 
beit und von dem Echmerze, den fie feibft darüber empfanden, ein voll- 
endeted Gemälde, gezeichnet von der Hand Cicero's, jo fühn und trefflid, 
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Gibbon, der ed befanntlich nicht mit der chriſtlichen Offen⸗ 
barung hält, meifet diefe Thatſache nad und zieht dann 
folgenden Schluß daraus: „Weil die Philofophie trog ihrer 
größten Anftrengumgen endlich doch nur den Wunfch, die Hoff- 
nung und höchſtens die Wahrfcheinlichkeit eines fünftigen Le 
ben® fchmad) andeuten fann, fo ift ed nur Sache der göttlichen 
Offenbarung, und der Wirklichkeit zu verfichern und über jened 
unfichtbare Land, welches die Seelen der Menfchen nad) ihrer 
Zrennung vom Körper aufzunehmen beftimmt ift, und dad 
Nähere anzugeben.“* Endlich bat noch die Erfahrung in 
gropartigem Mapftabe die natürliche Ohnmacht der Vernunft 
in dergleichen Dingen an dem ganzen Menfchengefchlechte ge- 
zeigt; denn die Welt ift ein Chaos von Ausjhweifungen und 
Irrthümern geworden, die der Nationalismus, feitdem er fich 
an die Stelle der Tradition hat fegen wollen, überall verbreitet 
bat. Schon Sofrated und Plato waren fortwährend bemüht, 
den Faden diejer Tradition, den fie zerreißen fahen, wieder 
anzufnüpfen; und als die Schwierigfeit, ihn feftzuhalten, immer 
größer und größer wurde, fleheten fie um eine neue Öffenba- 
rung wie um das einzige Mittel, der Welt die Wahrheit 
wiederzugeben, und ließen folgende bemerfendwertben Worte, 
auf die Victor Le Clerc anfpielt, vernehmen: „Inzwiſchen ift 
ed nöthig, auf diefen Trümmern von Wahrheit, die und noch 
übrig find, gleihfam wie in einem Nachen, das ftürmifche Meer 





daß e3 gelten könnte, als fei ed von der Hand Pascal's: „Die Duntelheit 
in allen Dingen,“ fagt er, „hatte dem Sokrates das Geftänbniß feiner 
Unwiſſenheit abgenöthigt , und fhon vor Sofrated dem Demokritus, dem 
Anaragoras, dem Empedokles und faft allen Philofophen der alten Zeit, 
welche darum auch behaupten, ed gebe fein Erkennen und fein Willen, 
die Sinne feien befchräntt, der Geift hinfällig, das Xeben kurz und die 
Wahrheit, nah dem Ausdrudede® Demokritus, in die Xiefe verfenft; 
überall berrfhe Wahn und Gewohnheit, die Wahrheit könne nirgends 
fußen, und Alles endlich fei von Finfternig umfloffen.“ (Academ. lib. I. 
cap. 12.) 

*) Gibbon, Hist. de la decad. de l’emp. rom., t. XIII. p. 42 edit. 
Guizot. 
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diefed Lebens zu befahren; es fei denn, dag man und einen 
fihreren Weg gäbe, — etwa eine göttliche Berheißung, 
oder irgend eine Dffenbarung, die und ein Schiff fein 
wird, welches feine Wetter fürdtet.‘* Und an einer 
andere Stelle: „Wir müffen erwarten, daß irgend einer lomme 
und und unterrichte über die Art und Weife, wovach wir 
rüdfichtlih der Götter und der Mitmenſchen zu handeln haben. 
Nur ein Bott fann und Aufflärung geben.“*) Solde 
Worte, aud folhem Munde gefprochen, ſind der lauiefte Aus- 
druck der Verzweiflung des menſchlichen Geifled, der feiner 
eigenen Schwäche und Ohnmacht zum Wiederaufbau der Re 
ligton fi bewußt ift. 

Und nun, — was zur Zeit Sofrated’ und Plato’d dem. 
Menſchen ohne eine neue Sendung des Geifled der Wahr⸗ 
heit unmöglich war, follte das feitdem möglich geworden fein? 
Wenn der Menfeh immer verderbter wurde, immer tiefer in das 
Labyrinth feiner Irrthümer bineingerieth, ift er dann tüchtiger 
geworden, die urfprünglihe Wahrheit wieder gu ergreifen? hat 
er fih eine andere Natur gegeben, fo daß er tiefer und Alles 
klarer fchaut, als damals, mo er noch im Stande der Unfchuld 
war? und fonnte das Menſchengeſchlecht den Abhang der fittr 
lichen Berwirrung, auf dem «ed wie im Sturme hinabſchoß, 
plöglih wieder herauffteigen? Seinen gefunden Menfchenver- 
fand mußte man aufgeben, wollte man ſich fo etwas einbilden; 
und thatſächlich hören wir einige Zeit fpäter Eicero jammern 
und klagen, daß das Menſchengeſchlecht immer tiefer ich beuge 
und ſchon zufammenfinte unter der Laſt des Aberglauben®, der, 
wie er jagt, und verfolgt und und drängt, wohin wir 
und aud wenden mögen, der unter allen Böllern 
verbreitet if und die menſchliche Schwachheit 1% 
rannifirt. Auch den legten der heidniſchen Philoſophen, 
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*) Plato, in Phaed. | 
**) Plato, Apol. Socrat. — Man fehe auch Alcib., Dial. 2.; ferner 
Epinom. und feine Briefe. 
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Seneca, fehen wir der Philofophie gleihfam die Leichenrede 
balten und ihr Heimfalldrecht öffentlich verfündigen: „Wer 
widmet fih der Weidheit?* fagt er; „mer ermweifet ihr mehr 
Ehre, als daß er fie höchftend im Vorbeigehen noch grüßt? 
wer wirft ein Auge auf die Philofophie,; es fei denn, daß die 
Spiele unterbrochen werden, oder ein regnerifcher Tag dazwi⸗ 
ſchen fommt, den man wohl verlieren darf? Daher erlöfchen 
fo viele philofophifhe Schulen, weil fie feine Schüler haben! 
Die beiden Alademieen, die alte wie die neue, haben feinen 
Priefter hinterlaſſen. So wird nidht allein dad, was die 
Alten und noch dunkel gelaffen haben, nicht entdedt, fondern 
fogar was fie gefunden hatten, geht alle Zage mehr verloren. 
Aber, wahrhaftig! wenn wir dem auch alle unfere Kräfte wid- 
meten, wenn aud unfere Jugend mit Ernft und Eifer fh 
darauf verlegte und das Alter feine gefammelten Aufichlüffe 
dem heranmachfenden Gefchlechte mittheilte, — faum möchten 
wir wohl der Tiefe, die die Wahrheit birgt, auf den Grund 
fommen! und heute fucht man fie an der Oberflähe und 
fommt faum mit der Hand in die Scholle.” *) 

Das einzige Mittel, die religiöfe Wahrheit wieder frei zu 
machen und herzuftellen, beftand darin, dur die Tradition 
zu der Gotteöperehrung der Vorfahren und zu der göttlichen 
Unterweifung, d. h. zu der Uroffendbarung zurückzukommen. 
Daß auch Eicero diefed meinte, haben wir bereit? gehört. 
Aber diefe Rückkehr war zur Zeit Cicero's noch weit ſchwie⸗ 
tiger geworden, als fie ſchon zur Zeit Sefrate®’ und Pilato's 
war; die Laft des Aberglaubend war gewachſen, die Wege 
der alten Weberlieferung verfperrt und unterbrochen; in Folge 
deſſen flürzte der menfchlihe Beift jählingd in alle Arten 
von Zerrättung, und fein Sturz bewirkte nur, daß zu dem 
auf's Tieffte eingemurzelten Aberglauben der Maſſen noch 
der fpeculative Atheimus der höheren Claſſen binzu- 
fam, und die Ausbrüche des zügellofeften Senſualismus ſich 


*) Seneca, Nat. Quaest. VII. 32. 
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mit des bereits in den Tod ũbergehenden Schwächlichkeit der 
Dernunft perbauden. 

Stedirt man mit Aufmerljamfeit die beidnifche Gefell- 
(haft jener Zeit, fo trifft man auf eine Umgeflaltung, die 
uns wahrlich nicht zu der ohnehin ſchon grillenbaften Hypo⸗ 
theſe berechtigt, ald babe dad Menſchengeſchlecht die alten 
Webrheiten, die ihm abhanden gelommen, fi felbft wieder- 
geben fönnen. 

Es iſt factiſch, dag zur Zeit Cicero's die VBielgötterei in- 
nerlich morſch war und unter ihrem eigenen Gewichte fchon 
einſtürzte. Vom Rationalismus bereitö heimlich untergraben, 
hatte der Polytheismus all fein Blendwerk und all feinen 
Sein von Richtigkeit in den Geiftern verloren. Weber die 
mytbolegifchen Fabeln fcherzte man, und über die Kehren von 
der Abfammung der Götter wurde öffentlich gefpottet; ja 
die ernſthafteſten Philofophen, wie die kühnſten Verbrecher, 
— Gatilina, wie Eicero, — gingen Hand in Hand, wenn's 
daranf anlam, die Götter, d. h. jene, wie die Mythologie 
fie lehrte, zu verachten. Wir würden aber einen großen Miß- 
griff machen, wenn wir in diefer Berachtung einen Anfang 
der NRücktehr zu den alten und einfahen Wahrheiten der na- 
türlichen Religion erbliden wollten. Weit gefehlt! Es war dies 
im Gegentheil noch ein Schritt weiter und ein neuer, nod 
tiefexer Fall in den Irrihum. Der Rationalismus hatte bei 
feinen erſten Verſuchen feine zerſtörende Kraft zupörderfi an 
der natürlichen Religion audgenbt und diejelbe den menſch⸗ 
lichen Leidenichaften überliefert, die fie zerfegten und nach der 
Blltähr ihrer Launen und ihrer Bortheile umgeftalteten. Aus 
dem einen Gotte machte man mehrere Götter. Mochten aber 
in dem mpythologifchen Chaos, das daraus hervorging, Die 
Wabeln der Bielgöäterei noch fo lächerlich, noch fo ungereimt, 
noch ſo gottesläßerlich fein, in ihrem Grunde gab ed doch 
noch immer etwas Religiöfed. Die Ydee von der Gottheit 
ſchweifte zwar ab, erfchien verfleidet, war entwürdigt; aber 
das Gefühl davon war nicht erlofchen, immer trat es noch 
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bervor und mitten dur bie Verirrungen des Geiſtes blickte 
es in manchen Herzen dur. Die großen Dogmen von einer 
göttlichen Gerechtigkeit, von einem künftigen Reben, von einer 
vergektenden Strafe oder Belohnung waren nit unterge- 
gangen; fie ſchwammen gleichſam oben, obgleich groß .entfbeikt, 
und. dienten al® Zügel und Gegengewicht gegen die ſchlimm⸗ 
ſten Bergeben des menrfchlihen Herzens. Der Pohytheiamus 
hatte in feinen erſten Zeiten etwas Strenges, Conſtes und 
gewiſſermaßen Heiliges, welches gleichſam ein ſteſt don der 
Wärme der natürlichen Religion war; ſpäter aber verder er 
dieſe Merkmale gänzlih. Dem Geſetze ihres Urfprungs fot- 
gend, — verfälfchte ſich diefe innerlich falfche Gottesverehruug 
immer mehr und wurde die Kupplerin und Mädblerin aller 
Zügeflofigkeit. Da richtete fi denn der Rationaligmus, der 
noch niemal® etwas Anderes gethan bat, als angreifen, ge 
radezu gegen die Religion, weil diefe ehrlod geworden war 
und [don nicht mehr eriftirte; das geſchah aber nur, um nichts 
übrig zu Taffen, ald den Übgrund des Atheismus und Die 
Bernichtung afler Religion. : Darin lag der Grund, dab das 
Uebermaß des Uebels auf Grden vollitändig wurde. Aus dem 
Aberglauben fiel die Welt in die ausgemachteſte Gottioſigkeit, 
und von da aus verfebte man der Wahrheit noch die fegten 
Stöße. Haben wir nicht gefehen, wie ein Cicero fi bemü⸗ 
bet, nicht allein den Aberglauben auszurotten, fomdern. auch 
die Neligion zu erhalten, — Biefe zu vertheidigen und ‚jenen 
zu Befämpfen? Solche lobenswerthe Beſtrebungen waren jedod) 
vergeblih. Der Aberglaube fonnte zwar aufhören, oder doch 
wenigſtens wechſeln; aber die Religion konnte nicht wieder 
nen erfteben; und ald man den Aberglauben flo, wie 
Plutarh fagt, ſtürzte man ſich jählings in bie Tanbe 
und ſteinichte Verwegenheit des Atheiomus, indem 
man die wahre Religion, die zwiſchen beiden. im 
der Mitte. liegt, überfprang. Ftieilich! dieſe wahre 
Religion war auch unbemerkbar geworden, fle mar abhanden 
gekommen und nicht mehr-wiederzufinden ; jedenfalld aber war 
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fle nicht mehr kraͤftig genug, um die Geiſter, die außer ben 
Wegen der Zradifion umhertrieben und Anfang? auf den 
Irrpfaden des Aberglaubens, nachher aber in dem Adgrunde 
det Gottlofigfeit ſich werloren, zuruagubalten und wieder zu 
einigen.) 

Alle Schriftſteller bezeugen dieſe Gottlofigleit und ſtellen ſie 
mit jenem ſchauderhaften Sittenverderbwig zuſammen, in welches 
die Römer unter der Herrſchaft der erſten Kaiſer fielen. Schon 
Lucrez hatte den Atheismus um» den Materialismnd poetifch 
dargeftellt; das fept voraus, daß derartige Lehren Damals in 
der Gefellfhaft in Umlauf waren. Auch Gäfar hatte fie [hen 
vor dem ganzen Senate frei und offen befannt, und Cato 
war der Einzige gewelen, der aufſtand, um im Namen ber 
alten Sitten Einfprache zu thun.“) Bald wurden die Beweile 
Lucrez und Cäſars Gemeingut, und Juvenal berichtet und, 
daß zu feiner Zeit fogar die Kinder nicht mehr an die Unter 
weit glaubten.“) Der Geſchichtſchreiber Bhilo, der zur Zeit 
Caligula's lebte, klagt, DaB damals die Erde mit Atheiften be⸗ 
völfert war.+) Selbſt Seneca memt in feiner Troſtſchrift 
an Marcia (cap. 19.), „dab die Todten feinen Schmerz em⸗ 
pfinden, und daß jene Schreden der Unterwelt eine Fabel 
feien. Der Top,” fagt er, „ift die Ablöfung und dad Ende 
after Schmerzen; unfere Uebel gehen wicht weiter.“ Und ift 
e8 nicht derfelbe Philofoph, der in einem Trauerfpiele jenen 
Spruch, welchem dad Rom des Claudius und ded Nero Bei- 
fall ktatfchte, in’ Bublicum warf: ‚Nah dem Tode giebt es 


r Selbſt Plutench überling ſich wie ein Kind dem Aberglauben. So 
erzählt er uns, daß er eimmal dem Amor auf den Berge Helikon Opfer 
gebracht habe; und in feinem Aiter, als er fogar noch Priefler des Apollo 
war, eröffnete er den Reigen um den Altar dieſes Gottes. 

 Sullost, ia Catil. 

“=, Esso aliquos manes #t Fubterrenos rogna 
Nec pueri credunt. 
Es war der großen Seele Juvenals würdig, fofort hinzuzuſehen: 
Sed tu vera puta! 
+) Philo, Allegor. legis, lib. IIl. 
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nichts, ja er felbit iſt nichts,“ — post mortem nihil, ipsaque 
mors nihit?*) Was fage ih! Hatte nicht Cicero ſelbſt (fo 
eitel ift auch die beſte Philofopbie!) bei feierlicher Gelegen- 
beit, in einer gerichtlichen Verhandlung, nämlich in der Ber- 
theidigungdrede für den jungen Eluentius, vor dem Magiſtrat 
des Volkes dem Unglauben feiner Zeit gebuldigt, indem er 
den Glauben, daß man in einer anderen Welt leiden könne, 
eine Fabel und eine Thorheit fchalt und hierfür die allge 
meine Meinung feiner Zeit ald Beweis anführte?“) Endlich 
hatten auch, wie ebenfalld Eicero berichtet, Die Wörter Philo- 
fophie und Atheismus eine und diefeibe Bedeutung befom- 
men.***) Da fehen wir, wohin die Geifter famen, wenn fie 
den Aberglauben verließen. 

Dabei blieb ed aber noch nicht. Sie fielen in den Atheis⸗ 
mud, ohne aus dem Aberglauben beraudzulommen. Diefen 
benugten fie, um fich zur Frevelthat anzufeuern, und jenen, 
um der Gewiſſensbiſſe loszuwerden. Den Jupiter peitfchte 
man auf der Bühne herum, und im Senate vergötterte man 
den Claudius. Neue abergläubifche Gewohnheiten traten an 
die Stelle der alten; denn der Hang zum Uebernatürlichen 


*) „Man könnte bier fragen,” fagt Billemain, „wie diefe Lehre fich 
reimen laſſe mit fo vielen Stellen Seneca’d, wo die tugendhafte Seele 
ala ein Theil Gottes, ja ald Gott dargeftellt wird? — Es geht damit, 
wie mit vielen anderen dergleichen Ungereimtheiten ; die einzige Antwort iſt, 
daß fie fi widerfprecden.” (Du polyth., note.) 

) Quae ei falsa sımt; id quod omnes intelligunt. (Pro Cluent., 61.) 
— Obige Bemerkung Villemains läßt fih aud auf Eicero anwenden; es 
jet denn, daß man fage, Cicero trete unter diefen Umſtänden ald Partei 
auf. Aber man müßte dann auch zugeben, daß eö mit feiner Philofoppie 
ſehr ſchön müſſe audgefehen, und daß er fie recht tief müffe erfaßt haben, 
um fie nah Bedürfniß ablegen zu können, oder daß er das Portrait, 
welches er felbft von dem Redner gezeichnet hat: im Wandel redlich, in 
der Rede ftarl, — vir probus, dicendi peritus, — in feiner Perfon ſchlecht 
verwirklicht habe. 
»9 „Die fih auf die PHilofophie verlegen, glauben nicht, daß Götter 
feien,” eos, qui philosophise dant operam, non arbitrari deos esse. (De 
invent. I. 29.) 
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wird in der menſchlichen Seele niemals ruhen, unb mie der 
Glaube aud dem Herzen weicht, wird der Aberglaube in un« 
ferem Beifte Eintehr halten.) Die Sterntunde und die Zau⸗ 
berei machten ihr Glück und bereicherten fi mit den Ber 
Iuften, die das Heidenthum erlitt. Hier bin ich fo gtüdlich, 
ftatt meiner einen Schriftfteller fprechen zu laffen, deffen Name 
uns an die glüdlichfte Bereinigung zwiſchen Beredifamteit und 
Wiſſenſchaft erinnert: „Die Schriftleller jener Zeit,“ bemerkt 
Billemain, „kann man nicht lefen, und ihre Sprade, die 
ebenfalld ein hiftorifcher Zug in ihrer Beſchreibung ift, kann 
man nicht näher betrachten, ohne mit Verwunderung zu fe 
ben, wie die -Menfchen ungeachtet der Werfe Cicero's und 
Lucrez‘ immer von Neuem in den Aberglauben zurückfielen. 
Ueberall in der Geſchichte der Kaifer findet man nur Vor⸗ 
bedeutungen, Weilfagungen der Sterne, wunderbare Bege- 
benheiten und zauberifche Anrufungen. Was von der alten 
Gottedverehrung noch übrig war, war durch dad Berderb- 
nig der öffentlihen Sitten befehmupt, und die andächtige 
Frömmigkeit war ebenfo lafterbaft in ihren Wünfchen und 
Grbeten, wie finnlo® in ihrer Urſache und Abficht. Es ift 
nicht zufällig und nicht ohne Bedeutung, daß mehrere Schrift. 
ſteller aus jener Epoche einftimmig von den unkeuſchen Ge⸗ 
beten melden, Die man in den Tempeln verrichteie, und 
von den Opfergaben, die man den Göttern widmele, um 
Dinge zu erhalten, wegen deren man fich hätte fhämen müflen. 
&o hatte der römische Gottesdienft, nadhdem das Patrio⸗ 
tifehe, das er früher gehabt, verloren war, nichts behalten, 
als fein zerſtörendes und vernichtendes Element. Da gab es 
nur — eine Religion, die unfittlih und eine feile Magd war, 
— eine verbreiherifehe Gottlofigkeit, — eine Leichtgläubigfeit 
ohne alten äußeren Halt, die fish taufend abenteuerlichen, bis 


*) „Die Lehre vom Fatum,“ fagt Franz von Gampagny treffend, 
„war die Krankheit jenes Jahrhunderts und eine von den Haupturfadhen 
feined Berfallö ; fie war die ergiebige Quelle der fhlimmften Gewohnheiten, 
nämlich der Atheiftereien.” (Les Cösars, L 36.) 





u. Ur Lu ———————— — — — — — — 


— 268 — 


dahin nie gelfannten Betrügereien bingab, — ein Gewirr 
aller Religionen und aller Laſter, die in dem wäften Chaos 
Roms zufammenfloffen, — eine Unterbrüdung und Entwär- 
digung der Geifter durch Sklaverei, Niederträchtigfeit und 
Müpiggang. Dahin war die römifihe Bielgdtterei gekom⸗ 
men.” 

So glaube ich denn mit vollem Rechte fchließen zu fönnen, 
daß die Welt niemald unfähiger war, ſich die religiöfe Wahr- 
beit wieder aufzubauen, als in jenem Zeitalter; daß fie nie- 
mals vollftändiger der Wahrheit beraubt war; und daß gleid- 
wohl niemal® durch eine größere erfallenheit das Bedürfnig 
nad diefer Mutter-Wahrheit ift nachgewiefen worden. Das 
Beihleht rang mit dem Tode; aus dem verdorbenen Poly» 
theismus, in den es ſich feit dreißig Jahrhunderten immer 
tiefer verfentt Batte, war e8 ihm mehr ala jemald unmöglich 
geworden, fich bis zur urfprünglichen Neligton wieder zu er 
heben, — es konnte hoͤchſtens nur noch tiefer fallen. 

Und dennoch geſchah es gerade in diefem Zeitpunfte, daß 
fh das Menfchengefchleht mie durch einen mächtigen Arm 
zum Gipfel der höchſten moralifhen Vollkommenheit wieder 
zurüdgeführt fah. Diefer Zeitpunft ift es, wo die Finfterniß 
aller abergläubigen Meinungen und Gewohnheiten verſcheucht 
wird und der Stern der urfprünglien Religion, der feit 
dreitaufend Jahren verfchmwunden war, am Horizont - wieder 
erfiheint. In reichen Strahlen ergießt er über die Erde, die 
Burtig vom Schlafe aufiprang, die reinften und Teuchtendften 
Ideen von der Einheit, Heiligkeit, Büte, Gerechtigkeit und 
unendliheu Oberherrlichkeit Gottes; von der Geiftigfeit, Un- 
fterblichfeit und unbegrenzten Bervollforhninungsfäbigfeit der 
Seele; von der Brüderlichkeit, Liebe, Freiheit und Würde 
der Menfchen. Er macht, dag jene alte, abgelebte Welt ſich 
wieder durhdrungen fühlt von allen Tugenden, von allen 
Pflidten, von Heldenmuth, Ergebung und Opferwilligkeit 








*) Du polyth.; Melanges, ed. in-18. t. II. p. 52, 
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jeder Art, ja daß fie ſich ſogar vollſtändig verwandelt und eine 
neue Welt wird, die nach und nach fi ganz von den ver- 
derblichſten und zerſtörendſten, Elementen, die jemals exiſtirten, 
frei macht, und mit männlicher Entſchloſſenheit auf den wahren 
Meg der Civiliſation hineilt, wo fie nach achtzehn Jahrhun⸗ 
derten noch ihren Gang bat. 

Nun wende ih mich an den Allerungenügjamften; ich 
nehme ihn bei feiner eigenen Dernunft und frage ihn im 
Namen der Evidenz felbft: Wer konnte diefed große Wunder 
wirten? Wie hat die Wahrheit der Erde können wiedergegeben 
werden, wenn nicht durch daſſelbe Mittel, welches ſchon ein 
erfied Mal fie ihr gegeben hatte? und war nicht dieſes Mittel 
um fo nothwendiger, weil die religiöfe Wahrheit nicht blos 
vollftändig der Erde geraubt war, fondern weil es auch noch 
unzählige Hinderniffe gab, die ihr die Rückkehr verfperrten ? 
Woher hat die Wahrheit jened glänzende Licht und jene freis 
thätige Kraft, womit fie auftrat, bernehmen können, wenn 
nicht aus fich felber, wenn nicht von Dem, der ihre ewige 
Quelle tft und der in diefer Beziehung allein von fich fagen 
tonnte, daß Er Macht übe mit feinem Arme.) Wie! 
der menichliche Geift hatte Anfangs die Wahrbeit fi nicht 
geben, hatte fpäter fie nicht erhalten können, — und nun, 
nachdem er fie gänzlich verloren, ſollte er fie ſich plötzlich 
wiedergegeben haben, und zwar vollftändiger, als er fie je- 
mal® beſaß? In dreißig Jahrhunderten hatte er fih vor 
einer täglich wachſenden Zerrüttung nicht bewahren fünnen. 
— und nun follte er felbft fi wieder neu aufgewert und 
emporgerichtet haben? Aus der Lafterhaftigfeit wäre die Heilig- 
feit entiproffen, und aus der Finfternig das Licht bervor- 
gebrochen? — Wie widerfinnig! und weldhe Leichtgläubigkeit 
müßte man an die Stelle eined vernünftigen Glaubens fehen, 
wollte man fo etwas annehmen!. 

Nahdem Montaigne jened Wort Seneca’d angeführt bat: 


» *) „Feeit potentiam in brachio suo.“ (Cantie. Magnificat.) 
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D wie armfelig und niedrig ift der Menſch, wenn 
er fib nicht über feine menfhlihe Natur erhebt! 
ruft er aus: „Siehe da, ein trefflihe® Wort und ein beil- 
famer Wunſch, der aber dennoch ebenfo ungereimt ift. Denn 
dad Bündel größer machen, ald der Arm ift, und weiter 
fhreiten wollen, al® die Beine reihen, — ift unmöglich 
und widernatürlih. Ebenfo wenig kann es etwas heißen, 
dab der Menfch über fi felbft und feine Menfchheit empor- 
fteige ; denn er fann nur fehen, was feine Augen fehen, und 
nur greifen, wohin feine Hände reichen. Bietet ihm aber 
Gott außerordentlidher Weife die Hand, fo kann er fich 
erheben; ja er wird fich erheben, wird feine eigenen Mittel 
aufgeben und von rein bimmlifchen Mitteln fi unter die 
Arme greifen und emporheben laffen. Unferem chriftlichen 
Glauben, nicht der ftoifhen Tugend, fommt es zu, das 
Verdienſt diefer göttlichen und wunderbaren Ummandlung für 
fih in Anfprudh zu nehmen,‘ *) 

Diefe Worte, denen der gefunde Menfchenverftand feine 
Beiftimmung giebt, enthalten zwar kurz, aber volftändig Alles, 
was wir in den beiden legten Kapiteln haben feftftellen und 
begründen wollen; fie ſchließen ſich paſſend an das Refultat 
“an, zu dem wir nun gelangt find. Jedem Menfchen, der nur 
don einer aufgellärten und gewiffenhaften Vernunft fih rathen 
und beftimmen läßt, wird die Umwandlung ded Menjihen- 
gefchlechted durch das Chriftenthbum vorfommen als eine göft- 
liche That. Ihren Grund und Trieb in den natürlichen 
Kräften der Menſchheit zu ſuchen, zumal einer ſolchen Menich- 
heit, wie fie damal® war, als die große Reubildung fi er- 
füllte, — das wäre wahrtih, wie Montaigne fagt, dag Bündel 
größer machen, ald der Arm ift, d. h. es wäre unmöglich 
und widernatürlid. **) 








*) Essais, liv. II. chap. 2. 
»2) Zu den verjchiedenen Aeußerungen und Geftändniffen Anderer, die 
twir im Laufe dieſes Kapiteld angeführt haben, müffen wir nod) dag Ge— 


Anhang. 


Wir können über einen fo wichtigen Gegenftand ſchwer⸗ 
lih zu mweitläufig fein, und müſſen desbalb zum Schluſſe noch 
ausführlich auf einen Einwurf antworten, nad weldem einige 
oberfläcliche Geifter begierig greifen, um der Wahrheit von 
einer Offenbarung, die fie von allen Seiten in tie Enge 
treibt, zu entlommen; — einen Einwurf, zu dem wohl die Stelle 
von Montaigne, die wir jo eben angeführt haben, Beran- 
lafjung geben fonnte. 

Man hat fih nämlich viele Mühe gegeben, den Keim 
des ChriftenthHumd im Stoicidmud zu finden, der unter 
den Kaifern auffam, und man wollte behaupten, biervon fei 
dad Chriftentyum nur eine weitere Entwidelung und Umge— 
ftaltung geweſen. 
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ſtändniß Voltaire's hinzunehmen. Trotz ſeines ſataniſchen Ingrimms gegen 
das Chriſtenthum hatte er doch helle Augenblicke, ſo zu ſagen, lucida inter- 
valla von geſundem Sinn und offener Sprache. Nie hat er ſich über die 
menſchliche Schwäche und über die Nothwendigkeit eines göttlichen Bei- 
ſtandes getäuſcht; er hat ſogar oft im Widerſpruche mit ſich ſelbſt dieſe 
Wahrheit bekannt. So ſehen wir an vielen Stellen ſeiner Schriften, 
namentlich im Sophronisme et Adelos, dem Gedichte über das desastre 
de Lisbonne, in den Anmerkungen, und in dem Un chretien contre six 
juifs, daß er alled Ungewiſſe und Unvereinbare, was in den Schriften 
Cicero's und der übrigen Philofophen des Alterthums fich über die großen 
und nothiwendigen Wahrheiten von Gott und von der Unfterblichteit der 
Seele vorfindet, fehr richtig hervorhebt. Nun aber zieht er daraus fol- 
genden Schluß, den wir jedoch ſchon angeführt haben aus der Weder 
Gibbon's und aus dem Munde jener Philofophen ſelbſt: „Es ift alfo 
ganz gewiß und klar bewiejen, daß wir, um ung über einen 
fo wichtigen Begenftand zu unterrichten, einer Offenba— 
tung bedurften An einem Sofrated, an einem Plato 
hatten wir nicht genug; ein größerer Meifter that ung 
noth.“ (Voltaire, Un chretien contre six juifs.) 
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Später, im zweiten Theile, werde ich Gelegenheit haben, 
das Chriftenthum dem Stoicidinus und allen philofophifchen 
Doctrinen des Alterthums gegenüberzuftellen, und dann zu 
zeigen, daß es zwifchen diefen und jenem einen unüberfchreit- 
baren Abftand giebt, und daß die Punkte, in welchen fie fih am 
meiften ähnlich zu fein feheinen, gerade diejenigen find, durch 
welche fie nur noch weiter audeinandergehen. 

Einftweilen könnte ih mich darauf befchränfen, mit Bille- 
main zu fagen, „daß man einen vorübergehenden Einfluß 
nicht mit einer ftetd lebendigen Triebfraft, und das tugend- 
fame Eingreifen und Wirfen einiger Männer nicht mit jener 
großen Befreiung ded Menfchengefchlechte®, die Sofort vom 

Chriftentbume ausging, verwechjeln darf.“ *) 

| Allein ich begnüge mich mit diefer Antwort noch nicht, 
und behaupte weiter, day jener vorübergehende Einfluß des 
Stoicismus, welcher fih von Nero bid zu den Antoninen be— 
merfbar machte, jelbit fchon feine Wurzel in dem Ehriften- 
thume batte. | 

Died mus ich näher erflären. 

Der Stoicidmud, welcher hier gemeint ift, ift nicht der 
des Zeno, fondern der ded Seneca und des Epiftet, und vor 
Allem der ded Marf Aurel und Antonin’d des Frommen. 
Nun war aber das Chriftenthum fchon vor Epiftet und Seneca 
offenfundig und feierlih in die Welt eingetreten. Seneca 
lebte unter der Regierung Nero's, Epiftet wurde geboren 
gegen dad Ende diefer Regierung, alfo zu einer Zeit, wo dad 
Chriſtenthum feine Lehre ſchon auf der ganzen Erde, vor 
nebmlih aber zu Rom, audbreitete. Thatſachen fann man 
nicht anfehten. Die Briefe der Apoftel, und namentlich die 
de? b. Paulus, lad man in den Berfammlungen der Gläus- 
bigen an allen Orten der eivilifirten Welt; und der heroifche 
Muth, mit welchem die Ehriften in der Hauptftadt des Kaifer- 
veihe® ihre Unfhuld an den Zag legten und in den Tod 


*) De la phil. stoique et du Christian., Melanges. _ 
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gingen, mußte notbwendig einige Strahlen ihrer Lehre bis 
in die Seele ihrer Widerfacher und Henker durchdringen lafien. 
Zacitus erzählt gelegentlich bei Audeinanderfehung der von 
Nero an den Chriften verübten Graufamleiten, dag die Ehriften 
feit diefer Zeit in Rom eine fehr große Menge, ingens mul- 
titudo*), ausmachten; er fagt fogar, dag man ſchon früher 
verfucht habe, diefen verderbliden Aberglauben zu 
unterdrüden, daß aber der Strom beflelben von Neuem über 
die Ufer getreten fei; repressa in praesens exitiabilis super- 
stitio rursus erumpebat.”) Man begreift demnach, wie das 
Ehriftentbum durch feine vielfahen PBerzweigungen ſchon in 
beobachtende Geifter hatte eindringen und in ihnen, wenn aud) 
feine gänzliche Beränderung hervorrufen, fo doch die Wahr 
beiten der natürliden Religion, deren Fackel ed wieder leuch⸗ 
ten ließ, hatte weden können. Bevor eine fo mächtige und 
Alles läuternde Lehre, wie die des Chriſtenthums war, die 
Umwandlung der Welt zu Wege brachte, mußten nothwendig 
ſchon außerhalb des Kreiſes der offenen Belehrungen merk. 
lihe Aenderungen in der Aufklärung der Geifter eingetreten, 
es mußte in unzähligen Abftufungen da® Licht des Chriften- 
thums unvermerft in die Seelen derer gefallen fein, die Aufer- 
lih nod Heiden blieben, ja fogar in die Seelen jener, die 
fih als Verfolger zeigten. Es ift unmöglid, daß es fi) an⸗ 
ders verhalten habe. Außerdem waren aud die Berührung? 
punfte fo fehr gegeben und die Wege zur Mittheilung fo 
nahe gelegen, daß ein Gelehrter hat behaupten können, und 
zwar nicht ohne Grund, Epiftet fei von feinem Lehrer Epa- 
phroditus in die chriftliche Lehre eingeweihet geweien. Der 
b. Paulus ſpricht wirklich in feinem Briefe an die Römer von 
einem Epaphroditug und bezeichnet ihn ald einen der erften 
Jünger des Chriftentbumd in Rom.**) Was Seneca be 


) Annal. XV. 44. 
**) Jd., ibid. 
) Es fcheint fogar, daß das Chriſtenthum fhon in das Haus Nar- 
. Bbllofoph. Stud. 4. Aufl. 1. Vd. 18 
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trifft, den Lehrer Nero’3, fo mußte er dad Chriſtenthum noch 
näher fennen lernen. *) 

Man ftellt aber nicht fo fehr Epiltet und Seneca dem 
Chriſtenthum gegenüber, als vielmehr Mark Aurel. Die 
übelgeſinnte Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts wer 
nigſtens bat uns den Mark Aurel recht ſattſam vorgehalten. 
Manche Schriftſteller, die lange nicht in Wort und Wandel 
die Tugenden jenes großen Mannes ausprägten, ja die er 
würde von ſich gewielen haben, bemächtigten fich ſeines be- 
rühmten Namens wie eined Theateranzuged, und vermumm- 
ten damit Alles, was nicht chriftlih war, um daraus den 
Schluß zu zieben, daß man gar.nicht Chrift zu jein brauche. 
Solide philofophifhe Schmähfchriften find ‘aber heutzutage 
auf ihren richtigen Werth herabgefegt, und man fann diefes 
Argument mit faltem Blute und mit allem Anftand prüfen. 


cifjus’, des Eaiferlihen Günftlingd, vorgedrungen war. „Brüßet mir 
die Hausgenoffen des Narciffus!” fagt der große Apoftel. 

*) „Senator. Gind aud Sie vielleiht der Meinung, daß Seneca 
Chriſt geweſen fei und mit dem 5. Paulus in Briefwechſel geftanden habe?“ 

„Straf. Ich bin meit entfernt, eine der beiden Xhatfachen zu be 
haupten; jedoch glaube ich, daß der Grund, worauf fie beruhen, wahr fei, 
und ich bin überzeugt, daß Seneca den h. Paulus gehört hat, ebenfo 
wie ich überzeugt bin, daß Sie in diefem Augenblide meinen Worten 
zuhören. Das faum geborene Chriftenthum hatte in der Hauptftadt der 
Welt Wurzel gefaßt; die Apoftel hatten fünf und zwanzig Jahre vor (dem 
Schluſſe) der Regierung Nero’8 in Rom gepredigt; der h. Petrus unter« 
hielt fih dort mit Philo; und nachdem der h. Paulus ein und ein 
halbed Jahr zu Corinth und zmei Jahre zu Ephefus gepredigt hatte, 
fam er nah Rom, io er zwei volle Jahre wohnte, Jeden, ber zu ihm 
fommen wollte, aufnahm und mit aller Freimütbigkeit das Evangelium 
verfündigte, ohne daß Jemand ihn gehindert hätte. (Apoftelgefchichte 
28, 30.) Glauben Sie mohl, daß ein ſolches Predigen dem Seneca 
habe entgehen können? Und wenn Paulus in der Folge wegen feiner 
Lehre wenigſtens zmeimal vor Gericht gefordert ſich öffentlich vertheidigte 
und freigefprohen wurde, — glauben Sie, daß diefe Ereigniffe feine Pre- 
digten nicht noch berühmter und noch wirkſamer follten gemacht haben? 
Im Lichte geboren und lebend verfennen wir deffen Einwirkung auf 
Menfhen, die es nie gefehen hatten.“ (De Maistre, Soirees de S. Pet., 
soir. 9.) 
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Nun mohl! es ift wahr, daß in der Moral Mark Aurel’e 
etwas von der Moral ded Evangelium! enthalten if; man 
fann in diefer Hinfiht fogar deutlich bemerfen, daß von Epil- 
tet zu ihm ein gewifler Fortfchritt fei. Aber alles dies läßt 
fih durch die ftet? zunehmende Wirkung erflären, die das 
Licht ded Evangeliums in der Welt gezeigt bat; es ift Die 
Dämmerung, die dem lithten Tage vorbergeht. Die Ihat- 
ſachen bieten fich bier von jelbft dar, um unfere Erflärung zu 
fügen. Mark Aurel fah die Ehriften alte Tage; er hatte 
deren am Hofe und in der Armee, und feinen Sieg über bie 
Markomannen ſchrieb er jelbft der Legio fulminans zu, die 
ganz aus Chriften beftand. Er verfolgte fie bald, bald ſchützte 
er fie wieder. Seine von Ratın erhabene Seele tämpfte 
zwischen den Borurtheilen ded Heidenthums und den glärzen- 
den Erfolgen der neuen Wahrheit.) Er mar davon gerührt, 
ohne befehrt zu fein, und bemwahrte in feinem Herzen folche 
Züge, die bei ihm am meiften Anklang fanden. Wie können 
wir bezweifeln, dag dem fo gewefen fei, wenn wir jene ſchö— 
nen Apologieen lefen, die der h. Zuftin und Athenagoras, 
— zwei Stoifer, die fih zum Chriſtenthume belehrt hatten, — 
an ihn rihteten? Sie mußten um fo eher Eingang bei ihm 
finden, weil fib an ihnen nod etwas von dem Benehmen 
ded Stoicismus, den diefe Männer fo eben verlaffen hatten, 
erfennen ließ. Man fehe einmal den Titel einer von diefen 
Apologieen! „Botfchaft des Athenagorad, eines chriſtlichen 
Philofophen, an die Kaifer Antonin und Commoduß, die Sieger 
über Armenier und Sarmaten, und, wad noch mehr gilt, die 
Philoſophen.“ — Der h. Zuftin giebt feiner Apologie folgen» 
den Anfang: „An den Kaifer Titus®Aelius Antoninus, den 
Trommen, den Erlauchten; an feinen Sohn, den Wahrheitd- 


) So hatte auch der Kaifer Alerander Severus im Junern feines 
Palafted für Jeſus Chriſtus einen Lehrftuhl errichtet, und allenthalben 
lieg er jenen Grundfag des Evangeliums, deſſen Neuheit ihn flaunen 
machte, an die Wände fchreiben: Was du nicht willſt, daß dir gefchehe, 
das ſollſt du feinem Anderen thun. (Lamprid., Alex., 26, 28.) " 

18* 
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getreuen , den Philoſophen; an Lucius, den Philofophen, den 
Sohn des Rucius durch Geburt, des Antoninus durch An- 
nahme an Kindesftatt, den fürflichen Freund der Wiſſen⸗ 
ſchaften; an die ehrenmerthe Senatöverfammlung und an das 
gelammte römifhe Bolt, — im Namen derer, die bei allen 
Menſchen ungerechter Weife verhaft und verfolgt find, — ich 
einer von ihnen, Suftin, Sohn des Priscus, trage vor diefe 
Mede und Bitte.” Die Rede felbft ift diefes edeln Anfangs 
würdig. „Ihr könnet und den Tod geben‘, jagt der h. Mär- 
tyrer, „aber ein Uebel könnet ihr und nicht zufügen.“ Hier 
ift Stoicismus im Chriftentbume. Soll man fih noch wun⸗ 
dern, daß etwas vom Chriftentbume übergegangen fei in den 
Stoicidmu3 jener, an die ſolche Worte gerichtet wurden? Das 
Gegentheil würde unmöglich fein, und ganz gewiß rühren da- 
ber die Lichtblide, welche in den Schriften Mark Aurel’? 
und der Stoifer feiner Zeit durchſchimmern. Es ift Ehriftianis- 
muß, wie er auffommt, und Stoicidmus, wie er abftirbt. Die 
Umgeftaltung, namentlich dad belebende Clement, das in ihr 
lag, ging vom Chriſtenthume aus, gleichwie der Tag, der am 
Morgen die Flur vergoldet, von der Sonne ausgeht, die fi 
erhebt, und nicht mehr von den Sternen der Nacht, welche 
erblaffen und verlöfchen. 

Abermals wird mir Villemain die Auctorität feined Ta⸗ 
lente3 leihen. „In dem Charakter diefer Kürften (Antonin und 
Mark Aurel), fagt er, „bemerkt man einen auffallenden Fort 
ſchritt zur ftoifchen Zugend, der vielleicht durch einen Einfluß 
zu erflären ijt, den fie felbit nicht erfannten. Mitten in der 
noch unvollftändigen Berfündigung des chriftlichen Geſetzes 
waren die vornehmſten Tugenden diefer Religion in der 
Welt wirffam; jeden Tag durd Aufopferungen und Leiden 
erneuert, mifchten fie fih mie ein heilfamer Sauerteig unter 
die Mafle menfchliher VBorurtheile und graufamer Gewohn- 
heiten, die. das gemeinichaftlihe Gut ded großen Haufens aus» 
machten und felbft in dem Charakter der größten Männer noch 
immer nicht verfchwunden waren. So warf die Moral des 
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Evangeliums mittelk der Tugenden und Leiden ihrer erſten 
Apoftel in die heidniſche Welt ihren Wiederfchein. Diejent- 
gen Elemente des. chriftlihen Geſetzes, die den innerften Ge⸗ 
fühlen des Menfchen am meiften entfprachen, gewamnen heimlich 
sinen Einfluß, ehe einmal deffen Dogmen über die abgöttifchen 
Meinımgen triumphirt hatten, und die Welt ſah fich umver- 
met zur Menſchlichkeit belehrt, ehe fie noch zur Religion 
bekehrt war. — Es ift unmdglid, diefe Auslegung 
nicht trefflih zu finden, wenn man die auffallende Um⸗ 
bildang fieht, die der Stoicidmud in den Schriften Evpiktel's 
und Mark Aurel’3 erleidet; und ich wundere mich nicht, daß 
fene Veränderung auf den Gedanken bringen konnte, diefer 
Dhitofoph habe aus dem Glauben, ja felbit aus den religiöfen 
Mebungen des Chriftenthums feine Tugenden gefhöpft, weil 
dDiefelben den Borfchriften des Chriſtenthums fo auffallend glei- 
ben. Ich kann diefe Meinung aber nidyt tbeilen. Siktet 
war kein Chrift; aber das Gepräge des Chriſtenthums trat 
fhon auf der Welf hervor. — Daher denn jener Grundfag, 
fo neu und dem alten Stoiciömus fo fremd, — jene Demuth 
des Herzens, von der Epiftet auf jeder Seite fpricht und der 
er alle die Opfer zuerfennen will, welche die Stoa bisher in 
der maßlogen Achtung der eigenen Seelenträfte und in der 
Schwärmerei ded Hochmuthes gefucht hatte. Diefen bedeu- 
tenden Abitand Epiktet's von Zeno fann man nicht hoch genug 
onfhlagen. Ein Unterfchied derfelben Art charakterifirt auch 
die neue Philofophie Mark Aurel’d. Wenn man feine Ge 
danken durchläuft, fo follte man oft glauben, man lefe einige 
Kapitel aus den Dertbeidigungsfriften der erften Chriften. 
Am Ufer der Ziber, in dem Palafte von Marmor und Gold, 
den Nero gebauet und Mark Aurel gefäubert hatte, im jenem 
einfamen Zimmer, wo, abgefchieden von den Hofleuten und 
Prätorianern, der Gewalthaber von fünfzig Millionen Men- 
fhen über feine Pflichten Betrachtungen hielt, ſchrieb feine 


Hand auf die Täfelden oft diefelben Lebensregeln, diefelben 


Wahrheiten der Moral, die auch ein unbefannter Ehrift unten 
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in den Minen und Kerfern feinen Brüdern vorſagte. Schon 
der Titel allein, den. der b. Juſtin feiner Apologie vorgefegt 
hat, bringt und auf diefen Gedanken, u. f. m.**) 

Herr Billemain zieht dann endlih den Schluß barans, 
den auch wir oben fihon bingeftellt haben, daß die Menſchen 
zu dem großen Werke, welches in ihnen vorging, unfähig 
waren. „Die römifhe Welt,“ fagt er, „gährte allenthalben und 
reifte für eine große Ummälzung. Uber die Menſchen 
reihten dazu niht aus. Sie beuteten an den alten 
Kabeln, anftatt diefelben zu glauben; fie weten dad Heidenthum 
wieder auf, um es zu verjüngen, aber zu dem Chaos von 
Meinungen fügten fie nur noch neue hinzu, ohne einen 
Glauben zu finden, der dem Geifte des Menichen neues Leben 
und den Bölfern ein gemeinfchaftliche® Band hätte geben 
fönnen. Dem Chriſtenthume allein war eine folde 
Macht befhieden.“* 

Diefe Meinung, die man im achizehnten Sahrhunderte 
beftreiten wollte, bat heute die wichtigften Auctoritäten für 
fi. Unter Anderen bat Troplong fie recht geiftreih und mit 
vieles Gelehriamfeit erörtert. Aus den ſchönen Seiten, die er 
über diefen Gegenftand gefchrieben hat, wollen wir nur Einiges 
im Audzuge geben. „Wer den Seneca mit Aufmerkſamkeit 
geleien bat,“ fagt er, „wird ſich überzeugt haben, daß es in 
deffen Moral, in deifen Philofophie, ja in deſſen Stil einen 
Miederfhein hriftlicher Adeen giebt, der wie dad Morgenroth 
feinen Werfen eine Kärbung mittheilt. Jener Sammlung von 
Briefen, die er und Paulus fih einander follten gefchrieben 
baben, lege ich nicht mehr Wichtigkeit bei, als fie aud ver- 
dient. Ich halte diefe Briefihaften für unädt. Aber berubet 
nicht der Gedanke, ihn mit dem großen Apoftel Briefe wechſeln 
zu laffen, dod am Ende auf einem wirklichen Austauſch der 


) De la philosophie stoique et du Christianisme, p. 110- 111. 
114—116. 
*) Du polytheisme, p. 106. 
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Ideen, der ſich durch bie deutlichften Annäherungen fundgiebtt“*) 
Run bezeichnet Zroplong mehrere von diefen Annäherungen 
und fährt dann fort: „Ih fage alfo, dab das Ehriftenthyum 
den Seneca in feine Atmoiphäre ‚genommen und die Tragweite 
der ſtoiſchen Ideen vergrößert, daß es durch diefen gewaltigen 
Schriffſteller fih heimlich in die Stoa eingefchlichen, fie ohne 
ihr Wiffen, ja vielleicht gegen ihren Willen geläutert und fo 








) Die Briefe, welche jene Sammlung ausmachen, finden fi in dem 
Seneca von Pankuke, t. VII. p. 555. Der Ueberfeger, Charles du Razoir, 
ſchickt ihnen folgende Betrachtungen voran: „Diefe vierzehn Briefe ſtehen 
in allen alten Ausgaben ded Seneca. Früher bielt man fie für authen⸗ 
tiſch; aber ein einziger Blick reicht Hin, um zu erfennen, daß fie unter 
{hoben find, obwohl der 5. Hieronymus und der h. Auguftinus fie an- 
führen, ohne irgend einen Zweifel über ihre Aechtheit auszudrüden. Weber» 
haupt aber hat fi, in der alten Kirche eine Ueberlieferung erhalten, nad 
weicher es wirklich zmilchen dem Apoftel Paulus und Seneca eine Belannt- 
ſchaft .gegeben Hat. Es fcheint, daß man diefe Meberlieferung, welche von 
Boltaire und feiner Schule mit Beratung und Ironie angegriffen wurde, 
keineswegs in das Reich der Fabeln vermweifen darf. Mehrere Umftände 
fommen zufammen, um ihr diefe Wahrfcheinlichlett zu geben. Wenigſtens 
laßt fih nur auf diefe Weife die ungemeine Aehnlichkeit erklären, die von 
den Philvlogen zwijchen den legteren Schriften Seneca’® und manden 
Berfen der Apoftelgefhichte und der Briefe des h. Paulus bemerft worden 
ift. Bereitd haben mir mehrere von diefen Paralleiftellen in unferen An⸗ 
mertungen hervorgehoben; andere mögen bier ihre Stelle finden.” — 
Nachdem nun du Razoir wahrhaft auffallende Beifpiele in großer Zahl 
angeführt bat, fährt er fort: „Wenn man den Seneca lieft, jo begegnet 
man da zu feiner großen Verwunderung jeden Augenblid chriſtlichen An- 
fhauungen, die häufig bei ihm vorfommen.“ — „Wird man fagen,“ fragt 
Schöll (Mist. abr. de la littörat. rom. t. II. p. 448.), „e® fei ganz 
natürlich, dag ein rechtlicher Mann in feinen Betrachtungen über die 
menschliche Natur und über die Beziehungen zwiſchen den Menjhen und 
Gott auf diefelben moralifhen Wahrheiten gekommen fei, die auch in den 
h. Schriften ausgefprodhen find? Aber warum findet man dann nichts 
Aehnliches in den Abhandlungen über die Moral von Ariftoteles, in den 
Dialogen Plato's, in den Denfwürdigfeiten über Sokrates von Zenophon, 
und in den philofophifchen Werten von Cicero? Die Erfheinung Elärt 
fih auf, wenn man annimmt, daß Senea die Chriften gefannt und mit 
ihnen verkehrt habe.” — Außerdem fept Schöll noch fehr gut aus— 
einander, wie es möglich war, daß Seneca einige chriſtliche Ideen auf- 
griff, ohne gerade den Glauben an Jeſus Chriſtus anzunehmen. 
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ihren Geift und ihre Sprache geändert hatte. Mark Aurel, 
der die Chriſten verfolgte, war in feinen ſchoͤnen Meditationen 
mehr Chriſt, als er felb glaubte. Der Rechtsgelehrte Ulpian, 
der die Chriſten kreuzigen lieg, führte in mehreren feiner philo⸗ 
fopbifchen Maximen gang ihre Sprache, wiewehl er als Stoiter 
zu ſprechen glaubte. Auch darf man nicht überfehen, wie die 
Feen über eine der Hauptfragen der alten Welt, nämlich 
über die Sklaverei, feit Plato und Ariftoteled fchon weit zum 
Befferen vorgerüdt waren. Plato fagte: „Wenn ein Bürger 
feinen Sklaven tödtet, fo erklärt das Geſetz den Mörder für 
ſtraflos, wofern er ſich durch Sühnopfer reinigt. Wenn aber 
ein Sklave feinen Herrn tödtet, fo läßt man alle Strafen über 
ihn ergeben, die man gerade für gut hält; ed fei denn, daß 
man ibm das Xeben nehme“ (De Leg. lib. IX.). Ariftoteled 
geht in feiner Theorie über dad Sklaventhum wo möglich noch 
weiter: „ES ift nur ein unbedeutender Unterfchied zwiſchen den 
- Dienften, die fih der Menſch von einem Sklaven oder aber 
Don einem Thiere verrichten läßt. Die Ratur felbit will 
es, da ſie die Leiber ber freien Menfchen von denen der Skla⸗ 
ven verfehieden macht. Diefen giebt fie Stärke, die zu ihrem 
Berufe paßt, und jenen eine gerade und aufrechte Stellung.“ 
Und nun fließt der berühmte Philofoph alfo: „Es ift daher 
augenscheinlich wahr, daß die Einen von Natur Freie, 
die Anderen von Natur Sflaven find, und daß für 
die Zepteren die Sklaverei ebenfo nüplidh, wie gerecht 
it.” Das ift die Lehre, die Ariſtoteles ohne alle weiteren Ein- 
mendungen vorbringt; und diefe Lehre hatte zur Zeit Eicero’3 
noch nicht? von ihrer Strenge verloren. (Man fehe de 
ofße. II. 7. und Il. 23.) Es ift befannt, mit welcher falten 
Gleichgültigkeit der rbmifche Redner . von dem Prätor Domi⸗ 
tius Spricht, der einen armen Sklaven unbarmherzig freuzigen 
ließ, und zwar dafür, daß derfelbe mit einem Jagdſpieße eine 
wilde Sau von ungewöhnlicher Schwere getödtet hatte. (Im 
Verrem V. 3.) Mber fammt man zu den vwömifchen Rechts⸗ 
gelehrten, die im der chriftlichen Zeitrechnung und nach Seneca 





glänzten, fo ift die. Spradhe der Rechtophiloſophie ſchon ganz 
andere. Bon nun an wird dad Sklaventhum unnatürlich 
genannt: „Die Ratur hat zwifchen den Menſchen eine gewifle 
Verwandtſchaft fehgefiellt." Diefe Worte bat der Rechtege⸗ 
lehrte Florentinus dem Seneca entlehnt, den wir mit den 
erftien Kirhenpätern nunmehr unferen Seneca (Seneca 
noster) nennen können. Terner fagt Ulpian: „Was das Na- 
turrecht angeht, fo And alle Menihen gleich;‘ und an einer 
anderen Stelle: „Kraft des Naturrechted werben alle Menfchen 
frei geboren u. f. w.“ 

„Wahrbaftig. eine folhe Uebereinſtimmung der Philo⸗ 
fophie mit dem Chriſtenthume kann nicht zufällig fein. Um 
jene Grundfäße, die für die Philofophie fo neu waren, einer 
einfachen Entwidelung derfelben zuzufchreiben und fie ald na. 
türliches Etgebniß ihter Reife anzufehben, müßte man alle 
Wahrſcheinlichkeiten gemaltfam aus dem Wege räumen. Die 
Bhilofophie konnte nit das Privilegium haben, von dem 
Einfluffe des Chriſtenthums länger verfchont zu bleiben, als 
die Geſellſchaft ſelbſt, die daſſelbe mit lechzendem Durfte in 
fih aufnahm. Rein, nein! das bieße an den überwältigenden 
Harmonieen der Wahrheit verzweifeln. Freilich, der chriftliche 
Einfluß ift bis dahin noch nicht durchgreifend und fein Em- 
porfommen noch verdedi. Das Chriſtenthum iſt nod nicht 
die Some ded Mittags, die von der Höhe des Himmels 
herab mit ihren Strahlen die Erde erwärmt, — es ift vielmehr 
die Morgenröthe, die ſich über den Horizont erhebt zur Zeit 
der Dümmerung, wenn es noch nicht ganz Tag iſt; immerhin 
aber ift fein Einflug ein wirklicher und handgreiflicher, und 
durch alle Spalten fchleicht es fih ein in das morjche Heiden- 
tbum. Schritt für Schritt rüdt ed in die Stelle des alten 
Geiſtes, wo diefer weicht, und ändert ihn um, wo er bleibt.“*) 

An einer anderen Stelle ſpricht Troplong vollftändig jene 
Meinung aus: „Das EhriftenthHum war nit blos ein Fort—⸗ 


— — 


*) De !’Infl. da Christ. var le droit rom., p. 76—89. 
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ſchritt in den früher ſchon dageweſenen Wahrheiten, die es 
etwa erweitert, vervollſtändigt, mit einem erhabeneren Cha- 
after und einer mehr anziehenden Kraft belleidet hätte; fon- 
dern ed war auch (und das gilt buchſtäblich, felbit bei den 
Allerungläubigfien) ein Herablommen des Geiftes von 
oben.“*) ' 


*) De l’Infl. du Christ, p. 56. — Gin neuerer Schriftfieller, Salvador, 
ein Zöraelit, bat ein Bud gegen Chriſtus und deffen Lehre gefchrieben, 
welches Anklang gefunden hat, mie gewöhnlich jedes Bud, das Chriſtum 
und feine Lehre angreift. Um ſich's bei diefem Unternehmen möglichſt leicht 
zu maden, bat er damit begonnen, in einem vorhergehenden Werke gegen 
Mofes den Glauben feiner Väter zu leugnen; und gerade jo, wie er dort 
behauptet hatte, daß der Moſaismus nur ein menſchliches Wert fei, welches 
feinen Urfprung in den Lehren des Abendlandes genommen babe, behauptet 
er nun, daß das ChriftenthHum nichts Anderes fei, ald eine Verſchmelzung 
aller orientalifhen Dogmen, eine Fortleitung aller jener Mrbeiten, die es 
bereitd vollendet vorgefunden habe, und eine Weiterbildung aller Hauptten- 
denzen jenes Zeitalterd, wo es feinen Anfang nahm. — Ih will darauf 
nit antworten; deſſen bin ich überhoben. Es iſt bereit? ein tödtlicher 
Pfeil, d. h. ein gefundes und verftändiged Wort, gegen fein Syſtem ab» 
gefhoflen; und, was dad Mertwürbigfte ift, diefer Pfeil geht aus von der 
Hand eines feiner Olaubendgenofien, und wiederum ein Anderer feiner 
Glaubendgenoffen ift der Herauögeber deifelben geworden. Cahen hat im 
neunten Bande feiner Bibelüberfepung diefem Urtheile jenes zweiten Jsraeliten 
über dad Wert Salvadors einen Pla angewiefen: „Ein jüngſt erfchie- 
nened Wert über Chriſtus und feine Lehre beginnt alfo: Dad Menſchen⸗ 
seihleht war durch dad Gefeg feiner Vermehrung zweien 
Nothmwendigkeiten unterworfen, zweien Tendenzen, die man 
beim erfien Anblid für unvereinbar halten follte, die aber 
dennoch dem eigenthümlichen Gefege der möglichſt weit vor« 
gerüdten Ausbildung des Chriſtenthums analog find. — Bie 
können zwei Tendenzen analog fein einem Gefepe, einem eigenthümlichen 
Gefege der Ausbildung, und zwar der möglichft weit vorgerüdten Aus« 
bildung? Welch’ eine Sprache! Und dennoch ift Salvador ein aus 
gezeichneter Schriftfteller,, der feinem Gedanfen eine kräftige Färbung giebt 
und es verfteht, denfelben mit Klarheit, Genauigkeit und Kürze wieder 
zugeben ; aber bisweilen wird auch er beherrſcht von der poetifchen Profa 
der Deutfchen, dem biftorifch-metaphufifhen Kauderwälfch der Schule Bis 
c0'8, den Mißgeburten einer auf die Folter gefpannten Phrafeologie, wie 
man fie bei den Romanfchreibern findet, diefen Geißeln der Piteratur un⸗ 
ferer Zeit. Uebrigens befolgt unfer Glaubendgenoffe in diefem feinem neuen 
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Ich babe geglaubt, bei diefem Gegenftande etwas länger 
verweilen zu müflen, um jenes Vorurtheil auszurotten, welches 
der Deismus fih gar zu lange Zeit zu Nutze gemacht bat, 
und wovon noch jebt gewiſſe Geilter befangen find, nämlich 
dag Die menichliche Philofophie bereit? zu den chriftlichen 
Wahrheiten hin auf dem Wege gewefen wäre, und daß das 


—— 


Erzeugniß daffelbe Syſtem, oder, um es genauer zu fagen, er halt fi 
an demfelben Spiele, mie in feinem Were über Moſes. Ter erfte 
Say, den er aufftellte, war folgender: Der Judaiömusgehört feinem 
Urfprunge nah dem weſtlichen Europa an. Gr hat es bewielen 
in. zwei diden Bänden, 1828. Der zmeite Gag lautet: Das Chriften- 
thum gehört feinem Urfprunge nah dem öftlihen Afien 
an; und er hat es bewiefen in zwei diden Bänden, 1838. Man fagt, 
daß ein Serretair Abd⸗el⸗Kader's nächftend den dritten Gap veröffentlichen 
wird: der Mahometismusd gehört feinem Urfprunge na 
Gentral-Amerita an; er beweifet ed, fagt man, in zwei biden 
Bänden. Ich zmeifele nicht, daß der Mufelmann feine Sahe mit dem- 
feiben Erfolge durchfechten wird, wie der Israelit, wenn er nur diefelbe 
Methode befolgt. Diefe tft fehr leicht; fie befteht blos darin: die Urſprachen 
nicht lefen zu können; ferner den Werth der Documente, welde man 
citirt , oder die Zeit, aus der fie ſtammen, nicht prüfen zu wollen; alle 
Zeiten und alle Drte in denfelben Sad zu werfen und drin zu mengen 
und zu rühren; den Talmud zu citiren, wenn er für Mofed günftig ſpricht, 
und den Mofes, wenn er für den Talmud fpriht, und den Abbe Yuenee, 
wenn er für beide günftig ift. Finden Sie beim befreundeten Gefepgeber 
eine Vorfchrift von empörender Barbarei, fo brauchen Eie nur zu fagen, 
daß diefelbe ind politifche Gebiet ſchlage; treffen fie beim verhaßten Ge- 
feßgeber auf eine erhabene Sittenlehre, fo fagen Sie einfach, das fei Heu⸗ 
chelei. Schaffen Sie alle die Stellen fort, die Ihnen ſchaden fönnen, und 
überfehen Sie nicht das geringfte Jota, das Ihnen etwa nüplich iſt; jeden⸗ 
falls aber müffen Sie Balfam auf die eigenen Wunden gießen, und Gift 
auf die ded Anderen. Haben Sie dann bei folhen Mitteln no das Ta- 
Ient, die Thatſachen geiftvoll zu gruppiren, Licht und Schatten je nach dem 
Effect, den Sie machen wollen, geſchickt zu vertheilen, fo können Sie «8 
dem Mahometismus, den Buddhaismus, dem Fetiſchismus geradefo 
machen, wie es unfer Chriſtus⸗ſcheuer Glaubensgenoſſe mit dem Judaismus 
gemacht hat. Allemal wenn man die Beredtſamkeit des Schriftſtellers, die 
Logik des Denkers, die Wiſſenſchaft des Gelehrten bewuͤndert hat, wird 
gleichwohl der gefunde Verſtand mit feiner ſchweren Stimme kommen und 
uns in die Ohren ſchreien: Und dennoch iſt's niht wahr!” 


— 284 — 


Evangelium feine Offenbarung, fondern ein Kortfchritt fei. 
Es ift dies ein Irrthum, der auch nicht einmal einen Schein 
für ſich hat; er ftüßt ſich einzig und allein auf die Aehnlichkeit 
mander Gedanken Seneca's, Epiktet's und Markt Aurel’8 
mit der Moral des Evangeliumd, und er verſchwindet gänzlich 
fobald eine ruhige Beobachtung der Thatfachen dazulommt 
und und den Beweis liefert, daß das nicht? Andered war, 
als ein Wiederfehein der erſten Lichtftrahlen, die das Ehriften- 
thum über die Welt binwarf. 

Faſſen wir nun Alles zufammen und überfchauen wir zum 
Schluſſe das Ganze mit einem Blide, fo werden wir leicht 
erkennen, dag das Chriſtenthum nicht eine Entwidelung und 
ein Fortfchritt des religiöd-philofophifchen Geiſtes geweſen, 
der damals herrfchte, fandern daß es ein plöpliches Factum 
und ein Wurf and der Hand Gotted war, der zu jenem 
religiös- philofophifchen Geifte im geraden Gegenfage ftand. 
Niemald war die Welt mehr rationaliftifch und zugleich mehr 
abergläubifh, ald damald, wo das Ehrifientbum die Lehre 
de Glauben? über den Trümmern der Abgötterei auf ein 
Mal Plag greifen ließ. Glaube, Demuth, Mildthä- 
tigkeit, Liebe zu Gott, Keufhheit des Geifte®, 
Buße waren zu jener Zeit auf Erden ebenfo völlig unbe 
fannte Dinge, wie unbefannte Namen, und fie wurden der 
Welt gleihfam wie mit einem Schlage vor die Stirn auferlegt. 
Das Chriftenthum hat die Welt in einem fohaudererregenden 
Kortfchritt der Auflöfung überrafcht, der fih von der Einfüh- 
rung des Rationalidmus in das Recht der Tradition her 
datirte, und ed bat ihr die Wahrheit noch vollftändiger, als 
fie urfprünglich war, wiedergegeben, und zwar aus derfelben 
Hand, die fhon zum eriten Mal fie ihr gegeben hatte. Ge 
rade gegen die Philofophen und öffentlichen Lehrer donnerten 
Chriſtus und die Apoftel, und gerade von Philofophen und 
Lehrern wurden fie zum Tode abgeführt. „Wir predigen die 
Weisheit“, fagt Paulus; „aber nicht die Weisheit diefer 
Welt, noch der Fürften diefer Welt, die zu nichte werden: 
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fondern wir lehren Gottes Weisheit, die geheimnißvolle, ver- 
borgene, welche Gott vor Beginn der Welt uns beftimmte, 
die aber feiner von den Fürſten diefer Welt erfannt hat; 
denn was vor der Welt thöricht if, hat Gott erwählt, um die 
Weiſen zu beihämen.“*) Nichts ift hiftorifch genauer, als 
diefe Berfiherung, die und der h. Paulus giebt. Außer den 
Apofteln, deren fehwielenbededte Hände noch von dem Meer- 
waſſer, dem einzigen Elemente ihrer Induftrie, träufelten, waren 
überhaupt die erften Herolde des Chriſtenthums, ich meine 
gerade jene, die feine. Fortſchritte am meiſten beförderten, 
Menfchen ohne Bildung, unwiflend, bolperig, plump, Woll⸗ 
fümmer, Shubmader, Walker, wie der Philofoph 
Gelfud**) ihnen vorwarf; und erft dann, wenn die Armen und 
Geringen fümmtlih in dad Reich der Wahrheit eingegangen 
waren, machten die Philofophen und Kaifer den Anfang, fich 
ebenfalld aufnehmen zu laffen. Das mußte fo fein, felbft 
wenn man ed menſchlich betrachtet. Denn die Philofophen 
und Machthaber hatten fich im entgegengefegten Sinne am 
weiteften verloren, und mußten, um zurüdgulommen, den 
längften Weg abmahen. Auch behielten fie lange Zeit hin- 
durch ihre Augen vor dem Lichte verſchloſſen. Es waren nicht 
fo fehr die heidnifchen Prieſter, als vielmehr die Philvfophen, 
die das Chriftenthum von fih wiefen und an dem betagten 
Glauben des Heidenthums, das jeder nah feinem Sinne 
deutete, am längiten: feitbielten. Ya, fie waren es, welde 
die Blutgerüſte für die Chriften aufrichteten und das Feuer 
der Scheiterhaufen anzündeten. Mark Aurel zeigte fih als 
einen der heftigften Derfolger, und feine Xieferanten waren 
Philofophen, wie 3. B. Crescens, der den h. Juſtin und 
viele Andere zum Märtyrertbum beförderte. Sie behandelten 
die Chriften wie Verbrecher und wie Irre, und .in ihrem 
eigenen Stumpffinn begafften und verfpotteten fie jene Tugen- 


1. Cor. 1—2. 
”) Origenes, contr. Cels, III. 56. 
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den, welche in unſeren Tagen das erſte Leibgeding unſerer 
Natur und die größten Beweiſe von der Böttlichkeit des Chriſten⸗ 
thums geworden find. Sie nannten feineLehreinsania, amentia, 
dementia, stultitia, furiosa opinio, furoris insipientia.*) Lucian 
überantwortet in feinem fatyrifhen Dialoge Philopatris und in 
feiner Lebensbeſchreibung Peregrind die Ehriften dem öffentliden 
Gelächter, weil fie fih von ihrem Gefehgeber hätten überreden 
laffen, fie feien Alle Brüder, und bei diefer Gelegenheit erzählt 
er mit einer Fronie, in welcher er die Chriften zu befchimpfen 
glaubt, die Heldenthaten ihres Großmuthes, ihre weiten Rei- 
fen, ihre unbegrenzten Opfer, womit fie demjenigen au? ihnen, 
der in Unglüd gefallen war, beiftehen wollten. Auch Celſus 
ftelt die Frage: „Was hat denn Jeſus gethan,' wofür er ver: 
diente, al® ein Gott angebetet zu werden? Hat er feinen 
Feinden gegenüber eine ſtolze' und erhabene Verachtung an 
den Tag gelegt? (Welh’ eine Mißkennung der göttlichen Wahr- 
heit!) Hat man ihn über alles Widerwärtige, das ihm begeg- 
nete, lachen und fi beluftigen ſehen?“) Der blutige 
Kampf, der drei Jahrhunderte ununterbrochen fortdauerte, 
wurde vorzugsweiſe durch den philofophifhen Geift, deſſen 
legted Auftreten und legte Kraftanftrengung fih damald in 
der Herrichaft und Perſon des Kaiſers Julian vereinigten, fo 
lange unterhalten. Er ift ed eben, der laut bezeugt, daß das 
Chriftenthbum keineswegs ein natürlicher Fortfchritt des menfch- 
lihen Geifte® war, fondern ein neu belebender Hauch, aus 
gegangen vom allerhöcdften Geifte der Wahrheit, um 
da® Antlit der Erde zu erneuern. ***) 


*) S. Cypr., lib. ad Demet. — Plin., Ep. ad Traj. — Taeit., 
Annal. — Tertull, Ap., cap. 1. — Minut. Fel. — Act. Proc., Mart. 
Scill. 

*) Origenes, contr. Celsum, II. 33. 

*) Selbft nah Zulian und feit dem Ende ‚des vierten Jahrhunderts 
waren wirklich nur noch die Neuplatonifer die einzigen wahren Priefter, 
Lehrer und Propheten der alten Religion. „Stolz auf ihren Namen und 
ihre Lehre,” fagt der h. Auguftin, „würden fie erröthen, Chriften zu wer: 
den. Ihr Hochmuth verjchmähet diefen Namen, den fie ja mit dem großen 
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Ihrem eigenen Grundfage getreu bleibend, verfchaffte ſich 
die chriſtliche Wahrheit, fobald fie jih der Welt offenbart 
hatte, auch ein Mittel zur Fortpflanzung und fteten Erhaltung 
auf Erden, — ein Mittel, welches außer und über dem Ra» 
tionalismus ftand, der durch feine Säure die urfprüngliche 
Wahrheit bereit3 aufgelöft und zerftört hatte. Diefed Mittel 
war die Tradition, bewacht von einer fatholifhen, d. i. all- 
gemeinen Auctorität; ed war ähnlich jenem Mittel, welches 
die erften Menſchen und die Weilen des Alterthums befolgt 
und feftgehalten hatten, melche® nun aber wirffamer und ge- 
bieterifcher auftreten mußte, weil e8 dad Werk der Wahr: 
heit felber war, und meil es das endliche Heil des Men- 
fhengefhlechted zum Gegenftande hatte. 

Hier zeigen fih ſchon Beziehungen zwifchen den beiden 
Veberlieferungen und den beiden Dffenbarungen , die fich ge- 
genfeitig erflären und befräftigen und, indem fie fi in der 
Perſon Jeſu Ehrifti verbinden, und das Chriftenthum als 
ein Factum erfcheinen lafjen, welches dem Urzuftande des Men- 
ſchengeſchlechtes zur Seite fteht, ja felbft bid zum Urſprunge 
der Welt hinaufreicht. 


Haufen theilen müßten; fie ſtoßen ihn von fi, mie eine Entehrung. Die 
übermüthigen Mantelträger! je kleiner ihr Häuflein ift, defto höher erhebt 
fi) ihr Stolz.“ (De Civit. Dei, XIII. 16.) 





Zweites Sud. 


Erſtes Kapitel. 
Darlegung des Stoffes. 


In dem Maße, wie wir auf dem Pfade der Wahrheit 
höher hinauffteigen, erweitert fi au unfer Horizont, und 
die Nefultate, die fi) und darbieten, find vollftändiger und 
beftimmter. Was und früher nur befchränftt und ſtückweiſe 
erfhien, tritt in feiner ganzen Ausdehnung und in feinem 
Zufammenhange vor und hin ald ein Ganzes, das fi) mehr 
und mehr ausfüllt und in fi geſchloſſen ift. 

Ganz gewiß giebt ed auf dem Gebiete der Religion, wie 
auch auf dem Gebiete der Moral und auf dem der, Natur, 
ein Syſtem in der Anordnung und in der Hebereinftimmung 
der Theile. Wie nun aber jedes diefer Gebiete nach der Ein⸗ 
heit eines für fich beftehenden Ganzen ftrebt, fo ftreben alle die 
relativen Einheiten nad einer abfoluten, höchſten Einheit, 
welche Gott ift. Unſer unwillführliher Hang zu diefer Ein- 
beit, für welche wir geichaffen find, ift die Urſache der leiden- 
ſchaftlichen Syftemmacherei bei allen Menfhen. Es liegt 
darin viele Gefahr ; denn weil man nicht alle Gründe fennt, 
und weil man zu deren Erforfchung einen zu ungeduldigen 
und zu fehr befangenen Geift mitbringt, macht man fid fünft- 
lihe und gebrechliche Lehren, welche fih für Wahrheit aus- 
geben und deren Entdedung nur nod verzögern. Die Gefahr 
ift aber um fo größer, wenn man ſich auf das Gebiet der 
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Religion wirft, namentlih, wenn man feinen anderen Führer 
nimmt, al® die Vernunft, weil dieielbe gerade auf diefem 
Gebiete blinder ift. ald auf jedem anderen. Unterwirft man 
dagegen feinen Geift der Anſchauungsweiſe ded Glaubens, 
aledann if das Syſtem nicht blos möglich ,. fondern fogar 
fiher und nothwendig. Denn weıl die Einbeit in unjeren 
Beziehungen zu Gott das Zıel der geoffenbarten Wahrbeit 
ift, fo muß Ddiefe, wenn fie egiftirt, unferem Geiſte die Ele- 
mente, die jene Einheit ausmachen, liefern und und die Be: 
weiſe ſelbſt für ſolche Dinge, die wir nicht feben, fertig vor: 
legen. Subsiantia rerum sperandarum, argumentum non 
apparenliuımn. 

Seien Sie alfo nicht miptrauifh wegen der eigenthümlichen 
Stellung, morın und die Gegenſtände ericheinen, wenn wir 
diefelben von dem Gejichtepunfte des Glaubens aus betrachten; 
fie fann nicht anders fein. Was bei jedem anderen Stoffe 
leicht Erfünftelung und Zäufhung fein würde, ift hier nur 
dad Ergebnip der Natur jener Wahrheit felbit, die wir prüfen. 
- Sıe bringt ihr Syſtem entweder non jelber mit, oder ſie iſt 
gar nicht vorhanden. Auch haben diejenigen, die einmal von 
ıbrer Epijtenz überzeugt jind, ein unbejchränfte® Zutrauen zu 
ihr. Kin Einwurf, feine Schwierigkeit, feine neue Anſchauung, 
fein neuer Blick ın die Sache beunruhigt fie; nur vor Un» 
wiſſenheit und falihem Mißtrauen baben fie Furcht. Allen 
Hinderniſſen gehen fie kuhn entgegen in der feſten Weber: 
jeugung, daB das nur Geipenfter find, und mit demielben 
Eifer fordern jie Aufflärung und Unterfuchung, wie die menſch— 
lien Syſteme ſich bemühen, jeder Beleuchtung und Prüfung 
auszumeichen. 

Dieſes Zutrauen und mit ihm zugleih auch die Wahr: 
beit, auf Die es ſich fügt, wird Ihnen bald gerechtfertigt er- 
ſcheinen. Wir braucen nur das Schauſpiel zu betrachten, 
welches heutzutage ale menſchlichen Wijjenichaften auf dem 
höchſten Punkte ihrer Entmwideluag ung durbieten. 


Seit fünfzig Jahren find alle Wiſſenſchaften auf dem 
Bhlloforh. Sıud. 4. Aufl. 1. Bd. 49 
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Wege, an demfelben Ziele zufammenzufommen; je weiter fie 
fortfchreiten und je böher fie fleigen, defto mehr begegnen fie 
fih einander zu ihrem größten Erftaunen. Audgegangen von 
durchaus getrennten Punkten, hatten fie fich einer folchen Ein- 
tracht nicht verfehen. Aber gerade weil fie das nicht erwartet 
hatten, find fie dahin gelangt. Denn hätten fie es gleich An- 
fang® voraudgefehen, fo würde das Selbftvertrauen, die Bor: 
liebe, die Laune oder dad Borurtheil ihren Gang verwirrt 
haben, und fie würden abgeirrt fein in verfchiedene Syſteme, 
die ſich endlich einander befämpft hätten. Weil aber jede von 
ihnen fih auf die unmittelbare Beobachtung der in ihrem Ge- 
ſichtskreiſe liegenden Wahrheiten befchränfte, ohne fich weiter 
um die Folgerungen zu kümmern, fo haben fie alle eben 
diefen Folgerungen ihre natürliche Richtung gelaifen und find, 
von ihnen geleitet, endlich zur vortrefflichiten Bürgſchaft der 
Wahrheit gelangt, nämlich zur Einheit. 

Der chriſtlichen Wahrheit gebührt e®, diefe Einheit öffent⸗ 
fih zu verfündigen. Denn ihr war ed befdieden, zu fehen, 
wie alle Wiſſenſchaften, obgleich diefelben Anfangs fehr feind- 
ih, fpäter böchft gleichgültig gegen fie geflimmt waren, im 
der neueren Yeit, ohne daß fie felbft daran dachten, ja gegen 
ihre eigenen Abfihten, zu ihr binftreben und in ihr, mie in 
einem gemeinfchaftliden Mittelpunfte, zufammentreffen. Hatten 
die unerwarteten Refultate fhon aus fich felbft den Beweis 
der religiöfen Wahrheit, gleichſam als mären fie zum voraus 
“ auf diefed Ziel gerichtet gewefen, mit aller Sicherheit geliefert, 
fo erwies fich die veligiöfe Wahrheit ihrerjeitd als die Bürg- 
[haft und das Gegenbild fogar für die Wahrheit in allen 
übrigen Wiffenichaften. 

„Wenn ich betrachte, wie viele verihiedene Menfchen bei- - 
nahe ohne ihr Wiffen gearbeitet haben, ein folches Refultat 
zu gewinnen,” fagt ein gelehrter Kritiler; „wenn ich fie fo, 
gerade wie die Ameijen, ihre einzelnen winzigen Laſten tragen, 
oder irgend kleine Hemmungen entfernen und freuz und quer 
unter und bdurdeinander laufen ſehe, als trieben fie ſich in 
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einem Wirrwart umber und binderten einander ganz und gar 
in ihren Abfichten; und wenn ih doch entdede, daß aus allem 
dem ein Plan von außerordentlicher Regelmäßigkeit, Ordnung 
und Schönheit bervorgehe: fo glaube ich darin Zeiben eines 
höheren Inſtinkts, einer leitenden Einwirfung auf die plan- 
Iofen Rathſchläge der Menſchen zu lefen, um dieſe zu großen 
und nüglichen Zweden binzuführen. Da kann ib mich denn 
unmöglid überreden, es gebe fein überwachendes Auge bei 
diefer Lenkung fo unäbnlicer Dinge zu einem großen Ziele, 
wenn ich ſehe, daß dieſes große Ziel die Beſtätigung des 
Wortes Gottes ift.“*) 

Das ift das große Gemälde, defien Hauptzüge zu ent- 
werfen wir fpäter Gelegenheit finden. Uebrigens ift dieſer 
Gegenkand, der nad unferem Plane hier nur beiläufig fann 
zur Sprache fommen, in mehreren berühmten Werfen, fran- 
zönfchen und engliihen, eigen® behandelt worden. Mögen 
Sie in Ihren Mupeftunden diefelben beiragen, wenn einmal 


der Geſchmack an der religiöfen Wahrheit fih bei Ihnen 


wird audgebildet haben. Ich beabfichtige hier nur, Ihnen 
die erften Mittheilungen darüber zu maden und blos dad 
hervorzuheben, was zum Zwede unierer Studien nothwendig 
it. — Nehmen wir daher den Faden wieder auf 

Jener Zufland der moraliichen Zerrüttung, in den die 
Menſchheit gefallen war, und den wir am Ende des erften 
Buches beichrieben haben, war nicht das unmittelbare Ergeb- 
niß der urfprünglichen Verfaſſung des Menichengeichlechted. — 
Hätte fih der Menſch in der urfprünglihen Beicaffenheit, 
die Gott ihm bei der Schöpfung gegeben hatte, gehalten, fo 
würde er in feinem ganzen Wefen die Ordnung und die Bolltom» 
menheit gezeigt haben, die auch in den Übrıgen aus der Hand 
des Schopfers hervorgegangenen Werken berrfhend find. — 
Die eigene Natur forderte ihn fogar auf, feine Größe und 


Weberlegenheit weiter auszubilden. Das Streben nah Ent- 


*) Wiseman, Rapport entre la science et 1a religion. 1. 1. p. 50. 
49* 


“ 
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widelung, obgleich geſchwächt, findet fih dennoch in den Trüm: 
mern feined Baued wieder. — Aber diefe Größe und Weber 
legenheit hingen von einer Eigenfchaft ab, die dad unterfchei- 
dende Merkmal feiner Gattung war, und die nothiwendiger 
Weife die Möglichkeit eines Verfalles und einer Herabwür- 
digung zuließ. Jene Eigenſchaft ift die Freiheit. 

Freiheit! o ſie iſt das erhabenſte Geſchenk, das Gott, 
der Liebevolle und Mildreiche, einem Geſchöpfe machen konnte! 
Denn dadurch ſchuf Er es, unbeſchadet der höchſten und uns 
endlichen Bollfommenbeit, nach feinem Ebenbilde. Die Boll- 
kommenheit felbft fonnte Er ihm’ nicht übertragen; dennoch 
aber jette Er ed in den Stand, fich derfelben immer mehr zu 
nähern, und ließ ed fo eintreten in eine unendlich fortfchreis 
tende Gemeinihaft mit feiner Wahrheit, Heiligfeit und Se⸗ 
ligfeit. — Das Band diefer unaudfprechlichen Bereinigung 
war bedingt von Seiten ded Menſchen durch die Treue, womit 
er feine Freiheit innerhalb jener Schranfe hielt, welche Gott 
ihm gerade zu dem Zwecke vorgefchrieben, daß er Gelegenheit 
hätte, fie nach eigener Macht audzuüben und der Stifter fei- 
ned Derdienfted und ſeines Schidfald zu werden. — Diele 
Schranke beſtand in dem Verbote, dad an ihn erging, mitten 
im Meberfluß aller Güter von einer geheimnigvollen Frucht zu 
foften, deren phyſiſche und moralifche Eigenthümlichfeiten genau 
den Eigenfchaften der menfchlichen Natur, die Durch jenes Ge⸗ 
bot follte auf die Probe geftellt werden, entiprachen. 

Eine höhere Intelligenz, die felbft ſchon vorher in das 
Böfe gefallen war, und die mit all’ ihrer Macht fih auf 
deffen Fortpflanzung und Verbreitung verlegte, wußte ſich nad 
Art oder in Geftalt einer Schlange einzuſchleichen und die 
Befährtin, fo zu fagen die ſchwächere Hälfte ded Menichen, 
für fih zu gewinnen. Auf verführeriſche Weife brachte fie 
dielelbe dahin, das Verbot, welches gleihfam die Schugmauer 
der Glüdfeligfeit war, zu übertreten und fo die traurige Er⸗ 
fahrung des Uebels zu machen, 

Da nun der Menfch fihon halb in der Gefährtin gefallen 

ch 
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mar, vermochte er es nicht, der Berführung, womit diele ihn 
noch anging, zu widerfiehen; aud er verlegte feinerfeit® den 
göttliben Befehl, und indem er feine Freibeit mihbrauchte, 
fhöpfte er Bdie aus Gutem. — Dadurch verfepte er fi 
feibit und feinem Geſchlechte, da® noch ganz in ihm mar, 
einen fürdhterlihen Schlag. defien Wirkungen fih auf die 
ganze Nachkommenſchaft eritredten und diefelbe immer mehr 
in die geiftige und leibliche Zerrüttung, d. i. in Sändhaftigkeit 
und Unglüd, flürzten. — Dad unmittelbare Ergebnis jened 
Mißbrauches der Freiheit war die Schmälerung diefer Freiheit 
felbft. Bor feiner Empörung war der Menfch frei, denn er 
tonnte nach feiner Wahl fih zum Bölen wenden, oder au 
im Guten freiwillig verharren. Nach feinem Falle aber fonnte 
er fich nıcht mehr aus eigener Kraft wieder zum Guten wen- 
den und verharrte unfreiwillig im Voſen. Er war ein Leib— 
eigener der Sünde. 

So erhielt er denn eine zweite Natur, eine fündhafte und 
unheilvolle Rabenmutter, eine milde Natur, in der wir Alle 
geboren werden und die wir fogar als uniere uriprüngliche 
und unmittelbare betrachten. weil einestheild der Unfall, durch 
welchen wir in jenen Zuftand hineingerietben, fib in weiter 
Ferne verliert und felbft mit dem Anfange der Dinge zujammen, 
fällt, und weil anderentheild eine feiner Hauprfolgen gerade 
darin beftand, dag wir die Kenntnig unferer jelbft verloren 
und und vor unferen eigenen Yugen dunfel wurden. — Die 
gefallene Menſchheit ift aber nicht jo ſehr geblendet, daß fie 
nicht einige Erinnerungen an ihren Verluft noch ftetd bewahrte 
und in ibrem Berfalle noch Bruchſtücke wieberfände, an denen 
ihre urfprüngliche Größe wiederzuerfennen it. An jenen Er—⸗ 
innerungen und Bruditüden bat fih dad Gepräge einer hülf- 
reihen Hand gefunden, die und dielelben aufbewahrt, indem 
fie den Fall des Menſchen linderte und von vornherein fich 
ibm darbot, ihn wieder aufzurichten und noch einmal zum 
Gipfel feiner Größe zu verhelfen. — Diefe Hand ift die 
Hand Goites felbit, verborgen, fo zu fagen, unter der Strafe, 
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gleichfam wie die Hand eines Vaters, welcher der Gerechtig⸗ 
feit und zugleich der Güte Genüge leiftet. 

Hier gebe ich Ihnen fchon einen Blid in die Defonomie 
Gotted, über die ich fpäter ausführlich werde zu fprechen 
haben. 

Die Ordnung wollte e8 fo, daß die göttliche Gerechtigkeit 
auf dem fchuldbaren Menfchen lafte, bis diefer eine vollftändige 
Genugthuung geleiftet babe. Der Menſch war jedoch nicht im 
Stande, aus eigenem Bermögen die Ordnung wiederherzuftellen 
und ſich mit der Gerechtigkeit Gottes auszugleichen; er war 
dem Untergange und der Vernichtung anbeimgefallen. Aber 
Gottes Barmherzigkeit, die feiner Gerechtigkeit zur Seite ſtehen, 
ja felbft in der Gerechtigkeit Plap nehmen wollte, erfand das 
erftaunlichfte Wunder der Liebe. 

In der Nachkommenſchaft ded Menſchen war verborgen, 
verfenft, — follte jedoch nicht eher, als in der Fülle der Zei— 
ten hervorgehen, — eine göttlihe Perfon, die Kraft Gottes 
felber, fein Sohn. Er war mit Gott feinem Weſen nad, 
mit uns dur) Annahme der Menſchheit; ald wahrer Menich 
war Er fübig, zu leiden und die Sünde ded Menichen auf 
fih zu nehmen; als wahrer Gott war Er im Stande, ge- 
nugzuthun und die ganze Gerechtigkeit Gottes bis zur Er⸗ 
ſchöpfung über fich ergeben zu laffen. Alles, was die Gerech⸗ 
tigkeit Gotted an Strafe hatte, beftimmte Er für fein eigenes 
Haupt, um und nicht davon zu laffen, als die Heilung; 
Er ertheilte und feine Hülfe und zugleid feine Belehrung, 
gab und das Heilmittel und zugleih die Kenntniß, fi 
defielben zu bedienen; Er beberrihte — und gab und die 
Kraft, mit Ihm ebenfalld zu beberrfhen — jenen böfen 
Geiſt, welcher der Anftıfter unferes Falles geweſen war; 
und von der Mühe diefed Kampfes mit jenem Feinde 
von Unbeginn wied Er und nur foviel zu, ald und eben 
nöthig war, um das Berdienft und den Triumph ded Sieges 
mit Ihm zu theilen. 

Diefer Erretter, der dem Menichengeichlechte ſchon im 


Anfange verheißen ward, ift flet® mit Sehnſucht erwartet wor: 
den, und alle verfchiedenen Religionen und Glaubenäfyfteme 
waren voll von Zeichen und Borbildern feiner Ankunft: es 
it unfer Heiland, Jeſus Chriſtus. 

Die Zeit der Erlöfung, .die feine Liebe, unferem Elende 
veriprochen hatte, war gefommen, als diefed Elend bis auf 
den bödhften Gipfel geftiegen war. Cr ift erihienen, hat die 
Erwartung ded Menſchengeſchlechtes erfült, die Welt umge- 
fchaffen und uns den Himmel geöffnet. 

Das ift die Geſchichte unferes Gefchlechted, gleichſam das 
Drama unferer Gefchide. Drei große Acte umfaßt dad Ganze: 
einen unermeßlichen Kall verbunden mit einer weiten Berirrung, 
eine unendlihe Genugthuung verbunden mit einem großen 
Kampfe und eine vollſtändige Wiedereinfegung verbunden mit 
unfterblidem Zriumpbe. Wer wird diefe drei Werke begreifen, 
wer ihre ganze Tiefe ergründen, wer ihren Anoten entwirren? 
Dem Glauben ift diefer Lohn beſchieden; ihm allein ift ed 
vergönnt, zur Einficht dieſes göttlihen Schaufpieled zu ge 
langen und den dichten Schleier, der dafjelbe den Augen einer 
ſtolzen Bernunft verdedt hält, immer lichter und lichter fich 
heben zu fehen. 

ir, die wir nach diefer Aufllärung fireben, bemerken 
fhon Ddeutlih die Wechfelbeziehbung zwiſchen der erften und 
zweiten Offenbarung. Denn jene Ohnmacht ded Menſchen, 
die religiöfe Wahrbeit feftzußalten, jene immer zunehmende 
Berirrung deö menfchlichen Geifted und Herzen® auf alle Ab- 
wege des üppig wuchernden Polytheismus, wie wir fie früher 
bezeichnet haben, waren die ortfegung jenes Falles, der im 
erſten Menfchen begonnen hatte. Dagegen war das plögliche 
Auftreten von Wahrheit und Heiligkent auf Erden zur Zeit 
der Erfcheinung Jeſu Ehrifti nichts Anderes, als die Rüdfehr 
des Lebend und der Gefundheit in das zerrüttete Geſchlecht 
und das wirkliche Eintreffen jener Hülfe. die ſchon feit dem 
Beginne des Uebels verheißen war, und deren Erwartung 
dafjelbe ſchon auf feinem Wege begleitet und gemildert hatte. 
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So iſt denn das Chriſtenthum die erſte Natur, oder die 
Gnade, welche in die Ausſchweifungen der zweiten Natur 
ihre Rückkehr hielt; es iſt die Wiederanknüpfung, die wahre 
Re⸗ligion der alten Beziehungen ded Menſchen zu Gott. Schon 
allein dad Wort Religion, welches allgemein üblich ift, drüdt 
aus, daB die gelammte Menichheit in diefer Hinficht eine fefte 
Meberzeugung hat. Es bezeichnet wirflih ein urfprüngliches 
Band, welches zerriffen und wieder angefnüpft worden, Re 
ligatio. Daraus folgt, dag der reine Theismus ein Widerfpruch 
ift mit unjerer verderbten Natur und niemald hat eriitiren 
fönnen, ald nur im Zuftande der Unſchuld. Die wahre Re⸗li⸗ 
gion muß ſich nothmendiger Weife, wie ſchon dag Wort es 
anzeigt, auf die doppelte Wahrheit von einem Verfall und 
bon einer Wiederherjtellung ftügen; fie muß einen Bruch 
und dann eine Bermittelung darftellen zwifhen dem Menfchen 
und Gott, und folglih auch einen Bermittler zeigen, der in 
feiner Perſon Religion machen, d. h. Vereinigung ber 
ftellen muß zwifchen der Menſchheit in all’ ihrem Elende und 
der Gottheit in ihrer ganzen Gröpe. 

Beunruhigen Sie fih indeß nicht darüber, daß etwas 
Geheimnißvolles bei dieler Lehre übrig bleibt. Denn weil fie 
Gott umfaßt, ift es nicht zu verwundern, daß wir fie nicht 
ganz begreifen fönnen; es ift fogar nötbig, daß fie unferem 
Berftande entgeht, zumal unferem fündhaften Berftande. Sie 
würde nicht zu glauben fein, wenn fie ganz brareifbar wäre. 
Uebrigens könnte ich fie doch fo klar an's Licht ftellen, das 
Ihre Erkenntniß did zum Entzüden würde fortgeriffen werden 
(ih behalte mir vor, died im zweiten Theile zu thun); aber 
weil immer noch einiged Dunfel zurückbliebe, welches Ihrer 
Ungläubigfeit zum YZufluchtsorte dienen fünnte, fo enthalte ich 
mich deijen für jegt. Ach will jie nämlich hier nıcht auf dem 
Wege theologifcher Auslegung faßlich machen. fondern ich zeige 
fie von einer anderen Seite und made fie für Jeden, auch 
für den, der in den göttliben Wahrheiten am wenigſten be: 
wandertift, handgreiflich; ich zeige fie von der Seite des Factums. 
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Ehe die Religion eine Lehre it, iſt fie eine Thatſache. 
Ih weile nun nad, dab da8 Gebäude der Religion, wie 
id es fo eben audeinandergefegt babe, in Babrheit ein Yac- 
tum ift. 

„ber wie fann das fein?" erwidert man; „Wad? — 
jene ruht? — jene Schlange? jener Sündenfall? jene Ber- 
erbung?” u. f. wm. — Ich überlaffe es jedem ftarfen Geifte, 
in diefer Beziehung fi freien Lauf au laffen. „Das alles 
ift eine Narrheit!” wird er fagen. Mag fein! ich gebe ihm 
Alled zu, was er für den Augenblick haben will. Aber nach 
allem dem führe ich ihn mit Gewalt wieder bin zum Factum, 
welches weder er noch ich wegzuräumen vermag, welches da ift, 
immer da ift, und meldes für feine Möglichkeit haftet ver- 
möge feiner wirklichen Eriftenz. und für die Wirklichfeit feiner 
Exiſtenz vermöge der — ja, wenn man will, fo fage ich, der 
Narrheit feiner erlaubten Kennzeichen, trog deren es fich 
allgemeine Anerfennung und fortwährende Geltung bat ver- 
fhaffen fönnen. Es ift gleihfam eine Feile, die den Zahn 
der Ungläubigfeit berausfordert; laffen wir nur unbejorgt 
beide gegeneinander! und wir werden feben, wie fie ihn zer- 
beipt mit aller Ruhe und Zuverfiht. Bon diefer Seite iſt 
die Religion wahrhaft unverwundbar und fügt fih auf eine 
der fefteiten Grundlagen für die Philofophie der Wiſſenſchaf—⸗ 
ten. Wenn nämlich eine Erfcheinung durch die That hinrei- 
hend bezeugt ift, fo darf ihre Unerflärlichfeit nicht® mehr 
verihlagen.*) Alles Wiffen ift voll von unerflärten und un- 
erflärbaren Thatfachen; nichtödeftoweniger wäre e8 eine Thor- 
beit, Ddiefelben zu verwerfen. Wohlan! fo ich will denn 
ebenfo, und zwar mit mweit mehr Recht, auf dem Gebiete der 
Religion verfahren, und ih fage: Der Plan der Religion 
iſt thatfächlich fo feftgeitellt, dag man fi würde den Kopf 


*) „Sch glaube, daß man mehr nad den Erfolgen, als nad) den 
Gründen zu fragen hat,” fagt Cicero fehr verfländig, „und wenn id er- 
fenne, was geſchieht, fo bin ich damit ſchon zufrieden, wenn ih aud) 
nicht weiß, wie es gejchiebt.” 


. 


einrennen, wollte man ibn umſtoßen; daß ferner dur die 
Leugnung deffelben mehr Unbegreiflichfeiten entiteben würden, 
als durch feine Zulaffung; ja daß er, mit einem Worte, mehr 
Geheimniffe erflärt, als er felber enthält. 

Diefed vorausgeſchickt, theile ich meine Beweife gemäß 
der Ausdehnung und Wichtigkeit ded Stoffes folgenderma- 
Ben ein: 
Auctorität ded Mofes ald Gefchichtfchreiber; 
Raturzuftand ded Menichen; 

Allgemeine Ueberlieferungen; 

Auftreten Jeſu und fein Reich; 

Uebereinftimmung und Zufammenhang diefer 
Punkte mit einander. 
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Zweite! Kapitel, 
Mofes. 


Die erfte Beweisführung ift ſchon allein zu umfangreich, 
ald daß man fie mit einem PBlide überfehen könnte; wir 
. müffen fie unter drei Gefihtöpunfte bringen. 


8.1. 
Mofes’ Alter, — Charafter feiner Perfon und 
feiner Schriften, — das jüdiihe Bolt. 

Es gab eine Zeit, wo die fichtbare Welt noch nicht da 
‚war, und wo alle Wefen, die wir fennen, fi blos im Reiche 
der Diöglichfeit befanden. Als aber der Schauplatz der 
Schöpfung einmal geordnet war, ift das Menfchengefchlect, 
weiches ihn heute erfüllt, das Letzte geweſen, was eingeführt 
worden, und zwar zu einer Zeit, die micht fehr weit zurüdgebt. 
Es beihränfte fih Anfangs auf eine Völkerſchaft, eine 
Zunft, eine Familie, ein einziged Paar, einen einzigen 
Menfhen, von welchem wir Alle audgegangen find, und im 
weichem folglih uniere Gefchide ſich geftalteten. Diefe und 
manche andere Thatlachen find aus dem Gebiete des religiöfen 
Glaubens hervorgetreten, um jih aud einmal in das Gebiet 
der neueren Wiilenfchaften, bei denen fie nun überall ihren 
Beweis und ihre ſchriftliche Berbreitung finden, Eingang zu 
verfbaffen. Man kann fih heutigen Tags noch über viele 
Punkte al® einen Ungläubigen ausgeben, aber nicht über 
jene; denn dıe Bernunft bat fie fih vom Glauben erobert. 
Der Glaube hat feinen Schleier vor der Fackel der Willen« 
Ihaften zurüdgefchlagen, oder vielmehr er hat von diefen die 
Huldigung ihrer Beiftimmung erhalten; er felbft hat über 


P | 
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haupt nicht? Anderes dazu gethan, ald daß er die anvertraute 
MWahrbeit, die er feit dem Urfprunge der Welt zu bewachen 
hatte, auch ihnen einmal übergab. 

Welch' ein foftbarer Schag für den menſchlichen Geift 
wäre die Gefhichte der Weltihöpfung, des Urfprunges der 
Menschheit! Welch? ein fruchtbared Studium würde es fein, 
nachzuforfchen über die erften Elemente unferer Natur, über 
die Urbeftandtheile unſeres Gefchlechtes und über die Zufällig- 
feiten, welche auf unfere moralifhe Anlage Einfluß haben 
fonnten, und durch melde ſich das große Räthfel unferer Na- 
tur und das Endziel unferer Geſchicke würde erflären laffen! 
Wahrhaftig. wenn der Grund unferer Eriftenz und der Plan, 
den Gott mit und vorgehabt, fich irgendwo offenbart vor- 
finden muß, fo ift es in der Thatſache unferer Schöpfung, 
und in jenen Thatiahen, die unmittelbar auf dieſelbe folg- 
ten. Alles Webrige ift nur die Folge davon gemwefen, und 
um au8 dem Rabyrinthe herauszufommen, müßte man durch 
denfelben Eingang zurüdgehen, der und auch hineingeführt 
hatte. | 

Mo ift aber eine folhe Gefchichte zu finden? Wer fann 
fie gefchrieben, wer fie aufbewahrt haben? In dem ungeheu- 
ren Magazin der Gefchichtfchreiber, die und die ganze Vergan— 
genheit wieder lebendig vorführen, können wir leicht den lauf 
der Jahre und der einzelnen Jahrhunderte rückwärts verfolgen, 
aber höchſtens nur durch einen Zeitraum von zweitaujend 
fünfhundert Jahren. Wir ſehen den Bıldungdgrad der neues 
ren Staaten und alle Umgeftaltungen, die fie zu erleiden 
hatten; das weite römische Reich fehen wir finfen und ſtück— 
weife zerfallen; vordem fahen mir e3 altern; wir fahen es 
fämpfen und ſich der Welt bemächtigen, fahen ed entftehen und 
haben mit dem Auge Boffuetd die Keime feiner Größe und 
feines Berfalled entdeden können. Zur felben Zeit, oder etwas 
früher, find es Griechenland und feine Wunder, Die in der 
Geſchichte glänzen und über der Bühne der Welt fi hinbe- 
wegen; Aegypten iſt's und feine in Wolfen gehüllte Gröpe, 
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die fhon anfängt, fih im Dunfel zu verlieren; die Perſer 
endlich, die Meder, die Babylonier, die gleihfam die legten 
Abftufungen diefed Gemälde® ausmachen. Und von allen 
Geſchichtſchreibern, welche und die verfchiedenen Partien ge- 
zeichnet haben, find die älteften Herodot und der große Hos 
mer. Nah ihnen geht und das Licht aus. 

Bid dahin haben wir jedoch nur die Geſchichte einzelner 
Menſchen und Völker, aber nicht die des Menichengeichlechtes. 
Wir halten die Aefte, aber nicht den Stamm. Woher fommt 
ed, daß wir nicht weitergeben und bid zu jener urfprüng- 
lihben Genoſſenſchaft reichen fünnen, von der alle 
übrigen ausgegangen? Das hat ohne Zweifel darin feinen 
Grund, daß wir derfelben bereitd nahe find. Dad Duntel, 
welches fie einhüllt, bezeugt, daB fie nicht mebr fehr weit ent- 
fernt if. Wäre die Welt wirklich bedeutend älter, fo würde 
das Gefep des Fortichrittes fie dahin gebracht haben, daß fie 
ſelbſt ſich durch die Früchte ihrer Civiliſation weit früher 
befannt gemacht hätte: und wie Homer und alle Gefchicht- 
„ Ihreiber, die nah ihm famen, dem natürlichen Bedürfnijfe 
unſeres Geſchlechtes, nämlich der Nachwelt Denkmäler feines 
Verlaufes zu binterlaffen, nadhgefommen find, ebenio würden 
auch die voraufgegangenen Gefchlehter und von ihrem Das 
fein Kunde gegeben haben, wenn nicht die geringe Entwide- 
lung jenes Dafeind ihnen das Bedürfniß und die Mittel vor. 
enthalten bätte. Freilich fegen ſchon die Sitten, die und 
Homer zeichnet, und vor Allem Homer felbft, einen großen 
Fortſchritt voraus*); aber wenn wir au alle Zeit, welche 
zu diefem Fortſchritte nöthig war, bewilligen, fo bleibt es 
doch immer wahr, daß, da wir vom Homer die erfte hifte- 
rifhe Frucht haben, der Stamm des Baumes, der fie 
getragen hat, nicht fehr fern fein fann. Bis dahin hatte 
die Welt ohne Zweifel nur von mündlichen oder bild« 


) Man muß aber immerhin beim Homer Manches feinem perſön⸗ 
lichen Genie zuſchreiben. 
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lihen Weberlieferungen gelebt, und bei der Einfachheit der 
urfprünglihen Genoflenfhaft war da® Bedürfnis nicht fühl- 
bar geworden, dad Andenken an die alten Thaten auf noch 
andere Weife zu bewahren. Dad Gedächtniß des Menfchen 
vermochte fie noch zu tragen, und wegen ihrer Nähe und 
vielleicht auch wegen ihrer Größe fonnte man bi® zu ihnen 
reichen.*) Diele Meinung wird befräftigt durch eine allge 
meine Thatſache ich will Sagen durch die Traditionen, welche 
nob heutige® Tags im Hintergrunde der Geſchichten aller 
Bölfer fih vorfinden. Sie ſtimmen fämmtlich überein, und 
treten aus ihrem bunten Gewande hervor, um eıne ein: 
zige, gleichlautende Tradition über gewiſſe uranfängliche Facta, 
die auf ein-und denfelben Uriprung hindeuten, zufammenzus 
ftellen. 


Aber jene allgemeinen uralten Weberlieferungen, jene 


foffllen Erinnerungen aus grauer Borzeit haben ihren Cuvier 
noch nicht gefunden. In fich felbft haben fie kein organiſches 
Gefep. das fcharf und beitimmt genug wäre, um zu einer 
genauen Zufammenftellung der Gefhichte jener Urzeit dienen 
zu fönnen. Koftbar würde diefe fein, fchon allein um die 
Wahrheit einer ſolchen Gefchichte, falls fie wirflich vorhanden 
wäre, zu beftätigen und ihr zur Seite zu geben. 

Doch, es ift Zeit! ich muß es jegt fagen: Diefe Gefchichte 


*) In der Anwendung diefed Beweifed und in der Yolgerung, bie 
ih daraus gezogen babe, flimme id mit einem Manne überein, unter 
defien Feder, — fei e8 megen feiner Lehre, fei ed wegen der Zeit, in 
welcher er ſchrieb, — diefer Beweiß eine große Kraft befommt. Es iſt der 
Atheiſt Luctez. „Wenn Himmel und Erde von Ewigkeit ber find,” fagt 
er, „marum bat fi denn kein Dichter gefunden, um die Begebenheiten 
zu fingen, welche dem Thebanifchen Kriege oder dem Gturze Troja’d vor⸗ 
bergegangen find? Barum follten fo viele beroifhe Thaten in Bergefien- 
heit begraben und von den ewigen Jahrbücern des Ruhmes für immer 
ausgeſchloſſen fein? Ich zweifle nicht daran: unfere Welt ift neu; ja fie 
it noch in ihrer Kindheit, und ihr Urfprung datirt fi nicht aus weiter 
Ferne. Daher werden denn auch mande Künfte erſt heute vervolltommnet, 
und andere wieder erft heute erfunden, u. ſ. w.“ De rer. nat. V. 386. 
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eriftirt und die Kamikentitel unſeres Geſchlechts liegen vor. 
Hinaud über die älteſten Gefchichten, hinaus Aber Herodot 
und Homer, hinaus über die Jahrbücher der Aegyptier, Phö- 
nisier und Babylonier, hinaus endlich über die Zeiten der 
Fabeln, ja mitten in Naht und Schweigen, worein fib die 
erftien Generationen gebüllt, erhebt ſich — wie ein großer 
Leuchtturm über der Zeiten Dunfel — einzig daftehend mit 
majeftätifchem Alter, Moſes, der Geſchichtſchreiber nicht eines 
Volkes, fondern der Stammväter aller Vöolker, Er — der 
Biograph ded Menſchen, der Annalift der Natur, der Ehro- 
nift der großen Thaten Gottes. 

Ich bin glücklich, daß mein Gegenftand dieſen großen 
Zeugen anruft, und daB die Wahrheit, die ich vertheidige, 
fi anlehnt an das ältefte und ehrwürdigfie Denkmal, was 
ed bei den Menfchen giebt. 

Erwägen wir ernftlih alle Gründe für das Zutrauen 
und die Anhänglichkeit, welche und die Bibel, und indbefon- 
dere der Pentateub, an den alle übrigen Theile ſich an- 
fließen, einflößt, jo werden wir von heiliger Ehrfurcht er 
griffen, wenn wir diefed Buch öffnen. Wir fehen, daß der 
Menſch jene großen und geheimnißvollen Erzählungen nicht 
erfunden bat, und daß er höchſtens nur feine Hand bergege- 
ben, um fie aufjuzeihnen. Mag aud bisweilen die Reicht. 
fertigfeit unferes Geiftes über einige Unmwahricheinlichkeiten 
fpötteln, fo bereuen wir das bald, weil wir fühlen, dab man 
in einem Streite gegen den Geiſt Gotted doch nur verlieren fann. 
So begreife id denn, wie der größte Skeptiker unfered Zeit- 
alterd, Lord Byron, doch endlih auf feine Bibel folgende 
Beilen fihrteb,, die man nad feinem Zode da gefunden bat: 
„In diefem hochheiligen Buche ift das Geheimniß aller Ge- 
heimniffe. O glüdlih unter allen Sterblichen find die, denen 
Gott die Gnade verliehen, die Worte dieſes Buches zu hören, 
zu lefen, ja betend zu fprechen und ebrerbietig binzunehmen! 
Glücklich diejenigen, die im Stande find, da® Thor zu er- 
brechen und mit Entichloffenheit in feine Pfade einzugeben! 
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Aber die es nur leſen, um daran zu zweifeln oder es zu ver⸗ 
achten, — fie wären beſſer niemald geboren.“ *) 

. Hier wollen wir etwas verweilen und die Bürgichaften 
dieſes unvergleichlichen Buches einzeln vorlegen, um feine Zu- 
verläffigfeit mit dem Gewichte unferer ſchwachen Vernunft 
abzumägen und zu prüfen; denn es fol für einen der wichtig: 
ften Beweiſe der Wahrheit, um die e8 fich bier handelt, die 
Grundlage werden. 

I. Wie wir bereit® fagten, ift das Alter des Moſes die 
erſte Eigenichaft, wodurd er über alle anderen Gefchichtfchreiber 
bervorragt. Bei einem Gefchichtichreiber der Schöpfung ift fie 
aber weientlih nothiwendig; denn wenn er dem. Anfange näher 
fteht, als jeder andere, fo trifft bei ihm eine der erften Bedin— 
gungen ein, daB er die Begebenheiten genau und treu erzählen 
fönne. Diefe Eigenfhaft fann nun aber dem Mofed nicht 
abgeftritten werden. \ 

Der berühmte Eupier, deflen Name bei diefen Studien 
über Mofed oftmald wird angerufen werden als einer der 
würdigften Nepräfentanten der menichlihen Willenfhaft, hat 
Gelegenheit gehabt, diefe erfte Wahrheit nachzumweifen. Er 
thut es folgendermaßen: 

„Die Chronologie keines der abendländiſchen Völker ſteigt 
in fortlaufendem Zuſammenhange über dreitauſend Jahre 
hinauf. Keines derſelben kann aus einer früheren Zeit, ſelbſt 
nicht aus den ‚zwei bis Drei vorhergehenden Jahrhunderten, 
eine Neihe von zufammenhängenden Zhatiachen mit nur einir 
ger Wahricheinlichfeit bieten. Die Griechen geftehen, die 
Schrift erft von den Phöniziern, alfo vor drei und dreißig 
bis vier und dreißig ‚Jahrhunderten erlernt zu haben; ihre 
Gefhichte ift, ſelbſt noch in Ipäteren Zeiten, vall von yabeln, 
und fie felber fegen die erſten Spuren ihrer Bereinigung zu 
Bölferichaften nicht. höher hinauf, als etwa dreibundert Jahre 
vor jenes Zeitalter. Aus der Geaſchichte des weitlichen Aſiens 





— 


) Oeuvreqq de L. Byr.; Melangen, t. II, p. 486. 
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haben wir mır einige ich widerſprechende Brudfkücke, welche nur 
zwanzig Jahrhunderte mit einigem Zufammenbange binauf 
reihen. Herodot, der erſte Profanbifterifer, von dem wir 
Schriften erhalten haben, ift nicht zweitauſend dreihundert 
Sabre alt. Die früheren Geſchichtſchreiber, die er benupt haben 
mag, find fein Jahrhundert älter. Aus den Ungereimtheiten, 
welche ald Auszüge aus Ariftead von Profonnefus und aus 
einigen Anderen bis auf und gefommen find, fann man 
Ichließen, wie wenig fie werth waren. — Bor ihnen gab e8 
nur Didier, und Homer, ihr Meifter und das unfterbliche 
Borbild des Abendlanded, gebt unferer Zeit nur um etwa 
zweitaufend fiebenhundert, oder zmeitaufend achthundert Jahre 
vorher. Ein einziged Volk bat und Annalen in unge 
bundener Rede aus der Epoche vor Cyrus binterlajien, 
namlich das jüdifche. Derjenige Theil des alten Teflamentes, 
welcher unter dem Namen Pentateuch bekannt ift, beftebt in 
feiner gegenwärtigen Form wenigſtens feit den Schiöma es 
roboamd, wo die Samaritaner ihn ebenfo, wie die Juden, 
annehmen, d. b. er hat gegenwärtig ein unbezweifelted Alte! 
von mehr als zweitaufend achthundert Fahren. Es iſt gar 
fein Grund vorhanden, die Abfaffung der Genejid nicht 
dem Mofes felbft beizulegen. Dadurd erbält denn dieſelbe 
ein Alter, das noh um fünfhundert Jahre höher ift, alfo 
ein Alter von drei und dreißig Sahrbunderten. Dan braucht 
fie nur zu lefen, um fi zu überzeugen, day fie zum Theil 
aus Fragmenten älterer Schriften zufammengefegt ift. Sie ifl 
obne alle Frage die ältefte Schrift, die unfer Abendland 
befipt. **) . 

Wbo iſt ein Gefchichtichreiber, wie dieler, der alle übrigen 
um taufend Jahre übertrifft? Herodot gebt hinauf bis zum 
Jahre zmweitaufend dreihundert. und Moſes bis zu drei— 
taufend dreihbundert. Wie fann man da allen Hıflorivgra- 
phen, werm man fie mit ihm vergleicht, zurufen, was die 


*) Disc. sur les revol. du globe, p. 171. 
Bhiloſoph. Stud. 4. Aufl. 1. Bd. 20 
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Argyptier den griehifhen Philofophen fagten: „OD Grieihen, 
ihr feid Kinder; es giebt bei euch feine Breife; ihr habt feine 
Wiſſenſchaft, Die durch die Zeit ergrant wäre!” Und wie wär 
den diefe Philoſophen feibft fih vor der Majeftät des Mofes 
verneigt baden, weil er Bott und dem Urfprunge der 
Dinge am nächſten fland, und weil er unter Allen am 
beiten kennen mußte, wa® wahr und was urfprünglid 
fei, nämlih das väterlihe Dogma, dad Dogma 
Gottes!“) 

Dieſer Schluß gewinnt eine große Kraft, wenn man 
beachtet, daß die mythologiſchen Fabeln und die Quelle, aus 
der man ihre Erfindung herleitet, von jüngerem Datum find; 
daß dagegen zur Zeit ded Mofed der Gang der Weberlieferung 
noch nicht verwirrt war, und daß er noch aus dem vollen 
Strome diefer Meberlieferungen feine Erzählungen hat ſchöpfen 
müflen. Sollte. vielleiht der Zeitraum, der zwiſchen Mofes 
und der Sündfluth, oder zwifhen Mofed und der Schöpfung 
liegt, und beträchtlich vorkommen in Beziehung auf die Be 
wahrung alter Meberlieferungen, fo wird er bedeutend ab- 
gekürzt dur die lange Lebensdauer der Menfchen in jener 
Epoche, ferner durch die lebhaften Eindrüde, die jene anfäng⸗ 
lihen Begebenheiten in den Geiftern zurüdlaffen mußten, 
und durh die Einfachheit in Sitten und Kenntniffen, die 
geeigneter war, fie fefzubalten. Wenn man die Zeitangaben 
des Mofed annimmt (ihre Genauigkeit ift, wie wir fpäter fehen 
werden, gerechtfertigt), fo fommt man nach drei oder vier 
Menſchenaltern ſchon bis Noe, der die Kinder Adams gefehen 
und den Anfang der Dinge, fo zu fagen, felbft berührt hatte. **) 


*) Nah den Worten des Ariftotele®, Sokrates, Plato, Gicero, die 
bereitö früher citirt worden find. 

”*) Zur Zeit ded Moſes konnte Jemand fein, der den Joſeph geieben 
batte, Joſeph's Vater hatte den Sem geſehen, diefer den Methuſalem, und 
diefer endlih mußte den Adam gefehen haben. — Abraham, der die Kinder 
Noe's gejehen hatte, und deſſen Nachkommenſchaft zur Zeit des Moſes das 
jüdische Bolt ausmachte, der alfo gleihfam der Sammler und Bewahrer 
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So lange Lebensalter und eine fo geringe Anzahl von Gene 
rationen bringt die Zeit ded Mofed dem Urfprunge der Welt 
faft ebenfo nahe, als wären die Dinge unter PBerfonen von 
einem gewöhnlichen Lebensalter vor zwei oder drei Jahrhun⸗ 
derten geſchehen. 

Noch eine andere wichtige Erwägung mag hier zu Bunften 
der Wahrhaftigkeit des Mofed zeugen. Moſes, der ältefte 
unter den Gefchichtfchreibern, feßt den Urfprung der Welt auf 
da® jüngfte Datum, und weil er die Zahl der Gefchlechter 
gering angiebt, fo läuft er unvermeidlich Gefahr, mit fi ſelbſt 
in Widerfpruch zu gerathen, fall® er nicht bei der Wahrheit 
geblieben wäre. Nehmen wir an, er fei ein ganz gewöhnlicher 
Geſchichtſchreiber geweſen und habe etwas Anderes beabfichtiget, 
als fchriftlih das aufzuzeichnen, was faft allen Völkern be- 
fannt war, und was zu dem Wichtigften aud den Denkwür⸗ 
digfeiten und aus der Religion Abraham? und feiner Familie 
gehörte. Da würde er fih denn wohl gehütet haben, feine 
Stammpäter fo lange leben zu laffen; denn fie felbft würden 
gegen ihn gezeugt, auf alle Srrthümer in feinen Zeitangaben 
bingewiefen und folglich alle Begebenheiten, die er an diefelben 
fnüpft, als unglaubhaft dargethan haben. Biel ficherer für 
ihn wäre e8 gewefen, wenn er den Urfprung der Welt weit 
binausgefhoben und die Generationen vervielfältigt hätte. 


der orientalifchen Weberlieferungen in jenen erſten Zeiten war, hatte auch 
unter den beidnifchen Völkern ein Andenken zurüdgelaffen, welches uns 
das, was die Bibel von ihm erzählt, befräftigt, und und bezeugt, daß er 
ein bedeutender Mann mar. Wirklich drückt ih auch Nikolaus von Da- 
maskus über diefe große Perfönlichkeit alfo aus: „Abraham zog mit einem 
großen Gefolge aus dem Lande der Chaldäer, welches oberhalb Babylon 
liegt, regierte in Damaskus, zog einige Zeit nachher mit feinem 
ganzen Bolte von da weg und ließ fi nieder im Lande Shanaan, 
welches nun Judäa heißt, wo fich feine Nachkommenſchaft in unglaublicher 
Weife vermehrte, wie ich es fpäter in einem befonderen Buche zeigen werde. 
Der Name Abraham ift in Syrien noch heute fehr berühmt und in großer 
Berehrung.* (Hist. IV.) — Helatäus bat ein ganzes Buch über ihn ge- 
fhrieben, und Berofus fagt ebenfalld von ihm: „Sein Auftreten fällt in 
das zehnte Rebendalter nach der Sündflutb.” 
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Aber er fagt nur dad, was man fihen ſelbſt wiffen mußte, 
wenn man nur einige Lebensalter hinaufging. Auch ift deut- 
lich zu feben, daß feine Fahrgefchichten bereit? Allgemeingut 
waren, ehe er einmal fchrieb; weil er gar feine Borfiht an- 
wendet, um Glauben zu finden, im Gegentheil Alles aufhäuft, 
was zum Beweiſe gegen ihn dienen fann, wofern er nicht 
getreu ift. " 

Sp giebt es zwei Züge an Mofed, welche fi vereinigen, 
um für die Wahrheit feiner Gefchichte eine erſte anfehnliche 
Bürgſchaft zu leiften, nämlich das hohe Aiter des Moſes felbft 
und das geringe Alter, welches er der Welt beilegt. 

11. Was ferner den Berfaffer ded Pentateuch® befonders 
auszeichnet, ift fein perfönlicher Charakter und der Charakter 
feiner Schriften. 

Kein Hiftoriter hat unter fo ernften und feierlichen Um» 
ftänden gefchrieben, wie Mofed. Er ift nicht ein Dichter wie 
Homer und Hefiod, daß er aus eigener Eingebung und Raune 
gefchrieben hätte in der Abficht, die Phantafie zu ergöpen und 
fih eine irdifche Unfterblichfeit zu verfhaffen. Er ift fein 
Gefhichtfchreiber wie Herodot und Thucydides, die zum Zwecke 
eined® mündlichen Vortrages ſchrieben, um bei öffentlichen 
Spielen ſich Preife zu erringen. Er ift auch nicht ein Schmeidh- 
ler, der Annalen macht, oder ein Sittenrichter, der feine 
Zeitgenoffen tadelt; er vertheilt niht Ruhm oder Schande, 
je nachdem er Partei ergriffen, und er ift weder von einer 
Idee, noch von einer Nationalität befangen, mie ed bei 
den meiften Gefchichtfchreibern der Fall iſt. Er ift ein Hober- 
priefter, ein Patriarh, der unter den Augen eined ganzen 
Volkes, ja, fo zu fagen, unter den Augen des Menfchen- 
geſchlechtes fehrieb, der über allbefannte Begebenbeiten auf 
dem Schauplage des Univerſums berichtete und das fchriftlich 
verzeichnete, was alle Welt fi erzählte. Bei ihm gıebt’d 
feine Borrede, Teine Einleitung, feine Redendart, um die Re- 
fer für fih zu gewinnen; nichts von Anordnung, die vorber 
überdadht, nichts von Plan, der vorher entworfen wäre, nichts 
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von Sorge zu gefallen oder Glanben zu finden. Die Er- 
zählung ift pure Erzählung. Ob wahrfcheinlich oder unwahr⸗ 
ſcheinlich, natürli oder wunderbar, tief oder leicht, — Alles 
fommt mit firenger Einfalt aus feiner Feder, geradefo, ale 
bätte er fonft nicht dabei getban, als fchreiben, und ein 
Anderer hätte von jenen Dingen, die er niederfchrieb, die Ein- 
fiht gehabt und ihm diefelben dictirt. Es ift augenfcheinlich, 
dag er, von der Bffentlichen Weberzeugung getragen, feine 
Erzählungen ſchrieb; daß die Dinge, die er berichtet, auf ihren 
eigenen Credit fih füpten, und daß die Eindrüde des Stau- 
nend, des Zweifeld, oder ded Unglaubend, wie wir fie zu 
befommen verfucht find, wenn wir ihn lefen, bei feinen Zeit- 
genoffen keineswegs zutrafen; fonft würde er felbft dem fchen 
vorgebeugt haben. Dan fieht, man fühlt ed, daß er auf der 
öffentlihden Meinung feiner Zeit, ja auf der Stimme des 
Bolfed, auf der Stimme Gotted fußet. Diefer Eindrud ift 
fo ftarf, daß er den fühnften Unglauben außer Faſſung bringt 
und macht, das diefem die Waffen aus der Hand fallen. 
Wollte man die Erzählungen ded Mofed zurüdmweilen, fo 
würde man nicht ihn allein angreifen, fondern ein ganzes 
Volk, eine ganze Weit, welche ihm diefelben dietirt hat, und von 
welcher fie aufgenommen wurden Angefichtd der noch lebenden 
-Denfmäler, die fie verbürgten, und unter ſolchen Umſtänden, 
die am geeignetften waren, fie zu widerlegen, fall? ne fabel- 
baft geweſen wären. 

Außerdem giebt ed eine noch andere Eigenfchaft, wodurch 
des Mofed Lehre von der Entftehung der Welt ſich auszeich⸗ 
net, und worauf man auch befonders hingewiefen bat. Faſt 
bei allen Bölfern bewegt fih nämlich die Mythologie um die 
Zeit, wo Ddiefelben nod unbefannt und verborgen waren, wo 
alſo die Einbildungdfraft mit aller Kühnheit Thatjachen er- 
dichten konnte. Sobald aber die Gefchichte anfängt, iſt's mit 
der Mythologie zu Ende. Anders verhätt e8 fi mit den 
Denfwürdigkeiten der Hebräer. Sie haben in den alten Zeiten 
weniger Wunderdinge, als in den neueren. In auffallender 
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-MWeife läßt ed fich in. der Bibel nachmweilen, wie gering die 
Zahl der Wunder des Alterthumd, und wie groß die Menge 
der Wunder aus fpäterer Zeit if. Bei den übrigen Bölfern 
findet man dad Gegentheil. 

Die älteften Regenden der beidnifchen Völker beginnen mit 
der Bielgätterei. Sie fprechen nicht allein von Berbindungen 
zwiſchen Göttern und Sterblichen, fondern fie erzählen auch 
die Schledhtigkeiten und die Chebrüche der Himmlifchen, be» 
fchreiben deren Kriege unter einander, vergöftern die Sonne, 
den Mond und die Sterne, und haben's mit einer Menge 
von Halbgöttern, Genien und Dämonen zu thun. Bei ihnen 
bat Jeder, der eine nügliche Kunft erfunden bat, das Glüd, 
zu einer Gottheit erhoben zu werden. Wenn fie und eine 
Chronologie zeigen, fo ift diefelbe entweder äußerſt dürftig, 
‚oder riefenmäßig groß; ihre Geographie dehnt fi aus wie 
eine weite Ebene, bevölkert mit Dingen, die ed niemals 
gegeben. Sie laffen alle Dinge die fonderbarften Ummand- 
lungen erleiden und überlaffen fich zügellod allen Ausſchwei—⸗ 
fungen einer unfteten und ſchwärmeriſchen Phantaſie. Ein 
fortwährender Hang zum Wunderbaren, eine unüberwindliche 
Abneigung, den einfahften Umitand ohne Webertreibung zu 
erzählen, ferner jene Nationaleitelfeit, die immer eiferfüchtig 
it und blos dem eigenen Rande die Ehre zuerfennen will, 
welche dem ganzen Menjchengeichlehte gebührt, — das find 
die auffallendftien Züge in den Kehren über die Entftehung 
der Welt bei den Heiden. 

In den Erzählungen der Bibel ift ed ganz anderd. Da 
feben wie dad unmittelbare Wirken Gotted, des Schöpfers; 
nicht3 wird bemäntelt, nichts mit Träumereien umhüllt, Allee 
geihieht duch feinen bloßen Willen; kurz, dad Wirken ift 
fo, wie ed einem allmädtigen Wefen feiner Natur nach zu 
fommt. Der Mond, die Sonne, die Sterne, weit entfernt, 
Götter zu fein, find im Gegentbeil zum Nugen des Menfchen 
da, fpenden ihm dad Licht und dienen ihm, die Zeit zu mef- 
fen. Alle großen Erfindungen find von Menſchen gemacht, 
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und diefe bleiben, was fie And. Die Chronologie fleigt in 
natürlicher Reihenfolge aufwärts, und die Geographie über⸗ 
fpringt nicht die Grenzen der Erde. Man ſieht da feine 
Steelenwanderungen und feine Metamorphofen, auch nichts 
von Dichtung und Sage, deren Spur wir ſchon in den Pre- 
fanbücdern der älteften Böller wahrnehmen. Wenn die BWif- 
fenfhaft für ih allein die Schöpfung zu befchreiben hätte, 
vorausgefept, daß fie es könnte, fo würde fie e& nicht anders 
machen, ald wie auch Mofed ed gemaht bat. Eine hohe 
Volksthümlichkeit zeigt fih in feiner Rede; eine lakoniſche 
Einfachheit beſchränkt feine Erzählung auf diejenigen Aug 
drüde, die unumgänglich nöthig waren, um zu fagen, daß 
dies oder jenes gefchehen fei; das ift auch Alles, fein Wort 
mehr. In feinen Ausdrüden ift Alles Begriff, nichts Bild; 
weil fein Gegenftand ohne Beifpiel if, fo ift auch fein Stil. 
ohne Mufter, einfah wie der Wille, Fräftig wie die Allmacht! 
ja fein Stil felbft ift eine Schöpfung und bietet und gewiſſer⸗ 
maßen eine wörtliche Lebertragung der materiellen Schöpfung: 
Im Anfange ſchuf Gott Himmel und Erde Gott 
ſprach: Es werde Licht! Und ed ward Lit. Melde 
Pünktlichkeit! und zugleich melche Ordnung, melde Tiefe, 
welche Majeftät! Was kann natürlider auf einander folgen 
und fi) enger an einander fohliegen, als eine ſolche Geſchichte? 
Sie ift Die einzige, die ein vollftändige® Ganze bildet, Zu⸗ 
fammenhang und Klarheit in die zerftreuten und verfchieden- 
artigen Weberlieferungen der Bölfer bringt und mit fharfen 
und deutlihen Worten und zuerft die Schöpfung des Univer- 
fumd zeichnet, dann die de Menſchen indbelondere, ferner 
das Glück feines erſten Zuftandes, die Urfachen feines Elendes 
und feiner Schwäde, die Verderbtheit der Welt und die 
Sündfluth, den Urfprung der Künfte und die erfie Geſtaltung 
von Böllern, die Bertheilung der Länder und endlich die 
Fortpflanzung des Menſchengeſchlechtes und noch manche andere 
Facta von gleicher Wichtigkeit, worüber die Profanhiftorifer 
nur_verworren fprechen und und in die Nothwendigkeit ver- 
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fegen, die fiheren Quellen anderdwo zu ſuchen. Schon auf 
den erfteren Seiten der Genefis allein giebt e8 mehr Grund- 
wahrbeiten, mehr gefunde Philojophie, mehr Kenntniß der 
göttlichen und menſchlichen Dinge, al® in allen Büchern des 
Alterthums. Welch' eine Größe und welch’ berrlihe Ein- 
leitung in die Gefchichte der erften Zeiten der Welt Tiegt 
in jenen ſechs Tagemwerfen, in jenen ſechs Willendacten des 
Schöpfer®, der ohne Haft und ohne Mühe das Univerfum 
aus dem Nichts hervortreten ließ, der durch die Unterbrechung 
und Gutheißung, womit er jedes feiner Wunderwerke befchloß. 
die allervolllommenfte Weisheit und Erkenntniß, die unbe- 
ſchränkteſte Freiheit und Macht ausdrückt. Jeden Theil des 
Univerfums läßt er über fein eigenes Schidfal in Unficherheit; 
er Tann deſſen Beftimmung ebenfo leicht vernichten oder än- 
dern, wie es ihm aud gefallen hat, denfelben entftehen zu 
laffen und zu erhalten.*) Wo hat Moſes fo reine Begriffe 
über Gott, fo erhabene Ideen Über deifen Macht, deifen Un- 
abhängigkeit und deſſen übrige Bolllommenheiten hergenom⸗ 
men? Wie fommt ed, daß er die Übrigen Schriftfteller, obwohl 
er ihnen fo viele Jahrhunderte vorhergeht, dennoch alle durch 
feine hohe Weisheit übertrifft, und daß er der Einzige if, 


) Jene Outheißung Gottes: Und Gott fah, daß ed gut war, 
woran die flarfen Geifter fih gewaltig flogen, ift der erhabenfte Ausdrud, 
der den Menſchen gegeben werden Eonnte, für die Freiheit, Weisheit und 
Macht des Schöpferd. Gott konnte doch wahrlich fein Werk nicht unvoll- 
endet preidgeben, ähnlih einem flerbenden Künftler; ebenfo wenig war die 
Bollendung, die er ihm gab, das Ergebniß eines nothwendigen Schidfafs, 
fondern fie war die Frucht der freien Macht Defien, der Allee nah Zahl, 
Gewicht und Maß angeordnet hat, und der die Vollendung bis in's Un- 
endlie ändern und wechſeln fann, weil feine eigene Vollkommenheit uns 
endlich ifl. Bott konnte noch andere Erden, noch andere Himmel ſchaffen, 
konnte aud des Schaffens fih ganz enthalten, und felbft nachdem er 
geſchaffen Hatte, mar er’ ehenfo der Gert. feined Werkes, wie vorher. Alles 
dies bat Mofed ausgedrückt durch die einfachen Worte: Und Gott fa, 
daß ed gut war, geradefo als hätte er ſchon im Voraus dad Syſtem 
einer neueren Philofophie über die Rotbmendigfeit ber Schopfung 
widerlegen wollen. 
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deffen Lehre nit gealtert hat und niemals einer Verbeſſerung 
bedürftig war, deffen Nachrichten und Erzählungen noch bei 
feinem Fehler betroffen find, und deffen Schriften ſtets für die 
Geſchichte der Philoſophie, wie für die Religion, zur Baſis 
dienen werden? 

Freilich giebt ed manches Unbegreifliche und Uebernatuͤr⸗ 
liche in feinen Erzählungen; aber man ſieht leicht, daß das 
von ihrem Gegenftande und nicht von der Phantafle ihred Ge⸗ 
ſchichtſchreibers herrührt. Man würde fogar Anſtoß nehmen, 
wenn in der Schöpfung der Natur nichts Uebernatürlicye® 
wäre; denn fie konnte doch nicht für fi ſelbſt Regel fein, 
ehedenn fie felber war. Wollen wir die Dinge auf natürli« 
hem Wege begreifen und beurtheilen, fo fönnen wir das nur 
nah folhen Gefegen, die zwifhen ihnen und und liegen, 
aber nicht nach jenen, die vielleicht zwifchen ihnen und Gott 
eriftiren; denn allein Gott ift fich ſelbſt fein eigened Geſeg. 
Auch kommt unfere Ungläubigfeit oft daher, daß wir von den 
Gefegen, die Gott der Herr feinen Geſchöpfen auferlegt, eine 
falfhe Anwendung maden auf Ihn felbftl. Hier würde der 
Unglaube um fo unvernünftiger fein, weil die übernatürlihen 
Thaten der Genefid fih auf eine Epoche beziehen, wo die 
Natur und deren Gefep noch nicht feitfianden, und wo im 
Grunde genommen nichts natürlich) war, ald der freie Ent- 
fhluß und das MWohlgefallen Gotied. „Wo wareft du,“ 
„fagt Gott zu Job, „ald ich die Gründe der Erde legte? Sage 
ed mir, wenn du Berftand haft. Siehe, Gott ift erhaben im 
feiner Macht, und Keiner it ihm gleich unter den Gefepge- 
bein. Wer Tann feine Wege ausforſchen, oder wer fann zu 
ihm fagen: du haft unrecht gehandelt?“) Die ganze Ratur 
ft voll von Geheimniſſen ‘geblieben, obgleich ihre Geſetze be- 
reitd ein! Alter von fechdtaujend Jahren haben; und wir 
wollten nichts Geheimnihvolles in ihr zu jener Zeit finden, 
da fie fich noch unter der fchaffenden Hand Gottes befand? 


*) Job 36 md 38, 
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Weit entfernt, und darüber zu ärgern, daß Dieled hehre Bud 
das Geheimniß der Geheimniſſe enthaite, ſtaunen wir, wie es 
uns die Majeſtät des Allerhöchſten beſſer offenbart, als irgend 
eins der übrigen Bücher, und wie es zugleich die Schwäche 
unſeres Berftande® unter allen am meiften berüdfichtigt 
und befriedigt; und um ed endlich ganz gu verftehen, beten wir 
mit Lord Byron zu Gott, dan er und die Gnade gebe, di e⸗ 
ſes Wort zu bören, zu lefen, betend audzufprechen und 
ehrfurchtsvoll hinzunehmen. Alsdann wird unfere Willig- 
keit das Thor erbrechen, und unfere Demuth entfchloffen in 
feine Pfade eingeben, und wir werden feben, daß diefelben 
Seiten, die dem Stolge unfered® Verftandes nur Kinfter- 
niß und Widerfprüche darboten, ne zu göttliher Weisheit 
aufbellen. 

Ja am Ende find wir fogar genöthigt, die Erzählungen 
des Mofed für wahr zu halten, und märe ed aud nur, um 
zu ihrer richtigen Beurtheilung den gehörigen Standpunft zu 
‚gewinnen. In jenen Erzählungen müflen ebenſowohl Tha- 
ten vorkommen, die Gott geoffenbart hat, wie aud Thaten, 
bei denen die Menſchen Zeugen fein foynten. Schon in dem 
Kapitel über die Nothbmendigfeit einer iroffenbarung 
haben wir nachgewieſen, daß Gott ſelbſt nothwendig der Erfte 
fein mußte, der den Menfchen, oder die erften Menſchen, über 
das belehrte, was fie zu willen nöthig hatten, und daß das 
ganze Altertbum durchgängig in dieſer Ueberzeugung gelebt 
bat. Alſo Gott felbft bat ſich dem Menſchen, der aus feiner 
Sand hervorging, zu erkennen geben müflen; und was ift 
auch wohl natürlicher? Gott felbft mußte ihm das Bild der 
Schöpfung. der er nicht beigewohnt hatte, enthüllen und vor 
feinen Augen fich zutragen laffen; ex mußte, fo zu fagen, fein 
erſter Hiftorifer fein und, wie ein Bater zu feinem Sohne, 
in foiche Berbindungen mit ihm treten, welche Plato als die 
Grundlage der Wahrheit und ald den, eriten Ring in der Kette 
der Meberlieferung bier auf Erden betrachtete. Daraus folgt, 
dag Mofed nur aus göttlicher Eingebung gefchrieben bat; 
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denn wenn fein Buch die wahren Ueberlieferungen über Bett 
enthält, fo muß es ein infpirirted® Buch fein, meil die wab⸗ 
ren MWeberlieferungen über Gott nur aus einer infpirirten 
Duelle fließen lönnen. So fommt denn unfere ganze Aufgabe, 
jene Wahrheit darzuthun, daB Moſes der einzige genaue 
Hiftorifer der urfprünglien MWeberlieferungen fei, darauf 
hinaus, nachzuweiſen, daß er der Gefchichtfchreiber der Offen⸗ 
barung fei, der @efchichtfchreiber aus Gottes Auftrag und 
mit Gotted Beiftand. Mag dieſe Infpiration auch nicht eine 
unmittelbare fein, was ich glaube, fo ift fie ihm doc wenig. 
ftend mittelbar, und zwar auf dem Wege der Tradition, zuge- 
fommen. Betrachten wir die Sache aus diefem Gefichtöpunlte, 
der allein der wahre ift, wenn es überhaupt einen wahren giebt, 
fo tritt Mofed in den Hintergrund und verfchwindet. Die 
Majeftät Gottes ift ed ganz allein, die aus feinen Erzählungen 
fpricht und fi) einem jeden aus uns vernehmbar macht, wie fie 
auch zum erften Menfchen, und diefer wiederum zu feinen Rad 
fonımen gefprochen hat. So gewinnt die heilige Gefchichte den 
Charakter der Auctorität, vor der unfere Erfenntniß ſich ver- 
neigen und ganz in Glauben aufgehen muß. Diefer if denn 
auch am Ende die einzig richtige Stellung des menſchlichen 
Geifted vor Gott. 

Dbige Betrachtung, die von hoher Bedeutung und zugleich 
aus dem inneriten Weſen ded Gegenflanded, den wir unter 
fuhen, bergenommen ift, muß durhaud bei der ferneren 
Behandlung defjelben verwalten. Dhne die Prüfung zu unter 
fagen, foll fie vielmehr diefe leiten, fo dab man endlich wieder 
auf diefelbe Betrachtung zurüdlonmt, es fei denn, daß die 
gelunde Bernunft dem widerftreitet. Jedes Ding muß nämlich 
gemäß der Befchaffenheit feiner eigenen Ratur erforſcht werden, 
und es®würde ungerecht und unvernänftig fein, um eine That 
ju beurtheilen, ob fie göttlich fei, die Prüfung fo vorzunehmen, 
als wenn fie ed nicht wäre. 

Genau befeben, verleihet alfo der Charakter ded Moſes 
und der feiner göttlihen Erzählungen feinem Zeugnille das 
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Siegel der Bahrbeit und Blaubwürdigfeit, wodurd er fi 
vor allen anderen Gefchichtfchreibern auszeichnet und unfer 
Zutrauen verdient. 

I. Eine dritte Betrachtung mag unfere erfte Abhandlung 
über Moſes beichließen; fie ift von dem jüdifhen Volke ber- 
genommen. 

Die gefhichtlichen Angaben des Mofed haben damals, 
als fie gefhrieben wurden, ein ganzes Bolf von Erzählern 
und Bürgen gehabt. Dieſes Bolt bat fortgefahren zu egiftiren 
und eriftirt noch zur jegigen Stunde in unferer Mitte ale 
Träger und Wächter ebenderfelben Erzählungen. Auch bat 
diefed Volk zu jeder Zeit im Altertbume fowohl, als in unferen 
Tagen von religidfer und focialer Seite fi fo gezeigt, daß 
feine Erfheinung nur dur die Einwirfung der göttlichen 
Auctorität ſich erflären läßt. 

Betrachten wir das jüdifche Volk zuerft im Alterthume, 
fo fönnen wir nicht umhin, zu flaunen über das großartige 
Factum, daß es ein ganzes Land, ein ganze? Volk gab, wel« 
ches alle übrigen durch -fein Alter übertraf und mitten zwifchen 
Abgdtterei und allgemeinen Derderbniß ſich dur alle Jahr⸗ 
hunderte hindurchzog, ohne daß ihm der anvertraute Schag 
des natürlichen Gefeged wäre verlegt worden. Unverſehrt 
trug es diefen Schab der urfprünglichen Religion, des Glau- 
ben? und Dienfted an einen einigen, geiltigen, heiligen und 
allmächtigen Gott, den Vater und Richter aller Dienfchen, 
furz ebendenfelden, mie ihn heute die ganze Welt anbetet, 
und wie ihn damal3 die ganze Welt nicht fannte. „Die 
Juden erfennen im Geifte nur ihre Gottheit, und 
baben nur eine; fie fei das höchſte und emige 
- Wefen, fei weder darftellbar, nob auch bergäng- 
lib.** Ale Nationen, die urfprünglih vom Lichte der natürs 
lichen Religion erleuchtet waren, hatten daffelbe bald verlöſchen 
fehen und waren auf die Wege des Aberglaubend und des 


*) Taeitus, Histor. V, 5. 
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Gögendienfted abgeirrt. Sie vertieften fi immer mebr hin⸗ 
ein; nichts fonnte fie herausreißen. Dlitten unter ihnen mebr- 
ten fih die Philofophen zu Haufen und brachten ihr ganzes 
Reben damit zu, die Wahrheit aufjufuchen. Dennoch war die 
Wahrheit dermaßen unterdrüdt, dad der Erſte der Philoſophen, 
Plato. zu den Ausfpruche genöthigt wurde: „Es ift fehr ſchwer, 
über Gott zu willen, woran man zu halten habe; und wüßte 
man's aud, fo würde es fehr gefährlich fein, es gerade heraus 
zu ſagen.“ Ja derjelbe Philofopb wagt es nicht, den heiligen 
Namen Gottes vor anderen Ohren audzufpreben, als vor 
feinen vertrauteften Freunden. Und nun fehe man ein ganzes 
Land, ein ganzes Volk, einzig auf der Welt daftehend, wie 
ed feine ganze Religion, alle feine Sitten, alle feine Feſte 
bernahm aus der öffentlichen Verehrung eined einzigen, geir 
ftigen Gottes, des Reinigerd und Rächer aller menfdlichen 
Schändlichkeiten, — während alle übrigen Bölfer gerade aus 
diefen Schändlichfeiten ihre Gottheiten hernahmen; man febe, 
wie jenes Volk nur einen einzigen Tempel, und in dielem 
Tempel, dem Wunderwerfe der Welt, nichts Anderes hatte, 
als die unfihtbare Gegenwart jened Gotted und die Schrift⸗ 
züge ſeines heiligen Geſetzes, die fonft überall von der Erde 
verwiicht waren. Da Pompejus, als Eroberer fein Recht 
gebraudend oder vielmehr mißbrauchend, in das Allerbeiligfte 
eintrat, bemerkte man mit Bermwunderung, wie Tacitud 
fagt, daß Fein Götterbild drinnen, daß leer die 
Stätte, und im Heiligtbume nichts fei.*) Diejelbe 
VBerwunderung war aud einige Jahrhunderte früher bei den 
Völkern des Drientd zugetroffen, ald diefe audriefen: „Es ift 
fein Abgott in Jacob, man jieht fein Gögenbild in Jsrael. 
Nicht Zauberei ift in Jacob, nicht Wahrfagerei in Jorael. 
Der Herr, fein Gott, deifen Stärfe unüberwindlich if, ıft mit 
ipm.***) Daher denn aud jener Sprud, der im Heiden- 
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*) Tacitus, Histor. V. 9. 
*) Numeri, 23, 21—23. 
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thume beim Volle gang und gäbe war, daß die Juden nichts 
ambeten, al® die Luft und den Himmel: Nil praeter nubes 
et codi mamen adorant; — fo fehr hatte der menfchliche 
Geiſt Die Wahrheit, welche allem bei den Juden noch bewahrt 
wurde, aud den Augen verloren! Haben wir hier nicht ein 
wahres moralifchede Wunder? Wie! die Juden allein wären 
den allgemeinen Schiffbruche der Vernunft entronnen? fie 
allein hätten fi auf dem Gipfel der urfprünglicden Wahr- 
heit gehalten, und hätten der Neigung, ja dem Triebe 
der menſchlichen Natur zum Irrthume bin widerftanden? — 
fie, die älter waren, als alle anderen Bölfer, und folglich 
weit eher hätten abfterben und verderben müſſen? — fie, die von 
Natur nicht weniger roh, nicht weniger finnlich, nicht weniger 
krank waren an jener moralifhen Wunde, welche allen Sterbli« 
hen im Innern nagt?*) Und wohl gemerkt! diefer Eultus, fo 
erbaben und fo rein, wurde bei ihnen audgeübt ohne Aus: 
zeichnung; er war der volfdthümliche, der alltägliche Cultus. 
Dazu nehme man noch, daß fi derfelbe behauptet hat durch 
alle politifhen und focialen Wechfel hindurch, unter dem Ge- 
fege der Familie, unter der Theofratie, unter der Republik, 
unter der Monardie, unter der Dictatur, im Frieden und im 
Kriege, in der Freiheit wie in der Sklaverei, im Baterlande 
wie in der Berbannung; und daß er fomit bis zum Ende 
fortgedauert hat, d. h. bis das Ehriftentbum, aus dem Schooße 
des jüdifchen Volles hervorgegangen, über die Welt ein leb⸗ 
baftereö Licht verbreitete, welches durch feinen reichen Erguß 
über die ganze Erde hin den Judaismus verdunfelte und ver- 
fhwinden made. , 

Wie will man aber eine folhe Erfcheinung erflären? 

Was mich betrifft, fo geftehe ich's laut, weil es eine 
tiefe Ueberzeugung der Vernunft ſowohl wie auch ded Glauben? 


) Man kann fogar fagen, daß die Juden finnliher und unlenffamer 
waren, als die anderen Völker, und daß Gott eben diefes jüdifche Bolt 
abfichtlich feheint gewählt zu haben, um die Erhaltung der göttlihen Wahr- 
heit in feinem Schooße erft recht als eine wunderbare hervortreten zu laſſen. 
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MM, wodurd ich zu diefem Gefländniffe bingedrängt werbe, — 
ih erfläre jene Erfcheinurig des Feſthaltens an der religiäfen 
Wahrheit bei diefem Volle auf feine andere Weile, al® dur 
das nämliche Mittel, welches Ion ein erſtes Mal den Menfchen 
die Wahrheit gegeben hatte, dur eine Offenbarung, durch 
eine Dazmwifhenfunft Gotted. Die Quelle der göttlichen Mit- 
theilungen, aus der ſchon fo herrli und Mar die Wahrheit 
für den Menſchen fi ergoffen Hatte, war inmitten dieſes 
Volkes offen geblieben und fprudelte in Zwiſchenräumen aus 
dem Munde der Batriarhen und Propheten, indem fie fi 
fundgab dur ſolche Thaten und Begebenheiten, die fort- 
während die Beifter zur MWahrbeit zurüdriefen, das Streben 
der Herzen zur Abgötterei: befämpften, fie in dem Geleife der 
alten Tradition fefthtelfen und ihnen die Gegenwart der 
Gottheit fihtbar machten, bis diefe mit vollem Glanze in 
der Perſon Jeſu Ehrifti und feiner Kirche auf Erden leuchtete. 
Daß ein fo übernatürlihed Nefultat hervorgebracht wurde, 
fann nur durch übernatärliche Einwirkungen gefeheben fein. 
Bei allen Bölfern waren Bernunft und Tradition nicht 
im Stande, die Wahrheit zu erhalten; wie follten fie bei 
den Juden allein ein andere NRefultat gehabt haben? Die 
Zradition hätte die Herrſchaft der Wahrheit höchften? ver- 
längern fönnen; im Herzen der Menſchen aber war fie Der 
Entfräftung audgefegt; und wäre fie einmal geſchwächt oder 
verloren geweſen, fo hätte fie niemals zurücdtehren können. 
Aber gerade das Gegentheil fand ſtatt. Das Streben der 
Menfchen war auf dad Wachsthum der Wahrheit, auf die 
Erwartung eines reineren und größeren Lichtes gerichtet; und 
wenn die Wahrheit zufälliger Weife einmal ſchwankte und 
etwa verbunfelt wurde, jo ſah man fie bald darauf nur 
noch kräftiger wiedererfcheinen und Plag greifen. Das ift die 
ganze Geſchichte des jüdifchen Volkes. 

Jedoch, wenn man will, fo brauchen wir hier noch nicht 
auf'die Infpiration beim Hebräervolfe zu fchließen; wir wollen 
den Skepticismus ein möglichſt mweited Feld einräumen. Zum 
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allerwenigfien ift ed indeß fiher, daß die Ericheinung, deren 
Urfache wir auffuchen, fi nur daraus erflären läht: dab das 
jadifhe Bolf begabt gewefen fei mit einer traditionellen Ver⸗ 
feflung, die zu den fräftigften und am beften gegliederten 
gehört, die es in feinem Raturleben unverlept bewahrt hatte 
bis auf Mofed, und die diefer große Mann erfaßte und mit 
bewunderungdmwürdiger Macht weiter auöbildete; daß es für 
das jüdifhe Volk gleihfam einen hermetiſch geſchloſſenen 
Traditionscanal gegeben habe, der ibm die urfprüngliche 
Wahrheit ohne Fehler und ohne Zufag überbrachte, und ihm 
genau die Stimme der Vorfahren und das Wort ded Schöpferd 
wiedergab; daß, wenn der wahre Gott im Geifte und im 
Herzen der Juden geblieben war, dies daher fam, weil er der 
Gott Abraham’, Iſaal's und Jacob's war, der Gott, der die 
patriarhalifhe Yamilte Noe's gerettet, der den Adam er 
fhaffen und Himmel und Erde aus Nicht? hervorgebracht 
hatte. Mofes, der diefe traditionelle Lehre beim Volke feit- 
fegte, hatte diefelbe bei ihm bereitö vorgefunden und hatte 
mit ihr nur in fo weit etwas angefangen, als er ſich auf fie 
fügte. Died muß man zum wenigften bier zugeben, Nun 
wohl! es reicht fchon hin, um den hebräifchen Büchern einen 
unvergleihlichen Stempel der Gewißheit zu verleihen; denn 
gerade unter dem Einfluffe diefer traditionellen Lehre, die fo 
fiher und fo untrüglih war, find fie verfaßt und aufbewahrt 
werden. Das jüdifhe Volk ift der unverlegliche Träger der 
überfinnlihften Wahrheiten geblieben, niemald hat es fi 
durch die Berführungen der neuen Lehren, die ed von allen 
Seiten reizten, überliften laſſen: alfo ift e® berechtigt, für 
feine Erzählungen über die großen Begebenheiten der Urzeit, 
die ed weit leichter, al® alle anderen Bölfer, aufbewahren 
fonnte, auf unferen Glauben Anſpruch zu mahen. — Es bat 
die Ideen bewahrt, alfo hat ed die Thaten bewahrt; — 
und aus diefem Grunde ift das Buch von Mofed, in welchem 
wir dad Andenken an jene Ideen und an jene Thaten aufe 
gezeichnet finden, mit einem Charafter der Gewißheit bekleidet, 
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ber einzig daſteht. Dazu kommt noch, daß die Ideen und 
die Thaten, die Geſchichte und die Lehre in den hebräifchen 
Büchern fi enge verfetten und in einander fehlingen; ja 
gerade durch den Eindrud der Thaten find die Lehren aud- 
geprägt und hervorgehoben worden, woraus fi) ergiebt, daß 
die Erhaltung der überfinnlihen Wahrheiten nothwendiger 
Weiſe die Erhaltung der Erinnerungen an die finnlichen Tha⸗ 
ten vorausſetzt, und daß fie fi einander entfprechen, mie die 
Wirkung der Urfache entſpricht und wie der Zweck ſich an die 
Mittel anfchliept. 

Wie follten wir ferner von diefer Betrachtung nicht be- 
troffen werden, da wir noch alle Tage dad nämliche Volk vor 
Augen haben, welches trog aller Widermwärtigfeit, durch die es 
während achtzehn Jahrhunderten gleichfam gefiebt morden, und 
trog feiner Zerfireuung in alle Winde, dennoch in feinem 
Glauben unberührt daſteht; dieſes Bolt, fagt Rouſſeau, 
das fünftaufend Jahre nicht haben zerfidren, nod 
entftellen fönnen, und daß der Zeit, dem Schidfale 
und den Eroberern widerftanden bat; das nämliche 
Volk, wie im Mittelalter, dad nämliche wie unter Hadrian und 
Titus, dad nämliche wie unter feinen Hohenprieftern, Propheten 
und Königen,. dad nämliche wie unter Mofed, nur der Bolks⸗ 
einigung beraubt und gleihfam verbannt in die neneren Zeiten. 
Alle alten Völker, feine Befieger, find dahin; es allein ift 
geblieben, wie ein Gefpenft, welches zerfegt bei den Lebenden 
umberzieht. Und wenn Sie nah dem Bande fuchen, welches 
diefed Volk fogar in feiner Auflöfung an einander halten 
fönne, fo werden Sie nur eine einzige Sache finden, auf die 
dad ganze Wunder hinausläuft: ein Buch iſt's, welches es 
feit mehr als pdreitaufend Jahren in feinen Händen trägt, 
weiches gleichfam fein Talisman ift, an den fih fein Leben 
fnüpft, und welches ihm Alles, den Herd, den Altar, die 
Nationalität erſetzt. — Welch ein Buch! — Bie Tann man 
noch über feine eigene Erhaltung zweifeln, da es allein ſchon 


einem ganzen Bolfe Erhaltung giebt? wie fann man zweifeln 
Bhllofoph. Stud. 4. Aufl. 1. Bd. 24 
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an feiner. Treue, da es ſich ein fo außerordentliches Zutrauen 
zu verſchaffen gewußt hat? Ungeachtet fo vieler Urſachen, 
die es gewiß hätten entitellen und den Wechielfällen feiner 
Träger preißgeben müffen, ift fein Wort feit achtzehn Yahr- 
hunderten darin geändert worden, geradeſo al® jollte dad den 
Beweis liefern, daß in den fünfzehn Jahrhunderten, die bereits 
voraudgingen, ebenfall® fein Wort darin geändert worden, und 
als follte e8 und einen Maßſtab geben, wonach wir die Kraft 
der urfprünglihen Wahrheit beurtheilen fönnten, die im Stande 
war, eine folhe Verehrung und Sorgfalt für ihre Erhaltung 
einzuflößen. Endlih fpricht ſich noch der Geſchichtſchreiber 
Joſephus alfo darüber aus: „Es kann nichts Gewiſſeres 
geben, als die Schriften, die durch und beglaubigt find (er 
fohrieb dies unter dem Kaifer Titus); denn keiner fann ihnen 
irgend einen Widerfprud vorwerfen, weil man fieht, daß das 
nur in Erfüllung gebt, was die Propheten vor mehreren Jahr⸗ 
hunderten gefchricben haben. Man ift daher viel zu verftän- 
dig, zu glauben, wir hätten eine große Zahl von Büchern, 
die fi widerfprädhen: wir haben derer nur zwei und zwanzig, 
die alle Begebenheiten enthalten, welche auf und Bezug haben, 
feit dem Anfange der Welt bis jest. Man darf ihnen 
den Glauben nicht verfagen. Zu diefen Büchern hegt man 
eine folhe Verehrung, dag noch Niemand fo fühn war, au 
nur das Geringfte davon wegzunehmen, da hinzuzufügen oder 
daran zu ändern, Wir betrachten fie als göttliche, wir benennen 
fie auch fo und wir legen das Berfprehen ab, fie unverleplich 
beobachten zu wollen, ja, wenn’d nöthig ift, mit Freuden zu 
fterben, um fie nur zu erhalten.**) Was fo die Juden vor 
achtzehnhundert Jahren, indem fie bid zum Anfange der 
Welt binaufgingen, ohne Furcht, fi felbft Lügen zu ftrafen, 
ihren Gegnern fagten, daſſelbe fönnten fie feitdem noch fagen 
bis auf unfere Zage.*) 
*) Flav. Joseph. contr. Ap. I. 2. 


»2) Um ihr Buch vor jeglicher Verfälfhung, die fi fonft leicht hätte 
einſchleichen Tönnen, zu bewahren, entwidelten fie eine Thätigkeit, von der 














— 393 — 


Run will ih Ihnen noch gewiſſe befondere Bürgfhaf- 
ten, über die Sie fi) gewiß wundern werden, zur Beachtung 
vorlegen, durch welche die Borfehung die Glaubwürdigkeit der 
göttlihden Bücher augenfcheinlich bat bezeichnen und dieſelben 
vor jeder Berlegung behüten wollen. 

Unter der Regierung Jeroboams, taufend Jahre vor 
Chriſtus, trennten fich zehn Stämme von der Nation und 
bildeten da Reich Israel mit der Hauptftadt Samaria. Daſ⸗ 
fetbe lebte feitden ftet® in unverföhnlicher Feindſchaft mit dem 
Reiche Juda, deſſen Sig immer in Jerufalem blieb. Diefe zehn 
Stämme nahmen ein Eremplar des Pentateuchs mit fih und 
haben es den Samaritern gelaffen, die daffelbe noch befiken. 
Diefed Eremplar nun ift mit dem, was die Juden bewahrt 
haben, völlig übereinftimmend. Die Juden, in die Aſſyriſche 
Gefangenichaft abgeführt, lernten die Afiyrifhe Sprache und 
f&hrieben endlich das Hebräifche mit chaldäifchen Buchftaben. 
Seit diefer Zeit findet man bei den eigentlichen Juden die 
heilige Schrift nur mit chaldäifchen Buchftaben, während die 
Samariter die alte Art, hebräifch zu fchreiben, beibehielten. 
So haben wir denn zwei vollftändige Driginale vom Penta- 
teuch, in zwei verfchiedenen Lettern, aufbewahrt von einander 
feindlihen Händen, und dennoch im Grunde fo ähnlich, daß 
man bei ihrer Bergleihung nicht begreifen fann, wie ein 
glühender Haß und ein eingemwurzelted Schisma ihre Bewahrer 
beftändig getrennt habe.*) 


wir und feine Borftellung machen. Sie erfanden zu dem Zmede bie 
Maifora, die fie den Zaun des Geſetzes nannten, und die darin befteht: 
1. alle Wörter durch Bocal-Punfte genau zu bezeichnen, während früher der 
Gebrauch die Ausfprache und Lesart ſchützte; 2. alle Abfchnitte und Kapitel, 
alle Wörter und Buchftaben der Wörter. die a, die b u. f. w. von einem 
jeden Geſetzbuche und von allen Büchern zufammengenommen zu zäblen. 
Gewiß eine Beſorgniß und Gewiſſenhaftigkeit, die in's Weite gebt! 

*) Die Borfehung fheint jene Secte der Samariter nur zu dem 
Zwecke bis auf unfere Tage noch erhalten zu haben, damit die Glaub⸗ 
würdigkeit deö gebelligten Tertes, der and von den Juden aufbewahrt 
wurde, durch ihre fortwährende Feindſeligkeit gegen diefelben recht augen» 

21” 
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Damals, ald das Chriſtenthum in die Welt eintrat, fand 
im jüdiſchen Volle ein noch unheilvollered® und noch tiefer 
eingreifended Schisma flatt. Ein Theil erkannte mit aller 
Welt in Jeſus Chriftud den Fortfeber und Bollender der 
göttlihen Wahrheit auf Erden; ein anderer Theil verfannte 
ihn und verblieb hartnädig dabei, ihn noch ferner zu fuchen 
und zu erwarten. Auch diefed Schisma bat der Uebereinſtim⸗ 
mung fämmtlicher hebräifchen Bücher feine größere Verlegung 
beigebracht, ald das Schisma Jeroboams binfichtlich des Pen⸗ 
tateuchs; und obwohl beiderfeitd das größte Sntereffe die Geifter 
antreiben mußte, den Zert eined Buches, das ihre Rechtfer- 
tigung oder auch ihre Berdammung enthielt, zu verändern, fo 
iſt doch nicht einmal die geringfte Verlegung daran wahrge- 
nommen worden. Diele Juden haben eben dadurdh, daß fie 
ſich nicht an Jeſus Chriftus hielten, fondern das lebte Ziel 
ihrer Beftimmung verfehlten, den großen Zweck der Bor- 
febung, welcher von ihnen freilich nicht erfannt wurde, zu 
defien Erreihung aber Gott ihren Irrthum dienen ließ, zur 
Erfüllung gebracht: den Zwed nämlich, die anfehnlichite Grund- 
lage de8 Glaubens, der das Menfchengeidhleht erhält, weil 
er ed fittlih macht, auf die Thatfache zu fügen, dag ein Volk, 
und zwar das ältefte aller Völker, mittelft feiner Zerſtreuung 
in alle Ränder die Archive der chriftlihen Wahrheit über die 
ganze Erde trägt, dieſelben megen feiner feindfeligen Stel- 
lung gegen die Ehriften bewacht und fo ohne feinen Willen, 
ja ohne daß es felbft ed weiß, überall und immer das Boll- 
wert jene® Glauben? if, gegen welchen es flucht und 
fhmäbhet.*) 


ſcheinlich werde. Zufammengefihmolzen bis auf cirea dreißig Familien, 
bewohnt fie heute Rablus, das alte Sichem. 

) Dan made und nit den Vorwurf, dag wir zu lang feien, denn 
wir haben die Betrachtungen, zu meldhen diefes wunderbare Bolt Veran⸗ 
laffung giebt, bei weitem noch nicht erſchöpft. Wir werden es noch mehr- 
mals in den verfchiedenen Theilen unſeres Werkes wiederfinden, beſonders 
aber im dritten Theile, wenn wir an feine Propbezeihungen kommen. 
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Der Skepticismus flebt fih ſolchem Schutz und Schirm 
gegenüber befiegt und ift genöthigt, zuzugeben, daß dad Buch 
des Moſes, — ohne Vergleih das ältefte aller Bücher, das 
einzige, welches und über unferen Urfprung auf Erden belehrt, 
md welches ſich dur fi ſelbſt und durch feinen Berfaffer 
ganz vorzüglich empfiehlt, — obendrein noch einen Charakter 
der Aechtheit und Unverfälfchtheit an fih trägt, worin ſich fein 
andere® Bud, ed müßte denn erft von geftern fein, mit ihm 
vergleichen fann.*) 


Dort werden wir den wahren Geſichtspunkt haben, von wo aus man es 
Hauptfählid betrachten muß. 

) Unabhängig von den beiden Terten, dem famarttifchen und jü- 
diſchen, die neben einander laufen, muß man aud) noch gewiffe alte Meber- 
fegungen berüdfichtigen, durch welche bie Achnlichkeit der Terte in den 
verjchiedenen Zeitaltern nachgewieſen wird. So haben wir 1. die Ueber⸗ 
fegung der Septuaginta, aus dem Hebräifchen in's Griehifhe, veran- 
flaltet von zwei und fiebzig Hebräern, unter der Regierung des Aegyp⸗ 
tifchen Königs Ptolemäus Philadelphus, zweihundert eben und fiebenzig 
Jahre vor Chriſtus, auögeführt nach dem Vorſchlage und Blane, den De⸗ 
metriuß Phalereus, königlicher Staatsbibliothelar, feinem Yürften darüber 
gemacht hatte; 2. die Bulgata, eine lateinifche Ueberfegung des griechifchen 
Zertes im erften Yahrhunderte der Kirche und bei Xebzeiten ber Apoftel 
ober deren Schüler; 3. die lateinifche Weberfekung des h. Hieronymus 
nad. dem hebräifchen Terte. Alle diefe Tegte oder Ueberſetzungen ſtimmen 
fo genau überein, dag Juden, Katholiten und Proteflanten den einen wie 
den anderen Tert ohne Unterfchied citiren. Die Bulgata iſt auf dem Gon- 
cilium von Trient blos vorzugsweiſe als glaubhaft bezeichnet und für den 
Gebraud der Glaͤubigen beflimmt worden, weil fle wörtliher und klarer 
if. Endlich hat fih aud in neuefter Zeit ein Factum herausgeſtellt. wel⸗ 
ches auf die treue Erhaltung der gebeiligten Bücher noch ein helles 
Licht wirft, namentlih auf den Pentateuh. „In den legten Jahren 
brachte Dr. Buchanan ein hebräifches Manufeript nad Europa, das von 
den fhwarzen Juden gebraudht worden, die feit undenklihen Zeiten in In» 
dien anfäßig find, wo fie Jahrhunderte lang non aller Verbindung mit 
ihren Brüdern in anderen Theilen der Welt abgejchnitten waren. Es ift 
ein Bruchſtück einer ungeheuren Rode, welche, als fie noch vollfländig war, 
gegen neunzig Juß lang geweſen fein mug. Wie fie jept if, if fie aus 
Stüden zufanmengefegt, die von verfchiedenen Perſonen zu verſchiedenen 
Zeiten gefchrieben wurden, und enthält einen beträchtlichen Theil des Pen- 
tateuchs; die Buchftaben find auf rotbgefärbte Häute eingegraben. Hemz 
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Aber den Mofed erwartet noch eine entfcheidendere und 
feierlichere Ehrendbezeugung. Die Juden und die Ehriften find 
ed nicht allein, die fie ihm bringen, aud das ganze Men- 
ſchengeſchlecht ifs in feiner größten Allgemeinheit, ja die 
Natur felbft in ihren verborgenften Tiefen; auch fie erheben 
fih, um zu feinen Gunften Zeugniß zu geben und die Ber- 
theidigung ihres Gefchichtfchreiberd zu übernehmen. 


8. 2. 
Mofes gegenüber den Wiffenfhaften. 


Der göttliche Gefchichtfchreiber befindet ſich hier, Angeſichts 
der menfchlichen Kritif, in einer ganz eigenthümlichen Lage. 
Wenn er auch durch fein hohes Alter der Kritik zu entgehen 
fcheint, fo bleibt er doch wegen feined Gegenftandes, über den 
er fchreibt, ihr für alle Zeiten zugänglid. Die Gefchichte des 
Moſes hat nicht, wie es bei allen anderen Gefchichtfchreibern der 
Fall ift, folche Begebenheiten zum Gegenftande, die vom Schau- 
plate ganz abgetreten, verfchwunden find, und über deren ftrenge 
Richtigkeit e8 mehr oder weniger ſchwierig ift, eine Unterfu- 
hung anzuftellen; ihr Gegenftand ift Gott, die Natur und das 
Menihengefchleht in ihren ewigen Gtundriffen und unmwan- 
delbaren Einrihtungen. Der Gegenftand des Moſes ift im- 
mer und überall; eben dasjenige, was Mofed behandelt, Bat 
unauslöfchliche Züge, ja gleihfam Inſchriften binterlaffen, die 
tief in das Innerſte des Erdförperd ſowohl, ald auch eines 
jegliden Bolfed eingeprägt find, und an denen man mit Leich⸗ 
tigkeit hinauffteigen fann bi® zu jener Zeit, wo alled das, 
was er erzählt, noch lebte und ſich zutrug. Dadurch, daß 


Deates bat dieſes Manufceript mit der Ausgabe bed Ban der Hooght, 
welche bei ſolchen Bergleihungen immer ale die Rormal-Audgabe betrach⸗ 
tet wird, zufammengeftellt und veröffentlicht. Das Ergebniß diefer inter- 
effanten Arbeit it, daß fi zwiſchen beiden Texten nicht mehr als vierzig 
verfchiebene Ledarten ergeben, von denen auch nicht eine einzige von ber 
geringften Wichtigkeit ifl.” (Wisoman, 10. Disc. sur les rapp. entre la 
sc. ot la rel. ror.) 
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Moſes die Schäpfung der Ratur und die erfien Entwicke⸗ 
lungen des Erdballs beichreibt, febt er fih der Gefahr aus. 
non den Elementen der Natur und des Erdkörpers beftän- 
dig der Lüge bezüchtigt zu werden, fall® das, was er fagt, 
niht wahr if. Wenn er die großen Begebenheiten, die 
fih mit dem erſten Menfchen und mit defien Nachkommen 
vor ihrer Zerfireuung zugetragen, erzählt, giebt er fi ebenfo 
viele - Wächter und Zeugen, wie Menfhen auf Erden waren; 
denn jeder von ihnen wußte dad alles, fei es wegen des Ein- 
drudes, den die erfien Ereignifje bei den Menſchen zurüd- 
lafien mußten, fei e® durch die Weberlieferungen, die jedes 
Bott auf feinen Wanderungen mit fih führte: äbnlih wie 
das gefärbte Waller einer Quelle oder eined Brunnens durch 
alle Abflüffe geht, wohin es fih auch vertheilen und aus⸗ 
breiten mag. In diefer Beziehung fann man mit Wahrheit 
fagen, daß Mofed wegen feined hohen Alters ich weniger würde 
durchfchauen laſſen, wenn er in feinen Berichten nicht fo hoch 
hinaufginge; daß er nun aber ftetd und zugegen ift und eben 
fo, wie die Befchaffenheit der Dinge, wovon er redet, vor 
unferen Ungen ftebt, eben weil er ihren Urſprung er 
zählt. 

Wiewohl diefe Stellung, die Mofes einnimmt, der Ge⸗ 
nauigfeit feiner Erzählungen Vorſchub leiſtet, fo follte fie doc 
nicht immer für ihn günftig fein. Bevor der menfchliche Geiſt 
zu jener genauen Kenntniß der Ratur gelangte, die unfer 
Zeitakter in fo hohem Grade auszeichnet, und die von taufend 
Zufälligkeiten oder auch abfihtlih angefteliten Forſchungen 
herrührt, hat er an der Pforte jeder Wiffenfhaft Herumgetappt 
und nad) manchem Luftbild gegriffen. Erſt jüngft iſt es ihm ge- 
lungen, die Wahrheit zu erfaflen. Daraus geht hervor, daß 
diefe Wahrheit, die nun endlich das Refultet der hohen Ent- 
widelung und allfeitigen Berichtigung der Wiſſenſchaft ge- 
worden iſt, im früheren Zeiten, als fie noch weit im Voraus 
und ohne Erklärung aufgeftellt und in der Weltentſtehungolehre 
des Moſes gleihlam in rohen Zügen entworfen war, wie eine 
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Grille und ein NRäthfel hat erfheinen müflen; geradefe wie 
eine Erzählung von den Wunderdingen unferer mobernen ne 
duſtrie dem Mittelalter fabelhaft und widerfinnig vorgelsinmen 
wäre. Der Glaube, der in jener Zeit die Stelle der Wiſſen⸗ 
fihaften vertrat, immer aber deren Aufſchwung begäanfigend, 
- befhüpte und förderte die Wahrheit der moſaiſchen Erzählung 
md machte, daß maır diefelbe auf’d Wort annahm; als aber 
fpäter diefer findliche Glaube verloren war, ohne daß die Wiflen- 
haften fo weit fortgefchritten waren, daß fie feinen Bias theil« 
weile hätten einnehmen fönnen, da mußte denn gegen da® 
Anfehen des heiligen Buches ein fürdterliher Rückſchlag 
fommen, weil das Intereſſe ded Herzen? bei der Empörung 
gegen die Religion mit dem feheinbaren Intereſſe des Geiftes 
gegen die Grundlage feiner Dogmen im Bunde war, Died 
geſchah im achtzehnten Jahrhunderte: eine unfelige Zeit für 
die Wahrheit, ein barbarifched Jahrhundert inmitten zweier 
Epochen der Bildung! Die Wiſſenſchaft büpte damald nicht 
weniger ein, al® der Glaube, weil fih Unwiſſenheit und Irr⸗ 
thum auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften von allen Borurthei- 
len der. ingläubigfeit nährten. Daher ftammen fo viele un- 
gereimte Syſteme, fo viele beſchämende Albernheiten, die man 
im Namen der Wiſſenſchaften, von denen fie aber heute wieder 
umgeftogen worden, gegen die Religion zufammenrüftete; das 
ber jener monotene Ingrimm Boltaire’d gegen den Moeſaismus 
als die Wurzel des chriſtlichen Baumes; daher jemer Pfeil: 
„Lächerlich!“ der unaufhörlich gegen die ſtumme und gleichſam 
flummernde Majeftät diefed Patriarchen abgefchnellt wurde. 
Aber das Lächeln Boltaire'd war daB Lächeln eines Bater- 
mörder®, ed war das Lächeln ded Cham; ed muß auf ihn zu⸗ 
rüdfallen und als ewige Schmad auf feinem Andenken laften. 

Endlih haben die Wiffenfchaften ihren fortfchreitenden 
Gang wieder begonnen, und jeder neue Schritt bat fie dem 
Bunfte nähergebradht, der ehedem durch den Glauben feſt⸗ 
gehulten wurde. In der Weltentitehungstehre des Moſes hatte 
Alles lächerlich und ohne Zuſammenhang geſchienen; jeht if 
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Atles wieder ernſt, lichtwoll und überſichtlich geworden; und 
geradeſe wie der Geſchichtſchreiber der Schöpfung mit der 
Wiſſenchaft gemeinfchaftlih das Schidfal hatte, die Zielſcheibe 
wad daB Opfer der eitelen Angriffe des menſchlichen Geiſtes 
zw fein, ebewfo theilt er heute mit ihr, oder vielmehr er em- 
yfängt von ihr alle Ehrenbegeugungen ihres Triumphes, als 
einer, der von Anfang an die Wiſſenſchaft beſeſſen und fie 
von feinem Anderen empfangen bat, als von Bott.*) 

Zuerft griff man den Mofed in feinen Zeitangaben an. 
Alle hiftorifden Denkmäler hatte man verfälfcht, um ihn zu 
widerlegen, und die lächerlichften Berechnungen, die in einigen 
alten Amtalen der Indier und Chineſen enthalten waren, 
wurden biind angenommen und gegen die Zeitangabe, an die 
er den Urſprung der Welt geknüpft hatte, als Gegenbeweis 
aufgeftelt. Man wollte nicht feben, dab Moſes eben dadurch, 
daß er diefen Urfprung nicht fo weit verlegt, feine Aufrich- 
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) Ich glaube, man wird mir Dank wiſſen, wenn ich bier folgen⸗ 
den ſchoönen Vergleich von Wiſeman anführe, deſſen Richtigkeit man bald 
etkennt: „Bern wir auf Reifen über einen ebenen und angenehmen Weg 
mit einiger Schnelligkeit Hinwandern, fo feinen uns diejenigen Gegenftände, 
die und zunähft umgeben, unferem Lauf zu begegnen und fid) in ent- 
gegengefepter Richtung zu bewegen. Und meiften® find dies Werke der 
Menfchenhände, die Heden, die fie gepflanzt, oder die Hütten und Häufer, Die 
fie gebauet haben. Werfen wir: aber unferen Blick über diefe hinaus 
und betrachten wir die Schöpfungen der Natur, die gewaltigen Berge, 
die den Horizont umgürten, oder die majeftätifchen Wolken, die im Dcean 
des Himmel ſchwimmen, fo fehen wir, daß fie mit uns auf demſelben 
Wege ziehen, und dag ihr Lauf vormärtd geht, wie der unfrige. Und 
fo, glaube id, iſt es mit und auf der PBilgerfahrt zur Wahrheit. Men» 
fen haben und ringe umhegt mit den Pflanzungen ihrer eigenen Hand 
oder mit den Erfindungen ihres eigenen Sinnes; und wenn wir bei un» 
ferem Fortſchreiten auf diefe fhauen, fo glauben wir mit der Wirflichkeit 
der Dinge gleihfam tm Begenfag und Widerfpruh zu fein. Doch, heben 
wir unſere Augen onipor, über diefe neuen, fterbligen Schöpfungen hin⸗ 
aus, und beſchauen und befragen wir die Ratur felbft in ihren urfprüng- 
lichen, dauernden Werken, fo werden wir, von ihrer Hand geleitet, finden, 
daß fie mit und auf dem nämlichen Wege wandert und ebenfall® zu dem 
Gegenftande unferes Strebens hinzielt.“ (6. Disc.) 
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tigfeit bezeugt, und daß das unergründliche Alterthum, hinter 
welches die Berfafler jener Annalen ihre fabelbaften Gr 
zählungen verſchanzen, fie der entgegengelehten Geſinnung 
verdächtig macht. Der unglückliche Bailly war der Erſte, der 
fich in feiner Geſchichte der alten Aſtroönomie auf die 
aftronomifchen Tafeln der Indier fühte, um den Urſprung 
der menſchlichen Genoffenfchaften bis zu einer unerforichlicden 
Ferne zurüdgehen zu lafien, bei der alle Berechnung aufhöre. 
Er überließ fi) in diefer Beziehung fo grillenhaften Voraus⸗ 
fegungen,, daß der gefunde Sinn Voltaire's ſelbſt es nicht 
länger ertragen fonyte und nach feiner Weife ihn widerlegte: 
„Niemals ift etwad aus Scythien zu und herübergekommen.“ 
f&hreibt er, wo er eine der kühnſten Borausfegungen Bailly's 
verwirft, „außer den Tigern, die unfere Rämmer zerrifjen; aber 
dürfen wir vermuthen, daß diefe Tiger aus ihren Höhlen 
beraudgelommen feien mit Zifferblättern und Winkelmeflern ? 
Wer hat jemald gehört, daß ein griechifcher Philofoph aus⸗ 
gegangen fei, im Lande ded Gog und Magog die Willen- 
Ihaft zu fuchen?”* Im feiner Antwort an Voltaire nimmt 
Bailly, der feitdem bis zu feinem Tode fo hoch fand, feine 
Zufluht zu Kleinigkeiten, welche deutlich bezeugen, bi® zu wel⸗ 
hem Grade damals die Wiſſenſchaft die ängftlih beforgte 
Sklavin der Gottlofigfeit war. „Die Braminen,“ fagt er, 
„würden wahrlich ftolz fein, wenn fie wüßten, daß fie einen 
ſolchen Apologeten befigen. Aufgeflärter, al® jene jemals ha⸗ 
ben fein fönnen, fteben Sie in demfelben Ruhme, den jene 
im Altertbume genoffen. Die Leute fommen jegt nach Ferney, 
wie fie ehemald nach Benares gingen. Selbft Pythagoras würde 
durch Sie beffer unterrichtet worden fein; denn der Tacitus, der 
Euripided und der Homer des Jahrhunderts gilt allein ſchon 
ebenfo viel, ald jene ganze Alademie des Alterthums u. f. mw.” **) 
Ein Gegner, der mehr zu fürchten war, ald Boltaire, und der 


*) Lettre sur l’origine des sciences. 
”*) Reponse de Bailly, p. 16. 
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ſich nicht, wie diefer, mit Höflichleiten bezahlen ließ, nämlich 
der berühmte Delambre*), befchämte den Bailly dur Beob- 
achtungen, welche diefe Frage wieder in das Licht der wahren 
Wiſſenſchaft ſetzten. Bon nun an börte diefer Punft fogar 
ganz auf, fraglich zu fein; und Laplace blieb ungeachtet feiner 
Freundſchaft für Bailly nicht zurüd, fondern vereinigte dad 
Gewicht feine® Ramend mit dem des Delambre gegen dad 
aus der Luft gegriffene Alterthum der aſtronomiſchen Tafeln 
bei den Hindu’s: „Die Tafeln der Indier,“ fagt er, „eben 
weit vorgefehrittene Kenntniffe in der Afronomie voraus, und 
man bat Grund zu glauben, daß fie nicht auf ein ſehr hohes 
Alter Anſpruch machen können. Hierin entferne ich mich zu 
meinem eigenen Bedauern von der Meinung eined berühmten 
und unglüdlichen Freundes.“) -Seit jener Zeit hat dieſe 
Wahrheit unter den Korfchungen der gelehrteften Aftronomen 
Tranfreih8 und Englands, namentlih aber unter den For⸗ 
fhungen Masteline’3***) und Stlaproth® immer mehr an Ge- 
wicht zugenommen; und „es hat fid) herauägeftellt,“ wie der 
Reptere fagt, „daß die aftronomifhen Tafeln der Hindu's, 
denen man ein unermeßliches Alter beigelegt hatte, im fieben- 
ten Jahrhunderte der gewöhnlichen Zeitrechnung aufgeftellt 
und erfi weit fpäter durch Berechnungen in eine frühere Zeit 
verlegt worden find.” +) | 

Da nun fo die Berechnungen, die man auf das angeb- 
fie Alter der aftronomifchen Tafeln bei den Indiern geftügt 
batte, zufammengefalfen find, griff der Unglaube (oder vielmehr 
die Leichtgläubigkeit) zu dem fabelhaften und übertriebenen 
Alter, welches diefe Völler ihren flaatlihen Einrichtungen 
- beilegen. Aber bald trat ein Gelehrter auf, der in der Kennt- 
niß Indiens fehr bewandert und zugleich bei der religiöfen 
Trage, die allen diefen Streitigfeiten zu Grunde lag, höchſt 





*) Histoire de l’ Astronomie, p. 89. 

*) Exposition du systöme du monde, 6e &dition, p. 427. 
”®) Pröface, p. 25. — Cavier, Discours prelimineire, p. 238. 
+) Meömoires relatifs & 1’ Asie, p. 397. 
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unparteiiſch iſt Sir W. Jones unternahm es, das Chaos 
zu entwirren. Die Gefinnung, mit welcher er in dieſe Unter⸗ 
ſuchung eingegangen, ſpricht er ſelbſt alfoe aus: „Ich binde 
mich an kein Syſtem und bin ebenſo geneigt, die Geſchichte 
des Moſes, falls man beweiſet, daß ſie irrthümlich iſt, zu 
verwerfen, wie auch, an ſie zu glauben, falls ſie durch einen 
richtigen Beweis und durch unwiderlegliche Gründe feſtge— 
ſtellt wird, und ſo will ich Ihnen denn einen Abriß der 
indiſchen Chronologie vorlegen.“) Sir Jones entdeckte indeß 
bald, daß er es mit Nachkommen der Götter zu thun habe, 
die bei den Indiern die wahre Geſchichte zieren und von den 
Gefepen, melde die Dauer menfclicher Dynaftieen begrenzen, 
audgenommen find.. Indem er alle diefe Ungereimtheiten bei 
Seite fohaffte, entwarf er Tafeln der wahren Könige und ge- 
langte zu dem Schluffe: daß die Gefchichte der Indier unge» 
achtet ihrer langen Zeitdauer, welche man ihr mit ug bei- 
legen kann, höchſtens bis zu dreitaufend achthundert Jahren 
über unfere Zeitrehnung hinaus zurüdgeht.**) Dieſes Re- 
fultat wurde noch immer mehr feftgeftellt durch die Arbeiten 
der Herren Wilfort, Hamilton, GHeeren und Guigniaut. 
Während aber die großen Auctoritäten der Wiffenfchaft 
(um mich des Vergleiche von Wifeman zu bedienen) ih am 
Horizonte im Sinne der religiöfen Wahrheit bewegten, waren 
nahe am Rande des Weges Gelehrte zweiten Nanges, die 
fih nur von ihrem Haffe gegen das Chriſtenthum beftimmen 
liegen, an deren Spike die Namen Dupuis und Polney 
ftehen; diefe gaben fih alle Mühe, mit ihren ebenfo unbalt- 
baren als fühnen Syftemen fih an der Wahrheit vorbeizu«- 
machen und ihr zu widerfprechen. Der Zufall ſchien ebenfalls 
fih mitihuldig zu machen an dem Irrthume, den man fuchte, 
und auf den man wegen der Borurtheile gegen die Wahrheit 
nothiwendiger Weife fioßen mußte. Nämlich zur Zeit der Ex—⸗ 


*) De la chronologie des Indous. — Rocorchen surl’Asde, t. II. p. 2. 
) Loco cilato, p. 445. 
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pedition nad Aegypten entdedie man in den Tempeln zu 
Denderab und Eöne, in Oberägypten, gemalte oder in Stein 
gehauene Thierfreife, welche die nämlichen Figuren der Stern; 
bilder des Ihierkreifed darboten, wie wir fie heute aufftellen, 
nur waren fie in eigenthümlicher Weife vertheilt. Sie wurden 
den Berechnungen der Gelehrten unterbreitet, und aus all’ den 
Zufammenftellungen, die fehr genau fchienen, glaubte man 
herauszubekommen, daß diefe Tempel wenigſtens vor fieben- 
taufend Jahren gebaut feien; dadurch wurde denn die Zeit 
rechnung des Moſes umgeftogen. Um diefe Entdedung machte 
man großes Geſchrei. Dupuis, in deifen Augen jene Thier- 
freife mehr als fünf und zwanzigtaufend Fahre alt waren, 
beeilte fih, in feinem Werte über den Urfprung der 
Culte daraus Bortheil zu ziehen. Indeß, als die beiden 
Himmelskarten nach Parid gebracht waren, trat Biot in einem 
Werte, das fi, wie Cuvier fagt, auf genaue Meffungen 
und auf [harffinnige Berehnungen flüßt, mit der Be 
hbauptung auf, da man an diefen Himmelskarten nichts An- 
dered erbliden dürfe, als den Stand der Geſtirne, wie er 
fiebenhundert Jahre vor Ehriftus war. Dadurch wurde man 
zuerft aufmerffam auf die Zeit, wo die Zempel erbauet wurden, 
und, wer bätte ed glauben fünnen, man gedachte endlich dahin 
zu gelangen, von wo man ganz natürlicher Weife würde aus 
gegangen fein, hätte nicht das Borurtheil, wie Cuvier bemerkt, 
die erften Beobachter verblendet. Die griechiſchen Infchriften, 
die auf jenen Denfmälern fianden, fchrieb man ab und ent- 
zifferte die Hierogigphen, die auch dabei waren.”) Da fah 
denn die ganze Welt Far, daß diefe Tempel unter den Römern 
erbauet waren; daß der Säulengang des einen von ihnen 
dem Heile des TZiberiud gewidmet war; daß die Himmel? 
karte felbft den Titel Autofrator trug, was fih auf Nero 


*) Das Haupiverdienft bei diefer wichtigen Berichtigung hat fi Herr 
Champollion erworben, mie ed auch der Minifter des Innern, der Herr 
Bicomte de fa Rochefoucauld, in feinem Briefe vom 15. Mai 1826 an den 
König öffentlich ausgeſprochen hat. 
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bezieht; und daß in dem anderen Tempel auf einer Säule, 
die in demfelben Style wie der Thierfreid bemalt und audge- 
bauen war, eine Infhrift fand, die nur bis zum zweiten 
Jahre des Antonin ging. Endlich wurde gar das Mißgeſchick 
und die Verlegenheit vollftändig, als einige Zeit nachher 
Herr Caillaud einen Mumienfarg von Theben mitbrachte, 
welcher der griechifchen Inſchrift gemäß den Leichnam eines 
jungen Mannes enthielt, der im neunzehnten Jahre des Tra- 
jan geftorben war. In diefem Sarge fand man nämlich einen 
Thierfrei®,, der ebenfo eingetheilt war, wie jene beiden zu Den- 
derahb und Eöne.*) 

Diefed Beifpiel habe ih angeführt, weil ich vorhatte, in 
erfter Linie ein Bild von jenem Streite zu geben, den man 
über den hronologifhen Theil des Mofes erhoben hatte. 
Man fieht nämlich hieraus, bis zu welchem Punkte das Bor- 
urtheil des Unglaubens die Geifter blenden und irreleiten 
fann. Nun denfe man fi, mit welcher Kühnheit und Leichtfer- 
tigkeit fie über alle anderen Theile der Geneſis triumphirten: 
über die‘ fehsmalige Schöpfung, über die Erfhaffung des 
Lichtes vor der Erfchaffung der Sonne, über die Einheit der 
menfchlichen Abftammung, über die lange Lebensdauer der erften 
Menfhen, tiber die Sündfluth und die Rettung Noe's, über 
den Thurm von Babylon, die Sprachverwirtung und die 
Zerftreuung der Völker u. f. w. Alles died war wie Auskeh⸗ 
richt fortgefchaft worden durd die Afterweißheit, welche die 
Klarheit des gegenwärtigen Zuftandes der Dinge den Unge— 
reimtheiten der Geneſis entgegenfegte und ſich an dem find» 
lichen Glauben der verfloffenen Jahrhunderte durch ein unaus⸗ 
geſetztes Lächeln rächen wollte. 

Der wichtigfte Punft jene Glaubens war aber, wie Jeder 
leicht merken fann, feiner von denen, die wir fo eben auf 
zählten, er liegt aber in ihrer Nähe. Es war der Punft 


) Man ſehe Cuvier, Disc. sur les revol. du globe, 8. 6d.; Wise- 
man, 8. Disc.;, Marcel de Serres, De la cosmog. de Moise, t. II. p. 74. 
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über den erblichen Fall des erſten Menſchen und über die 
ebenfalls erblich ſich fortpflanzende Verheißung eines Wieder⸗ 
herſtellers, — Jeſu Chriſti. Das war der Punkt, der fie 
ſtachelte. Indem fie alle anderen angriffen, hatten fie im 
Auge, diefen zu vernichten. Man hätte wahrlid den Moſes 
ganz in Ruhe gelaffen, man hätte fein Genie fogar vergöttert, 
wie das eines Sofrated und eined Marf Aurel, wenn er nicht 
das große Unrecht gehabt hätte, von Gott wirklich infpirirt 
zu fein und gleihfam unter feinem Herzen die beiligen Keime 
des Chriſtenthums zu tragen. Das Ehriftenthbum wollte man 
in ihm erftidlen, man wollte es abfchneiden und für ſich allein 
binftellen, indem man feine altertbümliche Kette, womit ed an 
die Wiege des Menfchengefchlechted gefnüpft if, zu zerreißen 
gedachte. Aber eben dadurch machte man der Wahrheit das 
foftbarfte und wefentlichfte Zugeſtändniß. Denn gäbe ed nicht 
fhon wirklih taufend Bemeife für jene wichtige Wahrheit, 
daß der Moſaismus dad Ehriftentbum enthält, und daß dieſes 
fomit eine ununterbrodhene Aufeinanderfolge vom Anfange der 
Welt an bis auf unfere Tage darftellt, fo würde die Art der 
Angriffe von Seiten der Gottlofigfeit allein ſchon hinreichen, 
jene wichtige Wahrheit an den Tag zu legen und fie felber 
an den Pranger zu ftellen: fie richtete ihre Schläge auf Mofes, 
weil er der Gefhichtichreiber Jeſu Chriſti ift.*) Sie machte 
auch noch ein andered® Zugeftändnig, welches nicht weniger 
foftbar ift; die verfchiedenen Theile der Erzählung des Moſes 
gehören nämlich durchaus zufammen und verbürgen fi einan- 
der, fo dag die Kalfchheit oder Wahrheit des einen Theiles 
die Falſchheit oder Wahrheit des anderen mit ſich bringt, 
Hören wir einmal die ganze Art der Beweisführung : 

Moſes hat gelogen, weil er der Welt einen Anfang giebt 
und weil er fie nur feit fechdtaufend Jahren beftehen läßt; 
er ftreitet gegen den gefunden Menfchenverftand, wenn er jagt, 

) Dad ganze Geheimnig der Werfe Boltaire'd gegen die Hebräer, 


fagt der Yude Ealvador, Tiegt in den Worten: Das Chriſtenthum 
gründet fih auf das Judenthum. (Loi de Moise, 1. edit. p. 434.) 
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daß das Licht ver der Sonne .erfohaffen fei, daß wir. Alle von 
einem Menfchen abftammten und daß der Neger und der Albino 
von demfelben Geblüt kämen; er bat den Kindern ‚einen 
Spaß machen wollen mit dem langen Xeben feiner Patriar- 
hen, mit feiner Sündfluth und feiner Arche Noe's, mit fei- 
nem babylonifchen Thurm und feiner Spradhenverwirrung; — 
man muß alfo gleichfalls audftreihen, was er über den Kal 
des Menfchen und über die Verheißung eine? Grlöferd fagt; 
folglih bat das Chriſtenthum keine Grundlage. 

Da baben wird, um was es fich bei diefer Beweidfüh- 
rung handelt, und der Punkt, der in allen Angriffen gegen 
Moſes verborgen liegt, tritt bier deutlich hervor, Was den 
Schluß felbit angeht, fo find wir mit den Feinden der Reli- 
gion einverftanden und haben fomit das Recht, ihnen zu jagen: 

Wenn ed bewielen ıft, daß Moſes troß allem natürlichen 
Schein der Dinge dennod die Wahrheit gefagt hat über jene 
Punkte, in denen Sie ihn widerlegt zu haben ſich fhmeicheln, 
fo bat er auch über den Hauptpunft vom Sündenfalle des 
Menihen und von der Verheißung eined Erlöferd die Wahr: 
beit gelagt; und wir müffen ihm um fo mehr Glauben ſchen⸗ 
fen, weil er fih und zeigt als einen Mann, der über allen 
Menſchen fteht, eben weil er Geheimniffe gefannt hat, die der 
menſchlichen Wiffenfehaft fo fehr verborgen waren, daB diefe 
in ihrer Unmiffenbeit fie wie Unfinn und Albernheit behan- 
delt hat. So wird alfo auch die Unbegreiflichkeit des Geheim⸗ 
niffe® vom Falle ded Menfchen und von feiner Wiederber- 
ftelung nicht mehr ein Grund fein, ihm den Glauben zu ver- 
weigern, im Gegentheil wird die Wahrhaftigkeit, die Mofes 
in anderen ebenfalld unbegreiflihen Dingen an den Zag legt, 
ein entfcheidender Grund fein, dag wir auch in jenem Punfte 
auf feine Ausfage bauen. Alſo wird endlih das Chriften- 
thbum auf dem Judaismus beruhen, und diefed Wechſelver⸗ 
bältniß wird von Gott fein. 

Diefed zu Grunde gelegt, fommen wir nun mit der Fadel 
der Wilfenfchaft, jene große Gegeneinanderftellung vorzuneh- 
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men. Schlagen wir eimerfeild das Buch der Ratur auf ud 
anderesjeitö die Bibel, and vergleichen wir diefe beiden Xerie, 
um zu fehen, ob ihr Verfaſſer derſelbe if oder nicht.) 


1. in prindipio Deus eweavit enelum ei kerram. „m 
Anfange erihuf Gott Himmel und erde.“ 


Durch diefen erften Bend nimmt Moſes ſeinen Platz weit 
entfernt von allen menſchlichen Syftemen. 

Alle menschlichen Syſteme über deu Urſprung der Welt, 
die ſo vietfach und fo verſchieden find, daß Montaigwe, wo 
er fie Ducchgebt, endlich audruft: „Run rühmt Euch doch 
das Ihr gerade den Nagel auf den Kopf getroffen, währen» 
ed fo vielem andern Philofophen im Gehirne vafjelt und 
tobt,***) find indefien alle über einen Punft einig, nämlich 
über die Ewigkeit der Materie. 3 ſcheint, daß «8 dem 
menſchlichen Geifte nicht gegeben ift, ſelbſt bei feinen aben- 


*) Unabhängig von allen’ bereit& früßer gepflegten Wiſſenſchaften, bie 
ju eines hoben Cutwickelung und Bekimmtheit gelangt find, haben fi in 
unferen Tagen auch ‚nach ganz neue Wiffenichaften erhoben, um ebenfalls 
für dad Wort Gotted Zeugniß abzulegen, und das gerade zu jener Zeit, 
mwo der Glaube in allen Herzen am Abfterben war. Zu ihnen muß man 
vor Allem die Geologie zählen, von der wir höchſt intereffante Jengmiffe 
entiehnen werden. Gine ſolche Mamigfaltigkeit und zweckmäßige Ord⸗ 
nung in den Beweiſen, welche abwechſelnd ber Religion zu Nutzen kommen, 
genau nad) den Stadien, die der menſchliche Geift durchläuft, ift wirklich 
zu bewundem! Wenn das Mittelalter und die erfien Jahrhunderte der 
Kirche Beweiſe Batten, bie wir nicht haben; wenn bie Zeit ber Wunder, 
des Heiligen Lebend ber Mpofiel, der Belehrung des ganzen Erdkreiſes 
und des Heldenmuthes ber Märigrer worüber ift, fo fehen wir ganz neue 
Beweiſe auflommen, die nicht weniger, fhlagend find, bei deren Anblid 
wir flaunen, und die unferen Geiſt genau von der Seite zuftiedenftellen, 
welche für ihm Beute die angemeffenfte ift, nämlich von der Geite der 
Wiſſenſchaft und der Wrüfımg; — ähnlich, wie von der Höhe des Leuch 
thurms, der unbeweglich und feft über den ſchwankenden Fluthen ded Mer 
res fi) emporhebt, das rettende Licht die Runde macht und mit feinen 
wechſelnden Farben dem Matrofen in's unrubige Auge fällt. 

“) Livre II. chap. 12. 

Philoſoph. Stud. 4. Aufl. 1. Bo. 22 
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temerlichtten @infählen, auf die Idee von der Schöpfung zu 
fommen, welche im eigentlihen Sinne, um dem vertraulichen 
Ausdrud Montaigne's nochmals zu gebrauchen, der Kopf de 8 
Nagels if. Plato, deffen hohes Genie, fo zu fagen, die 
weiteften Grenzen der menſchlichen Erkenntniß erreicht bat, 
fonnte die Schöpfung weder in ihrem Weſen, noch in ihren 
Reſultaten erfaflen; man kann fih leiht davon überzeugen, 
wenn man auf feinen Timaäus und auf die Abhandlung von 
den Geſetzeen aufmerffam if. Wie er fagt, hat zwar Gott 
der Materie die Form eingeprägt und ihr die Anordnung und 
Schönheit gegeben; aber zulegt, bevor Gott feine Hand daran 
fegte, war diefe geftaltlofe Materie noch ein Sch-mweiß-nicht- 
was, mweldes einen Grund feined Dafeind hatte, und deſſen 
er fih, wie eine? Subftrat®, bediente, um das Univerfum her- 
vorzubringen. 

Nah dem heiligen Schriftfteller gab es nichts, und im 
Anfange machte Gott aus Nichts, oder mit einem anderen 
Worte, er ſchuf den Himmel und die Erde. — Das war feine 
erfte Handlung. Die Erde, auf diefe Weife aus dem Nicht? 
hervorgegangen und in den Zuftand ded Chaos getreten, war 
noch geftaltlo8, wüſt und leer. Nun fprad Gott: E3 werde 
Licht u. ſ. w., und es erfolgte die Bildung und Geftaltung 
des Univerſums. 

In dem kurzen Abriſſe von der Entſtehung des Univer⸗ 
ſums, den die Hand des Moſes uns gezeichnet hat, muß man 
zwei verſchiedene Abſtufungen wohl beachten: zuerſt wird uns 
Gott dargeſtellt als Schöpfer, der ſeine Thätigkeit ausübt über 
dem Nichts; dann aber als Bildner, der thätig iſt über dem 
Chaos. „Erſchaffen von Anfang an und vor aller Zeit,“ 
fagt Boffuet, wo er von dem Univerfum fptiht, „aber blos 
ausgefhmücdt in der Zeit."*) „Im Anfange erſchuf Gott 
Himmel und Grde. Aber die Erde war wüft und leer. Und 
Gott ſprach: Es werde u. f. m.“ 


— — 





*) VIIe Elevat. sur les myst. 





Hiervon macht Baco folgende fdyöne und tiefe Bemer- 
fung: „In den Werken der Schöpfung ſehen wir einen zwei- 
fachen Ausflug der göttlihen Kraft und Gewalt: der eine 
bezieht fh auf feine Macht, der andere auf feine Weidheit. 
Der erfte giebt fi befonders in der Schöpfung der Materie 
fund, der andere dagegen in der Schönheit der Torm, womit 
die Materie nunmehr beileidet wird. Wenn die h. Schrift 
von der Materie redet, fo fagt fie un® nicht, Gott habe ge- 
ſprochen, daß Himmel und Erde werden follten, fat coelum 
ei terra; das ift vielmehr eine Redeweiſe, die er anwendet 
für die folgenden Werke. Während alfv die Schöpfung der 
Materie fich zeigt als das bloße Werk feiner Hand, trägt bin- 
gegen die Einführung der Geſtalt in die Materie den Cha- 
rafter eined Geſetzes oder eines Befehles.“) 


*) Le Christ. de Fr. Bacon, t. I. p. 126—127. Die Ausdrüde, die 
der göttliche Geſchichtſchreiber gebraucht, find höchſt merkwürdig in dem 
Sinne diefer zweifachen Thätigfeit Gottes. Das hebräifche Wort NY2, welches 
er Anfangd anmendet, haben alle Weberfeper und Ausleger ohne Ausnahme 
wiedergegeben mit aus Nichts machen, erfhaffen, zum Unterfähiede von 
dem Worte ty, deffen ſich Moſes bedient, um die Bildung, die Plaſtik 
des Univerſums anzuzeigen. Hier will ich zugleich noch darauf hinweifen, 
dag jene Auffaffungdweife des Wortes NII in die jüdifche Ueberfegung 
notorifh aufgenommen iſt, wie man aus olgender Stelle im Buche der 
Maccabäer fieht: Ich beſchwöre dich, mein Sohn, zu betrachten Himmel 
und Erde und alle Dinge, die darin enthalten find, und daß du wohl 
erfenneft, dag Gott fie aus Nichts gemacht hat, ex nihilo fecit illa 
‘Deus. — Schon Mofes ſelbſt läßt diefen Unterfchied deutlich hervortreten, 
wo er die Werte Gotted kurz wiederholt. Im zweiten Sapitel fagt er 
nämlich: „Und er fegnete den fiebenten Tag und beiligte ihn, weil er an 
demfelben rubete von allem feinem Werte, dad Gott fehuf, um ed zu machen,“ 
quod ereavit Deus ut faceret, creavit ut ordinaret (NWY2 DIN NW. 
Auch kommt das Zeitwort XI, deſſen er fi anfaͤnglich bedient hatte, 
nicht mehr aus ſeiner Feder, ſondern, wie geſagt, immer das Zeitwort 
may, mit Ausnahme von zwei befonderen Fällen, in welchen durch bie 
Umftände diefe Bedeutung wunderbar hervorgehoben wird, nämtich wo Gott 
bei Erſchaffung der Thiere der Materie das Leben giebt und wo er dem 
Menſchen erfhafft nach feinem eigenen Bild und Gleihniß. Hier ganz bes 
fonder® verfhmindet die beſehiende Redeweiſe des Fiat, Es werde, und 

22* 
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Und nun, was den Grundſatz der Schöpfung angeht, 
wer bat Recht? — Moſes oder die Philoſophen? 

Einer von dieſen het m ſeinem lebten. Yugenblide, wo 
er tiefer in die Sache eindrang, uud wo ar fir) wieder zur 
Wahrheit hinneigse, dad Wort gefunden, das im dieler Sache 
entfcheidend ift: „Ich bleibe,“ ſagt Brouſſais, „bei meinem 
Befühle von einer mitwaltenden Frfenniniß, die ich nicht 
eine fhaffende zu nennen wage, obgleich fie ed wohl 
fein müßte.“ | 

Es giebt in der That zwifchen diefen beiden Handlungs⸗ 
weifen ein nothwendiged Band. Nämlich die eigene und un⸗ 
mittelbare Macht, bei der Schöpfumg mitzumalten, feat un⸗ 
widerleguh De Macht, zu erſchaffen, voraus. Wenn die 
Materie ewig if, wenn fie von Riemandem ihren Anfang ge- 
nommen bat, fo muß fie auh unabhängig fein und den 
Grund ded Sein? in fih felber haben. Die eigene und un- 
mittefbare Thätigkeit ded Mitwaltens und Mitordnens fept 
aber voraus, dag die Sache, die mitgeordnet worden, von 
den Mitordner abhängig war. Wenn Gott aljo die Materie 
mitgeordnet bat, fo mar diefelbe nicht mnabhängig; fie war 
alfo wicht ewig, mußte folglich erichaffen werden. 

Diefer Schluß, den man einen mathematifihen Beweis 
vor der Schöpfung nennen fann, ift aber den Menfchen nicht 
zum Bewußtfein gelommen, und fie würden feine dee Davon 


es Tehrt wieder das bloße Wert feiner Hand, mie Bace fagt, das Facia- 
mus, Laffet Und mahen, die unmittelbare Schöpfung. Die fhöpfe 
tifhe Macht tritt hier wieder auf, mei es fich handek um einen gang 
neuen Grundfag, welcher von der allgemeinen Naturlehre, die Dad Werk 
der erſteren Rage leitete, durchaus verſchieden iſt. Diefe drei Stufen der 
Schöpfung, die Mofes felbft anzeigt, nämlich die ber Materie, des thieri⸗ 
[hen Lebens, und der menſchlichen Serie, belunden eine tiefe Weiäheit, 
über welche wir bei der Oberflädhlichkeit unſeres Geiſtea und mundern, 
wenn wir diefelbe unter fo einfachen und lalonifchen Worten finden, wie 
Mofes fie gebraucht Hat. Er ift kurz, weil er genau if. Die Wahrheit 
iſt's, die da fpricht; fie führt ihre eigene Sprache und flaunt wicht über 
die Wunder, bie fie erzählt, weil file dieſelben ſelbſt gewirkt hat. 
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haben, hätte ihnen nit der götiliche Geſchichtſchreiber das 
Wort gelagt.”) 

Ueber dieſen erfien Bunft bat alfo Moſes Reit. Er 
ftebt hoch über dem menfählihen Geiſte und zeigt fi und ſchon 
gleich Anfangs ald dad Drafel des göttlichen Geiſtes ſelbſt; 
denn Die Idee von einer Macht, die aus nichts etwas horvor⸗ 
Bringt, fo folgeriditig fie uns aud binterdeein ſcheinen mag, 
fonnte auf feine andere Weile emem Maiden in den Sim 
fommen, eben weil e& für fle auf Erden feinen Bergleich giebt. 


U. Tezra autem, aret inanis et vacua, et tenebrae erant 
super ſacien abyasi; ei Spiritus Dei ferebalur super aquas. — 
„Aber die Erde mar wält und leer, Finſterniß war über dem 
Abgrund; mad der Bei Gottes fchmebte über den Waffern.“ 


Aus diefem Perfe geht hervor, daß die Erde leblo® in 
den Wafjern nerfenft war. Daffelbe ift auch im ten Berfe 
enthalten, wo gefagt wird: „Es ſammle fih das Waffer, fo 
unter dem Himmel if, an einen Ort, und es erfihrine dad 
Trockene.“ Darnah wird das Leben der Pflanzen und der 
Thiere eingeführt. 

So lautet der heilige Tert. — Oeffnen wir nun das 
Bud der Natur und der Bilfenfhaft! 

„Soviel ift gewiß”, fagt Euvier, „daß dag Leben 
nicht immer auf dem Erdball dagemwefen, und für den 
Beobachter ift ed leicht, den Zeitpunft zu erfennen, wo das⸗ 
jelbe angefangen hat, feine Producte abzufegen... Troß aller 
Unerduung, die. und entgegentritt, iſt ed Doch großen Natur- 
foriehern gelungen,, den Beweis zu liefern, dab eine felte 
Ordnung obwaltet, und dab alle diefe ungeheuren Lager, fo 


Auch diefes ift höchſt merkwürdig, daß die griechifchen Philofophen 
obige Wahrheit nicht genau Hatten faſſen können, obwohl fie auf ihren 
Reifen nad dem Drient Gelegenheit hatten, diefelbe an der Quelle zu 
[höpfen. Man fehe hierüber Maret, Theodicse chret. p. 137—158, und 
eine Abhandlung in Briefform von d’Agueffeau, im 16. Bande feiner 
Werke p. 17. 
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zerriffen und fo verſtürzt fie auch find, unter fich eine gewifle 
Folge darftellen, melde im Allgemeinen in allen Gebirge 
fetten diefelbe bleibt. Der Granit if das Geſtein, melches 
ih unter alle anderen verfenft, mag er übrigens fein Dafein 
einer allgemeinen Flüſſigkeit verdanten, welche frü- 
ber alle Stoffe aufgelöft enthielt, oder mag er dur 
- die Erlaltung einer großen, geſchmolzenen oder dampffürmigen 
Maſſe zuerſt feſt geworden fein. Blättertge Gefteine legen fi 
an den Seiten an; Schiefer, Porphyre, Sandfleine, tallige 
Gebirgdarten finden fih damit wechfellagernd; endlich find 
kryſtalliniſch⸗körnige und andere Kalkſteine ohne Eonchylien das 
legte Werk, durch welches dieſe unbekannte Flüffigkeit, 
diefed Meer ohne Bewohner, die Materialien für die 
Moltusfen und Zoophyten vorbereitet zu haben feheint, 
welche bald nachher auf diefer Grundlage ungeheure Zu- 
fammenbäufungen ihrer Mufchelfhalen und ihrer Korallen 
ablagern mußten... Dad Leben, welches fich der Erd⸗ 
Eugel bemeiftern wollte, fcheint in biefen erften Zeiten noch 
mit der tobten Natur gekämpft zu haben, bie bis dahin 
geberrfcht hatte. — Demnach, man kann es nicht leugnen, 
waren die Maffen, welche jept unfere höchften Berge bilden, 
urfprünglih in einem flüffigen Zuftande; lange Zeit nad 
ihrem Feſtwerden waren fie von Waffern bedeckt, welche 
feine lebenden Weſen nährten.“*) 

Welche Lebereinftiimmung! und wer hätte es erwartet, 
daß eine ſolche Rechtfertigung möglich geweſen? 


III. Dixit Deus: Fiat lux. Et facta est lux. — „Und 
Gott ſprach: Es werde Licht! Und ed ward Licht.“ Rad 
diefer Erfcheinung des Lichtes, ja felbft nach der Hervorbrin- 
gung der Pflanzen, fprah Gott noh: Es follen Lichter 
werden an der Feſte des Himmels. 


Hier fehen wir einen Zert, der den Glauben unferer 


) Disc. sur les rövol, du globe, 8. &dit. p. 24, 27, 28. _ 
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Bäber auf die Probe ſtellen mußte: Das Licht wor Der Some! 
Welche Bertehrtheit! Das ganze Genie Bofjuetd bat ihm, 
ald er vor diefer. Schwierigkeit fland, zu nichts gedient; fein 
Glaube allein hat ihn ‚gehalten, dab er dem heiligen Worte 
untertban blieb, und. hat ihn folgende einfachen Worte ſchrei⸗ 
ben laſſen, die vor Gott werben höher angerechnet fein, ale 
alle ſchoͤnen Entdedungen unferer Natwrforfcher: „Fenem großen 
Werkmeifter hat es gefallen, das Licht zu erſchaffen, ſelbſt ber 
vor er daſſelbe auf die Geſtalt zurüdführte, die ihm in der 
Sonne und in den Geſtirnen gegeben. ik. Denn er wollte 
uns lehren, daß jene großen und herrlichen Lichttxäger, die 
man und zu Gottheiten hat maden wollen, aus fi ſelbſt 
nichts hätten, weder die prachtvolle und glänzende Materie, 
aus der fie befleben, noch die bewunderungswürdige Form, 
womit wir fie befleidet feben.“ *) 

Eine folhe Erflärung war begreiflidger Weife noch lange 
nit im Etande, die flarfen Geifter zufrieden zu flellen; diefe 
haben ed auch wirfli nicht daran fehlen laſſen, den Mofes 
deswegen zu verladhen; daß fie aber died Gelächter fich felber 
bereiten würden, daran dachten fie nicht. 

Wahrlich, wer weiß heute nicht, daß jedes kleinſte Theil⸗ 
ben der Maierie ein gewiſſes Maß von Licht, Wärme und 
Eleftrieität befipt, welches durchaus unabhängig von den 
Sonnenftrablen ihm eigen ift; daß fomit Moſes Recht hatte, 
dad urfprüngliche Licht zu unterfcheiden von dem, welches 
fpäter aus der Sonne audftrahlte und nunmehr die Haupt 
quelle jenes Lichtes if, das die Erde bekommt? 

Aus ‚den Arbeiten und Forſchungen Young 3, Fresnel's 
und Arago’® bat fih herausgeſtellt, daß das Licht hervor⸗ 
gebracht wird durch Die Schwingung eined allgemein ver 
breiteten Fluidums, welches äußerſt fein ift, den ganzen Raum 
erfült, alle Körper bis in ihr Innerſtes durchdringt und den 
Ramen Aether trägt. So lange es fi in Ruhe befindet, 


”) Bossuet, Hist. unir., 3. partie, 
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beruht vollſandigr Dunfelheit; ſobald ei aber in Schwin- 
gung gebracht tft, wind Licht erzeugt und wir haben dabon 
die fürniihe Wahrnehmung. Cine feihe Schwingung kann 
durch verſchiedene Urſachen vevanlaßt werden, 3. B. durch die 
Sonne odey dur die Sterne, durch Gdeftrieität, Verbrennen, 
oder fogar burg einige chemiſche Proceſſe. Ha auch bei 
Abweſenheit der Sonne und in folchen Tiefen, wo man un, 
möglih eine Wirkung der Sonnenftrablen annehmen funn, 
giobt fih Licht kund und glänzt auf taufend vesfchiedene Weifen. 
Se tiefer man zum Ditdeipunfte der Erde hinabſteigt, deſto 
mehr bekundet ſogar der Gindrud der Wärme das Dafein jenes 
Fltuidums und läßt und annehmen, day die wiprünglidhe 
Türme und dad urfprüngliche Richt, deſſen die Erde in den 
erften Zeiten ihrer Bildung genoß, beträdtlich genug waren, 
um jenes Licht entbehren zu können, weldes ihr jept die 
Some zufhidt. Die ganze Sache beſteht nur darin, daß 
damals, als jenes Uebermaß des Lichtes vermöge feiner Aus⸗ 
ftraglung ſich durd die Himmeldräume vertheilte, die Sonne 
eane lewihtende Atmofphäre erhielt, welche geeignet ift, für die 
Erde das Licht und die Wärme, der ihrer Oberflähe in Folge 
deren Verdichtung abhanden gekommen, wieder auszugleichen. 
&o hat denn das Lit nah den beftimmten Refultaten der 
Natunmiffenfhaften, um ed vecht zu fagen, der Sonne, bie 
uw eine feiner vorzüglichften Bewegungsurſachen ift, nicht blos 
somuögeben fünnen, fondern vorausgehen müffen.*) 


) Seit den großen BVemühungen Herichefs Sid auf Kern Arago 
loufen die Beobachtungen alles Raturforfiger und aller Afwonomen darauf 
hinaus, jenes Factum immer mehr zu beweifen, daß die Sonne eine fefte 
und undurchfichtige Kugel ift, umgeben von einer doppelten Atmofphäre: 
nämlih von einer unmittelfaren, die dunkel und dicht ifl, und von 
einer Höheren, die und alle jene Lichterſcheinungen Bietet, „melde man 
faͤſchlich ihvene: Gebe gigeſchrieben hat, Wie Sonne wirb nunmehr an» 
geſehen als eing eleftrigche Kugel, ald eine ungeheure Baktaifehe Saͤule 
welche nad) den Geſetzen der Elektricität ihre Strömungen bie zu den wei⸗ 
geften Umkreiſen entfendet und vor den Feuern, die fie auf und herab⸗ 


ſchießt, ſelbſt ſehr wohl gefhügt fein Rau; fie tk fomkt, wie ſchom Herſchel 
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„Die heilige Schrift,“ fagt hier em gelehrter Geologe. 
„bat alfo daB Ergebniß der neueſten Entdedungen vorher 
gewußt, wenn fie’ fagt, dat da® Licht ſchon in der erfien Epoche 
m Thaͤtigkeit oder in Dewegung gefegt wurde. Ste leihet 
der Wiſſenſchaft ihre Stärke und’ ihre Auctorität, und ift weit 
entfernt, mit den Fortſchritten der Ratnmifenfäaften im 
Widerſpruch zu flehen.” *) 

Man bemerfe hier wohl, mit wie richtigen: md genauen 
Morten Mofes die Erfcheinung dei Lichtes anddrädt. Nur 
wegen der Üblideren Redeweiſe laffen die Ueberfeger ihn jagen: 
„Es werde Lidl. Und es ward Licht.“ Der hebräiſche 
Zert aber fagt: „ES fei Licht. Und es war Licht”, — eine 
Lebhaftigkeit im Ausddrud, die nicht altein dad Hohe und Er- 
habene, was in der Sache kiegt, und nahe führt, fondern au 
mit der Ratur des Lichte® wunderbar im Einklange ftebt. 
Das Licht durfte ja nicht erfchaffen oder hervorgebracht werden 
als ein befonderer Körper, weil e8 am fich nur das Refultat 
der Schwingung eines leuchtenden Fluidums iſt, wie der Ton 
ein Ergebniß der in Schwingung gebradien atmoſphäriſchen 
Luft. Der beilige Schriftfieller konnte alfo- He Erſcheinung 
des Lichtes auf: feine andere Weiſe bezeichnen, die deutlidyer 
und mit den Urſachen feiner Berbreitung übereinſtunmender 
geroefen wäre. Seinem Auddrude gemäß ſcheint das Licht 
plögtich bervorzufptingen und aus dem Schooße der Finſter⸗ 
niffe berauszuzuden, wie es auch der h. Paulus mit mer! 
würdiger Genauigkeit auöfpricht: Deus qui dixit de tenebris 
fucem splendescere.”) 

Eine andere Eigenthümlichkeit, die ebenfalls: aufmerkſamen 
meinte, bewohnbar und wirflih bewohnt, Die Flecken, die fig auf bes 
Sonne zeigen, und die fi To oft ändern, wären demnach nichts Anderes, 
als Riffe und Berrültungen entweder ihres na oder ihrer unteren 
Atmofphäte: 

) De la Cosmogonie [de Moise comparde aux faits geologiques, 
von Marcel de Serres, Profeſſor der Mineralogie und Geologie an der 
Facultät “ vo ſehſchaften zu Montpellier, & I. p. a1, zweite Auflage. 

”) 2. Cor 
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Gelehrten nicht entgangen, ift Diele, daß dad Wort Licht im 
Hebräifchen zugleihd den Begriff Wärme in fih faßt, und 
in gleicher Weife, was höchft bemerfendwerth ift, ein Fluidum 
bezeichnet, welches durch Ausdünftung und Aufwallen foldyer 
Körper entſteht, welche die Fähigkeit haben, fi Iuftförmig 
auszudehnen. „Es if ein wohl zu beachtendes Factum,“ fagt 
Chaubard, „dag die Begriffe Wärme und Licht in der Bi- 
bei dur ‚ein einziged Wort ausgedrückt find, al® wären 
fie eind un» daſſelbe. Dad Wort Yin muß man aljo mit 
Liht- Wärme überfegen, was unferem dhemifch-eleftro- 
magnetifhen Agend in der Phyſik entipricht, ein Name, 
welcher, fo zu fagen, erſt geftern aufgefommen if. Die Bi- 
bei war alfo aud in diefem Punkte der Wiffenfhaft um mehr 
als Ddreitaufend Fahre voraus. Auch darf man nicht über 
eben, — denn died fann und bebülflih fein, um zu be 
greifen, was denn die Erfcheinung ift, der wir den Ramen 
Licht geben, — dab dad Wort in in feiner urfprünglichen 
Bedeutung die Idee eined Fluidums bietet, welches durch 
Ausdünftungen entftebt."*) — „Die Aehnlichkeit in der Art 
und Weile, wie Wärme und Licht fich verbreiten,“ fagt 
auch Marcel de Serre® (nachdem er diefelben Bemerkungen 
ausgeſprochen bat, wie Chaubard), „geradefo, wie Mofes fie 
in feiner Erzählung andeutet, ift durchaus in Uebereinſtimmung 
mit dem Stande der Wiſſenſchaft in neuefter Zeit. Herr Arago 
ftelt die genialften Berfuhe an und arbeitet dahin, durch 
Erperimente die Frage über die Natur des Lichtes zu löfen. 
Aber weit vor ihm, ja felbit weit vor Newton, fcheint Mofes 
für die neueren Raturforfcher den Knoten der Frage durch- 
ſchnitten und ſich gewiſſermaßen auf die Seite der Lehre von 
den Schwingungen geftellt zu baben.”*) Sa, wahrlich! 
Moſes ift in feiner Erzählung geleitet worden durch Den, der 
befanntlih dem Job jene unergründlichen Fragen ſtellte, deren 


*) Elements de gealogie. 
”) Tome L p. 42 et 99. 
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Löfung für unfer Jahrhundert aufbewahrt zu fein ſchien: 
„Sage mir, wo wohnet dad Licht und wie breitet fich feine 
Wärme aus?“ Iindica mihi, in qua via lux habitet, per 
quam viam spargitur lux?*) 

Endlich ſchließt Ach noch Fine ganz neue geologifche Ext- 


deckung an die Wahrheit der mofaifchen Beltentitehungslehre 


über die Erfcheinung des Lichtes wie auch der Pflanzen vor 
Erfheinung der Sonne. Es ift eine ausgemachte Sade, daf 
die foffilen Pflanzen, die fih in unferen Gegenden finden, 
diefelben Gattungen darbieten, wie jene, die man in Amerifa 
aufgefunden bat; daß alfo die Ungleichheit der Wärme des 
Boden zwifchen beiden Welten, die gegenwärtig die Unter- 
ſchiede in den Pflanzenerzeugniflen verurfaht, in jenem Zeit. 
alter nicht vorhanden war, und daß eine Ausſtrahlung des 
Lichted und der Wärme aus dem Mittelpunfte der Erde, oder 
eine leuchtende Atmofphäre, oder jede andere Art gleichmä⸗ 
iger Bertheilung der Licht-Wärme nothmwendiger Weife 
mug angenommen werden, um jene Gleihförmigfeit daraus 
zu erflären. 

„Solche Beziehungen zwifchen der Erzählung der Geneſis 


) Job, 38, 19. u. 24. — Herr Arago, wo er fih die Frage ftellt: 
Bas ift die Natur ded Lichtes? giebt die Erklärung, daß die Meinungen 
Alter heutzutage ſich vereinigen in dem Spflem der Schwingungen und 
der Wellenbesvegung; daß dies namentlih der Fall fei, jeitdem durch 
neuere Entdedungen ſich berausgeftellt habe, wie innig die Beziehungen find 
zwifchen ber Urfache, welche die eleftrifchen Erſcheinungen bervorbringt, 
und jener, welche dem Kichte feine Entftehung giebt. (Lesons d’astrono- 
mie prof. à l’Observ. roy., p. 93—94,) — Schon ber Ubbe Rollet lehrte, 
deß die Elektricität das urftoffliche euer wäre, dem man die zmeifache 
Gigenthümlichkeit, zu erleuchten und zu entzünden, beilegt. „Die Aehn⸗ 
lichkeit der Wirkungen,” jagt diefer ſcharf urtheilende Naturforfcher, „ver⸗ 
fündigt ung mit aller Sicherheit, daß die Urfachen nur eine und dieſelbe 
find; und Alles bringt und immer mehr zu dem Glauben, daß das Feuer, 
dad Licht und die Gkeftricität nur drei verfchiedene Erſcheinungsweiſen 
deffelben Weſens find.“ (Lerons de physique, t. VL p. 252—253.) Diefe 
Idee des Abbe Nollet bat durch die Entdelungen der Raturforicher in 
legterer Zeit ihre volle Beſtätigung gefunden. 
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und den neuer Entbedungen der Raturmwiffenfchaften, wie wir 
fie eben: bezeichnet haben,“ ſchließt Marce de Serres, „find 
böhft merkwürdig. Dies: verleihet dem Genie det hebräifchen 
Gefepgeberd einen neuen Glanz, und man kann nit um⸗ 
bin, in ibm entweder eine Offenbarung, die ihm von oben 
kam, oder doch mwenigften® jenen Scharfblid: des Genie's an⸗ 
zuwerfermen, der die Geheimniſſe der Natur vorausſieht, das 
Dunfel, womit fie umgeben ift, durchdringt, und Die wahre 
Inſpiration ausmacht, welche dem Menſchen einen Strahl der 
ewigen Wahrheit zuträgt.“*) 


IV.) Et ait: Germinet. terra herbam, virenlem. et fe 
cientem semen, et lignum pomiferum faciene fructum juxta 
\ 





) Tome I. p.42—43. Ich muß offen geflehen, daß meine Bernunft 
fi) weigert, in den Erzählungen des Mofes jenen Scharfblick des 
Genies zu erlennen, von dem der gelehrie Brofeflor Tpricht, und ich kann 
ebenſo wenig zugeben,. jener Scharfblid des. Genie? made bie wahre 
Infpiration aus. Das Genie ahnt Zufammenftellungen, ober ed ahnt 
feine Thatfachen; das Genie täufcht fih manchmal und madıt fi faft 
niemald ohne irgend eine Verirrung kenntlich; endlich läßt das Genie, na 
mentlich in den fivengen Wiſſenſchaften, die Spur feiner Schritte erfennen. 
Bei Moſes dagegen giebt ed, mie mir noch immer beffer fehen werden, 
eine Wahrheit, eine Einfachheit, eine Beftimmtheit und eine Sicherheit, 
die nichts von jenen Dingen: kennen und und ihn nicht blo® als einen 
Sorfcher, fondern vielmehr ald einen treuen Gedächtnißredner zeigen. 

Ich enthafte mich, gewiffe Beziehungen der Weltentſtehungslehre 
des Mofed zu den Wiffenfihaften, ſofern fie die Bildung. ded Fltmamen⸗ 
ted und bie Erfcheinung des frodenen Landes Betreffen, Bier hervorzuheben, 
weil mir biefelben wicht hinreichend unwiderleglich ſcheinen. Ich habe es 
mir zum Grfep gemacht, mid nur an wahren Beweiſen zu: halten und 
diefelden nit dadurch zu ſchwächen, dag sch Auffaffungen fach dieſem 
oder jenem Syſteme miteinflechte Jedoch, weit ih den Vorwurf, daß ich 
hier zu viel fordere und gar zu: bedenkkich ft (mad etwa von ber Unvoll⸗ 
kommenheit meiner Kenntniffe in einzelnen Zweigen der Wiſſenſchaft ber» 
rühren fönnte), nicht auf mich laden will, fo vermeife ich den Leſer auf 
das gefehrte Werk von Godefroh, La Uosm. de Is rerelstion, ou los 
guatre premiers jours de la Genese en presence de la science moderne, 
wo obige beiden Punkte, befonder® aber der erflere, mit einer großen Ueber⸗ 
legendeit des Geiſtes behandelt find. Moſes kann bei einer ſolchen Prüs 
fung in feinem Puntte etwas verlteren. 
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gms sunm, oujus sangen ih semelipgo ait super terram. Et 
factam est ita. „Und er ſprach: Es ſproſſe die Erde Gras, 
dad grünet und Samen macht, und Fruchtbäume, die da 
Früchte tragen nad ihrer Art, in denen felb ihr Same fei 
auf Erden! Und alle geſchah +3.” 


Hier treten wir ein in die Geologie der Foſſilien, d. 5. 
in die Wiſſenſchaft von den Geftaltungen und Umbildungen 
des Erdlörperd, beobachtet in feinen inneren Lagern und in 
den MWeberreften der organiſchen Weſen, die fich dazwiſchen 
vorfinden. Ehe wir.aber hier weitergeben, müflen wir und den 
Schlüffel zu diefer Wilfenfchaft geben, dadurch, daß wir Die 
Drdnung, in welcher fi die verſchiedenen Lager des Erdbo⸗ 
den? für die Beobachtung darbieten, durchgehen, angefangen 
von jenem eriten Granit, der gleihfam den Stern des Erd⸗ 
balld ausmacht, bid hinauf zur Oberflähe der Erde. Die 
Namen von Männern, wie Guvier und Humboldt, von denen 
ih meine Nachweise enibehuen werde, bürgen für die Genauig- 
keit derfelben. Manche Nebenunterfcheidungen, die man zum 
Zwede unferer Unterfuhung nicht zu kennen braudt, laſſe 
ich weg und halte mich nur an den Hauptzügen: 

1. Mluvium, die an der äußeren Oberfläche der Erde lie- 
genden Schichten; 

2. Diluvium, aufgewühlte und durch Fluth gelagerte 
Schichten; 

3. Gypsſchichten, oder Sühwafler- Gebilde; 

4. Grobkalk (See+ Sroblalf); 

5, Kreide, eine durch ihre Dichtigfeit und Ausdehnung 
ungeheure Kormation; 

6. Grüner und eifenfhüffiger Sand; 

7. Zuratall, genannt Muſchellalk; 

8. Zupferſchiefer, dünne Lager; 

9. Rother Sandftein; 

0. Uebergangdformationen; 

1 


1 
11. Urfprünglice Formationen. 
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Alle diefe Bimtheilungen laffen fi auf vier Hauptfkaffen 
zurüdführen, nämlich, mit dem Lebten zuerft angefangen: 

1. Urgebilde, unter Ro. 11. 

2. Webergangsgebilde, unter No. 10. 

3. Secundäre Gebilde, unter No. 9. 8. 7. 6. 5. 

4. Zertiäre Gebilde, unter No. 4. 3. 2. 1.*) 

- Nachdem wir fo von der Bifjenfchaft den leitenden Faden 
befommen haben, können wir ihr in die Katalomben der 
Schöpfung folgen und dort den Mofed der unermwarteiften 
und entfcheidendften aller Prüfungen unterwerfen. 

Bad nun zuerft die Bildung der Pflanzen angeht, fo 
lehrt und Moſes, mie wir bereit® gehört haben, daß diefelbe 
zuerft ftattfand, unmittelbar nach der Erfcheinung des trodenen 
Landes. 

Die Natur, durch die Wiffenfchaft befragt, giebt die Ant- 
wort, daß Mofed wahr gefagt hat. 

MWirflih fommt Cuvier, nachdem er die Lagerungen der 
Foſfilien von der Oberfläche des Erdkörpers an bis hinab zu 
den mittleren und Uebergangs-Schichten beſchrieben hat, auf 
den Mufchelfalt, und, feinen Weg meiter verfolgend, fagt er: 

„Diefer Muſchelk alkſtein ift ed, worin fi große Gyps⸗ 
ablagerungen und reihe Steinfalzlager zeigen, und unter 
welchem man die fchwachen Lager von Kupferfchiefer findet 
welche fehr viele Kifhe und unter ihnen auch Reptilien des 
Süßwaſſers enthalten. Der Kupferſchiefer ruht auf einem 
rothen Sandfleine, in deffen Bildungsepodhe au 
die berühmten Steinfohlen-Niederlagen gehören, 
welche die Hülfdquellen der Jetztzeit und Reſte der 
erften vegetabilifhen Reihthbümer find, womit die 
Dberflähe der Erde gefhbmüdt war. Die Farrn— 
ſtämme, deren Abdrüde fie und aufbewahrt haben, 
lagen und, wie fehr diefe vormweltlihden Wälder 


*) Man fehe Cuvier, Discours sur les rôvol. du globe, 8e Edit, 
p. 290. 
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von den unfrigen abwihen. Mau Tommi alödann 
glei in jene Webergangagebilde, wo die erfie Ratur, die 
todte und rein mineralifche, der organifirenden Natur bie 
Herrſchaft noch flreitig zu machen ſuchte..., und wir ge 
langen zu den älteften Bildungen. bie wir nur fennen, zu 
jenen antiken Grundlagen der heutigen Hülle der Erdfugel.”*) 

Man braudt den Cuvier blos zu lefen, um fi zu über- 
zeugen, daß er durchaus nicht eingenommen tft von dem Stre 
ben, die Refultate der Wiſſenſchaft mit der Kodmogonie des 
Moſes in Einklang zu bringen, ja daß er eine Annäberung 
in diefer Hinfiht wenig zu begünftigen fcheint; dergeſtalt, daß 
ich nicht blos in Betreff obiger Stelle, fondern auch vieler 
anderen, bei Durchgehung des Wertes dieſes berͤhmten Geo⸗ 
logen alle Sorgfalt anwenden mußte, um eben ſolche Siellen 
zu finden. Und dennoch, wie übereinſtimmend iſt hier die 
Natur mit Moſes über die Reihenfolge, in welcher das 
Pflanzenreich hervorgebracht wurde! Dieſes war das Erſte, 
was, wie Moſes ſagt, auf dem Trockenen, und wie Cuvier 
ſagt, auf der todten Natur erſchien. 

Cuvier hat übrigens nur beiläufig die foſſilen Pflanzen 
behandelt, und er ſelbſt verweiſet in ſeinem Werke auf die 
Arbeiten ſeines Genoſſen und Freundes Brongniart, deſſen 
Name ſich mit dieſem Studium unzertrennlich verbunden hat. 
Wenden wir und an ihn, fo werden wir ſehen, daß nicht blo® 
die Erzeugniffe des Pflanzenreichs jeglicher thierifchen Schöpfung, 
wie Moſes fagt, voraufgegangen find, fondern daß auch 
der Zuftand der Natur in jener Epoche, fo wie er fi durd) 
feine Erzeugnifje fundgiebt, durchaus forderte, daß es gerade 
fo fei. 

„Aus den gelehrten Unterfuhungen ded Herrn Adolph 
Brongniart,” fagt Ampere, „ſcheint hervorzugeben, daß in 
jenen fernen Beitaltern die Atmofphäre weit mehr Kohlenſäure 
enthielt. al® heutzutage. Für das Athmen der Thiere war 


) Cuvier, Diseours sur les rörol. du globe, p. 292. 
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fin ungseignek,. dem Machsthum der Pflanzen aber fehr för- 
derlich. Dahar hatten Diefe eine Entwidelung. die weit bes 
trächtlicher war und unter Anderem auch Dur einm höheren 
Grad der Temperatur begünftigt wurde. So erflärt ſich's, 
wie die Pflanzen früher erfchaffen wurden, als die Xhiere, 
md wie fie einen fo riefenmäpigen Wuchs haben konnten. 
Wirklich ſinden wir verſteinerte Pflanzen, welche Aehnlichkeit 
baben mit unferen Lycopoden und friechenden Moofen; aber 
fie erreichen eine Ränge von zweihundert bis dreihundert Fuß. 
Durch den fortwährenden Berbrauh der Kohlenfäure von 
Seiten der Pflanzen näherte fih die Yuft immer mehr zu 
jener Urt der Zufammenfegung, die fie jeht hat. Dad Waſſer 
lud fih allmälig immer weniger mit Säure. Indeß war die 
Atmofphäre noch nicht geeignet, das Leben folcher Ihiere, die 
unmittelber die Luft einatdmen, zu unterhalten; die erſten 
Weſen erſchienen daher Anfangs im Waſſer.“) 

Wenn die geologiſchen Thatſachen überhaupt wahr find, fo 
müfjen auch die Beobachtungen, die mit Genauigkeit angeftellt 
werden, ihnen immer mehr Stüge und Halt bieten. So ift denn 
einer der erfien Chemiker und Phyſiker Europa’d, Herr Dumas, 
in feinem Werke über die Statik der organifch gebildeten 
Körper auch feinerfeitd dahin gefommen, in folge einer 
höchſt logifhen Prüfung anzuerkennen, daß vor den Thieren 
die Pflanzen hervorgebracht wurden: dad Thierreih nimmt ja 
von dem Pflanzenzeiche die organifchen Elemente ganz fertig 
an, während es felbjt wiederum durch Bermittelung der Luft 
und des Boden? den Pflanzen das zurüdgiebt, was die Grund» 
urſache ihrer Entwidelung augmadıt.**) 

Herr Dumas hat wahrhaftig ebenfo wenig wie Herr 
Brongniart, und ebenfo wenig wie die Herren Ampäre und 
Cuvier, die Idee gehabt, feine Wiſſenſchaft zum Zwecke der 
Rechtfertigung des Moſes zu entfalten. Woher kommt aber 

*) Bertrand, Lettres sur les rövol. du globe, p. 317; et Revue des 


Deux Mondes, 1. Juillet 1833, p. 104. 
”) Marcel be Serres, & I. p. #21. — et t. H, p. 403. 
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eine ſolche Uebereinſtimmung ‚über Punkte, wie z. B. dieſer 
iſt, wovon wir jept reden, der der Gegenſtand ernſter Vor⸗ 
würfe gegen die Kosmogonie der h. Schrift war und nicht 
anders konnte aufgeflärt werden, ald durd die möglichft weit 
vorgerüdten Arbeiten der Geologie, Phyſik und Chemie? 
Dieje Frage muß diejenigen, welche in der Geneſis nur 
ein gewöhnliche Buch erbliden, in große Berlegenheit fegen, 
wenn fie mit Marcel de Serres bemerfen, daß es weder im Gro- 
Ben und Ganzen, no im Einzelnen, ja felbft nicht einmal in der 
Reihenfolge, worin und Moſes die drei Arten der Pflanzen- 
welt vorführt (germen, herba, arbor), eima® giebt, was nicht 
vollfommen fi zufammenftellen liege mit dem, was und die 
Beobachtung der Erdfhichten über die Aufeinanderfolge der 
Pflanzen lehrt, wo man wirklich zuerfi die Zellenpflanzen 
findet, dann die Kräuter und endlich die Bäume.) In einer 
ſolchen Nebnlichkeit, die bis in’3 Einzelne gebt, darf man aber 
nicht? Gefuchted oder Zufälliges finden wollen; denn fie fommt 
ber von einem wirklichen Geſetze, deſſen Gang wir immer augen- 
fheinliher fehben werden, und welches bei allen Gefchöpfen 
fcheint gegolten zu haben, nämlich daß die Entwidelung der 
Wefen -in geradem Berhältniffe zu der Mannigfaltigfeit ihrer 
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*) Der lateiniſche Tert hat in der Unterſcheidung dieſer drei Pflanzen⸗ 
ordnungen das Hebräifche nicht genau wiedergegeben. Denn erſtlich fcheint 
das Wort NW] (germen), das wir in Uebereinftimmung mit Cahen durch 
alle Pflanzenarten überfept haben, mehr die Zellenpflanzen, und zwar 
die einfachſten ded ganzen Pflanzenreihes, zu bezeichnen. An zimeiter 
Stelle ift der Ausdruck IWYY (herba) allgemein verftanden morben als 
bezeihnend für die Kräuter, d. i. für alle jene Pflanzen, die fein Hol; 
bilden. Endlich hat Moſes durch dad Wort YY (arbor) die eigentlichen 
Bäume bezeichnet. Diefer ftufenweife Fortſchriti ſteht volllommen im Ein- 
lange mit dem, was uns die Aufeinanderfolge der Erdſchichten über die 
Aufeinanderfolge der Pflanzen gelehrt hat. Die verfchiedenen Weberfeper, 
die diefe Thatfachen nicht fannten, haben die Wichtigkeit jener Ausdruds- 
weifen nYT, 2UY und Yy nicht begriffen; es werden aber drei ver- 
ſchiedene Stufen in der organiſchen Einrihtung der Pflanzen dadurd an- 
gezeigt: die Zellenpflanzen, die Kräuter und endli die Bäume (Marcel 
de Serres, t. I. p. 380; man fehe auch t. I. p. 54 und 128.) 

Philoſoph. Stud. 4. Aufl. 1. Bd. 23 
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organifhen Einrihtung ftattfand. Wie fommt ed, um es 
abermals zu fagen, daß alle jene Dinge, die wir kürzlich erft 
entdeckt haben, in dem älteften aller Bücher gefchrieben ftehen ? 
Wie hat der Berfaffer diefed Buches fo richtig und fo wahr 
vorberfehen fönnen, und wie fommt es, daß er, um die Er- 
ſcheinung des Pflanzenreiched zu zeichnen, ſich dreier Wörter 
bedient und diefelben genau in jener Ordnung binftellt, wie 
es die ftrengfte Wahrheit fordert? — Die Antwort auf diefe 
Frage ift leicht, wenn man diefed Buch als ein infpirirteö be- 
trachtet; fie ift aber bei weiten fchwerer, wenn man die Ge- 
nefid nur in rein wiffenf&haftlicher Hinficht anfieht; denn al?- 
dann fann man nur dur ein ftummed Staunen antworten. 


V. Dixit etiam Deus: Producant aquae Reptile ani- 
mae viventis, et Volatile super terram sub firmamento 
coeli. Creavitque Deus Cete grandia, et omnem anl- 
mam viventem atque motabilem, quam produxerant aquae 
in species suas, et omne Volatile secundum genus suum. 
„Es bringe hervor das Waſſer kriechendes Thier mit leben. 
diger Seele, und Geflügel über der Erde unter der Feſte des 
Himmeld! Und Gott jhuf die großen Waflerungeheuer, und 
jeded Wefen, dad lebt und mebt, dad die Waſſer herporbrady- 
ten nach feinen Arten, auch das Geflügel nad feiner Art.‘ 

Sp famen denn, wie Mofed fagt, nad den Pflanzen 
die Thiere, und für diefe, wie für jene fand eine Aufeinander- 
folge vom Einfahen zum Zufammengefesten ftatt; denn An⸗ 
fang® waren da die Bewohner der Gewäſſer, namentlich die . 
Reptilien, die großen Seeungebeuer und alle ſchwim— 
menden und friehenden Thiere; dann die Bewohner der Lüfte, 
die Vögel, — ein Landthier gab's noch nicht. — Nach dem 
Erſcheinen der Bögel giebt es eine Zeit des Einhalts, einen 
Tag, ſagt Moſes.“) 


Später werden wir ſehen, was man unter dem Worte Tag, das 
Moſes in ſeiner Weltentſtehungslehre gebraucht hat, verſtehen darf. 
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Befragen wir nun die Ratur und die Wiſſenſchaft. 

„Diel wichtiger ift es,“ fagt Cuvier, „ja ed macht fogar 
den weſentlichſten Gegenftand meiner ganzen Arbeit aud und 
begründet im eigentlihen Sinne feine Beziehung zur Theorie 
der Erde, zu erfahren, in melden Gebirgälagern man jede Art 
findet und ob hierunter einige allgemeine Gefege in Beziehung 
auf die Uinterabtheilungen obwalten. — Die in diefer Hinficht 
erfannten Geſetze find fehr ſchön und fehr klar.”*) 
Cuvier bezeichnet, wie wir geſehen haben, zuerft das aus⸗ 
ſchließliche Vorhandenſein der foſſilen Pflanzen in dem Lager 
des rothen Sandſteines auf der todten Natur; dann fährt er 
weiter fort und, indem er die Erdſchichten durchgeht, ſagt er: 

„Steigt man noch weiter aufwärts die Sandfteine hin⸗ 
durh, weldhe nichts als Pflanzenabdrüde von großen 
Rohrgattungen, von Bambus und Palmen liefern, fo fommt 
man zu den verfhiedenen Lagern dedjenigen Kalkes, welcher 
den Namen Jurakalk führt. Hier erreicht die Klaffe der 
Reptilien ihre gänzlihe Ausbildung.“ **) 

„Etwas über dem Kalkſchiefer (der fo reih an Fiſchen ift, 
unter denen fih auch kriechende Thiere aus ſüßem Waſſer 
vorfinden),“ fagt Euvier ferner, „ift der Jurakalk. Er enthält 
auh Knochen, aber immer von friehenden Thlieren. 
Zwifchen diefen unzähligen eierlegenden Vierfüßern von allen 
Größen und Geftalten, mitten unter diefen Erocodilen, diefen 
Schildfröten, diefen fliegenden Reptilien, diefen unge- 
heuren Megalofauren, diefen übergrogen ‘Plefiofauren follen 
fih zuerft nur einige Meine Säugethiere, und zwar aud dem 
Meere, gezeigt haben. — Wie dem aber aud fein mag, feit 
langer Zeit beobachtet man noch immer, daß die Klaffe der 
Reptilien ausſchließlich vorherrſchend war.“) 

Iſt's Moſes oder Cuvier? — wer vermag es zu unter— 
ſcheiden! 

*) Discours sur les révol. du globe, 86 ed. p. 115. 


) Discours sur les revol. du globe, 8e &d. p. 297. 
*) Discours sur les rövol. du globe, 8e &d. p. 306 - 306. 
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Gleichwohl ſpricht Euvier nicht von den Vögeln, die doch 
Mofes zu gleicher Zeit mit den Seethieren auftreten läßt. In 
der That, ed fcheint nicht, daß der gelehrte Geologe in den 
Ragern, die er fo tief durchforfcht hat, Spuren von Bögeln 
angetroffen babe. Davon auf einen Irrthum von Seiten des 
Moſes zu ſchließen, würde nach fo vielen Berftößen, die man 
fhon gegen ihn gemacht hat, höchft verwegen fein, und man 
thäte beffer, wenn man an die Unvollfommenpheit.der menfch- 
lihen Beobachtungen glaubte. Genau dafjelbe fagte ſchon die 
Bernunft zur Zeit Cuvier's, und ebendaffelbe ift feitdem durch 
die Wiffenfchaft betätigt worden. Diefe ift, ohne es zu wiſſen, 
ihrer Sendung treu geblieben, die fie, wie es fcheint, von 
oben erhalten hat, nämlich da® Gebäude der Wahrheit, zu 
deifen Zerftörung fie ihren Namen geliehen, Stein auf Stein 
wieder herzurichten. 

„Bis in die lebte Zeit,“ fagt ein Geologe*), „Tannte 
man fein unverwerflihes® Factum, welches die Exiſtenz der 
eigentlihen Bögel während der zweiten geologifhen Epoche 
nahmeifen fonnte, Aber ganz kürzlich, in den erfteren 
Monaten des Jahres 1836, hat man zahlreihe Gattungen 
von DBögeln in dem rothen Sandftein der Bereinigten 
Staaten wiedererfannt und genau befchrieben.“ 

„Ale Tage lehren und neue Entdedungen,” fagt ein 
anderer Gelehrter, „daß die Bögel die älteiten Bewoh— 
ner des Erdkörpers find. Diefe Thiere zeigen fich ver- 
fteinert bis in. den fecundären Gebilden der unteren 
Erdſchichten; fie find dargeftellt in dem bunten Sandſteine 
durch einfache Abdrüde ihrer Füße, in dem juraffifchen Gebilden 
durch einige Strandläufer, in dem Gyps von Montmarttre. 
durh neun Arten, ſowohl von Raubvögeln, ald aud von 
hübnerartigen oder plattfüßigen Vögeln, u. f. mw.“ *) 


*), Nerde Boubee, Manuel &l&ment. de géol., 3e &d. p. 61. 

») Man fehe dad Dictionn. geol, bei dem Worte Oiseaux, und das 
Mémoire des Herrn de Dlainville, vorgetragen an der Alademie der Wif- 
fenf&haften, am 11. December 1837. 
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&o findet die Erzählung ded Mofed über jenen Punkt 
von der gleichzeitigen Schöpfung der Seetbiere und der Bögel 
die volle Beftätigung der Wiſſenſchaft. Wie überrafchend if 
eine folhe Genauigkeit! und wer hätte nicht die Bögel zugleich 
mit den Landthieren auftreten lafjen? 


VI. Dixit quoque Deus: Producat terra animam viven- 
tem in genere suo, jumenta et reptilia*), et bestias lerrae 
secundum species suas. Factumque est ita. „E3 bringe die 
Erde hervor lebende Wefen nad) ihrer Art, zahmes Bieh und 
Gemürm und die wilden Thiere der Erde nach ihrer Art! 
Und alfo gefchah es.“ 


Cuvier fährt fort, das Erfcheinen der Seethiere in den 
Berfteinerungen nachzumeifen, indem er die geologifchen Lager 
verfolgt, und fiehe, er begegnet den Randthieren. Diefe Auf 
einanderfolge fündigt er mit folgenden Worten an: 

„Es ift gewiß, daß die eierlegenden Vierfüßer viel früber 
porfommen, al® die lebendiggebärenden. Mehrere Scildfrö- 
ten, mehrere Grocodile finden fich unter der Kreide. Die un- 
geheuren Eidehjen und gropen Echildfröten von Maftricht 
liegen in der Kreideformation felbit; aber ed find See 
tbiere. Die erften Spuren von See-Säugethieren, d. 5. 
von Meerfühen und Phoken, treffen wir im condylienführen- 
den Grobfalfe an; Anohen von Rand-Säugetbieren 
aberfinden fih niht darin. Ungeachtet der forgfältigften 
Nachſuchungen ift ed mir nicht gelungen, von diefer Kaffe 
eine deutlihe Spur in den unter dem Grobkalke abgelagerten 
Bänken zu entdeden. Im Gegentheil, fobald man in die 
jenigen Gebilde kommt, welche auf dem Groblalfe ruhen, 


) Man darf nicht die Friechenden Thiere, wovon hier die Rede ift, 
mit jenen verwechfeln, die fhon am fünften Tage erfchaffen find. Sie 
waren friehende Seethiere: producant aguae reptile; und diejenigen, 
wovon bier gefprochen wird, find friechende Randthiere: producat terra 
reptilia. 
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zeigen fi die Landthierfnohen in großer Menge. 
— Afo,* fagt Euvier weiter, „wie es fehr natürlich anzu- 
nehmen fteht, daß die Conchylien und Fiſche zur Zeit der 
Entftehung des Urgebilded nicht dageweſen find, fo wird es 
auch glaublih, daß die eierlegenden Vierfüßer zugleih mit 
den Fiſchen ihren Anfang genommen haben, daß aber die 
vierfüßigen Landthiere erſt weit fpäter zum Bor- 
[bein gelommen find.“ 

Auch bier, — welche Webereinftiimmung! Man koͤnnte 
fagen, da® Innere ded Erdballd ‚biete und von der Geneſis 
einen Tert in Hieroglyphen. 


VII. Et ait: Faciamus hominem ad imaginem et simili- 
tudinem nostram: et praesit piscibus maris et volatilibus 
coeli, et bestüs, universaeque terrae... Et creavit Deus 
hominem ad imaginem suam: ad imaginem Dei creavit 
illum, masculum et feminam creavit eos. Benedixtque 
illis Deus, et ait: Crescite et multiplicamini, et replete ter- 
ram, et subjicite eam, et dominamini ... universis animan- 
tibus. „Und er ſprach: Laſſet Und den Menſchen machen 
nad Unferem Bild und Gleichniß, der da herrfche über die 
Fiſche des Meeres und über das Geflügel ded Himmel? und die 
Thiere und über die ganze Erde ... Und Gott ſchuf den 
Menſchen nad feinem Ebenbilde; nad dem Ebenbilde Gottes 
ſchuf Er ibn; Mann und Weib fhuf Er fie. Und Gott 
fegnete fie und ſprach: Wachfet und mehret euch und erfüllet 
die Erde und machet fie euch unterthban, und berrfehet über... 
alle Thiere. * 


Mer wird hier nicht flaunen über die hohe Einfalt diefer 
Erzählung von der Schöpfung ded Menſchen? über den Ab- 
ftand zwifchen ihm und allen anderen Werfen der Schöpfung? 
und über die Oberherrfchaft, die ihm über jene gegeben ift? 
Man ſuche hier feine poetifhe Einfleidung; niemals hat Mofes 
einfacher gefprohen. Gin wunderbarer Nahdrud aber und 
eine geheime Kraft, die nur von der Wahrheit herrühren können, 
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fcheinen aus der Tiefe des Gegenflandes aufzufteigen und die 
Hülle der Worte zu durchbrechen. Faciamus hominem ad 
imaginem nostram, „Laflet Und den Menfchen machen nad 
Unferem Bild und Gleichniß.“ Hier berühren wir die Krone 
und das Endziel der Schöpfung ; alle Gefchöpfe erwarten einen 
Herrn, der fie vor Gott vertrete, und Gott wiederum bei ihnen 
vertrete, der die Welt im Kleinen fei, entfprechend der Welt 
der Geifter und zugleich der Welt der Körper, beftebend aus 
beiden, ein gebeimnigvoller Auszug ded Himmel? und der 
Erde, ein lebendiger Ring der ganzen Schöpfung. Welch' 
ein Wunder! Und was ift alle® Uebrige im Vergleich zu 
dieſem Wunderwerfe, welches für Gott felbft unmöglich fehiene, 
wenn Er es nicht eben vollbracht hätte? Wie fteht doch die 
Sprahe ded Moſes auf der Höhe diefer Wahrheit! Gott 
bat, fo zu fagen, dur fein Wort alled Uebrige werden 
laffen, und wo Er fih an das Nicht? und an die Materie 
wendet, geſchieht dies nur durch fein Wort: Fiat, Es werde, 
Hier aber fammelt Er fih und wendet fih an fih felber: 
Faciamus, Laffet Und madhen Weit verfchieden vom 
Gotte Plato’3, der ed unter feiner Würde hält, den Menfchen 
zu bilden, und der diefe Sorge untergeordneten Gottheiten 
überläßt, ift die® dem Gotte des Mofes ein Werk, welches er 
fih felber aufbehalten und wobei er fih ganz zufammennimmt, 
ja fogar von feiner eigenen göttlichen Wefenheit entlehnt er 
für diefe neue und legte Schöpfung dad Urbild: ad imaginem 
et similitudinem nostram, nad Uinferem Bild und Gleich 
ni. — Und Er fhuf den Menfchen (wunderbar ift die 
Kraft aller diefer Wiederholungen); nad dem Ebenbilde Gottes 
ſchuf Er ihn; Mann und Weib [huf Er fie. Wie karg war 
Mofed im Borhergehenden mit dem Worte Schaffen, und 
wie freigebig hat er es hier gebraucht! Welch hohe Idee müſſen 
wir nicht befommen von demjenigen, von welchem die Rede ift, 
wenn wir eine ſolche Sprache hören! 

Es wäre lächerlih, die Wichtigkeit des Menfchen zu be- 
meffen nah dem Umfange feined Körper® im Vergleich zu 
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anderen Körpern und nad dem Umfange der Erde, die er 
bewohnt, im Bergleih zum Univerfum; — eine Albernbeit, 
weicher die materialiftifhe Philefophie des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts richtig anheimgefallen, und welche befonderd dem 
Geifte Boltaire'3 fo vielen Stoff zur Beluftigung gegeben hat. 
Der ganze Menſch beruhet auf dem Gedanken und auf dem 
Willen; und weil Sie im ganzen fihtbaren Univerfum fein 
anderes Wefen finden, dad mit Gedanken und Willen begabt 
wäre, fo müflen Sie zugeftehen, daß darum er allein größer 
ift, ald das Univerfum. Wirklich unterwirft er es auch feiner 
Herrfhaft und feiner Erfenntnig; ja die täglih wachſenden 
Wunderwerke feiner Induftrie und feiner Entdedungen fennen 
feine Grenze und fein Hinderniß, fie fpielen mit der Ratur 
und deren Elementen und machen ſich aus ihnen, fo zu fagen, 
die Renner für ihr Genie. Jeden Tag wird der Rang, den 
die Erzählung ded Mofed dem Menfihen beilegt, mehr und 
mehr geredhtfertigt, wenn fie uns ihn ald nad Gotted Eben- 
bild erfchaffen zeigt, und jeden Tag erfüllt fih noch die Beftim- 
mung dieſes Königs der Schöpfung, wie fie audgefprochen if 
in den Worten: „Und Gott fegnete fie und fprah: Wachſet 
und mehret euch und erfüllet die Erde, und machet fie euch 
untertban, und herrſchet über ... alle Geſchöpfe.“) Man 
fann nicht fagen, daß die übrigen Theile des Univerfums, die 
dem Menfchen unzugänglih find, nicht der Aufenthaltsort 
anderer intelligenter Weſen feien, denen Gott ſich mittheilen 
kann durch Beziehungen, die wir zwar nicht fennen, die aber 
alle zu feinem Ruhme und zum Glücke feiner Greaturen fi 
wenden müffen. Wenn e8 bei den Werfen Gotted auf Weber- 
einftimmung, Reichthum und Fruchtbarkeit anfommt, fo ift Alles 








*) Außerdem war der Menſch in einem weit vorzüglicheren Zuſtande 
erfhaffen worden, als der ift, worin er fich jept befindet. Das findet, 
mie wir fpäter fehen werden, in allen Meberlieferungen feine Beftätigung. 
Demnach muß das Bild ded Menfchen, welches Mofed und zeichnet, eine 
Sottähnlichkeit haben, deren Grad wir megen der Berwüftungen, die 
unfer Fal angerichtet hat, nicht mehr erfennen können. 
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möglih, ja fogar wahrfdeinlih; und eine von den Freuden 
des Himmeld wird ohne Zweifel darin beftehen, dag wir den 
Borhang, der und die Jufammenfegung und Harmonie der 
ganzen Schöpfung verbirgt, zerreißen fehen, und die un 
endlichen Beziehungen all diefer taufend und taufend Welten 
zu ihrem Schöpfer mit einem Blide erfaſſen.) Aber 
Moſes hatte ſich nicht damit zu befchäftigen, oder vielmehr 
der offenbarende Geift, der dur Mofes fpricht, durfte uns 
nicht damit befchäftigen. Die Offenbarung durfte nur in weiler 
Zurüdhaltung zum Menfchen ſprechen, durfte nur von dem 
reden, was den Menfchen felbft anging. Das ift auch in der 
Geneſis geſchehen mit einer Weisheit, die zu bewundern ift, 
und worauf man nicht genug aufmerffam machen fann.**) 
„Die Schöpfung des Univerfum?,* fagt Descartes, „iſt in der 
Genefid der Art befchrieben, daß der Menfch oder was auf 
den Menfchen Beziehung hat, Hauptgegenftand, ja gleichfam 
einziged Thema zu fein fcheint. Eben weil die Gefchichte 
der Schöpfung für den Menfchen gefchrieben wurde, hat die 
Infpiration hauptſächlich diejenigen Dinge verzeichnen wollen, 
die den Dienfchen oder feinen Aufenthaltsort betreffen, und 
fie bat nur infofern von ihnen gefprochen, al® diejelben den 
Menſchen angehen.” ***) 





9 Man fehe Discoms sur la revelation chrötienne consideree en 
harmonie avec l’astronomie moderne, par Thomas Chalmer. Der Ber 
faffer jucht darzuthun, daß das Heil in Chriſto ganz allgemein für alle 
Welten Geltung habe, gemäß den Worten ded h. Paulus: Instaurare 
omnia in Christo, 'quae in coelis et duse in terra sunt. — In ipso et 
per eum reconciliare omnis in ipsum, pacificans per sanguinem crucis 
ejus, sive quae in terris, sive quae in coelis sunt. 

”) 3. B. glei auf der erften Seite, nah dem Vorworte: Im An- 
fange ſchuf Bott Simmel und Erde, ſenkt Mofes feinen Flug und 
halt ſich blos an der Erde, indem er fagt: Und die Erde war wüſt 
und leer; und fo fährt er fort. Cr beſchäftigt fi nur mit den Erſchei⸗ 
nungen auf der Erde in ihren Beziehungen zum Menfchen, deſſen befon- 
dere Geſchichte er im zweiten Kapitel beginnt. 

”*) Pensées de Desc. chap. 18. In welchem Sinne ift ed wahr, 
daß das ganze Univerfum für den Menfchen gemacht ift? 


— 362 — 


Man muß fogar fagen: Nur infofern, als die- 
felben den religiöfen Menſchen, d. i. feine Beziehungen 
zu Gott angehen. Alles Uebrige ift in den Augen ded Moſes 
nur zufällig und unwefentlid. Er hat in feiner Genefid weder 
Geologe fein wollen, nah Chemiker, noch Aftronom, noch 
Phyſiker, fondern Gefhichtfchreiber der Religion auf Erden; 
das ift augenfheinlih. Wäre er nicht infpirirt geweien, fo 
hätte er fi) in der Geologie, in der Chemie, in der Afttonomie 
und in der Phyſik täufchen fönnen, ja er hätte ſich täufchen 
müffen: denn unmöglich konnte er alle jene Wiſſenſchaften 
in ihrer Beziehung zu den Thatfochen, die Damald noch un⸗ 
befannt waren, auf menſchliche Weife fchon im Voraus be- 
ſitzen. Jene Wiflenfohaften lagen auch ganz außer feinem 
Zwede; und dennoch fehen wir, daß er in den wenigen 
Morten, die er, um von der Natur der Dinge zu fprechen, 
bat gebrauchen müffen, eine Beſtimmtheit und Genauigfeit 
zeigt, die das menfchliche Wiffen befhämt, und daß er der 
Wiffenfhaft um drei taufend Jahre zuvorgelommen ift. Wer 
fann alfog noch zweifeln, dag er nad dem Dictate Desje- 
nigen geſchrieben habe, der der Gott der Wiffen- 
[haften ift?*) 

Jedoch, wir müffen eilen, alle Spuren feiner Inſpiration 
hervorzuheben. 

Die Schöpfung ded Menfchen ftellt er ald das legte Werk 
de8 Schöpferd dar. Noch mehr! er erzählt, dat der Menich, 
zum Unterfchiede von den anderen lebenden Wefen, die aus 
der Erde oder aus den Gewäflern in großer Menge bervor- 
famen, allein erfchaffen wurde dur Gott felbft, und zwar 
auf ein einziges Paar beſchränkt, Dann und Weib. Daraus 
folgt, daß die Erde ſchon ganz von Thieren bevölkert war, 
al® der Menfh noch nicht einmal eriftirte, und daß fogar 
lange Zeit nad) feinem Auftreten fein Geſchlecht fih noch nicht 
genug vermehrt hatte, um auf dem Erdförper Spuren zurück⸗ 


*) „Deus scientiarum , dominus est!“ (I. Könige, 2, 3.) 
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zulaffen. Das ift denn auch genau derfelbe Schluß, bei dem 
die neuere Wiſſenſchaft angelangt ift: „Es ift ſicher,“ fagt 
Euvier, „daß man bei den Foffilien noch keine Menfchen- 
knochen gefunden bat. Alle Knochen von unferer Gattung, 
die man zugleich mit denen, wovon wir foeben geſprochen ha- 
ben, fammelte, fanden fih da nur zufällig, und außerdem ift 
ihre Zahl höchft unbedeutend. Das würde aber wahrlich nicht 
der Fall fein, wenn damald die Denfchen in den Rändern, 
die von jenen Thieren bewohnt waren, fi bereit® angefiedelt 
hätten. Wo war alfo damald das Menfchengefchleht? Dies 
fed legte und vollfommenfte Wert ded Schöpferd 
— exiſtirte es irgendwo? Dad Studium der Foffilien fagt 
und das nicht, und bei diefer Unterfuhung dürfen wir doc 
nicht eine andere Quelle zu Hülfe nehmen.“ *) 

In diefen legteren Worten macht Cuvier Anfpielung auf 
Mofed. Da, wo er fih nämlich vom Chaod an, bis zum 
Auftreten des Menfchen, mit Mofes in Uebereinftimmung findet 
und feine eigenen Schritte in deſſen Fußſtapfen bemerft, ift es 
natürlich, daß er flußt und mit dem Gegenftande feiner Beob- 
achtung innehält. In diefem Acte der Behutſamkeit und Un- 
abhängigfeit zeigt er aber au, daB, fo weit er voranfchreiten 
fonnte, er mit Mofed Hand in Hand gegangen. Die Urfadhe 
ift indeß feine andere, al® daß er nur dem Zuge der Wahrheit 


*) Dise. sur les revol. du globe. — „Ich will aber nicht den Schluß 
ziehen,” ſetzt Cuvier hinzu, „daß der Menfch vor jener Epoche (der Sünd⸗ 
fluth) durchaus noch nicht eriftirt habe. Er konnte etwa einige eben nicht 
fehr auögedehnte Gegenden bewohnen, von wo aus er die Erde nach jenen 
ſchrecklichen Begebenheiten wieder bevölkerte. Vielleicht find auch die Orte, 
wo er fih aufbielt, vollends verfunfen, und mit Ausnahme der fleinen 
Zahl, welche durd das Geſchlecht fortgefept worden, mögen feine Gebeine in 
der Tiefe der heutigen Meere begraben liegen.” (p. 144.) 

Die jüngft gemachte Entdedung foffller Affen in den tertiären Ges 
bilden Sanſans, in der Rähe von Auch (im Departement Gerd) durch 
Herrn Rartet, in Amerika durch Herrn Lund, in Afien dur die Herren 
Cautley und Falconner, Haben endlich die Lüde ausgefüllt, die in der fort. 
fhreitenden Entwidelung der organifch gebildeten Welen noch übrig war. 
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gefolgt iſt. Aber ſogleich werden dieſe beiden ſich abermals 
wiederfinden und bei einem Gegenſtande zuſammentreffen, der 
zwar zu vielen Angriffen gegen die Wahrhaftigkeit des Moſes 
Veranlaſſung gegeben hat, aber dennoch, wie alle übrigen, 
zur Vermehrung ſeines Ruhmes ausſchlagen wird.*) 


) Bor Kurzem bat Eufebe de Salles am Institut in einer Vorleſung 
über den Stand der Wiffenfhaft ein Urtheil über den Urfprung des 
Menſchen abgegeben, welches fi) an das vorhergehende in natürlicher Weife 
anfhließt und unfere Folgerungen über Mofes, wie auch unfere Meinung 
über Cuvier, noch befräftigt. 

„Die Naturaliften oder Anthropologen,“ fagt das gelehrte Mitglied 
der Alademie, „die bewußt oder unbewußt die Fortjeger der Borurtheile 
des achtzehnten Jahrhunderts wurden, haben fi in zwei Klaffen getbeilt. 
Aber ihre beiden Syſteme,“ fährt er fort, nachdem er diefelben ausein⸗ 
andergefegt hat, „widerlegen fi), oder vielmehr fie verbeffern fich wechfel- 
feitig.” Ja noch mehr! der Meine Theil des wahrhaft Wiffenfchaftlichen, 
was in diefen beiden Syſtemen verborgen liegt, ift deutlich genug in den 
Meberlieferungen ausgeſprochen, die Mofes gefammelt hat, dem man die 
göttliche Infpiration nur dann abfprehen kann, wenn man ihm einen 
wahrhaft wunderbaren Scharffinn zugefteht. Gemäß der Genefid ift am 
legten Tage, oder im der legten Epoche, der Menſch erfchaffen morden: 
alle andern lebenden Wefen waren ihm auf Erden bereitö vorangegangen ; 
bei der Schöpfung hatte ein Fortfchritt in ihrer organiihen Einrichtung 
vom Ginfahen zum Zufammengefegten flattgefunden. Die Geologie bes 
meifet alle Tage, wie ein derartiger organifcher Fortſchritt wirklich flatt« 
gefunden hat und noch ftets ftattfindet. Dad Alter einer Schichte im 
Innern der Erde wird untrüglic bemeffen nach den Ueberreſten, einer 
Pflanze, nah den Thierfpuren, die dort, gleihfam wie alte und ehrwür- 
dige Dentmünzen aus den erften Zeiten der Welt, abgeprägt find.“ 

„Suvier, einer von denen, die dad Geſetz ded organifchen Fort—⸗ 
fhritted mit Hülfe der Geologie am deutlicäften erflärt und nachgewieſen 
haben, bat fi auch als Kritiker ebenfo groß gezeigt, wo er die Behaup- 
tungen befpridht, die man für ein entfeplich hohes Alter der urfprünglicden 
Völker vorgebracht hat. Er hat daraus den unmiderruflichen Beweis ber- 
geleitet, daß die Gründung von Gefellihaften ein bei weitem neuered Er⸗ 
eigniß war, al® jene große Fluth, die er auf höchſtens fünf oder ſechs⸗ 
taufend Jahre zurüddatirt. Die Zuverläffigkeit diefer Schlußfolgerungen 
und die Aufrichtigkeit ded Mannes find felbft durch die Zweifel, die der 
Gelehrte feinen Schlüffen beifügen zu müffen geglaubt bat, verbürgt und be» 
träftigt. Eine folche ſteptiſche Dehutfamfeit, von der man ſchon weiß, daß fie 
Phyſikern und Raturforfhern eigen iſt, hat auch Herrn Cuvier abgehalten, 
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VIII. Istae sunt generationes coeli et terrae, quando 
creata sunt, in die quo fecit Dominus Deus coelum et 
terram. „Daß ift der Urfprung des Himmeld und der Erde, 
da fie erichaffen wurden am Tage, da Gott, der Herr, Him- 
mel und Erde gemacht hat.” 


Nachdem Gott alfo den Himmel und die Erde erfchaffen 
hatte, entwirtte und ordnete er diefelben folgendermaßen: 

Am erften Tage — das Licht; 

Am zweiten Tage — das Firmament; 

Am dritten Tage — das Hervorwachſen der Pflanzen 
auf der Erde, nachdem diefe bereitd aus den Waflern heraus» 
getreten war; 

Am vierten Tage — die Geftirne; 

Am fünften Tage — die Seethiere und die Vögel; 

Am ſechſten Tage — die Landthiere und die zahmen 
Haudthiere — und dann den Menfchen. 

Alfo ward vollendet Himmel und Erde und all 
ihre Zier. 

Und Gott ruhete am fiebenten Tagen von allem 
Werke, das er gemadt, u. f. w. Was diefen fiebenten 
Tag betrifft, werden wir fpäter wieder aufnehmen. 

Bid hierher müffen wir die hohe Inſpiration des Moſes 
bewundern, die ihn in Stand fegte, die ganze Schöpfung?« 
geihichte der Welt von deren Kindheit an mit ficherer und 
Ihneller Hand zu zeichnen, wir bewundern zugleich die Kraft 
des menſchlichen Genie's, das nach fechdtaufend Jahren dahin 
gelangen konnte, tief im Innern des Erdkörpers diefelbe Ge- 
(dichte wiederzufinden; wir bewundern endlich das weife Walten 
der Borjehung, die ed gefügt hat, daß gerade zur gelegenften 
Zeit jene Uebereinftiimmung zwifchen den Wahrheiten der Re- 


fich über den Urfprung des Menfchengefchlechts ſelbſt frei und offen aus. 
zufprechen.”“ (Linéaments de Philosophie ethnographique, von Guföbe de 
Salles, gelefen am Institut in der Sitzung vom 15. bis 19. November 
1845, und abgedrudt im Moniteur vom 3. März 1846.) 
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ligion und denen der Natur eintraf, „weldhe Tebteren,“ wie 
ſchon Buffon fagte, „nur mit der Zeit erfcheinen durften, und 
womit der Allervolltommenfte zurüdhielt als dem ficherften 
Mittel, den Menfchen wieder zu fich zu rufen, wenn einmal 
fein Glaube im Laufe der Jahrhunderte abnehmen und wanfen 
würde, ”*) 

Hier bietet fih aber eine Schwierigfeit dar, woraus Die 
Gottlofigfeit einen Stein des Anſtoßes gegen Mofed gemacht 
bat, und hinter welchem fie fich zu verfehanzen fucht, um dem 
legten Schlage auszuweichen, den ihr die Wifjenfchaften bei- 
bringen. Diefe Schwierigkeit bezieht fi auf die Dauer der 
ſechs Schöpfungstage, 

Wenn man darunter gewöhnliche Tage von vier und 
zwanzig Stunden verftehen muß, — und e3 ift wirklich be- 
hauptet worden, daß es nicht anders fein fönne, fall® man 
dem Wortlaute feine Gewalt anthue, — fo verfhwindet wieder 
der ganze Bortheil, den Mofed aus feiner Webereinftimmung 
mit den Wiffenfchaften in der Aufeinanderfolge der organiſch 
gebildeten Wefen gewonnen zu haben fchien; denn die 
nämlichen Wiffenfhaften verfündigen zugleich laut, daß die 
Zeiträume, die zwilchen den verfchiedenen Bildungen liegen, 
fehr bedeutend haben fein müffen.**) 

Das wäre die Schwierigfeit. 

Sch trage aber fein Bedenken, zu fagen, daß fie gar feine 
ift, und daß man dem Worte Tag, wie Moſes ed angedeutet 
bat, den unbeftimmten Sinn von Zeitabfhnitt, Epode, 
nicht blos beilegen darf, fondern beilegen muß. 


*) Buffon, Epoques de la Nature, t. II. p. 429. 

*) „Da hätten wir alfo eine Menge von Thatfachen, eine Reihe von 
Epochen,“ fagt wirklich Cuvier, „welche unferer laufenden Zeit noch vor» 
aufgeben. Ihre Aufeinanderfolge läßt fi) mit Gewißheit darthun, o b⸗ 
gleih fih ihre Dauer niht mit Beſtimmtheit fefiftellen 
läßt; fie find nur ebenfo viele Anhaltspunkte, die in jener alten Chro— 
nologie zur Negel und Rihtfhnur dienen.“ (Disc. sur les revol. da 
globe, p. 31—32.) 
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In der Weltentſtehungslehre des Moſes giebt ed vor« 
züglich drei große Zeitalter: 

Das erfte ift das der Schöpfung im eigentlihen Sinne. 
Es bezieht fih darauf der erfte Ber: Im Anfange fhuf 
Gott Himmel und Erde. (Der Gedanke vor aller Zeit 
wird dadurd, wie Bofluet fagt, verworfen.) 

Das zweite Zeitalter ift das geologifche, oder das der 
ſechs Zage. 

Das dritte ift das biftorifche, oder das der menfhlichen 
Begebenheiten, mweldhed, von Adam angefangen, bis auf 
Chriſtus geht, und von Chriſtus bis zum Ende der Welt. 

Wir meinen nun, daß dad Wort Tag, wie ed im geo- 
logifhen Zeitalter, d. h. bevor der Menſch dawar, angewendet 
ift, nichts Anderes fagen will, ald Epoche. 

Denn erftlih, daß diefed Wort Tag in der biblifchen 
Sprache ſich zu einer folhen Erklärung ſchon von felbft dar- 
bietet, — kann leiht nachgewiefen werden. Häufig wird 
diefed Wort in der h. Schrift in jenem Sinne angewendet. 
„Man braudt fih nur ein wenig mit dem Studium der h. 
Schrift befaßt zu haben,“ fehreibt der 5. Auguftinus, „um zu 
wiffen, daß fie fih gewöhnlih ded Worte Tag anftatt des 
Wortes Zeit bedient.**) Wirklih lefen wir da jeden Athen⸗ 
bli@: D%3, in tempore; ni DW3, in tempore isto. Selbſt 
in dem legten Terte, den wir citirt haben: Istae sunt gene- 
rationes coeli et terrae, in die quo fecit Dominus Deus 
coelum el terram“ fehen wir, daß dad Wort Tag geſetzt ift 
für Epode, ‚weil e3 jene ſechs Tage zufammenfaßt. Diefe 
Bedeutung gilt dann auch natürlih für jene Tage, von denen 
Mofed furz vorher gefprochen hat. 

Ferner wird man diefen Sinn ded Worted Tag in der 
bibliihen Sprache auch noch deswegen für richtig erkennen, weil 
er allen Bölfern des Drientd gebräudlih war und noch 
gebräuchlich ift. Bailly hat darüber Folgendes bemerkt: „Bei 


*) De civitate Dei, XX, 2. 
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den Drientalen‘ fagt er, „bat das Wort, welches wir dur 
Tag Überfegen, eine urjprüngliche Bedentung, die der chal⸗ 
daifche Ausdruck sare, Verlauf und Wiederfehr von feh8 und 
dreißig Jahrhunderten, genau wiedergiebt.“ *) 

Wenn das aber der Sinn ift, den man dem Worte Zag 
in der gewöhnlichen biblifchen Redeweife beilegen darf, wie weit 
mehr ift man dann dazu berechtigt, wenn fih’8 um eine Epoche 
handelt, die aller menfchlihen Chronologie vorhergeht, und die 
nur in übernatürlicher und göttliher Bedeutung einen Sinn 
befommt! Da muß das Wort Tag erft vorzüglich einen un- 
begrenzten Sinn annehmen, weil ed nicht der Tag des Men- 
[ben ift, fondern. der Tag Gotted, „in deilen Augen,“ wie 
der b. Petrus fagt, „ein Tag wie taufend Jahre ift, und 
taufend Jahre wie ein TZag“**); und ed muß die Bedeutung 
von Zeit, Epoche, Berlauf irgend einer Friſt haben. Hat 
nicht aber Moſes gerade dad Nämliche anzeigen wollen, wenn 
er feine Erzählung mit den Worten fchließt: Istae sunt gene- 
rationes coeli et terrae, quando creata sunt, in die quo 
fecit Dominus. „Das ift der Urfprung ded Himmel! und 
der Erde, da fie erfchaffen wurden am Tage, da Gott, der 
Herr, fie gemacht hat“? 

Wlder man fagt: Der Beweis, dag Moſes gewöhnliche 
Zage gemeint hat, liegt darin, dag er die Tage beftehen läßt 
aus Morgen und Abend. „Und ed ward Abend und 
Morgen,“ jagt er, „ein Tag.” Ebenſo ift es mit den ans 
deren Tagen. 

Ich antworte, daß dadurch noch nicht mit Nothwendigfeit 
bewiejen wird, Moſes wolle von gewöhnlichen Tagen ſprechen. 


) Hist. de l’astron. ind., p. 103. — Auch bei lateinifhen Profan- 
ſchriftſtellern finden wir dad Wort Tag in der Bedeutung von Beitfolge, 
Alter, Dauer angewendet: Reservare poenas in diem (Cicero), die Strafe 
verfchieben. Longa dies (Pirgil), longior dies (Ovid), die Reihenfolge 
der Jahrhunderte. Amorem lenivit dies (Turpilius), die Zeit hat die Liebe 
gemäßigt u. f. w. 

"") U. Brief, 3, 8. 
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Mit deu Worten Abend und Morgen hat er blos den 
Anfang und dad Ende einer Periode bezeichnen wollen, 
ganz nad) der Rechnungdweile, wie fie bei den Juden ge 
bräuchlich ift, ihre Zeitabfchnitte zu zählen, indem fie vom 
Abend audgehen. Die Abſichtlichkeit, womit Mofes jene Worte: 
„Und es ward Abend und Morgen, — die zu nicht? nüßen, 
fad3 er von einera wahren Tage, der fie nothwendig in fich 
begreift, hätte jprechen wollen, — öfter wiederholt, zeigt viel- 
mehr an, daß er damit durchaus eine dee der Abgrenzung, 
eine einfache Borftelung von Anfang und Ende bat verbinden 
wollen. 

So iſt es denn gerechtfertigt, daß man unter dem Worte 
Tag, wie Mofed daffelbe in feiner Welteniftehungslehre an- 
wendet, eine Epoche, den Verlauf irgend einer Frift, verftehen 
darf. 

Aber ich Habe no) mehr gelagt: Man muß diefed Wort 
fo verftehen, und man würde fogar den Text der Genefid und 
ihren Sinn umſtoßen, wollte man blos einen gewöhnlichen 
Zag annehmen. Nicht ift leichter zu bemeifen, als dies. 

Borab wird man mir gern zugeben, daß dad Wort Tag 
für alle ſechs Schöpfungdtage den nämlihen Sinn bat, und 
Daß ed für den eriten nicht? Anderes heißt, als für den zweiten 
oder für den dritten, u. f. w.; daß dieſes, mit einem Worte, 
ſechs gleiche Tage find, eben weil die Ausdrüde, deren ſich 
Moſes bedient, bei den einzelnen ganz diefelben find. Dies 
iſt einleuchtend. 

Nun find aber erft am vierten Tage die Geftirne gebildet 
worden, „damit fie,‘ wie der Zert fagt, „Tag und Naht 
[heiden, und zu Zeichen feien und zu Zeiten, zu Tagen und 
zu jahren.‘ 

Die drei vorbergegangenen Tage gehörten aljo nicht zu 
diefen Tagen, die ihren eigenen Morgen, ihren eigenen Abend, 
ihre eigene Scheidung zwifchen Tag und Racht hatten, denn 
die Geftirne, welche eine folche Eintheilung bewirken, welche 


„Tag und Nacht fjcheiden und. Lag und Jahre anzeigen,“ 
Philoſoph. Stud. 4. Aufl. 1. Bd. 24 
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eriftirten noch nicht. Es ift alfo unmöglich, jene orte. 
„Und e8 ward Abend und Morgen, ein Tag” für die drei 
erftien Tage buchſtäblich zu nehmen. Alſo, wie will man 
fie fonft verftehen, e8 fei denn: Und es war Anfang, und 
.e8 war Ende, die erfte Epoche? 

Iſt man aber genöthigt, jene drei erften Tage fo zu neb- 
men, fo fann man ſich nicht mweigern, den Schluß zu ziehen, 
daß daffelbe auch für die drei übrigen gilt, und daß die fech® 
Tage, weil fie anerfanntermaßen gleich find, nicht fech® Tage 
find, fondern ſechs Epochen, wie furz oder lang ihre Dauer 
auch mag geweien fein. 

Jeder denkende Geift wird ed mit diefer Erklärung halten, 
weil der Zuſammenhang de3 heiligen Textes fie nicht allein 
zuläßt, fondern auch fordert. 

Sie ift übrigend nicht erft feit heute vorgebracht; auch 
hat fie nicht in dem Beftreben,, die jüdifhe Kodmogonie mit 
der Wiffenfchaft der Geologie in Einflang zu bringen, ihren 
Urfprung. Wir finden ;fie fhon bei großen Kirchenlehrern 
aus der erften hriftlihen Zeit. In der That, diefer Mei- 
nung find zugethban der h. Auguftinus, der h. Athanafius 
und Drigene®*); in gleicher Weife hat aud Bofjuet fie an- 
genommen, der fih in feiner fünften Elevation sur les mys- 
töres alfo aunsdrüdt: „Nachdem Gott im Anfange gleichfam die 
Grundlage der Welt erfchaffen, bat er deren Zier in ſechs 
verfchiedenen Stufen, melde er ſechs Tage genannt bat, 
hervorbringen wollen.” **) 


*) Ut non eos illis similes, sed multum impares, minime dubitemus. 
De Genesi 1. IV. No. 44. (Uuguftinus.) — Orat. contra Arian. No. 60. 
(Athanafius.) — De principiis, I, IV. No. 16; contra Celsum, 1. VI. No. 50 
et 51. (Drigenes.) 

Derſelben Meinung flimmen auf die vorzüglichften Geologen und 
Arhäologen unfere® Jahrhunderts bei. „Soviel ich weiß,“ fagt der be 
rühmte Budland, „giebt ed feinen einzigen gegründeten Einwurf gegen Die 
Erklärung ded Worted Tag, infofern es eine lange Zeitperiode aud- 
drückt.“ Champollion, der in den Sprachen und Sitten des Orients fo 
bewandert ift, hat ebenfall® keinen Anftand genommen, zu geftehen, daß 
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So löfet fih denn die einzige Schwierigkeit, weldye die 
Uebkreinftimmung der Wiffenfhaften mit der Weltentehungs- 
lehre des Moſes zweifelhaft zu machen fehien, in ganz natür- 
licher Weife auf, und dad Wunderbare diefer fo vollftändigen, 
fo außerordentlihen und fo unerwarteten Uebereinftimmung 
nimmt zu und wählt durch all die Hindernifle, die ihr der 
Unglaube bi® auf unfere Zage in den Weg gelegt bat. 

Hier wollen wir nun über den fiebenten Tag 
die Erflärung geben, die wir verfprochen haben. Die, 
felbe ift zugleich ganz geeignet, und von der Oberflaͤchlich⸗ 
feit unferer Urtheile über den göttlichen Geſchichtſchreiber wie⸗ 
der abzubringen. 

‚ Die Ruhe des Schöpfer® am ſiebenten Tage iſt eine 
Zielfheibe fpöttifher Bemerfungen und bitterer Bormwürfe 
gegen Moſes geweſen. 

Indeß, was ſollen wir thun, um ihm ſeine Erhabenheit 
und ſeine Tiefe zurückzugeben? Leſen wollen wir die Stelle, 
die ſich hierauf bezieht! aber leſen mit jener betrachtenden 
Aufmerffamfeit, die eine Tochter der Ehrfurcht und An- 
dacht ift. 

„Und Gott vollendete am fiebenten Tage fein Werk, das 
Er gemacht, und ruhete am fiebenten Tage von allem Werke, 
dad Er gemadt. Und er fegnete den fiebenten Tag und bei- 
ligte ihn, weil Er am felben ruhete von allem feinem Werke, 
das Er gefchaffen. “ 

Wo der Gefchichtichreiber an diefen fiebenten Tag kommt, 
wechjelt er feine Sprache. Er fagt nicht mehr, wie bei den 
feh® anderen: Und ed ward Morgen und Abend, der ... 
Zag. Er giebt dieſem Tage feine Grenze. Eine ſolche bemer: 
kenswerthe Ausnahme muß doch wohl ihre Urſache haben in 
einem Buche, wo, wie wir bereit® gefehen haben, jedes Wort 
ein fo großes Gewicht und fo viel Wahrheit hat. Welches 


obige Erflärung die einzig zuläffige fei; und der Israelit Gaben bat 
dieſelbe in feiner Ueberfegung der Bibel (aud dem Hebräifhen) angewendet 
und in Anmerkungen, die er hinzufügt,, vertheidigt. 





24 * 
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iſt aber dieſe Urſache? Die einzige, die ſich zugleich unſerem 
Nachdenken ganz von ſelbſt darbietet, iſt die, daß dieſer' Tag 
kein Ende gehabt hat, daß er offen geblieben, daß er ſtetig 
fortläuft und noch über unſerem Haupte glänzt; daß er end» 
lih nichts Anderes ift, ala die Periode der Natur und Ge- 
fchichte, der wir eben angehören. Died paßt auch vollkommen 
zu der Erklärung, wie wir fie oben von dem Worte Tag gege- 
ben haben. Gott rubete, d. h., wie Moſes fagt, er hörte an 
diefem Tage auf, alle die Werke hervorzubringen, die er gefchaf- 
fen hatte, und nachdem er die Natur nah und nah durch 
ſechs Geburten, die fie biß zu den Punkte brachten, wo der 
Menfh von ihr Beſitz nahm, hatte hindurchgehen laſſen, da 
bat er ihrer ganzen Anordnung Halt geboten, bat fie gefegnet 
und geheiligt und ihr jene [feierliche Regelmäßigfeit, jene, 
jelbft in ihrer Mannigfaltigfeit, fo unmandelbare Harmonie, 
jene Stille, jene Ordnung, endlih jene tiefe Ruhe einge- 
prägt, worin fie feit jechdtaufend Jahren beftändig fortläuft, 
und welche das Bild des unveränderlichen Friedend und der 
ungeförten Ruhe ift, die im Buſen ihres Urheberd wohnen. 

„Du Geber alled Guten,“ ruft der h. Auguftinus aus, 
dem ich diefe Audeinanderfegung entlehne, „gieb uns deinen 
Frieden, den Frieden deiner Ruhe, den Frieden deined Sab- 
bath8, den Frieden ohne Abend! Denn diefe ganze ftaunens- 
werthe Ordnung und dieſe Schöne Harmonie von fo vielen 
berrlihen Schöpfungen wird dereinft verfehwinden, ihr Tag 
und ihre Beitimmung merden erfüllt werden; fie werden ihren 
Abend haben, wie fie ihren Morgen hatten.‘*) 

Alfo findet bei der Frage über die fiebente Epoche die 
Audlafjung jene? vespere et mane feine Erflärung. „Wenn 
man auf diefe Weife den Zert erläutert,‘ fagt Marcel de 
Serred, „jo wird man von Ehrfurcht ergriffen für ein Buch, 
deifen geringfte Worte eine jo hohe Bedeutung haben.** 


*) Confess. XIII, 35. 
**) De la Cosmogonie de Moise comparee aux faits geologiques, 
t. L p. 16. 
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IX. Obtinuerunt aquae lerram centum quinquaginta die- 
bus. „Und da8 Waſſer fland auf der Erde hundert und 
fünfzig Tage.” *) 

Der Icharffinnigfte Kopf des vorigen Jahrhunderts fehrieb 
in dem erniteften feiner Werke, „die Gefchichte von der Sünd- 
fluth fei blo8 eine Fabel und folle nur die äußetſte Noth vors 
ftellen, die man zu allen Zeiten um die Audtrodnung der 
Länder hatte, wenn diefe durch die Nachläffigkeit der Menſchen 
lange unter Waffer geftanden.”*) Wa8 ferner die ungeheu- 
ren Ablagerungen von Mufcheln anlangt, welche die Spuren 
jener Begebenheit auf den höchften Bergen, und indbefondere 
auf den Alpen, zurüdgelaffen haben, fo erflärte er fie durch 
„die Unzahl von Wallfahrern, die mit einer Menge Mufcheln 
an ihren Mügen zu Fuß von St. Jacob in Gallizien und 
aus allen Provinzen gereifet famen, um über den Mont Cenis 
nah Rom zu pilgern.“***) 

Dit einer folden Geringfhäsung, gleihfam wie mit 
einem Epottmantel, wurden im achtzehnten Jahrhundert Wil- 
fenfchaft und Religion gemeinfhaftlih umhangen. 

Heute darf man über beide fchon nicht mehr folchen Ta- 
del auöfprechen ; denn auf dem Wege der Beobachtung find 
fie einander begegnet und haben fi im Shoofe der Wahr- 
beit umarmt. 

Mofes bat in feiner Erzählung von der Sündfluthb wahr 
gelprodhen, und zwar nicht blos im Großen und Ganzen 
diefer wichtigen Thatfache, fondern auch in ihren charafterifti«- 
[hen Einzelheiten. Diefe find nämlich 4. ihr plötzliches Her- 
einbredhen; 2. ihre Ausdehnung über die ganze Erde; 3. ihr 


"Datum, dad im PBergleih zu dem fabelhaften Alterthum, 


melde? man der Gründung der menſchlichen Gefellfchaften 
beilegte, noch jung if. — Ein hoher Zeuge, den man nicht 


— 


) Geneſis 7, 24. 
2) Voltaire, Essai sur les moeurs: — Ueber die Veda's. 
”"*) Voltaire, Melanges: — Weber die Muſcheln. 





— 374 — 


erwartet hatte, ein Zeitgenoſſe der Sündfluth, ift aus dem 
Innern der Erde, bervorftiegen, bat Alle, die mit ihm find 
und zu ihm halten, um fi verfammelt, und, gehoben durch 
die Gewalt ded menfchlichen Genies, fteht er da, ſtolz und 
fühn, um zu Gunften des alten Gefhichtfchreiberd Zeugniß 
abzulegen und über deffen Berläumder zu triumphiren. Die 
vorfündfluthlie Welt ift wieder an's Tageslicht gefommen 
und bat die zwei erften Merkmale der Sündfluth bewahrheitet, 
ihr plögliche® Hereinbrehen und ihre Ausdehnung 
über die ganze Erde. Andererfeit® hat nicht allein die 
lebende Natur, gedrängt dur die Forſchungen der Wiffen- 
ſchaft, fondern aud die Geſchichte der verfchiedenen Bölfer, 
geprüft durch eine freie, unbeftehlihe Kritik, die Antwort 
gegeben, daß das Datum des Urfprunged der menſchlichen 
Genoijenfhaften, wie Moſes ed angiebt, durchaus richtig und 
genau fei, und dag von allen Annaliften er der einzige ift, 
der wahr fpricht, wahr wie die Stimme ded Menſchengeſchlech⸗ 
ted, wahr wie die Stimme der Natur, wahr wie das Wort 
Gotted. 

„Das Syſtem von Dupuis ruhet auf feiner feſten Grund- 
lage,“ fagt Letronne im @ingange zu feinem Curſus der Ar- 
häologie; „und dennoch hat er auf die religiöfe Meinung den 
größten Einfluß gehabt. Heute, wo wir materielle Beweiſe 
haben, welche und unbeftreitbar die Falfchheit der Hypothefe 
jened Mannes zeigen, der freilich wohl gelehrt, aber dur 
ein blindes Borurtheil und durch ein Syitem, für welches er 
alle Thatfachen drehete und wendete, irregeleitet war, — heute, 
fage ich, fönnen wir ohne Mühe die Wahrheit aud dem Repe 
der Lüge befreien.”*) — „Die Anfhwemmungen, die Torf 
lager, die Dünen, die Gletfcher zeigen Durch die Betradhtung 
ihred Ganged und gemäß ihrer Ausdehnung, daß der An» 
fang der gegenwärtigen Geftalt der Gontinente nicht bi® zu 
feh8taufend Fahren zurüdgehen kann. Genau zu derfelben 


*) Cours d’archdologie. 
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Folgerung bringen auch die Beobachtungen von Dolomieu 
und Girard über die Anſchwemmungen Aegyptens, von Aftruc 
über die Anſchwemmungen des Delta in der Rhone, und end» 
ih von Deluc, Fortid, Prony und Wiebeling über die An- 
ſchwemmungen der Küften an der Rordfee, am baltifchen, 
adriatiihen und hollaͤndiſchen Meere. Endlich verdienen noch 
die Beobadhtungen, welche wir diefen tüchtigen Naturforfchern 
verdanfen, um fo mebr Zutrauen, weil fie angeftellt worden 
obne irgend eine vorgefaßte Meinung; fie alle haben 
aber dennoch zu demfelben Refultate geführt.” *) 

„Man hat oft beftritten,” fagt ein gelehrter Engländer, 
„daß es auf dem Erdförper eine allgemeine Sündfluth 
gegeben habe, weil man ihre phyfifhe Möglichfeit nicht be- 
ariff. Jetzt aber kann die Geologie in diefer Beziehung fei- 
nen Zweifel mehr übrig laffen. Alle Beobachtungen fommen 
darauf hinaus, die wirkliche Begebenheit einer Fluth auf 
Erden nadhzumeifen.” **) 

Der gelehrte Pallas drückt fih über die Thierrefte, die 
im hoben Afien in der Erde verfcharrt liegen, alfo auß: 
„Die großen Knochen, die bald zerftreut, bald ffeletweile, 
bald in ganzen Hefatomben in der Erde liegen, haben mid, 
wenn ich fie betrachte fo wie fie vorliegen, vor Allem zu der 
Meberzeugung gebracht, daß wirflid über unfere Erde eine 
Fluth gekommen, eine Kataftrophe, deren Wahrfcheinlichkeit, 
ich geſtehe ed, mir fo lange unbegreiflih war, bis ich jene 
MWeltgegenden durchreifet und mit. eigenen Augen Alles gefe- 
ben habe, was zum Beweife für jenes denfwürdige Ereigniß 
dienen fann. — Das Gerippe eined Rhinocerod, das man 
mit feinem ganzen elle auffand, Ueberreſte von Sehnen und 
Knorpeln in den Eisländern ded Wilui (in Sibirien) liefern 
ebenfallö einen überzeugenden Beweis, daß jene Meberfluthung 


*) Maroei de Serres, De la cosmog. de Moise, comparde aux faite 
geolog. p- 260 — 261. 

) Manuel göologique, von de la Beche, Mitglied der Socidtö royale 
zu London und Paris. 


— 376 — 


im höchſten Grade heftig und reißend fein mußte, wenn 
fie folhe Leichname bid in das eifige Klima mit fi fort- 
fchleppte, ehe noch die Verweſung Zeit hatte, deren weiche 
Theile zu zerftören. Das wäre denn alſo jene Sündfluth, 
deren Andenken faft alle alten Völker Aſiens aufbewahrt haben 
und deren Zeit fie, mit dem Unterfchiede von einigen jahren, 
auf dad Datum der mofaifhen Sündfluth feßen.”*) 

„Es ift ganz gewiß,“ fagt ein franzöfifcher Geologe, 
„daß eine Fluth dagemefen, und daß fie die ganze Oberfläche 
des Erdballes vermüftet hat. Beweis find die unermehlichen 
Lager von rund gemälzten Kiefelfteinen, wie man fie in 
allen Welttheilen findet; fie liegen weit ab von den heutigen 
Bergen, weit ab von den heutigen Gewäſſern, und haben nur 
durch fehr mächtige Strömungen weggeführt werden fönnen. 
Unter Anderem werden aud die ungeheuren Felsblöcke, die 
fogenannten erratifchen (irrenden) Blöde, melche man zerftreut 
bald in Ebenen, fern von den Bergen, die fie geliefert, bald 
wieder auf Hügeln und Bergen von ‚bedeutender Höhe an- 
trifft, — aud fie werden ſtets ein unverwerflicher Beweis fein 
für eine ungeheuere Bewegung, die man unmöglich durch ört⸗ 
lihe Ereigniffe würde erflären fönnen, und die man höchſtens 
nur dann begreifen fann, menn man die Kräfte aller Meere 
zufammmengenommen zu Hülfe nimmt.“ **) 

Der gelehrte Dolomieu, einer der Erften, die fih auf 
Seite der Wahrheit ftellten, gegen welche man mit fo vielen 
Borurtbeilen gefämpft hatte, rief aus mit einem Tone der 
Meberzeugung, wie ihn nur die Wahrheit felber eingeben fann: 
„Bon nun an vertheidige ih eine Wahrheit, die mir unbe 
ftreitbar fcheint, und deren Beweis ich auf jedem Blatte der 


*) Voyage dans la haute Asie. 

*) Neree Boubde, Manuel de geologie. p. 39 —40. — Die Beob« 
achtung der erratifchen Blöde und der Schluß, den Herr Rerde Boubee 
daraus herleitet, find die Frucht der anhaltendften und forgfältigften Ar⸗ 
beiten der gefammten Geologie. Man ſehe noch hierüber Wifenan, 6e 
Discours, 
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Gedichte und auf allen Seiten jene® Buche, ın welchem 
die Thatfahen der Natur verzeichnet find, zu ſehen glaube, 
das nämlish der Zuftand unferer Eontinente noch fein hohes 
Alter hat, und dag die Zeit noch nicht lang if, mo dieſelben 
der Herrichaft des Menſchen übergeben worden.” *) 

Selbft Boulanger giebt in feiner Antiquite devoilde dies- 
mal dem Drange der Wahrheit nah, und fagt: „Sn der 
Ueberlieferung der Menfben muß man doch ein 
Sactum annehmen, da deffen Wahrheit allerorts 
und immer anerkannt ifl. Welches ift denn dieled Yac- 
tum? Ich fehe Feind, deſſen Denfmäler allgemeiner bezeugt 
werden, ald diejenigen, welche und von jener berühmten Um- 
wälzung melden, die einit, fagt man, das Antlig unſeres 
Erdförperd verändert und zu einer gänzlihen Erneuerung der 
menfchlichen Gefellfchaft Anlaß gegeben hat; mit einem Worte, 
die Sündfluth fcheint mir die mahre Epoche der Bölferge- 
Ihichte zu fein. Diefed Factum läßt fih durch unzählige, 
ja durh die Stimmen Aller nahmeifen und erhär 
ten, weil .die Meberlieferung von diefem Factum 
ih in allen Spraden und in allen Gegenden der 
Welt vorfindet.“ **) 

5 

) Jourpal de physique, 1792. 

) Antiquite devoilee. — Zwei Stellen in diefem Eitate haben wir 
unterftrihen, um von ihnen gegen Boulanger Act zu nehmen; zur rechten 
Zeit und am redhten Orte werden wir ihn wieder daran erinnern. — Uebri« 
gen® haben wir von demfelben Berfaffer noch ein anderes Gitat über die 
Sündfluth, welches noch ausführlicher fpriht: „Diefe unbegreifliche That- 
fahe (die Sündfluth), welche dad Volk nur aus Gewohnheit glaubt, und 
welche die Leute von Geiſt ebenfo aus Gewohnheit leugnen, fteht To feft, 
dag man fich nichts Allbekannteres und Unangreifbarered denken ann. 
Jo, der Naturforfcher würde es glauben, wenn auch die Traditionen der 
Menſchen niemald davon gefprogen hätten; und ein Menfch mit gutem 
Berftande, der nichts Anderes, als die Traditionen ftudirt hätte, würde 
ihm gleihfalld Glauben beimeffen. Wenn man die Zeugniffe der Natur« 
wiſſenſchaft und Geſchichte, wie auch den Ruf des ganzen Menfchenge- 
ſchlechts, näher erwägt, fo müßte man der befchränftekte und ftarrfinnigfte 
Kopf fein, wollte man daran zweifeln.” — ‚Siehe Antiquite justifiee, 
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Cuvier endlich, diefer große Beſchworer der vorfündfluth- 
lihen Welt, diefer kalte Referent in dem Proceffe zwifchen dem 
modernen Unglauben und dem göttlihen Gefchichtichreiber, — 
nachdem er das ganze Buch der Natur, fo zu fagen, durd- 
blättert, alle menfchlichen Archive durchſucht, alle mit der Sünd⸗ 
fluth gleichzeitigen Weſen, ja fogar Allee, was Zeitgenoife 
der Schöpfung war, hervorgefehrt, lebendig gemacht und 
bat reden laffen, und felbft bis zum Chaos zurüdgegangen 
ft, — da faßt er fih noch ein Mal kurz und fchließt alfo: 
„Ich glaube, wie auch Deluc und Dolomieu, daß, wenn irgend 
ein Gegenftand der Geologie feftfteht, dew es ift, daß die Ober- 
fläche unferer Erde eine große und plößlich eingetretene Um- 
wälzung erlitten hat, deren Epode nicht viel über fünf bis 
fehötaufend Jahre hinausreichen fann; daß durch diefe Um- 
wälzung derjenige Theil des feiten Landes, auf welchem vor» 
mal? die Menfhen und die heutiged Tags befannteften Thiere 
wohnten, in Abgründe verfenft worden und gänzlich ver- 
ſchwunden ift; daß diefelbe Ummälzung dagegen den Boden 
des vorherigen Meered troden gelegt und dadurch das jebige 
bewohnte Feſtland gebildet hat; daß feit dieler Revolution die 
fleine Zahl von Köpfen, welche diefer Kataftrophe entgangen 
find, auf der neuen, troden gewordenen Oberfläche fich ver- 
breitet und vermehrt hat, und daß folglich erft jeit jener Epoche 
die menfchlichen Gefellfihaften wieder einen fortfchreitenden 
Bildungsgang angenommen haben. Dies ifteind der Reful« 
tate der vernünftigen Geologie, das zugleich am beiten bewies 
fen ift und am menigften erwartet wurde, — ein Refultat, 
da® um fo wertbvoller ift, ald es durch eine ununterbrocdhene 
Kette die Naturgeſchichte mit der Völkergeſchichte verbindet.” *) 

Unfer berühmter Gelehrter gelangt zur Entdedung dieſes 
Nefultates nicht blos mit Hülfe der Geologie, ſondern aud) 
mit Hülfe der hiftorifchen Kritik; und mit jener audgezeichneten 


oder Widerlegung eine® Buches, dad den Titel führt: Antiquits deroilde 
par ses usages, chap. I., p. 3—4. 
*) Disc. sur les r&övol. du globe, p. 280 et 145. 
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Marheit, mit jener Ruhe und Schärfe des Berflandes, die 
ihm eigen find, übt er gegen alle falfchen aſtronomiſchen und 
biftorifchen Berechnungen, womit der Iinglaube den Pfad der 
Wahrheit gleihfam wie mit Dornen verfperrt hatte, Gerech⸗ 
tigkeit aus. Er reinigt das Feld der Geſchichte, flellt die 
fiherften und allgemeinften Ehronologieen und Traditionen zu- 
fammen und zeigt, daß fie alle mit den Angaben der Ratur 
und des Mofes im Einflange fiehen. „Zi ed nun wohl 
möglih*, ruft er endlih aus, „dem bloßen Zufalle ed beizu⸗ 
mefjen, daß der traditionelle Urſprung der affyrifchen, indifchen 
und chineſiſchen Monarchieen, in auffallender Uebereinſtimmung, 
nur auf ungefähr vier Jahrtauſende hinaufreiht? Würden 
die Anfihten diefer Bölker, welche in fo geringer 
Berbindung mit einander fteben, deren Sprache, 
Religion und Gefege nichts mit einander gemein 
haben, in diefem Punkte übereinfimmen, wenn dem 
niht Wahrheit zum Grunde läge?"* Ein fehr ver 
nünftiger Gedanke! Später werden wir Gelegenheit finden, 
von ihm eine Anwendung zu maden, die fi unmittelbarer 
auf unferen Gegenfland bezieht. 

So hat denn die Wiffenfchaft den Mofed wieder zu Ehren 
gebracht; und die Natur felbft hat ihn gerächt in einem Punkte, 
über welchen er nicht weniger ift angegriffen worden, als über 
alle jene von der Schöpfung, — in einem Punkte, der un- 
wahrſcheinlich zu fein fchien und auch noch fcheint, der aber 
dennoch ungeachtet aller Merkmale, die feine Unwahrfcein- 
lichkeit ausmachen, ald wahr und erwiefen dafteht. 

Soll ih nun noch über die Größe und Ausdehnung der 
Arche fagen, daß ein gelehrter Seefundiger, der Bice- Admiral 
Thevenard, fi damit befaßt hat, feine in diefes Fach einfchlä- 
gigen Kenntniſſe anzuwenden, um über diefen Punkt das Wahre 
und Richtige herauszubringen, und daß er mit einer Vorſicht, 
die gerade feine Aufrichtigkeit an den Tag legt, folgende Ent- 


*) Disc. sur les revol. du globe, p. 220. 
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fheidung giebt: „Ich will Hier nicht behaupten, daß es wirk⸗ 
li eine allgemeine Fluth gegeben bat, und daß die Arche 
in Wahrheit dagemefen ift; — aber wenn diefed Factum ftatt- 
gefunden hat und die Arche wirflih von jener Länge, Breite 
und Höhe war, wie ed in der Genefid, Kap. 7., ausdrüdlich 
angegeben ift, jo wird Die einfache Berechnung, die man fich 
darüber machen kann, gegen Porphyrius, gegen Apelles, einen 
Schüler ded Marcion, und gegen einen neueren Sfeptifer 
das Zeugniß geben, daß jenes Schiff noh um ein Drittel ge- 
räumiger war, ald ed wohl hätte fein müffen, um die Fami— 
lie Noe’d, die Thiere und die Xebendmittel ganz bequem zu 
fallen. * *) 

Wird ed nöthig fein, mit Marcel de Serres endlich noch 
über das Auftreten des Regenbogen? zu fagen, daß diefe Er. 
ſcheinung, die feit der Sündfluth eine natürliche geworden ift, 
in jener Epoche e3 nicht gerade fein mußte; daß fie folglich 
von Gott konnte gegeben werden als der Ausdrud eines Wech⸗ 
fel8 in dem Zuftande der Erde und al? ein Pfand, dag hin- 
fort feine Waſſerfluth mehr fommen folle?*) daß die 
Sündfluth eine ungeheure Menge von Waſſer vorausſetzt, 
welches vorber in der Atmofphäre verbreitet fich vorfand, fo 
daß jene Erfcheinung vor der Sündflutb gar nicht einmal 
möglich” war? daß man für die Beurtbeilung einen Mafftab 
habe an dem, was ſich jebt noch in den Gegenden des Aequa— 
tord zuträgt, wo der Regen niemald fein genug ift, um die 
Bildung eined vollftändigen Regenbogen® möglih zu machen? 
ja daß gerade von der urfprünglichen Wahrheit, wie fie in 
der Genefid enthalten ift (natürlih auf dem Wege der Tra- 
dition), die hohe Berehrung gefommen, welde die Peruaner 
vor dem Regenbogen bewahrt haben — eine Tradition, deren 
Erhaltung fih bei jenen Bölfern um fo beffer erflärt, als die 
Spuren der großen Weberfluthbung, die den Erdförper ver- 


*) Memoires relatifs a la marine, t. IV. p. 253. 
») Geneſis 9, 15. 
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wüftete, in Amerika weniger ausgetilgt find, als überall an- 
deröwo?”) 

Was hat ungereimter geichienen, als alle diefe Stellen 
der Geneſis? und welche Achtung und Ehrfurcht muß nicht 
in unfer Herz zurückkehren wor einem Buche, welches daß ein- 
zige ift, das bis auf unfere Zage gegen alle Meinungen und 
Urtheile ded menjchlichen Verſtandes die Wahrheit auf feiner 
Seite gehabt! 


X. Erant ergo filii No&, qui egressi sunt de arca: Sem, 
Cham et Japhet .. . Et ab his disseminatum est omne 
genus hominum super universam terram. „Es waren alfo 
die Söhne Noe’d, die aus der Arche hervorgingen, Sem, 
Cham und Japhet . . . Und von diefen ift das gefammte 
Menfchengefchleht auf der ganzen Erde fortgepflanzt worden.“ 


Die Lehre der Bibel, daß das Menfchengefchleht von 
einem Menſchen, nämlid von Adam und fpäter von Noe, 
abftamme, mußte von der Aiterphilofophie natürlich mit um 
fo größerem Eifer angegriffen werden, weil fie mit der Orund- 
lehre der Religion, d. i. mit der Xehre von der Erlöfung des 
ganzen Menfchengefchlechtd in Jeſus Chriſtus, unmittelbar 
in Verbindung ſteht. — Wir wollen auch zugeben, daß es 
als eine ſchwere Aufgabe erfcheinen mochte, den Moſes in 
diefem Punkte vor Jemandem, der in Borurtheilen befangen 
war, zu rechtfertigen, eben weil jo große Verfchiedenheit unter 
den Menſchen herrſcht in Sprache, Wohnort, Geiſteskraft, 
Sitten, befonderd aber in Körperbildung und Farbe. Es 
mochte ferner fehwer fcheinen, den Beweis zu liefern, daß der 
Kaffer und Hottentott, die dem fogenannten Waldmenfchen 
außerlih faft nahe kommen, leiblihe Brüder der Europäer 
feien, namentlih jener in unferen Hauptftädten, — fo reich 
an allen Gaben der Natur, des Genie’d und der Kunfl. — 
Richtig hat auch die Gottlofigfeit hinter diefer Schwierigfeit 


*) Marcel de Serres, t. I. p. 191—192, 
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ihre Bosheit lodgelaffen und mit Boktaire auspofaunt: nur 
ein Blinder fönne daran zweifeln, daß die Weißen, die Neger, 
die Albino’d, die Hottentetten, Zappländer, Chinefen und’ 
Amerikaner von ganz verſchiedenen Racen feien.*) 

Diefer Blinde ift die Wiſſenſchaft; denn fie ift in unferen 
Tagen unverfehend dahin gelangt, die Spuren ded Menichen 
von feiner gegenwärtigen Zerfireuung und Ausbreitung an, 
bis zu feiner Wiege, wieder aufzufinden und behaupten zu 


konnen, daß das ganze Menfchengefchledht von einem einzigen 


Bater abitammt. 

Schon Buffon bat diefe Beobadhtung, die er an ver- 
Ihiedenen Orten der Erde machte, in feiner Antwort auf den 
ftärfften Beweis gegen die Abſtammung ded Menichengefchlecht® 
von einem Paare in folgenden Worten niedergefchrieben: 
„Wenn Neger und Weiße nicht zufammen zeugen Ffönnten, 
wenn felbft ihre Zeugung unfruchtbar bliebe, wenn der Mu- 
latte wirflih ein Blendling wäre, dann gäbe ed zwei durch⸗ 
aus verfchiedene Gattungen. Der Neger würde fih zum 
Menfchen verhalten, wie der Efel zum Pferd; oder vielmehr, 
wenn der Weiße ein Menſch wäre, würde der Neger fein 
Menſch mehr fein; er würde eine Thiergattung für ſich allein 
bilden, gleichwie der Affe, und wir fönnten mit Redt ver- 
mutben, daß der Weiße und Neger keine gleiche Abfunft hät- 
ten. Diefe Annahme wird aber durh die That widerlegt; 
und da alle Menfchen einander beimohnen und zufammen 
zeugen fönnen, fo haben auch alle Menfchen denfelben Stamm- 
vater und find von derfelben Yamilie.“ **) 

Diefed vernünftige Urtheil, durch Die Erfahrung erprobt, 
ift in der Zoologie für den Begriff Gattung entjcheidend 
geworden, und in diefem Theile der Naturwiſſenſchaft ift es 
ein Grundiag, daß alle Individuen, welche ſich gegenfeitig 
begatten und fih auf unbeftiminte Zeit fortpflanzen fönnen, 


) Histoire de Russie sous Pierre le Grand, ch. 1. 
) Buffon, Histoire de l’äne. 
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zu ein und derſelben Gattung gehören.) Begattungen unter 
Thieren von verſchiedenen Gattungen finden niemals ſtatt, 
da ſolche Thiere auf ſich ſelbſt angewieſen find. Der Menſch 
allein hat die Gewalt, dieſelben zu zwingen, ähnliche Verbin⸗ 
dungen einzugeben; alddann find aber die Ablümmlinge in 
einem fo unregelmäßigen Zuftande, daß fie faſt durchgängig 
ganz unvermögend und unfrucdtbar find, und daß in allen 
Fällen ihre Fruchtbarkeit bei der dritten oder höchſtens bei der 
vierten Generation aufhört. Das ift das feſtſtehende Geſetz 
der Natur und gleihfam die unüberfteigbare Schrante, die fie 
gegen die Bermifchung der Gattungen gezogen bat. 

Menden wir dieſes Geſetz auf den Menſchen an, fo be- 
weifet es die Einheil des Gefchlechted, weil die Erfahrung 
und lehrt, daß auch die am weiteſten abgearteten Menfchen- 
racen bei ihrer Berbindung mit den vollfommenften Racen 
Individuen erzeugen, die auf unbefchränkte Zeit fruchtbar find. 

Auf diefer Grundlage fortbauend, haben fih die Ratur- 
forfcher die Abweichungen, welche das menfchlihe Geſchlecht 
darbietet, zu erflären gefuht. Die Einen, wie Buffon**), 
Biumenbady ***), Camper +), Wifemantzr). haben die Urfachen 
diefer Abweichungen finden wollen in dem Einfluffe des Kli- 
ma’3, in der Verfchiedenheit der Nahrungsmittel, und vorzugs⸗ 
weife in der Rückwirkung der Geifteöbildung und Empfind- 
famfeit auf das Nerven⸗ Haar, ja felbit auf das Knochen⸗ 
ſyſtem. Andere, wie Lacepede+r}) und Euvier*}), fuchen 
die Urfachen in weiter Bergangenbeit, nämlich furz nach der 
legten Kataftrophe, welche die Oberfläche der Erde verwüſtete, 


*) Marcel de Serres, t. II. p. 20. 

*, Disc. sur les variötes de l’espöce humaine. 

—9 Handbuch der Raturgefchichte. 

+) Dissertation physique sur les difförences r&elles que preösentent 

les traits du visage chez les hommes des difförents pays. 

+1) 3e Discours. 
+tr) Histoire du genre humain. 

*+) Tableau &lementaire de l’histoire des animaux. 


— BB — 


und wo die Elemente, die vereinigt den fogenannten Einfluß 
des Klima's bewirken, mit viel größerer Kraft auftreten, 
als fie gegenwärtig entwideln fönnen, nachdem eine Ruhe von 
vielen Jahrhunderten die Kräfte der Natur unter einander 
abgeftumpft und die Thätigkeit vieler Subftanzen durch deren 
gegenfeitige Annäherung, Miſchung und Pereinigung gefeflelt 
bat. Wie dem aber auch fein mag, alle gelehrten Natur- 
forfcher gelangen zu dem Schluffe, das, wie Cuvier fagt, „Die 
großen Abweichungen, welche fi unter den Menfchen finden, 
nur Wirkungen zufälliger Urfadhen, mit einem Worte nur 
Mannigfaltigfeiten find.*) 

Was der Anthropologie einen bedeutenden Borihub ge- 
leiftet, und was ihre NRefultate mit den Meberlieferungen des 
Mofed von der Erneuerung des Menfchengefchlechted nad) der 
Sündfluth dur drei Abitammungen, — von den drei Söhnen 
ded Noe, Sem, Cham und Japhet, — in Einflang gebracht 
bat, ift der Umftand, daß man endlich alle Mannigfaltigfeiten 
des Menichengefchlehtd unter drei Hauptklaffen bradte: den 
faufafifchen, äthiopifchen und mongolifhen Stamm.**) Wa 
aber die Richtigkeit Diefer Eintheilung ganz beſonders verbürgt, 
ift dies, dad man auf den verfchiedenften Wegen zu derfelben 
aefommen if. Die Naturforfcher, Cuvier an der Spibe, be- 
baupten ed auf Grund ihrer Forfhungen, weldhe fie auf 
dem Wege der Bergleichung über das Thierreih angeftellt 
haben; die Geographen, wie 3. B. Waldenaer, mit Hülfe 
ıhrer Uinterfuhungen auf dem Gebiete der Geographie; und 
die Seefahrer, wie 3. B. Dumont d’Ürville und Freyeinet, auf 
Grund ihrer unmittelbaren Beobachtung, die fie über die 
Gleihmäpigfeit der Gefichtöjüge und Gewohnheiten der ver- 
Ichiedenen Völfer gemacht haben. Das Borhandenfein diefer 
drei großen Familien in Allem nachweifend, haben dieſe Ge- 


— 





*) Tableau elem. de l’hist. des animaux. — Siebe auch Portalis, 
De l’usage et de l’abus de l’esprit philos. t. I. p. 60. 

**) Zwiſchen den beiden erflen Klaſſen ftehen die Malayen, und zwi⸗ 
{hen der kaukaſiſchen und mongolifchen Race ftehen die Amerikaner. 
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lehrten einftimmig betheuert, daß die genannten Familien in 
den Zügen einer urfprünglichen Einheit des ganzen Gefchlechtes 
als verfchwiftert daftehen.”) 

Wir werden jept fehen, wie diefe wichtige Wahrheit in 
ein noch belleres Licht tritt und an Haltbarkeit gewinnt, da- 
durch, daß fie fih an eine andere, erft jüngft entdedte, Wahr⸗ 
beit anfchließt. 


XI. Erat autem terra labii unius, et sermonum eorun- 
dem .. . Et dixerunt: Faciamus turrim, cujus culmen per- 
tingat ad coelum . . . Dixit autem Dominus: Confundamus 
jbi linguam eorum, ut non audiat unusquisque vocem pro- 
ximi sui. Atque ita divisit eos Dominus ex illo loco in uni- 
versas terras; et idcirco vocatum est nomen ejus Babel, 
quia ibi confusum est labium universae lerrae.. „E3 war 
aber auf Erden nur eine Sprache und einerlei Rede... . 
Und fie fpraden: Kommet, wir mollen einen Thurm bauen, 
defien Spite bid an den Himmel reiht . . . Aber der Herr 
fprah: Laſſet Und dafelbft ihre Sprache verwirren, daß der 
Eine de3 Anderen Rede nicht verftehbe. Und alfo zerftreuete fie 
der Herr von da in alle Länder, und darum heißt man den 
Namen der Stadt: Babel, weil dafelbfi die Sprache der 
ganzen Erde verwirrt worden.” 


Ein neuer Zmeig der menfhlihen Wiſſenſchaft ift vor 
Kurzem plöplih in unferer Mitte aufgetaucht; ihn zu benen» 
nen, mußte man fogar ein neue? Wort fchaffen. Welches ift 
aber fein Refultat, das fich fafort ergeben hat und unwider— 
leglih feitfteht? Die Beftätigung der Einheit des Menfchen: 
geſchlechtes, — die Feftitellung feined urfprüngliden Wohn- 
orted im Oriente, in derfelben Gegend, die auch Mofed an- 


) Siehe Forfter, Racepede, Cuvier, Hollart, Humboldt und Andere. 
Herrn de Freycinet's DBeriht an die Akademie der Wiffenfchaften, vom 
8. Juni 1840, über eine Fahrt der Fregatte ”’Uranie, ſchließt mit den 
Worten: „Ale meine Beobachtungen fommen darauf hinaus, zu bemeifen, 
daß das Menfchengefchleht von einem Paare abflammt.“ 

Philoſoph. Stud. 4. Aufl. 1. ®. 25 
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giebt, — die urfprüngliche Einheit der Sprache, — endlich die 
Berwirrung derfelben durch eine gewaltfame und plöplich ein» 
getretene Urfache. 

Das find die Antworten, welche und die Linguiſtik, oder 
das vergleichende Sprachftudium, in Verbindung mit der Eth- 
nographie, oder den Forſchungen über die Sitten der ver- 
fchiedenen Bölfer, gegeben bat. 

Zu folhen Refultaten ift die Wiſſenſchaft gelangt nicht 
mit Hülfe eines philofophbifchen oder fonftigen gelehrten Sy- 
ſtems, fondern durch Beobachtungen und durch die vergleichen. 
den Arbeiten der ganzen gelehrten Welt; fie ift dahin gelangt, 
ohne eine vorgefahte Idee oder irgend ein Borurtheil dabei 
zu haben, fondern blos aus Intereſſe für die Wahrheit. 

Ich will im Folgenden die hauptſächlichſten Zeugniffe der 
Reihe nach aufführen. 
| „Wenn jemal8 ein Philofoph fih’3 wollte einfallen laffen, 
von mehreren Wiegen des Menfchengefchlehted zu reden,“ 
fagte ein gelehrter NRuffe, der Graf Goulianoff, in einem 
Werke, das nach jahrelanger Prüfung durch die einftimmige 
Entjiheidung der Gelehrten an der Akademie zu St. Peters- 
burg allgemeinen Beifall und die vollfte Anerkennung fand, 
„fo würde ihm immer die Einheit der Sprachen entgegentreten, 
und ihm feine Gaufelei verderben; eine folche Auctorität aber 
müßte, wie ich wenigſtens glaube, auch den befangenften Geift 
wieder zur Wahrheit zurüdbringen.”*) — „Ale Sprachen 
fonnen al® Dialekte einer nunmehr verlorenen Sprache be 
trachtet werden.“ **) 

Gleihlautend find auch die Ausfprühe des deutfchen 
Staatd-Nathed Merian in feinem großen Werfe über Die 
Analogie der Sprachen, veröffentlicht unter dem Titel Tri- 
partitum.”**) 


*) Disc. sur l’&tude fondam. des langes. Paris, 1822, p. 31. 
**) Conclusion de l’Academie de St. Petersbourg, Bulletin universel, 
vol. I. p. 380. 
») Mien, 1822, p. 585. 
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Auch der gelehrte Julius Klaproth, ein tiefer Kenner der 
afiatifchen Sprahen und ihrer Literatur, fagt, wiewohl er 
leider im Herzen noch einige Porurtheile gegen die geoffen- 
barte Wahrheit nÄährte, Folgendes: „Die allgemeine Berwandt- 
fhaft der Sprachen liegt fo Mar am Tage, daß alle Welt fie 
als vollitändig erwielen betrachten muß. Dies läßt fih aber auf 
‘ Feine andere Weife erflären,* fügt er hinzu, „ald durch die Ans 
nahme, daß in allen Sprachen der alten und neuen Welt 
Meberrefte und Bruchftüde einer Urfprache vorhanden find.” *) 

Die neue Welt fehien indeifen Anfangs für den Beweis 
von der Einheit der Sprachen ein Hinderniß zu fein; — fo 
zahlreich und durchgreifend find die Verfchiedenheiten der ameri- 
kaniſchen Dialekte. Für einen noch ſchwachen Glauben war 
died ein hinreichender Grund, wieder abzufallen, für den 
Unglauben aber, in feinem Widerftreben nur noch länger zu 
verharren. Uber es lag darin zugleich auch eine Beranlaffung, 
dag jener Durft nad Entdedungen, den Gott vornehmlich in 
unfer Jahrhundert feheint verfeßt zu haben, gereizt wurde. Ein 
gelehrter Engländer, Smith Barton, war der Erfte, der ed 
unternahm, in dieſes Chaos Ordnung zu bringen; furz darauf 
fam Bater; und das Refultat aller Arbeiten, die, wie Alerander 
vou Humboldt fagt, mit der größten Sorgfalt und nach einer 
früher nie angewendeten Methode audgeführt waren, war der 
Beweis von dem Dafein einiger Ausdrüde, die dem Wörters 
berzeichniffe beider Gontinente gemein find. Dieje Wörter fand 
man nämlich durch die Vergleichung fämmtlicher amerifanifcher 
Epraden mit allen übrigen Sprachen der alten Welt.“) 
Mealte-Brun ging noch einen Schritt weiter. Er entdedte 
einen geographifchen Zufammenhang zwiſchen den amerifanir 
fhen und den afiatifhen Sprachen, und es gelang ihm da— 
dur, die Anzahl der bereit? vorliegenden Wörter zu vergrö« 
Bern. Bald nachher murde diefe Zahl noch vervollitändigt, 


) Asia polyglotta, Borrede ©. IX. 
**) Alerander von Humboldt, Vue des Cordilleres. 
25” 


& 
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als man die Spuren näher betrachtete, welche die Völker 
Amerika's bei ihrer Wanderung von Nordoft nah Süden 
zurüdgelaffen, und die Traditionen fludirte, die fie aus ihrer 
früheren Heimath mitgebradht hatten. Zur felben Zeit ge- 
lang es auch der Ringuiftif, — Dank den angeftrengten und 
unverdroffenen Bemühungen der Herren Wilhelm und Aleran- 
der von Humboldt! — in der Korm der Conjugationen 
das eine Band anzutreffen, welches alle amerifanifchen 
Sprachen verknüpft; man fand darin nämlich eine zer 
fireute Familie von Sprachen, welche Wilhelm von Hum- 
boldt mit dem harakteriftifhen Namen Spraden durd 
Einverleibung, d. i. JZufammenfchmelzung, bezeichnete. 
„Diefe wunderbare Gleichförmigkeit,“ fagt Malte» Brun, „die 
wir von einem Ende Amerifa’d bid zum anderen in der 
eigenthümlichen Art und Weife, zu conjugiren, finden, begün- 
ftigt ehr die Annahme, dag ein Urvolf der gemeinfchaftliche 
Stamm aller amerifanifhen Nationen fei.’*) Noch allge: 
meiner bat Alerander von Humboldt diefen Schluß audge- 
fprohen, indem er fagt: „Wie vereinzelt und für fi allein 
daftehend auch Anfangs Pewiſſe Sprachen erfcheinen können, 
wie fonderbar au ihre Willführlichkeiten und Abweichungen 
fein mögen, alle baben doch unter einander eine Analogie, 
und ihre zahlreihen Beziehungen zu einander werden ſich noch 
um fo leichter auffaffen laffen, als die philofophifch behandelte 
Gefhichte der Völker und dad Sprachſtudium zu weiterer 
Entwidelung voranſchreiten.“ **) 

Während der Knoten diefer Schwierigkeit in Beziehung 
auf die Sprachen Amerifa’3 gelöfet wurde, gelangte Wilhelm 
von Humboldt auf einer noch höheren Xeiter der Unterfuchung, 
die er eigens dazu angeftellt hatte, zu dem Ziele, daß er die 
achthundert fehzig Sprahen und die fünftaufend Mundarten 
der lebenden und todten Sprachen des Erdfreifed auf drei 


*) Malte-Brun, p, 217; vergl. p. 213. 
*) Siehe Klaproth, Asia polyglotta, p- 6. 
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Hauptllaffen zurüdführen konnte, nämlih: einfache Sprachen, 
Spraden durh Beugung und Spraden durch Einverlei- 
bung. Dieſe drei Klaffen entipredhen den drei größten Theilen 
der Erde in geographiſcher Beziehung. Der Alten Welt fallen 
die Sprachen durch Beugung zu, der Reuen Welt die Spra- 
ben durh Einpverleibung, der Inſelwelt die einfachen 
Sprachen; und zwar mit der eigenthümlichen Bewandiniß, daß 
die alte Welt, welche Meigentlichen Sprachen durch Beugung 
allein befigt, auch zugleich die beiden anderen hat, und fie 
fo alle drei in ihren urfprünglihen Wurzeln vereinigt. 
Endlih führe ih noch ein Zeugniß von Balbi an, dem 
tbätigen und gelehrten Ausarbeiter des Atlas eihnographique 
du globe. Die toftbarften Erzeugniffe auf dem Felde diefer 
Wiffenihaft hat er zu einem Ganzen gefammelt. Die lepten 
Refultate feiner Forfchungen faßt er in folgende Worte: „Wenn 
wir den Schluß, auf welchen und die Unterfuchungen über 
die Eintheilung der Bölfer geführt haben, weiter verfolgen, 
jo werden wir die wichtige Beobachtung maden, daß wir in 
der Alten Welt gerade da, wohin Mofed den Urfprung der 
Geſellſchaft und die Wiege aller Völker der Erde verfept, jene 
drei weſentlich verfchiedenen Klaffen finden, auf weldhe man 
nad der Meinung Humboldt's die grammatifalifchen Formen 
zurüdführen fann, mag aud ihre DBerfchiedenheit bei all’ den 
befannten Bölfern noch fo groß fein.“ *) 
Diefem wichtigen Refultate, welches, wie wir gefehen ha⸗ 


*) Atlas ethnogr. pl. I. — Aus den gelehrten Forfhungen Balbi's 
folgt ferner, daß faft alle Sprachen größere oder geringere Berwandtfchaft 
mit dem Hebräifchen haben; daß diefe Berwandtfchaft defto auffallender 
wird, je abgefonderter und milder die Völker find, und daß fie defto mehr 
verfhmwindet, je meiter die Völker in der Givilifation voranfchreiten. — 
Der gelehrte, für immer betrauernswerthe Erzbiſchof von Bordeaux, Car⸗ 
dinal Cheverus, fagte mir eine® Tages bei Gelegenheit einer Unterredung 
über die oftindifhen Eolonieen, denen er fo lange da® Evangelium ver- 
fündigt hat, „eine der auffallendften Erſcheinungen, die er dort mwahr- 
genommen, fei der grammatifalifhe Zuſammenhang der Sprache biefer 
Bilden mit dem Hebräifchen.” Diefelbe Bemertung haben übrigen 
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ben, wegen der Schwierigkeit, die anfänglich die amerikanischen 
Dialekte darboten, aufgehalten und verzögert worden ift, war 
noch ein anderes, . ebenfo ſchwieriges Hinderniß entgegenge- 
treten, nämlich) die durchgreifende Berfchiedenheit, wodurch 
die Sprachen, die jenſeits des Ganges gefprochen werden, von 
denen dieſſeits des Ganges getrennt find. Indeß thaten Abel 
Rémuſat und der Ritter Paravey für diefe Schwierigkeit das— 
felbe, wad Barton und Humboldiggär die amerikaniſchen 
Sprachen gethban hatten. Mittelft Unterfuchungen und Ber- 
gleichungen haben fie entdedt, daß die chinefifche Hierogiyphen- 
Ichrift, zumal die alte Schreibart, auffallende Züge der Aehn⸗ 
lichkeit hat mit den Hierogiyphen Aegyptend, und felbfit mit 
der babylonifhen Keilfehrift; fie haben ferner gefunden, daß 
die chinefifhe Sprache eine große Anzahl von Wörtern ent« 
hält, die in den femitifhen Sprachen gleihfall® vorkommen, 
und durch diefe fcharffinnigen Beobachtungen wurde es ihnen 
möglih, die beiden Familien, die indo-europäifche und die 
trandgangetifche, welche allein noch als unabhängig von ein« 
ander daftanden, ebenfall® zu vereinigen. 

Der Ritter Paravey benupte alle Arbeiten auf dem 
Gebiete der Ethnograpbie und fam endlih auf dem Wege 
der Ableitung zu dem wichtigen Schluffe, „daß es auf der 
ganzen Erde nur einen einzigen Mittelpunft der Bildung ge- 
geben, und dag alle Völker ihre Civilifation aus derfelben 


mehrere Gelehrte gemacht, Imwie 3. B. der Capitain Wedel, Friedrich von 
Schlegel und der Profefior Barton. 

Ich hatte dieſe Note beendigt, ald mir eine Stelle aus der Lebens 
befhreibung St. Eminenz des Cardinals Cheverud wieder einfiel, melde 
das, mas ich aus feinem eigenen Munde gehört, beflätigt. „Um die Be⸗ 
wohner der Wälder zu unterrichten,“ heißt es da, „begab er fich zu einer 
Wilden in die Schule; fie verftand nämlich etwas Englifh. Als er fie 
nun conjugiren ließ, bemerkte er den Gebrauch der Pronomina affira, wie 
fie im Hebräifchen Regel find, und wie man fie bald nachher bei allen 
amerifanifchen Sprachen entdedt hat, woraus man mit Recht fchließt, daß 
alle diefe Sprachen einen gemeinfchaftlihen Urfprung baben.“ (Vie de 
Mgr. le cardinal de Cheverus.) 
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Quelle und in demfelben Lande gefhöpft haben, wohin aud) 
die Genefid die Familie Noe's nad der Sündfluth verfept.“ *) 
— Daſſelbe Refultat ift mit ebenfo deutlichen Worten auch 
von Bantennedi*), de Brotonne**), Ajaffont) und anderen 
Gelehrten ausgeſprochen worden; ja es ift eind der zuverläffig- 
ften, wozu die menſchliche Wiffenfchaft nur immer gelangen kann. 
Es blieb nun noch die Erledigung der Frage übrig, wie 
diefe eine Sprache, der Ausdruck einer urſprünglichen Civili⸗ 
fation, in fo viele und einander fo fremde Dialekte habe zer- 
fplittert werden können. 

Ueber diefen fhwierigen Punkt will ich drei gelehrte Phi- 
lologen reden laffen, deren Intereſſe an diefer Sache fein an- 
deres fein fonnte ald die Wahrheit. 

Abel Remufat läpt in der Borrede zu feinem Werke über 
die tartarifchen Sprachen, wo er fich mit jener Jurüdbaltung 
ausdrüdt, welde der wahren Wiflenfhaft wohl anfteht, 
deutlih genug durchblicken, was für eine Meinung er über 
die Uebereinſtimmung der Ethnographie mit der heiligen Ge- 
ſchichtserzählung gebabt hat. Nachdem er fi über die Art 
und Weife verbreitet, wie das Studium der Sprade eines 
Volkes angeftellt werden könne im Hinblide auf deflen Ge- 
ſchichte, fließt er mit den Worten: „Alsdann würden wir 
mit Beftimmtheit fagen können, was nad der Sprache eines 
Volkes fein Urfprung geweſen, mit welchen Rationen ed in 
Berbindung geftanden, welches der Charakter diefer Verbindung 


) Essai sur l’origine unique et hieroglyphigue des chiffres et 'des 
lettres de tous les peuples. 

*) Memorial encyclopedique, 1832, p. 76 et suiv. 

»9 Histoire de la filiation et de la migration des peuples. 

+) Notions gendrales. — Es ift heutiged Tags“, fagt diefer Keptere, 
„durch die Refultate jener mühevollen Studien erwielen, daß alle Sprachen 
von einem gemeinfchaftlichen Stamme herkommen, deffen Sitzz im Driente 
if. Man unterfhied vorlängft mehrere Mutterfpradhen; heute kennt man 
nur noch Schwefterfprachen,, von denen die einen Alter, die anderen jünger 
find; alle aber ſtammen gleihmäßig von der Urſprache, melde auögeftor- 
ben if.“ 
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war und wo diefelbe ihren Anhbaltöpunft hatte. Wir fönnten 
genau darüber urtheilen, wenigftens zurüd bi® zu der Epoche, 
wo die Profangefchichte anfängt. Da würden wir denn in den 
mancherlei Sprachen die Verwirrung wiederfinden fünnen, wo» 
durch fie alle entftanden find, und welche fo viele Bemühungen 
nit haben erflären können.““) 

Herder, den man nicht als parteiifchen Zeugen anſehen 
darf, da er auf derfelben Seite, die wir bier citiren wollen, 
und zu belehren fuht, daß die Gefchichte über Babel als 
ein Bruchſtück von Poeſie im orientalifhen Stile zu be 
trachten fei, fagt in gleicher Weife, „es fei höchſt wahrſchein⸗ 
ih, dag das Menſchengeſchlecht, jo wie auch feine Sprache, 
auf einen gemeinfhaftlihen Stamm, auf einen erftien Men- 
ſchen, zurüdgehe, nicht aber auf mehrere, die etwa in den ver⸗ 
fhiedenen Theilen der Erde wären zerjtreut geweien.* Nach- 
dem er diefe Meinung dur grammatifalifche Unterfuchungen 
über den Bau der Sprachen erörtert und geftüst hat, fährt er 
fort und behauptet mit Sicherheit, „nad dem Ausweis der 
Sprachen fei ed Mar, daß die Scheidung ded Menfchenge- 
fhlechtes eine gewaltfame habe fein müffen, und daß die Men- 
[hen wahrlid nicht freiwillig ihre Sprachen geändert hätten, 
fondern mit Gewalt und plöglid bon einander feien getrennt 
worden.“ ”*) 

Niebuhr ift über diefen Punkt von feiner Meinung, die 
er in der erften Ausgabe feines Werkes audgelprochen hatte, 
wieder zurüdgefommen und drüdt fi in der dritten Ausgabe 
folgendermaßen aus: „Diefer Trugſchluß entging bei den Alten 
der Enthüllung vielleicht dadurch, dag fie viele urfprünglidy 
verſchiedene Gefchlechter der Menichen anerkannten. Die, welche 
diefe leugnen und bis zu einem einzigen Stammpaare hinauf- 
fteigen, müffen für die Entftehung der im Körperbau fo ver. 
Ihiedenen Menfchenarten ein Wunder erdenken, und für die 
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*) Recherches sur les langues, vol. 1. p. 9. 
») Abhandlungen der Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin, 1781. 
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der Sprachen, welche in ihren Wurzeln und in anderen wefent- 
lihen Eigenfchaften durchaus verfdhieden find, an dem der 
Sprahverwirrung feitbalten. Die Annahme folder Wunder 
beleidigt die Vernunft nicht; denn da die Trümmer der Bor: 
weit anſchaulich zeigen, daß vor der jegigen Ordnung des 
Leben? eine andere beftanden, fo ift es freilich denkbar, daß 
diefe im Ganzen feit ihrem Anfange fortdauere und doch ein. 
mal wefentlich verändert worden ſei.“) 

So werden diefe Berge von Schwierigfeiten, welde fi 
vor dem Blicke ded Unglaubeng erhoben, bei jedem Schritte, 
womit fi die Wiffenichaft ihnen nähert, immer mehr gleich 
und eben. Es bewährt fi die Erzählung des Mofed über 
die Derwirrung der Sprachen wie über die urfprüngliche Ein- 
heit des Menſchengeſchlechts, wie über die Sündflutb und über 
die Schöpfung; ja fie rechtfertigt ich auf’d Genauefte und Wort 
für Wort. Gene untrüglihe Wahrhaftigkeit des Mofes, die 
defto mehr alles Gewöhnliche und alles Menfchliche überfteigt, 
je mehr Zeit und Anftrengungen von Seiten ded Menfchen 
für ihre Entdedung nöthig waren, — fie erübrigt als das 
einzige Factum, das unerflärbar und unauflösbar bleibt, fall® 
man in ihr nicht die Inſpiration erkennen will. 

Aber bevor wir bei diefem endgültigen Schluffe ftehen 
bleiben, wollen wir die Zahl und die Kraft der Gründe noch 
vermehren, die und dahin geführt haben; wir mollen nod 
in einer legten Abtheilung einige Zeugniffe und Beweiſe zu- 
fammennehmen, welche wegen ihrer Eigenthümlichfeit in die 
vorangegangenen Eintheilungen nicht eingereiht werden fonn- 
ten, und welche wir daher vorlegen wollen, ohne eine andere 
Drdnung zu beobachten, ald eben die der Zufammenftellung. 


XT. Die hier folgenden Beweife und Zeugniffe find faft 
alle den Forſchungen über die Traditionen, über die Gebräuche 
oder biftorifhen Denfmäler der verfchiedenen Völker ent- 
nommen. 


*) Riebuhrs Römische Gefhichte, dritte Ausgabe, ©. 60. 
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An die erfte Stelle tritt das Refultat einer Wiſſenſchaft, 
die ebenfo, wie die Geologie, Ethnographie und Linguiſtik, 
noch jung ift und für die Kenntniß der Vergangenheit einen 
ganz neuen Horigont geöffnet hat; — ich meine die Kunft, 
die Hierogigphen zu entziffern und diefe großen Zeugen, die fo 
viele Jahrhunderte hindurch fih ftumm verhalten und fein 
Wort über eben diefe Erde, den Schauplaß jener von Moſes 
erzählten Begebenheiten, mitgetheilt hatten, wieder zum Sprechen 
zu bringen. Welch' ein Beweis! Einige gute Ehriften trauten 
der Sache nit und machten Lärm ob folder Wiſſenſchaft. 
Andere Aufgeklärtere warfen fih mit allem Eifer auf dieſen 
neuen Weg, der dem Triumphe der Wahrheit geöffnet war. 
Ein gelehrter Franzoſe, von reiner Liebe zur Wiſſenſchaft be- 
feelt, Champollion der Jüngere, war der Erfte, der ſich den 
Lorber diefer neuen Eroberung des menschlichen Geiftes pflüdte, 
— einen Xorber, der leider fo bald fein Grab beichatten 
folte. Ich führe bier feine eigenen Worte an, in welden 
er feine ſchönen Forfhungen und feine ftaunen?- 
werthben Entdedungen, wie Euvier fagt*), in ihrer Be⸗ 
ziehung zur Bibel zufammenfaßt: 

„Ich weile nach, daß wirklich fein ägyptifched Monument 
älter ift, al® zmweitaufend zweihundert Jahre (vor unferer Zeit⸗ 
rechnung). Das ift nun allerdings ein fehr hohes Alter, aber 
ed bietet nicht? dar, was den heiligen Weberlieferungen ent⸗ 
gegen wäre; ja ich wage fogar zu fagen, daß es die- 
felben in allen Punkten beftätigt. Wirklich ſtimmt die 
ägyptiſche Gefchichte, wenn man die Chronologie und Auf: 
einanderfolge der Könige, wie fie auf den ägyptifchen Monu⸗ 
menten verzeichnet ftehen, annimmt, mit den heiligen Büchern 
wunderbar überein. So 3. B. fam Abraham nad Aegypten 
um das Jahr 1900, und zwar unter den Hirtenfönigen.”*) 
Könige aus einem ägyptiſchen Haufe würden e3 feinem Frem⸗ 





*) Diso. sur les r&vol. du globe, p. 203. 
") Gin ausländifches Gefchiecht, mahrfcheinlich feythifchen Urfprungs, 
welches fich deö Landes bemächtigt hatte, 
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den erlaubt haben, in ihr Land zu kommen. Ebenſo ift e8 
auch unter einem Hirtenfönige der Fall, daB Joſeph Minifter 
in Aegypten ift und dort feinen Brüdern Land anmeilet, was 
unter einem Könige von ägyptiſcher Abkunft nicht hätte fatt- 
finden können.) — Dad Haupt der Dynaftie der Dioß- 
politaner, welche die achtzehnte heißt, ift der neue König, 
der den Joſeph nicht fannte, wie ed in der b. Schrift 
beißt; weil er von Äägyptijcher Abkunft war, durfte er den 
Joſeph auch nicht kennen. Er ift ed, der die Hebräer zu 
Sflaven madte. Die Unterdrüdung dauerte ebenfo lange, 
wie auch die adhizehnte Dynaftie, und gerade unter Ram- 
ſes V., genannt Amenophis, am Anfange des fünfzehnten 
Jahrhunderts, bat Mofed die Hebräer befreiet. Died er- 
eignete fih in der Fugendzeit des Seſoſtris, welcher unmit. 
telbar auf feinen Bater folgte und in Aſien Eroberungen 
machte, während Mofed mit Israel vierzig Jahre lang in der 
Wüſte umherirrte. Deswegen mögen auch wohl die 
heiligen Bücher nicht von dieſem großen Eroberer 
ſprechen. Alle übrigen Könige Aegyptens, die in der Bibel 
genannt werden, finden ſich auf den ägyptiſchen Denkmälern 
wieder, und zwar in der nämlichen Ordnung der Aufeinander⸗ 
folge und genau in denſelben Zeiträumen, wie auch die hei⸗ 


) Daher finden denn folgende Verſe der Geneſis ihre Erklärung: 
„Sofeph aber ſprach zu feinen Brüdern und zum ganzen Haufe feines 
Baterd: Ich will hinaufziehen und es dem Pharao berichten und ihm 
fagen: Deine Brüder und das Haus meines Baterd, die im Lande Cha» 
naan waren, find zu mir gefommen. Und die Männer find Schaafhirten 
und treiben Biehzucht; ihre Heerden und Rinder und Alles, mas fie mit- 
nehmen tonnten, haben fie mitgebracht. Und wenn er euch rufen läßt und 
fagt: Was ift euer Gewerbe? — fo antwortet: Wir deine Knechte find 
Hirten von Jugend auf bis jept, ſowohl wir, als unfere Bäter. Das 
follet ihr aber fagen, damit ihr wohnen könnt im Lande Geſſen; denn 
alle Schaafhirten find den Xegpptern ein Greuel.“ — Ein folder Haß 
des unterjochten Volkes gegen die Hirten war in der That ein Grund zur 
Empfehlung vor feinen Eroberern, die felber Hirten waren; — ein Ber. 
hältniß, ähnlich dem der Normannen gegen die Sachſen bei der Groberung 
Englands. 
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ligen Bücher fie fegen. Sogar will ich noch hinzufügen, daß 
die Bibel ihre wahren Ramen richtiger fchreibt, ald es die 
griehifchen Gefhichtichreiber gethan haben. Ich bin neugierig, 
zu wiffen, wad diejenigen zu antworten hätten, die böswillig 
behauptet haben, daß dad Studium der ägyptifchen Alter: 
thümer darauf hinausfomme, den Glauben an jene bifto- 
rifhen Urkunden, die wir in den Büchern ded Mofes vor 
und haben, zu beeinträchtigen. Die Anwendung der Entdedun- 
gen, die ich gemacht habe, gereicht diefen unftreitig zur Stüge. “*) 

Es ift ſchon einige Jahre ber, daß dieſer Brief ge- 
f&hrieben worden. Seitdem hat jene Wiffenfchaft, deren Grün⸗ 
der Champoflion war, würdige Fortfeger gefunden. Einerfeits 
bat ein Berfahren, getreue Abdrüde zu machen, da® von 
Herrn Lotin de Laval erfunden und an Ort und Stelle mit 
wunderbarem Erfolge angemweridet worden ift, die Infchriften, 
die Figuren und Monumente, welche bid dahin unzugänglid 
und in den Einöden Aſiens gleichfam verloren waren, unferem 
Blide wieder genähert und zu und in unfere Mufeen und 
Cabinette herübergebracht. Andererſeits hat fi die Wiffen- 
haft, diefelben zu entziffern, genau nachzubilden und Zeit- 
angaben und Thatfahen aus ihnen berzuleiten, bedeutend 
erweitert und fchärfer ausgeprägt unter dem unverdroffenen 
Eifer eined neuen Champollion, des Herm de Saulcy, vom 
Institut, deffen Entdedung in Webereinftimmung mit denen, 
die man faft zur nämlihen Zeit mit edlem Wetteifer auch in 
England gemacht hat, die gelehrte Welt alle Tage mehr in 
Staunen fegen. Gerade als wir im Begriffe ftanden, diefe 
neue Ausgabe der Preife zu übergeben, hatten wir fowohl im 
eigenen, als auch im ntereffe der Leſer, große Luſt, aus dem 
Munde des Herrn Lotin de Laval und des Herrn de Saulcy felbft 
zu erfahren, in welchem Sinne die Forſchungen der Wiffenfchaft 
feit Champoflion weitergegangen, und zu welchen Refultaten fie 

*) Brief ded Herrn Ehampollion an Herın Wifeman, vorgelefen von 


Lepterem in feinem achten Bortrage zu Rom und fpäter in ebendemfelben 
Bortrage mit abgedrudt. - 
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binfihtlih der Glaubwürdigkeit der heiligen Bücher gelangt 
feien. Herr Lotin de Laval bat und mündlich gefagt, was 
wir von Herrn de Saulcy die Ehre hatten in nachſtehendem 
Briefe fchriftlih zu erhalten. Wir find fo glücklich, ihn ver 
Öffentlichen zu dürfen; er macht dem Charakter feines Ber 
faſſers ebenfo viel Ehre, wie feiner Gelehrſamkeit: 


Barid, den 15. April 1850, 
„Mein Herr! 

„Ich bin glücklich, daß ich dem Berfprechen, welches ich 
Ihnen gemadt babe, nun endlich nachkommen kann, indem ich 
Ahnen die Refultate mittheile, zu denen ich bei der fortgefepten 
gründlihen Prüfung der biblifhen Chronologie gelangt bin. 
Alles, was die Reiche Ninive, Babylon und Efbatana angebt, 
babe ich unterfuht mit der Muthmaßung (warum follte ich 
e3 heute nicht demüthig eingeftehen?), daß ich die heil. Schrift 
wahrfcheinlich bei einem Fehler betreffen würde. Was ih 
aber zu entdeden erwartete, ift mir vollftändig entwichen. 
Ueberall in der Bibel ift mir eine durchaus mathematifche 
und fo firenge Genauigkeit vorgefommen, daß ich mich heute 
mit Achtung verneigen muß vor der Auctorität eines Buches, 
welches mit allem Rechte verdient, ald das erfte und koſtbarſte 
aller Bücher bewundert und verehrt zu werden.“ 

„Sie erhalten hiermit zugleich einen furzen Abrip der 
Nefultate, die ich bereitd aus der Prüfung der Keilfchriften, 
welche zu Ninive aus der Erde gegraben wurden, herleiten 
Durfte. Sie werden daraud erfehen, wie diefe Terte mit de 
nen der Bibel vollkommen übereinftimmen, und wie wir von 
nun an darauf rechnen dürfen, daß alle ferneren Entdeckungen 
geradefo, wie jene, die wir bereitö zu machen dad Glück hatten, 
ſaͤmmtlich die hiſtoriſche Untrügkichkeit der heiligen Schriften 
beweiſen werden. Da ſehen wir das Reich Aſarhaddons, ſo 
zu ſagen, wiederhergeſtellt. Wir wollen hoffen, daß fhon in 
naher Zukunft die Geſchichte von all jenen mächtigen Monar» 
hen Aſſyriens, von welchen die Bibel zwar nur beiläufig, 
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aber in Zeitangaben und Thatſachen immer mit gewiffenhaf- 
ter Genauigkeit Erwähnung thut, wieder aufgebauet und viel. 
leicht noch beſſer beleuchtet wird, als die Gefchichte der frän- 
fifhen Könige aus dem erften Königshauſe. Freuen wir 
und, daß wir berufen worden, Augenzeugen zu fein bei die» 
fer von der Borfehung vorberbeftimmten Auferftehbung einer 
Dergangenheit, die man biöher unmöglich hatte betreten fön- 
nen, deren Pforten jest aber offen ftehen. Heute unterliegt 
ed feinem Zweifel mehr, daß diefe Eroberung der Wiſſenſchaft 
fih nit zum Bortheil wenden follte für die Chrerbietung, 
die wir jenem erhabenen Buche fchuldig find, für welches Sie 
als beredter Apologet mit fo vielem Glüde in die Schranfen 
getreten.” 


Eine ſolche Mebereinftiimmung der Wiffenfehaft mit der 
Bibel darf und nicht mehr wundern: mir find ja daran ge- 
wöhnt, fie überall zu finden. Rur das Gegentheil würde 
fernerhin berechtigt fein, un® auffallend zu erfcheinen. 

— Nun mag no ein anderer Beweis folgen, den ich 
hier befonder® hervorheben muß, weil dur ihn ein großer 
Ungläubiger des achtzehnten Fahrhundert® zum Nachdenken 
gebracht worden. 

Zu allen Zeiten und an allen Orten, bei allen alten und 
neueren Bölfern, in den cipilifirten Ländern, wie bei den Bars 
baren, mit einem Worte, -überall bat der Gebrauch der 
Woche geberrfcht, ſowie auch die Heilinhaltung des fiebenten 
Zaged für die Ruhe ded Menfchen und für den Eult der 
Gottheit. Dieſes Factum ift unbeftreitbar. Bei den Alten 
wird es beftätigt durch Flavius Joſephus), durch Philo, 
Tibull und Lucian. Unter den Neueren hören wir daſſelbe 
von einem gelehrten Aſtronomen, Rapluce, einem Manne ohne 


*) „Man findet feine griechiſche und faft feine barbariihe Etadt,“ 
fagt Joſephus, „mo man nicht am ficbenten Tage die Arbeit tuben läßt, 
two man nicht Rampen anzündet, und wo man nidt Falten feiert.” (Contra 
Apion. 11. 9) 
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alle Parteilichkeit. Er erflärt fich in folgenden Worten: „Die 
Wochenrechnung läuft feit dem höchſten Altertbume, wo fi 
ihr Urfprung verliert, ununterbrochen durch alle Jahrhunderte 
und milht fih von Jahr zu Jahr in die Kalender der ver- 
ſchiedenen Böller. — Sehr merfwürdig ift es, daß fih auf 
der ganzen Erde genau diefelbe Woche miederfindet. Es ift 
dies vielleicht da8 älteſte und unmiderleglichfte Denkmal der 
menſchlichen Kenntniffe, und es fiheint daffelbe eine gemein- 
f&haftliche Quelle anzuzeigen, von wo aus fi) jene Kenntniffe 
verbreitet haben.“ *) 

Welches kann diefe Quelle fein? Einem unbefangenen 
Blicke kann es nicht entgehen, dag die Wochenrechnung nichts 
Anderes ift, ald das Gedächtniß der Weltfhöpfung in fech? 
Tagen (oder Epochen) und der Ruhe des Schöpfer am fieben- 
ten Tage. Das ift der Urfprung, den das ältefte aller Bücher 
und das ältefte aller Bölfer für diefen Gebrauch angeben. 
Man begreift fodann, welch ein Beweisgrund für die Aechtheit 
dieſes Buches hervorgeht aus der Allgemeinheit eines folchen 
Sebrauches, der nicht allein für die Gefhhichte der Schöpfung 
in einem ihrer Hauptzüge, fondern zugleich auch für die ur- 
fprüngliche Einheit des Menfchengefchlehted, das ungeachtet 
feiner Zerftreuung dad Andenken an die Begebenheiten der 
Urzeit bewahrt hat, zum Beweiſe dient. 

Der berühmte Berfaffer des Systöme du monde, der das 
Unglück hatte, ohne Religion zu fein**), feheint in diefem 
fehr merkwürdigen Gebraude, wie er ihn nennt, nur ein 
aftronomifches Syſtem zu finden. Gleich nach den eben citir- 
ten Worten fagt er in der That: „Aber das aftronomilche 
Spftem, welches ihm zu Grunde liegt, ift ein Beweid von 
der Befchränftheit der menfchlichen Kenntniffe in jenen ans 
fänglihen Zeiten.” 


”) Systeme du monde, p. 18—19. 

») Kürzlich ift im Univerd ein Brief veröffentlicht worden, morin mit» 
getheilt wird, daß Herr Raplace, wie fo viele andere große Geifter, vor 
dem Tode von feinem Unglauben zurüdgelommen fei. 
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Man muß doch gar befangen fein, um in einer fo überaus 
wunderlichen Eintheilung ein Syſtem der Aftronomie zu er- 
bliden und anzunehmen, daß eine jo unvolllommene 
Grundlage eine fo allgemeine Geltung erlangt habe. Webri- 
gend befaßt fih der gelehrte Afttonom nur mit der Wochen- 
eintheilung in fieben Tage, und den vorwiegenden und cha- 
rakteriftifchen Umftand der Religiofität, die fich ebenfalld an Die 
Ruhe des fiebenten Tages knüpft, überfieht er ganz. Freilich, 
das ift auch ein Umftand, den fein aftronomifched Syftem, und 
wäre e3 auch das unvolllommenfte, wird erklären fünnen.*) 

Wir müffen alfo auf die Meinung, die auch Diderot 
batte, zurüdtommen und in diefem Gebrauche ein auffallendes 
Gepräge jener großen Wahrheit erkennen, deren Urbild in der 
Genefid niedergelegt ift. 

— Die Genefild erhält übrigend eine noch beftimmtere 
Deftätigung durch fämmtliche Weberlieferungen heidniſcher 
Voͤlker über die Schöpfung und die Sündfluth. In den 
Metamorphofen Dvid’8 haben wir eine Auseinanderfeßung 
diefer Traditionen; fie fieht aber der Genefid nicht ähnlicher, 
wie ein ſchlechter und auf's Neue überarbeiteter Brobeabdrud 
einem SÖriginalegemplar avant la lettre. Bei den Phö— 
nigiern und Phrygiern“), bei den ‘Berjern***), bei den 
Hindu’d+), in Chinatr), ja bis nah Amerifattt), — 
überall finden wir diefelben Weberlieferungen, Ddiefelbe auf: 
fallende Aehnlichkeit. Was aber bei allen Weberlieferungen 
merkwürdig ift, befteht darin, daß jede von ihnen, obgleich fie 
das Ganze des mofaifchen Gemälde? nur in groben Zügen 
wiedergiebt, doch das Gepräge von diefem oder jenem Einzel» 


*) Bei allen Völkern Amerifa’8 hat man den Gebraud gefunden, am 
fiebenten Tage der Woche zu ruhen, wie auch den Gebrauch der Befchnei- 
dung. (Marcel de Serre®, II. 425.) 
*) Sanduniaton. 
79) Annales de philosophie. 

+) Die Beda’s. 

tt) Memoire de M. Pauthier sur la doctrine de Tao. 
ttt) Humboldt , Vue des Cordilläres. 
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uge, der, von den verſchiedenen Ueberlieferungen auch wieder 
verihieden dargeſtellt iſt, lebhafter und deutlicher bewahrt bat. 
Wollte man diefe Einzelgüge mit einander verbinden, ähnlich 
wie man Fragmente zuſammenſetzt, fo würde fi aud da? 
ursprüngliche Ganze wieder berausftellen, welches fih nur bei 
Moſes findet. *) | | 

Bei dieſen Weberlieferungen, die ich bier eben nachweiſe, 


9 Man weiß, daß es bei den Griechen zweierlei Ueberlieferungen 
tiber die Sündfluth gab: eine mythologifhe, deren ſich Die Dichter bemäch⸗ 
tigt hatten, und eine mehr philofophifche, die den Weberlieferungen des 
Orients näher fommt. Diefe legtere haben uns Aucian (de Des Syris) 
und Plutarch (Utrum animalia terrestris an aquatica magis sint solertis) 
aufbewahrt. Deufalion macht dort eine Arche, oder eine Kifte, in meldhe 
er fih zurüdgog, nimmt von jeder Art Thiere ein Baar mit fi, forte 
auch fein Weib und feine Kinder. Das ik, fagt Lucian, die hiflorifche 
Angabe. — Plutar fügt Hinzu, daß die Rückkehr einer Taube Anfangs 
dem Deulalion anzeigte, daß die Waſſer zurüdgetreten feien. — Lucian 
erzählt etwas weiter, „zum Gedächtniß der Sündfluth werde zweimal jähr- 
lich in einer Stadt Syriens eine Feftlichleit gehalten, wobei ganz Syrien, 
Arabien umd die Bölfer jenfeits des Cuphrats an’d Ufer des Meeres lie 
fen; in dem Heiligthume ded Tempeld aber gebe es drei Statüen, deren 
eine den Yupiter, die andere die Juno vorftelten;, und die mittlere 
Statüe“, fügt er Hinzu, „bat nur den Namen: Statüe; fie hat fein 
andered Symbol, als eine goldene Taube auf dem Haypte. Man trägt 
diefe Statüe zweimal jährlih an's Meer. Einige fagen, fie ftelle den 
Deutallon vor.“ — Berofus und Nikolaus von Damaskus theilen die 
felbe Gefhichte mit: Die Arche fei auf dem Berge der Gordyäer, in Ars 
menien, ſtehen geblieben; ihre Trümmer hätten fi) dort lange Jahre er- 
halten, und die Bölfer feien noch damals hingegangen, vermeintliche Stüde 
Erdharz zu fuchen, womit die Arche beftrichen geweſen, und fie hätten auch 
wirflih noch davon gefunden. — Auch die neuere Archäologie hat dem 
Mofes ihren Tribut gezollt. Es haben ſich nämlich in der Stadt Apamea 
in Phrygien Dentmünzen von Bronze gefunden, welche auf der einen Eeite 
Köpfe verfchiedener Kaifer hatten, wie 3. DB. ded Severus, Macrinug, 
Philippus des Alten. Die Rüdfeite ift auf allen ähnlich. Eckhel befchreibt 
fie mit den Worten: „Man flieht da eine Kifte auf dem Waffer ſchwimmen; 
in derfelben befinden fi ein Mann und ein Weib, melde bid zum Gürtel 
fichtbar find. Außerhalb der Kifte fcheinen ein Weib, mit langem Gewande 
angethban, und ein Mann mit kurzem Rode einherzumandeln; beide haben 
der Kifte den Rüden zugewandt; die rechte Hand halten fie in die Höhe. 
Auf dem Dedel der Kifte fipt ein Bogel; ein anderer Bogel, der in der 

Bhilofoyh. Stud, 4. Aufl. 1. Bd. 26 
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Aiebt es einen Plenft, Er fich kiüf bib Fahl ber Getieratiönen 
in dem Zeitralme bon Ser Schöpfung bis zur Sünbflülh tif 
auf die large Lebenſdaller Ber Renſchen in dieſer Epoche br. 
siebt. Mofes zählt bekannlich zehn Geheratiänen duf, Und 
erteilt jedem der Patriarthen bor ber Sündflüüth eitte Lebenb⸗ 
dauer von ungefähr neunhundert Jahren. Was hät tan 
aber nitht ſchoͤn gegen diefes Stammregifter kittgeivendet? Ich 
will indeß hier einige Zeugniſſe anführen, welche ein berühm- 
ter Ungläubiger, Bolney, gelammelt ‚hat. Die Worte des 
Mofed über die Anzahl der vorfündfluthlichen Gefchlechter 
werden duich fie Heffätigt. — „Det Geſthichtſchreiber Berofug, 
der faft Breihühdert Jaͤhre vor EN tepfe fagt er, „be 
ſchrieb mit der größten Aüsführlichteit die Umftände der Sünd- 
fluth des Xiſuthrus, der der zehnte König war, wie 
Noe der zehnte Patriarik. Betoſus Und Abydemus neh⸗ 
men, in Uebereinſtimmung mit Moſes, zehn Geſchlechter vor 
der Sündflutb an. Die Indier füllen die Zeiten, die der 
Sündfluth vorbergehen, mit zehn Avata's aus, weldhe den 
sehn Königen Oder den zehn Erjvätern vor der Sündfinth 
entfprechen. Sanchuniaton aus Phöntzien fprigt von zehn 
Generationen der Götter oder Halbgötter, welche zwiſchen 
dem Uramıd und dem jepigen Geſchlechte der Sterblicyen ſte⸗ 
ben. Bie Araber und Tartaren häben gleichfalls das Anven- 


Luft ſchwebt, hält in feinen Krallen einen Olivenzweig.“ (Doectr. numm, 
vet. I. 3.) — Wußerbem bat Mlerander von Humboldt bei den amerifa- 
niſchen Völkern eine unzählige Menge von Bildern gefunden, welche die 
Urgeichichte des Menſchen übereinftimmend mit dem Alten Teftamente dar 
fiellen. In dieſen Hieroglyphenbildern iſt die Eündflutb in folgender 
Meile ausgemalt: „Tezpi oder Eorcor, wie ber amerifanifihe Noe beißt, 
ift dargeftellt in eirter Arche, die auf den Wellen ſchwimmt; mit ihm find 
fein Weib und feine Kinder, mehrere Thiere und verſchiedene Arten von 
Getreidekörnern. Als die MWaffer ſich zurückzogen, fandte Moe einen Geier 
aus, der, ald er an den erfäuften Körpern binreihend Nahrung fand, 
nicht wieder zurückkehrte. Nachdem derfelbe Berfuh mit mehreren anderen 
Vögeln wiederholt und jedesmal fehlgefhlagen war, fam endlich ber Koli— 
bri mit einem grünen Zmeige im Schnabel zurüd.“ (Humboldt, Vue des 
Cordilleres, ı. II. p. 65—66,.) 
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ten an zehn Generationen bewahrt, und, obgleich fie durch 
nermebliche Strecken von einander getrenni find, ſo geben 
he doch mehreren vorſündfluthlichen Patriarchen, fo wie auch 
deren unmittelbaren Nachfolgern, einſtiminig dieſelben Namen, 
die dieſe auch in der Geneſis haben. 9 

Was das lange Leben der Patriarchen betrifft, fo fpricht 
fid der Geſchichtſchreiber Joſephus alſo darüber aus: „Alle 
biöherigen Geſchichtſchreiber, mögen fie über die Griechen oder 
über andere Bölfer gefchrieben haben, geben Zeugniß für das, 
was ich fage. Denn Manetho, der die Geſchichte der Aegyp⸗ 
tier geſchrieben hat, Beroſus, von dem wir die Geſchichte der 
Ghaldäer haben, Mocus, Heſticus und Hieronymus aus 
Aegypten, welche alle die Geſchichte der Phrygier geſchrieben, 
jagen ganz daffelbe. Auch Hefiod, Helatäus, Akuſilas, Hel- 
lanikus, Ephorus und Nikolaus berichten alle, daß die Men- 
ſchen damals bis an die taufend Jahre gelebt haben. )— 
‚Zu den Auctoritäten, die Joſephus hier anführt, muß man 
noch den Barro***), ‚Blinius +), Valerius Maximus ++) hin⸗ 
zurechnen. Endlich hat man noch dieſelben Nachrichten auch 

in Indien und in der neuen Welt gefunden. tt?) 
Wir ſchließen nun mit eigen Zeugniffen zur Beftätigung 


) Volaey, Recherches sur l’hist. anc. t. I. p. 127, 146, 179. 
) Joſephus, Geſchichte der Juden, L 3. 
*) Angeführt von Lactanfius, im zwetten Buche. 
}) Lib. VII. cap. 48. 
tr) Lib. VIII. cap. de Senectute. 
+4) Buffon, Dehx,. Wallerius, Burnet, Ray und Sturm waren der 
Anfiht, man könne die lange Lebensdauer der erſten Patriarchen daher 
erllären,,. daß der Gehalt an Nahrungsftoff bei den Pflanzen, fo wie die 
Kraftentwidelung der Thiere, «ben weil ‚fie von der Temperatur der Luft 
‚abhängig find, durch das Gintreten der Sündfluth eine Beränderung ‚von 
Grund aus haben erleiden müffen. Der große Wechfel, welcher duch 
diefe Ummälzung in der Natur vorgegangen, bat nach ihrer Meinung nicht 
allein Das Leben im Allgemeinen verkürzen, fondern fogar einige Arten 
von Pflanzen und Thieren ganz auslöfchen müſſen. — Buffon macht eine 
Bemerkung, welche für die Wahrhaftigkeit des Moſes noch eine Etüge 
mehr ift, nämlid) daß die Dauer des menſchlichen Lebens das Siebenfache 
26” 
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jene® Factums, welches felbft ſchon dadurd, daß es die Einheit 
des Menſchengeſchlechtes zerfplifterte, jede’ allgemeine Tradition 
beichränfte; ich meine da8 Wunder der Sprahenverwirrung. 

Wir haben ſchon gefehen, daß die Wiſſenſchaft der Ethrio- 
graphie dahin gelangt ift, die Rothwendigkeit eines ſolchen Wun⸗ 
ders anzuerkennen. Auf gleihe Weife fügen aud die alten 
Meberlieferungen in diefem Punkte das Wort des Mofes. 

Ich befchränfe mich. hier auf zwei Quellen. Die eine 
fließt und durch den Gefchichtfchreiber Joſephus zu, die an- 
dere dur Volney. Den Schluß mache ich dann mit einigen 
arhäologifchen Entdedungen. | 

Nahdem Joſephus die Erzählung des Mofed wörtlich) 
wiedergegeben hat, fährt er fort: „Die Sibylle ſpricht über 
diefed große Ereigniß alfo: — Damald, als alle Menfchen 
nur eine Sprade hatten, baueten fie einen Thurm, der fo 
hoch war, daß es fehien, er follte fih bid in den Himmel er- 
heben. Aber die Götter erregten gegen den Thurm einen bef: 
tigen Sturmwind, daß er umſtürzte; auch machten fie, daß 
Affe, welche daran baueten, fofort verſchiedene Sprachen rede- 
ten. Aus diefem Grunde hat man der Stadt, die fpäter an 
demſelben Platze erbauet worden, den Namen Babylon gege- 
ben.“ — Joſephus ſetzt noch hinzu: „An gleicher Weife 
fpriht auch Hefticud3 von der Gegend Sennaar, wo Babylon 
liegt: - Man fagt, daß die Opferpriefter, welche ſich mit den 
beiligen Sachen aus jener großen Verwirrung retteten, nad 
Babylongefomme n feien.‘‘*) 


der Jahre bis zur Mannbarkeit umfafle, und daß fi daffelbe Berhältnig 
bei den Patriarchen zeige, die vor der Sündfluth lebten. „Und Adam 
war hundert und dreißig Jahre alt, und zeugte einen Sohn. . . Und bie 
ganze Zeit, welche Adam lebte, war neunhundert und dreißig Jahre, und er 
ftarb.” — Diefes Beitverhältniß findet fi) zwar nicht ganz genau bei den 
neun übrigen Patriarchen mieder, aber mit Ausnahme von Einigen, Die 
fih etwa, wie Noe, fpät vermählt hatten, fommt es richtig wieder heraus, 
wenn man von der Summe ihres Lebensalters und der Jahre bie zu ihrer 
Mannbarkeit dad arithmetifche Mittel nimmt. 
*) Zofephus, Geſchichte der Juden, erfted Bud. 
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J Eine andere Sibyle, — die nach dem, was ein gelehrter 
Ausleger der Geneſis über fie bemerkt, nicht in Verſen ſchreibt, 
und fehr alt fein muß*), — wird von Volney citirt, und zwar 
auf die Ausfage des Mofed von Chorene bin, weldhe er und 
alfo überſetzt: „Die Berofinifhe Sibylle, fagt Mofed von 
Chorene, giebt dem Kifuthrus drei Söhne, den Sim oder Ze— 
uam, den Titan und opetofthe. Sie trennten fih und 
theilten fih in die Welt. Diefelbe Sibylle fagt no. wo fie 
von den berühmten Nachkommen diefer Führer fpriht: Sie 
waren furchtbar und audgezeichnet, diefe erften Götter. Bon 
ihnen flammt, das Niefengefchlecht mit den ftarfen Leibern, 
mit den gewaltigen Gliedern und mit dem ungeheuren Wuchs. 
In ihrem Webermuthe faßten fie den gottlofen Plan, einen 
Thurm zu erbauen. Als fie noch daran arbeiteten, fam ein 
entfegliher Sturmmwind, den die erzürnten Götter (&lohim) 
hatten toben Taffen; er zertrümmerte diefe ungeheure Maffe 
und warf unfer die Menfchen unbefannte Worte, melde fo- 
dann Aufruhr und Berwirrung ftifteten (oder veranlapten). 
Der angejehenfte und gewaltigfte Anführer (praefectus) unter 
ben Menſchen war ein Nachkomme Japhets, Haik, fehr ge- 
ſchickt, die Speere zu werfen und den Bogen zu führen.“ — 
„Die Theilung der Erde nach der Fluth des Noh oder des 
Xiſuthrus,“ fügt. Volney hinzu, „unter drei mächtige und aus⸗ 
gezeichnete Häwpter. von denen Titan einer ift, hat große 
Mehnlichkeit mit dem, was und die Griechen von den drei 
Brüdern Jupiter, ‚Pluto und. Neptun erzählen, melche den 
drei Söhnen des Roe fall gleichen. Auch Pluto iſt ſchworj. 
wie Cham. 

Zuletzt uf und noch die Ardäologie nochmals nad Aſſy— 


—2 Explic. de la, Genese, 1732. t. DH. p. 300. 

*) Volney, Recherches sur l’histoire ancienne, t. I. p. 146. — 
Mehrere gelehrte Ausleger find der Meinung, dieſe ſchwarze Farbe, wovon 
Bolney ſpricht; fei das Zeichen, welches Bott ebenfo Über Kain, wie 
über Cham, der in gleicher Weife mit dem Fluche belaftet war, und 
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rien und Ghaldäag, nah Babylon, ayf die beyühmte Ebene 
Sennaar, um dafelbt unter einer erftaunlih großen Maſſe 
von verglajeten Ziegeln, deren äußeres Unfehen an de in 
der Bibel befhriebenen erinnert, den Thurm von Yabel an- 
zutreffen, jenes erfte Denkmal des menfhlichen Stolzes und 
der menschlichen Schwachheit. Die Studien des Herrn Raoyf- 
Nochette und der Vergleich, den ey über bie Nachrichten und 
Beſchreibungen von Reiſenden aus neuerer Zeit angeſtellt bat, 
haben ihn nicht blos dieſen berühmten Thurm von, dem 
Belusthurme, der ſich auf der anderen Seite des Euphrats 
erhebt, unterfcheiden, fondern haben ihn, au erkennen laſſen,. 
daß diefer lektere Thurm gewiffermaßen nur eine Nahahmung 
des babyloniſchen gemelen ıft: „Nachdem das euer de? Himmels 


deſſen Nachkammen die Reger find, verhängt hahe. — Außerdem bann 
man heicht erkennen,“ ſagt Rollin, „worauf dic auflößige Geſchichte des 
Saturn, der von einem feiner Söhne ſchimpflich behandelt wurde, gegründet 
if. — Auch ift es leicht zu begreifen, daß die Zügellofigkeit bei den atur- 
nalien fi von einem eben nicht ſehr ehrbaren Andenken an die Trunken⸗ 
beit Satumm’% oben Roe's berfchrieb. — Die firenge Beſtrafung desjenigen, 
her die Wlöe Roe's geſehen, hat Dei ben Geiden dis Kriguexung an deu 
Unwillen Saturns zurüdgelaffen, der, wie Kallimahus fagt, dad unwider⸗ 
rufliche Gefeß feftftellte, da Jeder, der eine ähnliche Verwegenheit in Be⸗ 
ziebung auf die Götter verübe, fogleih das Geficht verlieren ſolle.“ 
(Twait& des sHtndes, de partie.) — Daß Saturn, Janus und Nor eine 
und biejsihe Merfag find, würde ſich ſehr leicht aus mehreren glien 
Deufmälern nahmeifen laffen. Sp fpielt z. B. das doppelte Beficht des 
Janus auf dad doppelte (vor -und nad) der Sündfluth) Leben des 
Roe an, der in der That allein: zwei verfhiedene Welten gefeben bat. 
Jemer and ed au im Höchften Heibnifchen Akterihume eine Denkmünze. 
die zum Andenken an die Sündfluth geprägt und fehr verbreitet war; 
auf der einen Seite zeigte fie das doppelte Geßcht des Ianus und auf 
der anderen eine Arche oder ein Schiff auf dem Waffer. Dvid fagt darüber 
in feinen Faſten, wo er fich felbft die Frage ftellt, wie jene Sinnbilder 
zu erflären feien: 


— en ich gelernt; doch, was auf ber Münze das Schiff fol, 


Melde Bebeutung.dort habe das "Doppelgefiht? _ 


Freilich die gay | Rap jeihnend im Gne ben Seife, 
Meldet des Gafffreunds Naͤh', fagt, daß gefammen der Gott. 
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oper der Erde,“ fagt ber gelehrie Alterthumsforiher, „d 

uem auf dem infen Ufer bed Eyphrats jeritört und in 
einen Haufen glasartiger Schlacken verwandelt hatte, bauete 
man jhn von Neuem auf ber anderen Seite dep Fa faft 
in der “nämligen For und mit einer folden P daß 
daB Alter meber das Andenken nod die Spuren bat verwi⸗ 
ſchen fönnen. 8* 

Ebenderſel ben Stufe der Bildung, oder vielmehr dem Ein⸗ 
fluſſe der Trapition, die auß. der nämlichen Quelle gefloffen 
war, darf man wohl ene Teofallie von Mexiko zuſchreiben, 
welche große, ——— e Thuͤrme darſtellen, die genau 
in —* elben Stile gebauet find, wje der berühmte Belustempel, 
jene Nachahmung des babyloniſchen Thurmes, pre auf. 
fallende Ashnlichkeit mjt den Pyramiden Methiopien®, mit den 
Yamathp yon Phonjzien, mit den Nuraghs von Sardinien, 
mit den Talajot3 der baleariſchen Inſeln, mit den ſchöttiſchen 
Thürmen und den Anderen pyramidenartigen Denfmälern, Die 

auf der ganzen Erde verbreitet find, ift in den legten Zeiten 
pon Humboldt und anderen gelehrten Reiſenden beobachtet 
panıden. ”“) 


Hier mollen wir unfere Unterfuhung Ihliegen und ee 
noch einmal in Folgenden kurz zufammenfaſſen. 


Trotz aM der Veränderungen und Umgeſtaltungen, 
welche die hiſtoriſche Wahrheit der erſten Zelten ſpaäter 
zu erfahren hatte, muß doch Jeder mit inniger Freude er⸗ 
kennen, daß der Geſchichtfchreiber, der allein als der Ge⸗ 
waͤhrsmann dieſer Wahrheit feierlich uns vorgeſtellt wird, 
fi als ein durchaus glaubwürdiger erweiſet, und daß feine 
Wahrhaftigkeit, tief und angetrubt, wie fie iſt, mit dem 
Worte Gottes ſelbſt zuſammenfällt, — mit jenem Motte, 
welches, nachdem e3 bie Schöpfung der Welt vollendet hatte. 


2 Gange KarMplauie, An et Au Annie. | 
= Opapa W’archtalogie 2p er 3a annde, 
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den ganzen Hergang derfelben dem erften Menfchen erzählte 
und ihm die Kenntnig feiner Pflichten und feiner Beſtimmung 
offenbarte. — 

Was fehlt noch dem Moſes, dem Organ dieſes Wortes, 
um unſere Vernunft, und wäre ſie auch noch ſo erhaben, für 
fich zu gewinnen, und ihr einen vollſtändigen Glauben abzu⸗ 
nötbigen ? | 

Wir haben nun feine ungeheure Riefengeftalt von allen 

eiten angefhaut; wir haben ihn aus allen Geſichtspunkten 
betrachtet, fo weit die Schwäche und die Eile unſeres Blickes 
ihn nur faffen konnten. Alles hat und mit Bewunderung und 
Erftaunen erfüllt; Alles hat ihn und als übermenfchlid und 
unvergleichlih erfcheinen laffen: — 1. Sein hohes Alter! 
Den Greigniffen, die er befchreibt, ftebt er nahe. Die Sünd- 
fluth war zu feiner Zeit noch geradefo, wie für dad Haus Abra- 
hams und Noe's, die in dem Stammbaume des Menfchenge- 
fchlechtd zwei Hauptperfonen find, gewiffermaßen ein jüngft er« 
lebtes Ramilienereigniß. Die früheren Zeiten und felbft die 
Schöpfung gingen von Mund zu Mund dur die Denfmäler 
einer Tradition, die umfo fiherer war, als die lange Lebensdauer 
der Menfchen den Kindern erlaubte, lange Zeit hindurch mit ihren 
Bätern zu leben, ganz zu werden wie fie und alle indgefammt, 
fo zu fagen, nur einen Menfchen auszumachen, zu dem der 
Schöpfer gelprochen. — 2. Sein perfönlicher Charakter und 
der Charakter feiner Schriften! Er ift der Hoheprieſter des 
natürliden Gefeped und der einzige Bewahrer und Bertreter 
der: moralifhen Wahrheit in den alten ‚Zeiten. Seine der 
menfchlichen Leidenſchaften, ‚welche Die Triebfedern zu großen 
und. gewagten Unternehmungen find, läßt fi bei ihm wahr 
nehmen,. Nur mit Aufopferung und mit einer Uneigennüpig- 
feit, .die keine Grenzen kenut, widmet. er fih der heiligen Sen- 
dung, die Verehrung. ded wahren Gottes zu befefligen und Die 
Hoffnungen ded Menſchengeſchlechtes lebendig zu erhalten, 
Man bemerkt in feinen Schriften eine Einfachheit, eine Nüch⸗ 
ternheit, eine edle und fühne Haltung, welche, befonder® wenn 
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man fie mit der Größe und Schwierigkeit des Gegenſtandes 
vergleicht, nicht vom Menſchen fommen , fondern eine, ich weiß 
nicht welche, ruhige und göttlidhe Majeftät athmen, die aud 
den; Ungläubigen erfchüttert und den Spötter außer Kaffung 
Bringt. — 3. Sein Werk, das er vollführt hat! Durch ihn 
bat fih das Erftaunlichfte, was es giebt, zugetragen: ein gan- 
zes Bolt hat durch's ganze Alterthum, während das gefammte 
Menfchengefchlecht fich zum Gögendienfte wandte, allein die» 
fer Berirrung mwiderftanden und, nachdem es feine erfte Be- 
ffimmung, der Welt das große Licht des Evangeliums zu 
geben, erreicht und vollendet hatte, alle alten Bölfer über- 
lebt; ja es irrt noch jept bei allen neueren Völkern umber, 
um dad Verbrechen, daß es feine eigene Beftimmung ver: 
fannte, zu büßen, und die Göttlichfeit jenes Lichtes überall 
zu bezeugen. — 4. Endlih die Prüfung, der er fih unter 
zogen, und das Hin- und Herreden über ihn, das er fi hat 
müffen gefallen laffen! Da fehlte nichts, ihn zu Schanden 
zu machen, wäre er in Allem ein Menfch geweſen, wie andere 
Menſchen find. Ganz unverhofft find wir die Zeugen des 
außerordentlichften Schaufpieted, das die Welt je gefehen. Die 
Wunder des menfchlihen Geifted, die rafche Entwidelung aller 
‚frengen BWiffenfhaften haben unfer Jahrhundert zu einem 
riefenhaften gemadht. Alle Naturmwahrheiten ergründet ed, an 
Alles wagt es fi, dringt zu Allem vor, läßt fi von Allem 
in der Ratur Rechenſchaft geben, zerreißt ihre Schleier fämmt- 
lich und fommt al’ ihren Geheimniffen auf die Spur. Weber 
einen ungebeuren Abgrund von Irrthum und Unwiffenheit 
bat es binübergefegt und überragt nun Alle®, mad bor- 
angegangen mar. Aber eine Sache giebt's, die es nicht 
überfpringen fann, und diefes Eine ift das Aelteſte, die 
Erzählung des Mofed. Nicht nur fönnen alle Kritiken des 
menſchlichen Verſtandes in ihr keinen Fehler finden, ſondern 
man bat auch nicht einmal Kraft genug, wie es ſcheint, die 
unermeßlihe Wabhrbeit, die in ihr liegt, zu faffen. Wie ein 
riefenmößiges Denkmal in der Mitte eine® ungebeuren Wal 
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den "ganzen Hergang derfelben dem erften Menſchen erzählte 
und ihm die Kenntniß feiner Pflichten und ſeiner Beſtimmung 
offenbarte. 

Was fehlt noch dem Moſes, dem Organ dieſes Wortes, 
um unſere Vernunft, und wäre fie auch noch fo erhaben, für 
fih zu gewinnen, und ihr einen vollftändigen Glauben abzu- 

nötbigen ? 

Ä Wir haben nun feine ungeheure Riefengeftalt bon allen 
eiten angefhaut; wir haben ihn aus allen Geſichtspunkten 
betrachtet, fo weit die Schwäche und die Eile unſeres Blickes 
ihn nur faffen fonnten.” Alles hat und mit Bewunderung und 
Eritaunen erfüllt; Alles hat ihn und als übermenfhlih und 
unvergleihlih erſcheinen laffen; — 1. Sein hohes Alter! 
Den Ereigniffen, die er befchreibt, ftebt er nahe. Die Sünd- 
fluth war zu feiner Zeit noch geradefo, wie für dad Haus Abra- 
hams und Noe’3, die in dem Stammbaume des Menfhenge- 
ſchlechts zwei Hauptperfonen find, gewiffermaßen ein jüngft er» 
lebtes Kamilienereigniß. Die früheren Zeiten und felbft die 
Schöpfung gingen von Mund zu Mund durd die Denfmäler 
einer Tradition, die umfo fiherer war, als die lange Lebensdauer 
der Menfchen den Kindern erlaubte, lange Zeit hindurch mit ihren 
Bätern zu leben, ganz zu werden wie fie und alle indgefammt, 
fo zu fagen, nur einen Menfchen auszumachen, zu dem ber 
Schöpfer geſprochen. — 2. Sem perfönlicher Charakter und 
der Charakter feinex Schriften! Gr ift der Hoheprieſter des 
natürlihen Geleped und der einzige Bewahrer und Bertreter 
der: moraliſchen Wahrheit in den alten ‚Zeiten. Keine der 
menschlichen Reidenichaften, ‚welche Die Triebfedern zu großen 
und gewagten Unternehmungen find, läßt fi bei ihm wahr 
nehmen,. Nor mit Aufopferung und mit einer Uneigennüpig- 
feit, ‚die keine Grenzen kennt, widmet, er fih der heiligen Sen- 
bung, bie Berehrung, des wahren Gottes zu befefligen und die 
Hoffnungen ded Menſchengeſchlechtes lebendig zu erhalten. 
Man bemerkt in feinen Schriften eine Einfachheit, eine Nüch⸗ 
ternheit, eine edfe und fühne Haltung, welche, beſonders wenn 
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man fie mit der Größe und Schwierigkeit des Gegenſtandes 
vergleicht, nicht vom Menſchen kommen, ſondern eine, ich weiß 
nicht welche, ruhige und göttliche Majeftät athmen, die auch 
den; Ungläubigen erfchüttert und den Spötter außer Faſſung 
bringt. — 3. Sein Werk, das er vollführt hat! Durd ihn 
bat fi das Erftaunlichfte, was es giebt, zugetragen: ein gan- 
zes Volk hat durch's ganze Altierthum, während das geſammte 
Menſchengeſchlecht ſich zum Götzendienſte wandte, allein die— 
fer Berirrung widerſtanden und, nachdem es ſeine erſte Be- 
ſtimmung, der Welt das große Licht des Evangeliums zu 
geben, erreicht und vollendet hatte, alle alten Völker über- 
lebt; ja es irrt noch jegt bei allen neueren Völkern umher, 
um das Berbrehen, daß ed feine eigene Beftimmung ver 
fannte, zu büßen, und die Göttlichkeit jenes Lichtes überall 
zu bezeugen. — 4. Endlih die Prüfung, der er fih unter 
zogen, und das Hin- und Herreden über ihn, das er fi hat 
müffen gefallen laffen! Da fehlte nichts, ihn zu Schanden 
zu machen, wäre er in Allem ein Menfch geweſen, mie andere 
Menſchen find. Ganz unverhofft find wir die Zeugen des 
außerordentlichften Schaufpietes, das die Welt je gefehen. Die 
Wunder des menſchlichen Geiftes, die rafche Entwidelung aller 
ſtrengen Wiffenfhaften baben unfer Jahrhundert zu einem 
riefenbaften gemacht. Alle Raturwahrheiten ergründet e8, an 
Alles wagt es fi, dringt zu Allem vor, läßt fih von Allem 
in der Natur Rechenfchaft geben, zerreißt ihre Schleier ſaͤmmt⸗ 
lich und kommt all’ ihren Geheimniffen auf die Spur. Weber 
einen ungeheuren Abgrund von Irrthum und Unmwiffenheit 
bat es binübergefegt und überragt nun Alles, was vor- 
angegangen mar. Uber eine Sache giebt's, die es nicht 
überfpringen fann, und diefes Eine ift das Aelteſte, die 
Erzählung des Moſes. Nicht nur können alle Kritiken des 
menfhlihen Verſtandes in ihr feinen Fehler finden, fondern 
man hat auch nicht einmal Kraft genug, wie es ſcheint, die 
unermeßliche Wahrheit, die in ihr liegt, zu faffen. Wie ein 
riefenmäßiges Denkmal in der Mitte eines üungeheuren Wal: 
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ded, dad ftetd am Ende aller Wege, die immer man einſchlä 
ſich unferem Blice darftellt, — {0 fteht der, Ausſpruch 6 
Moſes da ala das Ziel, und dag Schluswort aller Zeige 
der Wiſſenſchaft auf dem hoͤchſten Punkte ihrer Entwi 
in der neueren Zeit, Jede Lichtung, die in. Diefem Didier 
von Unmiffenbeit und Irrtbum vorgenommen wird, hient vur 
bazıt, jenes Ziel deſto befjer zu entdeden, Die Apoftel der: 
Wiffenfchaft, von welcher Seite fie auch fommen mögen, — 
Phyſiker, Chemiker, Aſtronomen, Naturforſcher, Geologen, 
Ethnographen, Sprachforſcher, Geographen, Archäologen, His 
ftorifer, Neifebejchreiber, — wenn fie alle, jeder unabhängig 
von den Übrigen, ihre Bahn durchlaufen und in ihren Ent» 
defungen fih in die Melt getheilt haben, jo begegnen fie 
einander fümmtlih und treffen Angeſichts der Geneſis zuſam⸗ 
men; auf dad eine oder andere, vor mehr ala 539 
Jahren in dieſem geheimnißbollen Buche niedergeſchrieb ene 
Wort fommt jeder von ihnen hinaus, und fo werden fie alle, 
ohne daß fie e8 willen, aus Apofteln der Wiſſenſchaft Apoſtel 
der Religion, deren Göttlichkeit ſie mit dem Bekenntniſſe, daß 
ihr erfter Gefchichtichreiber ein Infpirirter geweſen, laut ber- 
fündigen. Den Händen diefer neuen Arbeiter ift ed an 
vertraut worden, jenes Prachtgebäude, das Gebäude des 
Glaubens, wieder aufjuführen, ‚Schon ſehen wir es werden. 
Jeder behauet feinen Stein nad befonderer F Form und befon- 
derem Ri, ohne meiter beifen Beſtimmung zu kennen; aber der 
große Baumeifter, der den Hauptplan entworfen hat, macht 
quch, daß alle Steine auf den erften und unperrüdbaren 
Srundftein paifen, den er felbft mit eigener, Hand gelegt 
hat, und nach welchem das gefammte Gebäude fih richten muß. 
Und nun fehen Sie einmal den deutlihen Gang dieſes 
Planes der Vorſehung! Vorlangſt wurde Moſes als ein 
Gaufler, und die Geneſis als ein Mährhen angeſehen, das 
zur Unterhaltung der Kinderwelt gemacht fei. Später entdedtte 
man allmälig, ja man wagte ed auch zu behaupten, HH feine 
einzige ftreng bemwiefene Thatſache aus der Nafurgeſchichte 
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feiner. Erzählung widerſpreche. Dann überzeugte man fi 
immer mehr das die Wiſſenſchaften ihm nit nur nicht ent- 
gegen wären, fondern dag fie ihn Punkt für Punkt rechtfer⸗ 
figfen. Zuleßt iſt nun das Wunderbare gn, diefer Mebgrein- 
— fo auffallend geworben, daß may es nur durch bie 
nfpiration des Moſes hat erklären können, und daß nun, 
umgekehrt, ex der Anführer und gleichſam der Patriarch der 
Wiſſenſchaften geworden ift. | 

Diefer Wahrheit zollen die Wiſſenſchaften täglih mehr 
ihre Anerfennung. Ich will einige ihrer vorzüglichiten Wort- 
führer fprechen laffen: 

— Schon Buffon fagte; „Der mofaifche Bericht ift eine 
genaue un philofophifche Erzählung von der Schöpfung des 
ganzen Weltalls und von dem Urfprunge aller Dinge.“ ) 
— Auch der große Linne erflärte: „Auf materiellem 
Wege ift eg bewielen, Hab Molsg nur unter Eingebung des 
Shäpferd des Natyr gefrhriehen hat und fchreiben Tonne, 
nenfiguam sno inganio, ged. alliori dncty.‘"“) 

— „Mofas bat. und gine Kodmpganie hinterlaſſen,“ ſchreiht 
Gunier, „dexen Gengquigkeit ſich tagtaͤglich quf hewunderungs; 
mürdigere Weiſe bewahrheitet. Dig neyefien geqlogiſchen Begb⸗ 
achtungen ſtimmen Aber die Ordnung, in her gie grganiſch 
gebüderen Weſen nach und nad arſchaffen ſigd, vollſommen 
mit der Genefig uͤherein.“ | 

— „Die Reihenfolge, worin die oyganjjh gehildeirn 
Weſen auftreten,“ fans der ehrenwerthe Ampare, „ift genau 
die Meihenfplge der ſechs Jagewerke, wie fie una hie Genzüß 
darſtellt. — Entweher bat Mofed in den Wiſſenſchaften eine 
abenig tiefe Bildung, al$ die unſeres Jahrhundert? if, pder 
er war von Gott erleuchtet.” +) . 


9 Theorie de la terre, art. 2. 
7) Curios, naturge, $. 6., Amoen. Acad. diss. 17. 
»y Giehe Universits —S—— u 
t) Ampere, Thöorie de la terre; Revue des Diux Nonpea, let 
Juillet 1933. | 
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— Ein anderer Geologe, Demerſon, ſchreibt folgender⸗ 
maßen: „Wir fönnen nicht genug auf die bewunderungdwür- 
dige Ordnung achten, die mit den gefunden Begriffen, welche 
die Grundlage der pofitiven Geologie bilden, Tb vollkommen 
übereinftimmt. — Welche Ehrenbezeugung find wir nit dem 
inſpirirten Geſchichtſchreiber fhuldig?**) 

„Kein einziges, weder ein hiſtoriſches, noch ein affto- 
nomiſches Kennzeichen hat beweiſen können, daß die Bücher 
Moſes' falfh wären; fie ftehen im Gegentheil auf die merf- 
würdigfte Weife mit den Refultaten, die von den gelehrteften 
Philologen und von den ſcharfſinnigſten Geometern heraus—⸗ 
gebracht wurden, im Einklange.“ — Dies iſt das ehrenvolle 
Zeugniß, welches die Ethnographie und die Geographie durch 
den Mund ihres gelehrten Berichterſtatters Balbi für Moſes 


ablegen.) 
— Auch der gelehrte de Feruffac ſagt: „Wenn es heut⸗ 


zutage eine allgemein anerkannte Wahrheit giebt, ſo iſt es die, 
daß der Fortſchritt in den poſitiven Kenntniſſen jenen angeblich 
philofophifchen Geift, von dem man noch an einigen Orten fo 
viel Aufhebens macht, ganz und gar von uns verbannt hat. 
Wo ift jept ein Geologe, der nicht über die Beweisführun- 
gen Boltaire’d gegen die Geneftd mitleidig lächelte? Sieht 
man in unferen Tagen wohl eine einzige Abhandlung er 
fcheinen, die von einem -Schriftfteller, der bei den Gelehrten auch 
nur etwas gilt, in dem nämlichen Geifte verfaßt wäre?“ ***) 

— „Welch' außerordentlide Webereinftiimmung!” ruft ein 
gelehrter Profeffor an der Facultät der Wiflenihaften aus; 
„Te kann niht die Wirkung des Zufalld fein. Während 
fie und einerfeit® dahin bringt, Thatfahen anzunehmen, von 


*) La geologie ens. en vingt deux legons, on Histoire natur. du 
gl. terr.; Paris, 1829, p. 408, 471. 
*) Atlas ethnograph. du globe; Paris 1826. Ire mappemonde eth- 
nograph. 
***) Bulletin universel des sciences, _ gect. des Sciences naturelleg, 
t. X, No. 137. 
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denen uns die heiligen Bücher nichts ſagen, nöthigt fie und 
andererfeits, in den Einzelheiten, die und dort mitgetheift 
werden, eine Tiefe von Kenntniffen anzuerfennen, die in auf- 
fallender Weife gegen die Unmiffenheit der Zeiten, wo fie 
geſchrieben worden, abftiht.”) 

— „Pflegen Sie doch mit Eifer die abftracten und die 
Ratur-Wifenfchaften! fagt einer von den tüchtigſten Lehrern 
der legteren in einer Anrede an feine Eollegen; „zerlegen Sie 
die Stoffe; enthüllen Sie unferen ftaunenden Bliden die 
Wunder der Natur; durchforſchen Sie, fo viel ald möglich, 
alle Theile diefed Weltalld; unterfuchen Sie fodann die Jahr— 
bücer der Nationen, die Geſchichten der alten Völker; befragen 
Sie auf der ganzen Oberfläche des Erdballd die alten Denk 
maäler der verfloffenen Jahrhunderte! Weit entfernt, aus Ber 
forgnig von diefen Forſchungen abzuhalten, werde ich viel 
mehr aus allen Kräften dazu aufmuntern und mit allen 
meinen Bünfchen fie begleiten. Ich werde nicht fürchten, daß 
die Wahrheit in Widerſpruch mit fich felbft geratbe, noch 
aub dag die Thatfachen und die von Ihnen gefammelten 
Documente jemald mit unferen heiligen Büchern in Zwiefpalt 
Tommen ?önnen.”“*) 

— ‚Benn man bedenft, daß die Geologie zu der Zeit, 
wo die Erzählung der Schöpfung geichrieben worden, gar 
noch nicht eriftirte, und daß die aftronomifchen Kenntniſſe da- 
mald wenig vorangefohritten waren, fo ift man geneigt, zu 
ſchließen, daß Moſes nicht zu fo richtigen Auffaffungen babe 
gelangen fönnen, es fei denn in Folge einer Offenbarung.“ 
Zu diefem Schluffe fommt der gelehrte Profeffor der Minera- 
fogie und Geologie zu Montpellier in feiner Cosmogonie de 
Moise comparee aux faits geologiques. 

„Das find die hauptfählihften Thatfadhen,” fagt noch 
Marcel de Serred, „die man in dem Buche findet, auf welches 
wir die Aufmerffamteit aller Aufgeflärten gern möchten 


) Beudant, Voyage mineralog. en Hongrie, chap. 15. 
**) Cauchy, Quelques mots adresses aux hommes de bon sens. 1833. 
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gerichtet Tehen, — einem wahrhaft beivunderungswürdigen 

uche, dad KH alle Jahrhunderte gefchrieben und mit den- 
feiben bereits groß ‚geworden. if. Wunderbar für une, wirb 
8 dies noch Viel mehr fein für unfere Entel, deren Geifter, 
dur das immer wachſende Licht der Wiſſenſchaften vervofl- 
kommijet, die ganze Tragweite deſſelben noch beifer erfaffen, 
und feine Tiefe und Schönheit noch mehr würdigen werden. 
— Unſere Unterfuhungen werden vielleicht denen genügt 
baben, deren Beilt von jedem Borurtheile frei it. Was die 
Anderen betrifft, fo-haben wir nie gehofft, fie zu überzeugen. 
Wir wiffen nur zu gut, dab es Krankheiten des Geifted, wie 
auch des Herzens giebt, welche der Menſch allein nicht einmal 
zu lindern, geſchweige denn zu heilen vermag.”*) 

— Ein anderer Profeffor unterbriht feine wiffenfchaft- 
liche Darftelung durch folgende jinnreihe Betrachtung: „Hier 
ftellt fih eine Erwägung ein, die man unmöglich mit Gleich. 
gültigkeit umgehen Tann. Ein Bud, gefehrieben zu einer Zeit, 
wo die Naturwiffenfchaften noch fo wenig entwidelt waren, 
enthält dennoch in’menigen Zeilen den Hauptinhalt der merk⸗ 
würdigiten Folgerungen, zu denen man unmöglich eher ge- 
langen fonnte, al® nach den ungeheueren Fortſchritten, die 
das achtzehnte und neunzehnte Jahrhundert in der Wiffenfhaft 
gemacht hatte. Diefe Folgerungen aber fußen auf Thatfachen, 
welche zu jenen Zeiten weder befannt waren, noch auch geahnt 
wurden, ja von denen man nicht eher etwas gewußt hat, als 
bis in unferen Tagen. Die Pbhilofophen aller Zeiten haben 
ihnen nur widerſprochen und fie nur von irrigen Geficht3- 
punften aus angefeben. Diefed Buch, fage ich endlih, das 
in Beziehung auf die Wiffenfhaft fo hoch über feiner Zeit 
ſteht, überragt diefelbe ebenfall® in Beziehung auf feine 
Moral und feine natürlihe Philofophie. Aus allem dem 
wird man zu der Annahme genöthigt, dag in diefem Bude 
etwas Uebermenſchliches liegt, Etwas, was der Menſch nicht 


*) Tome I. p. 222—223; t. II. p. 408. 
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Fi vo er nicht begreift, was ihn aber unwiderftehlich 


3 nicht zu Ende kommen, wenn id alle eig. 
Ye” er iffenfihaft fammeln wollte. Zu den fihon ange- 
führten Steh, Bit Th gleihfam auf's Gerathewohl heraus. 
genommen habe, müßte ich noch hinzufügen die Namen von 
Buckland, Abuſſon, Chaubard, Bertrand, Margerin, Cham⸗ 
pollion, Romuſat, Nodier, @ufebe de Sallesı und Bourdon, welche 
älle vor der Majeftät des Mofes ſich verneigen und in ihm 
die Eingebung Gottes erfennen. Niemals ift eine ſolche Ueber⸗ 
einftimmung unter den verfchiedenen Trägern der Wiſſenſchaft 
geſehen worden; niemals hat man der Wahrheit eine uneigen⸗ 
nüßigere, freiwilligere und gebührendere Ehrenbezeugung er⸗ 
wieſen. — Schlimm für den, den dies nicht erſchütterte! 

Wir können daher mit dem Grafen de Las Caſes ſagen: 
„Ja, Mofes ragt empor über Generationen und über Jahr 
hunderte als eine unvergängliche Säule der Wahrheit. He 
rodot, Manetho, die Marmortafeln aus Paros, die Geſchicht⸗ 
ſchreiher China's, das Sanferit, alle dieſe äͤlteſten Quellen 
der Welt bleiben an die fünfhundert, ja an die tauſend Jahre 
unter ihm. Keines dieſer uralten Zeugniffe fann ihn erreichen, 
ihm widerſprechen, oder ihm Abbruch thun; im Gegentheil, 
die Natur und die Menfchen zeigen fih von allen Seiten in 
pollftändigem Einklang mit dem, was er fagt. Daher trium- 
phirt auch der religiöfe Glaube, von diefer wunderbaren Har- 
monie bingeriffen; und der philofophifche Unglaube ſchwankt, 
betroffen. von einem folchen Refultate, — ja mit feinen eigenen 
Augen überführt, fieht er fich gezwungen, einzugeftehen, daß 
in allem dem etwas Vebernatürliches enthalten .ift, was er 
‚ zwar nicht ‚begreift, aber auch nicht ableugnen kann.“ **) 

So ſteht Moſes da! 
Folglig, — nicht allein im Namen der Tradition, nicht 
alfein im Namen der Auctorität, nicht allein im Namen des 


*) Neree Boubee, Manuel de geologie, p. 62. 
”*) Extrait de la Ire Carte historique de Lesage- 
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Glauben? (diefed geheiligten Grundpfeilerd, auf den man 
immer wieder zurüdtommen und an den man immer wieder ſich 
anflammern muß), fondern auch im Namen der gefidhertften 
Eroberungen des menfhlichen Geifted, im Namen der Wiſſen⸗ 
[haft und des Genie's — man muß ihm glauben! 


$. 8. | \ 
Mofes Bericht über den Fall des Menſchen in Adam 
und ſeine Hinweiſung auf die Wiederherſtellung 
in Chriſtus. 

„Wenn ihr dem Moſes glaubtet, ſo würdet ihr wohl auch 
mir glauben,“ ſagte Chriſtus, „denn von mir hat Mofed ge- 
ſchrieben.“ — Si erederetis Moysi, crederetis forsitan et mihj; 
de me enim ille scripsit.*) 

Diefed Argument fpricht direct zu unferem Jahrhundert, 
und nöthigt und, von der Glaubwürdigkeit des Mofed auf 
die Gottheit Jeſu Chriſti zu fchließen. 

Meber den Zufammenhang, in welchem diefer Schluß mit 
feinem Oberfage ftebt, ift alle Welt einig, die Ehriften ſowohl, 
als auch die Deiften, und felbft in gewiffer Weife die Juden. 

Die Chriſten haben zu jeder Zeit, wie man das an dem 
Ausſpruche Jeſu ſieht, zum Beweiſe des Chriſtenthums ſich 
auf das Zeugniß des Moſes berufen. Die Deiſten haben die 
Verbindung des Chriſtenthums mit dem Moſaismus dadurch 
offen anerkannt, daß ſie ihre Angriffe gegen Chriſtus auf 
Moſes richteten. Die Juden endlich haben wieder nach ihrer 
Weiſe die Wahrheit jenes Zuſammenhanges dadurch eingeftan- 
den, daß ſie, geſtützt auf den Glauben an das Wort des 
Moſes, von jeher auf ein eingebildetes Chriſtenthum 
harreten. Gerade hierin liegt aber nur noch mehr zu Gunften 
ded wahren Chriftenthbumd ein Beweis für jenen feften Zu- 
fammenhang, der im Stande war, über den Zeitpunkt feiner 
Entfaltung bis auf den heutigen Tag hinwegzuſchreiten und 
fo viele Betrügereien zu überleben. 


) 305. 5, 46. 
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Wie verfchieden die Meinungen über Mofaismus und 
Chriſtenthum auch fein mögen, die Thatfache, dag es zwifchen 
beiden einen innigen Zuſammenhang giebt, vereinigt fie alle. 

Beweifen die Willenfchaften alfo die Wahrheit ded Mo: 
ſes, fo haben fie zugleih auch die Gottheit Jeſu Chriſti ber 
wiefen; und ebenfo: Sind wir gewonnen für den Glauben 
an das Wort Moſes', fo find mir zu gleicher Zeit gemonnen 
für den Glauben an Jeſus Chriſtus. 

Diefed koſtbare Ergebniß fordert einige Erläuterungen, 
melde nun der Gegenftand des legten Paragraphen dieſes 
wichtigen Kapitel® fein follen. 


1. Den Kern der mofaifchen Erzählung macht ein Fac- 
tum aud, welches die zweite Offenbarung erzeugt und ihre 
Nothwendigkeit nachweifet; daſſelbe ift gleihfam der erfte 
Ring jener Kette, die dad Ehriftentbum an die Wiege des 
Menſchengeſchlechts anfnüpft. 

Laſſen wir Moſes felbft reden in der ganzen Einfachheit 
und Würde feiner Spradhe! Er ift ftarf genug, um unfere 
Borurtheile zu bannen. 

„Sott ſchuf den Menſchen nah feinem Ebenbilde, nad 
dem Ebenbilde Gottes fhuf Er ihn, Mann und Weib fchuf 
Er fie. Gott fegnete fie und fprah: Wachſet und mehret 
euch, und erfüllet die Erde und machet fie euch unterthan, 
und berrfchet über die Fiſche des Meered und über das Ge- 
flügel ded Himmel? und über alle Thiere, die fi) regen auf 
der Erde.- Aber Gott, der Herr, hatte von Anbeginn einen 
Luftgarten gepflanzt, und Er ſetzte darein den Menfchen, den 
Er gebildet hatte. Und Gott, der Herr, brachte aus dem 
Boden hervor allerlei Bäume, fchön zu fehauen und lieblid 
zu effen; auch den Baum des Xebend in der Mitte des 
Gartend, und den Baum der Erfenntniß ded Guten 
und Böfen... Alſo Gott, der Herr, nahm den Menfchen 
und fette ihn in den Quftgarten, daß er ihn bebaue und be- 


wahre. Und Er gebot ihm und ſprach: Bon jedem Baume 
Philoſoph. Siud. 4. Aufl. 1. ®. 97 
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bed Gartens magft du effen; aber von dem Baume der Er- 
fenntniß ded Guten und Böfen folft du nit effen; denn 
an welhdem Tage du davon iffeft, wirft du des 
Todes fterben . . . Aber die Schlange fagte zum Weibe: 
Warum bat euch Gott geboten, nit von allen Bäumen des 
Garten® zu eſſen? Dad Weib antwortete ihr: Wir eflen 
von den Früchten aller Bäume, die im Garten find; aber 
von der Frucht ded Baumes, der in der Mitte ded Garten? 
ift, hat und Gott geboten, dag wir nicht davon eflen, Damit 
wir nicht etwa flerben! Die Schlange aber fprah zum 
Weibe: Keineswegs werdet ihr flerben! Denn Gott 
weiß, daß, an welchem Tage ihr davon efjet, eure Augen fich 
auftbun, und ihr wie Götter werdet, erfennend dad Gute und 
das Böfe. (Da lieh fih das Weib betrügen und nahm von 
der.verbotenen Frucht und aß, und gab ihrem Manne, der 
aub aß.) Da murden beiden die Augen aufgethan, 
und fie erfannten, daß fienadtfeien... Und Gott, der 
Herr, rief den Adam und fprach zu ihm: Wo bift du? Und 
Adam fprah: Ich habe Deine Stimme im Garten gehört, 
und mid gefürchtet, weil ich nadt bin, und habe mich ver- 
borgen. Gott ſprach zu ihm: Wer hat dir denn gelagt, daß 
du nadt bift, ale weil du vom Baume gegefjen, wovon ich 
dir geboten, nicht zu eifen? Und Adam fprah: Das Weib, 
da® du mir zugefellet, hat mir vom Baume gegeben, und id 
aß. Und Gott, der Herr, fprah zum Weibe: Warum haft 
du das gethban? Cie antwortete: Die Schlange hat mich 
betrogen, und ih aß. Und Gott, der Herr, fprach zu der 
Schlange: Weil du died gethan, bift du verfluht ..: Ich 
will Feindfchaft fepen zmifchen dir und dem Weibe und zwi— 
[hen deinem Saamen und ihrem Saamen, und fie wird 
Dir den Kopf zertreten.” (Bott fpricht dann über unfere 
eriten Eltern dad Berdammungdurtheil aud und giebt Ne dem 
Elende und den Tode preis.) 
In diefen legten Worten der mofaifhen Erzählung liegt der 
Keim jener Berheigung, die den Moſaismus an dag Chriften- 
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thum fnüpft. Um diefelben zu ergänzen und ihren Sinn flarer 
zu machen, müſſen wir die fortlaufende Ernemerung jener Ber- 
beißung in der Genefid ſelbſt noch etwas weiter verfolgen. 

— „Es ſprach aber der Herr zu Abraham: Ich will di 
zu einem großen Volle machen, und dich ſegnen, ... und 
in dir follen gefegnet werden alle Geſchlechter der 
Erde.“ 

— „Der Engel des Herrn rief Abraham abermald und 
ſprach: Ich habe bei mir felbft gefchworen , ſpricht der Herr, 
... Ich will dich fegnen, . . . und in Deinem Saamen 
follen gefegnet werden alle Bölker der Erde.“ 

(Diefelbe Verheißung wurde von Neuem dem Iſaak 
gegeben.) 

Endlich fagte der fterbende Jakob: „EI wird dad Scepter 
nit von Juda weichen, der Heerfürft nicht von feinen Len⸗ 
den, bis Der fommt, der gefandt werden foll, auf 
den die Bölfer harren.“ 

So gebt diefe Erwartung ald ein Gegengewicht gegen 
das Böfe und gegen die ſtets wachſende Berderbtheit des 
Menſchengeſchlechtes ununterbrochen weiter und tritt immer 
deutlicher hervor bis zu dem Tage, wo das Scepter von Juda 
gewichen und auf die Römer übergegangen war, wo alle 
Bölfer gefegnet und gebeiligt find in Dem, der da fagte: 
Bon mir hat Moſes gefhrieben, in dem Nachkommen 
des Weibes, das in der Seligfeit ihrer glorreihen Mutters 
ſchaft lobfingend ausrief: Hoc preifet meine Seele den Herrn! 
Denn Groped hat Er an mir getban, eingedent feiner Barm⸗ 
berzigfeit, wie Er zu unferen Vätern gefprodhen bat, 
zu Abraham und feinen Nachkommen, auf ewig. 

Das ut, auf den einfachften Ausdrud zurüdgeführt, das 
Band, welches das Chriſtenthum mit dem Moſaismus ver- 
einigt, und welches diefem weiter nicht eingebracht hat, ald 
dab er immer die Angriffe aller Feinde des Chriſtenthums 
eben auf fich gerichtet ſah. 

Der erfte Eindrud, den dieſe Lectüre der alten Gefchichte 

27* 
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dom Baradiefe auf uns madt, ift die Schwierigfeit, daffelbe 
unferer oberflächlichen und gemwöhnlihen Anfchauungsmeife 
anzupaffen, und die Neigung, ed zu bekriteln; — fo farg 
und nadt find die Züge dort aufgetragen und dem menfchlichen 
Geifte gleihfam wie ein Räthfel hingemworfen! 

Aber ed kann nicht fehlen, daß im Innern des Leſers, 
auch des ungläubigften, bald eine Rüdwirtung hervorgerufen 
werde. Gerade jene Leichtigfeit, womit er die eben gelefenen 
Stellen fritifirt, flößt ihm Mißtrauen ein, jedoch nicht mehr 
gegen das Buch, fondern gegen ſich felbit, gegen feine Ober- 
flählichfeit, gegen feine Unwilfenheit und feine Verblendung. 
Er fängt an, eine heilige Scheu zu haben vor dem Buche, 
welches felbft fih fo wenig vor ihm gefcheuet hat. Er nimmt 
e3 wieder zur Hand, lieft ed abermals bedachtfamer und geleh- 
riger, und begreift endlich, daß hinter dem, woran er Anfangs fo 
ſehr Anftoß genommen, doch nicht? Widerfinniged, fondern 
einfach etwas Geheimnißpolled und Tiefes liege, deffen Weis» 
beit, Gründlichkeit und unerfehöpflihe Wahrheit er mehr und - 
mehr einfehen wird, in demfelben Maße, wie ed ihm vergönnt 
ift, die Pforte des Buchſtabens zu erbreden und in 
die Pfade ded Geistes einzugehen. 

Ganz gewiß wird die Lehre von der Erbfünde, von ihren 
Nebenumftänden und ihren Folgen, immer ein großes Ge- 
hHeimniß bleiben, das aber immer noch minder groß ift, wie 
Pascal treffend fagte, als dasjenige, was die Menfchheit ohne 
diefelbe und darbieten würde. Doch man muß ftaımen, wenn 
man fieht, wie fehr die Bögwilligfeit und der Stumpffinn der 
Geifter deſſen Lichtfeiten verfinftert und deffen Dunfelheit 
vermehrt; wie fehr dagegen ein einfältiged® Herz und ein 
gerader Sinn fih in dafjelbe vwerfenft und in deflen Tiefen 
erftarft. . 

Gleichviel, ob man es begreife, oder nicht begreife, wie 
ih früher ſchon einmal gefagt habe, — das Geheimniß 
ift da! Wollte man ed verwerfen, fo müßte man auf nod 
viel größere Geheimniffe ftopen und viel unlösbarere Schwie- 
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rigfeiten hinnehmen. Der erite Sündenfall und feine Folgen 
gehören der Geſchichte an, und zwar einer Gefchichte, die nicht 
blos in dem bewährteften und glaubmwürdigften aller Bücher, 
fondern auch, wie wir fehen werden, in allen Traditionen der 
ganzen Welt, und befonderd in der Tiefe unjered eigenen 
Herzend gefchrieben fieht. Wir alle find mitten in dafjelbe 
bingeftellt, und eben deshalb fehen wir e3 nicht. 

Um die Wahrheit diefer Gefchichte darzuthbun, halte ich 
mich für jest nur an der Erzählung ded Mofed. Ich nehme 
diefe fo, wie fie vorliegt, ohne alle Erflärungen, ganz von 
Geheimniffen umhuͤllt, — und ich fage: Der Fall des Menfchen- 
gefhlechted durch den Ungehorfam des erften DMenfchen, und 
die Verheißung feiner fünftigen Erlöfung durd einen Rad 
fommen des Weibed, auf den alle Völker baren, der aus 
dem jüdifchen Bolfe ausgehen muß, und zwar zu der Zeit, 
wo dafjelbe aud der Reihe der Völker audtreten foll, — alles 
das, fage ich, geht Mar aus der Erzählung ded Mofes hervor.”) 

Müſſen wir an die Wahrheit diefer Erzählung glauben ? 

Da ſteckt der Knoten! und es handelt fi bier um nicht? 
Geringered, als um die Wahrheit des Chriſtenthums, wie das 
denn aud feine Feinde fehr gut gemerkt haben. ‘Denn wenn 
Mofed’ Wort in diefem Punkte wahr ift, fo unterliegt es 
feinem Zweifel mehr, daß Gott in die Geſchicke des Menfchen- 
geſchlechtes vettend eingegriffen; daß er mit ihm in ein Bünd- 
niß getreten, eben weil er ihm eine Berheißung gab, die durch 
ihre Erfüllung ein abermaliged® und letztes Bündniß voraus» 
febt; und daß diefe Erfüllung, der Gegenftand des zweiten 
Bündniſſes, ſich ſonſt nirgendswo finden könne, als im Chriften- 


) Noch immer deutlicher ſehen wir das in den anderen Theilen der 
heiligen Bücher, welche auf den Pentateuch folgen und mit ihm ein: Gan⸗ 
zes bilden. Aber der Pentateuh, und namentlich die eben angeführten 
Stellen aus der Geneſis, bilden die eıften Antnüpfungspuntte dieſer Ueber⸗ 
lieferung, die im jüdifchen Volke fortläuft und ih auch über alle anderen 
Bölter verzweigt. — So haben die Samariter, die doch nur den Pentateuch 
beibehielten, fortwährend, mie auch die übrigen Juden, ben Meſſias er- 
wartet. — Auf alle diefe Punkte werden wir indeß fpäter zurüdfommen. 


— 412131 — 


thume, welches allein fi dafür audgiebt und übrigens auch 
alle Bedingungen erfüllt Hat. 

Unfere Unterſuchung handelt alfo über folgenden Punkt: 
Hat daB einen haltbaren Grund, mad und Mofes über den 
Fall des Menſchengeſchlechtes und über deffen fünftige Wieder- 
berftellung jagt? muß dem geglaubt werden? 

Daß die Antwort bejahend auödfallen werde, kann nad 
allem dem, was wir bereitd gefehen haben, nicht mehr zmeifel- 
haft fein; es läßt fih allein fhon aus der Probe entnehmen, 
die Moſes fo eben noch gegen alle vereinigten Kräfte des 
menſchlichen Geiftes beftanden hat. In der That: 

So lange man die Glaubwürdigkeit des Moſes in Bezug 
auf alle übrigen Theile feiner Erzählung vernünftiger Weife 
in Zmeifel ziehen fonnte, fo lange war man auch, ich begreife 
dad, ftarf gegen diefen; denn zu deflen eigener Unmwahr- 
fcheinlichfeit fam noch die Unmwahrfcheinlichfeit aller übrigen 
hinzu, und der Unglaube hatte leichtes Spiel, fein Hohn⸗ 
lachen über die Schlange und über den Apfel*) auszulaffen, 
zumal da er nad Herzensluſt fhon gelacht hatte über die 
ſechs Tage, Über das Licht vor der Sonne, Über die 
Ruhe des Schöpfers, über das lange KXebendalter 
der PBatriarhen, über die allgemeine Sündfluth 
und die Arhe Noe's, über den Babyloniſchen 
Zhurm und die Sprahenverwirrung, endlich über das 
junge Datum, das die menfchlichen Gefellfchaften haben 
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.*) Hier haben wir unter tauſend ein Beiſpiel von der Oberfläch⸗ 
lichkeit einer am Sinnlichen Mebenden Bibelüberfepung. Dad Wort Apfel 
ftebt in der Bibel durchaus nicht gefchrieben, noch auch der Rame irgend 
einer in der Ratur befannten Frucht. Es if nur von zwei Bäumen und 
ihrer Frucht die Rede; ihre ganze Bezeichnung befteht nur in den Worten: 
Baum ded Lebend, — Baum der Erfenntniß ded Guten und Böen. Ein 
einfichtsvoller Weberfeger hat darüber folgende Bemertung gemacht: „Keiner 
diefer beiden Bäume ift weiter befannt; ihre Frucht ift unbekannt geblieben ; 
und aller Neugier, die ber Gebrauch des zweiten Baumes den Adams⸗ 
tindern einflößte, wird es nicht gelingen, ein Geheimniß zu emihüllen, 
welches uns Gott bat verheimlichen wollen.” — Cibum cujusdam altioris 
significationis, fagt der h. Auguftinus. 
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follen, und über die anderen Nebenumftände in der Genefid. 
Aber jeitdem die Spötter und, was mehr gilt, die wahren 
Gelehrten in Betreff al’ diefer Punkte fich auf die Seite des 
Moſes geftellt haben; feitdem diefe unvergänglihe Säule 
der Wahrheit auf ihren Fuß pieder zurüdgeftellt, und der 
Triumph des Patriarchen auch der der Willenfchaften gemwor- 
den if, die allmälig fo weit gediehen find, daß fie ihn zu 
begreifen und zu bewundern vermögen, — o feitdem fommt 
diefe großartige Rückkehr des menfchlichen Geiſtes, der die 
Wahrheit der mofaifchen Erzählung wieder im Ganzen annimmt, 
dem Beweiſe des Sündenfalled der erften Menfchen, des ein- 
zigen bis jept noch unerflärten Punktes, herrlich zu flatten. 
So können wir denn mit vollem Rechte fagen: 

Moſes bat wahr gefprochen, ja er allein hat die Wahr⸗ 
heit gefagt, wenn er das Faetum der Schöpfung Himmels 
und der Erde binflellt ald das erfte Factum der Allmacht 
Gottes; wenn er ed trennt von der Bildung ihrer verfchie- 
denen Theile, die er auf die Schöpfung folgen läßt, — gerade 
fo, wie auch jede gejunde Philofophie es zuzugeben gezwungen 
ift, und wie felbft ein Brouffais halb und halb gefeben hat, 
daß das mit Nothwendigkeit müſſe gefolgert werben, 

Er bat wahr gefprocdhen, wenn er Anfangs die Erde dar: 
ftelt ohne Leben, in einem Zuftande des DBerfunfenfeing, 
ring? umfloffen von einem Deere, das ebenfall® feine DBe- 
mwohner hatte, — genau fo, wie Cuvier es nachgewieſen hat. 

Er bat zum Erflaunen wahr gefprochen, wenn er die 
Hervorbringung des Licht-Wärmeftoffed vor dem Erfcheinen 
der Sonne gefheben läßt, — wie ed Chaubard, Marcel de 
Serres, Bodefroy, Young, Fresnel und Arago einftimmig fagen. 

Er hat wahr geiprocdhen, wenn er befchreibt, wie die or- 
ganifch gebildeten Wefen nad und nach auftreten, vom Einfachen 
zum Zufammengefepten fortichreitend: Anfangs die Pflanzen 
(germen, herba, arbor); Bann die friedenden Thiere und die 
anderen Seethiere, und zuglei die Vögel; dann die Landthiere; 
und endlich der Menſch, — wie alle Geologen es wiedererfennen. 
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Er hat wahr gefprodhen, wenn er jagt, daß alle diefe 
Werke Gottes allmälig in fechd Tagen (freilich anderen Tagen, 
ald die Sonne fie und abmißt) gebildet feien, daß dann der 
Schöpfer am fiebenten Tage, für den fein Ende angemerkt 
ift, von feinem Werke gerubet und ihm einen unwandelbaren 
Beftand auferlegt habe, — wie alle Geologen und Naturfor- 
[her es noch heute annehmen, und wie e3 beftätigt wird durch 
den überall verbreiteten und alt hergebrachten Gebrauch der 
Woche und der Ruhe für den Gottesdienft am fiebenten Tage; 
einen Gebrauch, den Laplace nachgemwiefen und Diderot fo 
fräftig hervorgehoben hat. 

Er bat wahr gefprochen über die allgemeine Fluth, über 
deren fchnelles Hereinbrechen, über ihre allgemeine Berbrei- 
tung, über ihre Zeit, ja fogar über die Nebenumflände der 
Rettung jener Familie, die dad Glüd hatte, zu entrinnen, — 
wie die Natur und die allgemein verbreiteten Ueberlieferungen, 
die von den Geologen, Phyſikern, Geſchichtſchreibern und 
Neifenden befragt worden, es befräftigen. 

Er hat wahr geiprochen, wenn er von Erfhaffung der 
Welt bis zur Sündfluth nur zehn Generationen zählt und 
jedem Menfchenleben eine Dauer von taufend Jahren beilegt, 
— wie ed au, nad dem Berichte Bolney’3, in allen Profan« 
traditionen ſich wiederfindet. 

Er hat wahr geiprohen, wenn er alle Menfchen von 
einem Paare abftammen läßt, — wie ed ebenfalld Buffon, 
Racepede, Eupier und alle großen Naturforfcher geſagt haben. 

Er bat endlih auch wahr gefprodhen in feiner höchſt 
merfmürdigen Erzählung von der gewaltfamen Berwirrung 
der Sprachen und von der Zerftreuung der Menjchen, unter 
der Anführung dreier Nacenhäupter, von Affyrien aus, dem 
urfprüngliden Sige aller Spradhen und aller Bildung, — 
wie es Barton, Humboldt, Goulianoff, Hunter, Klaproth, 
Niebuhr, Remufat, Paravey, Freycinet, Raoul-Rochette und 
alle anderen Gthnographen, Archäologen, Geographen und 
Reiſebeſchreiber bewiefen haben. 
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Folglich bat er auch war geſprochen, wo er den Sün- 
denfall des Menfchengefchlechtes in Adam und die Verheißung 
des fünftigen Segend in Dem, der da fommen foll und 
auf den alle Bölker harren werden, erzählt; und um 
diefen Theil feiner Erzählung vollftändig zu begreifen, mangelt 
und nur die Aufflärung, die auch über alle anderen Theile 
und fo lange Zeit gefehlt bat, und die Gott über diefen 
Punkt noch ganz befonderd darum und vorenthalten mußte, 
weil derfelbe deffen unendliche Natur näher berührt und ein 
Kahrungsmittel für unferen Glauben fein fol. 

Die vollfommene Glaubwürdigkeit ded Mofed in allen 
übrigen Punkten, deren Entdedung der menſchlichen Wiſſen⸗ 
(haft vergönnt worden, ift und ein fichered Unterpfand für 
feine Wahrhaftigkeit auch in diefem Punkte; und man kann 
fagen, dag, wenn auch die Wahrheit der Erzählung vom 
Sündenfalle und von der Verheißung fi unferem directen 
Blicke entzieht, fie Doch deutlich zu fehen ift in dem Abglanze, 
den das Licht der Wahrheit aller anderen umliegenden Punkte 
auf diefen wirft.*) Diefer Beweis ift unverwerflih, wenn 
man die Zahl, die Wichtigfeit und die Genauigfeit der That- 
ſachen betrachtet, in denen Moſes bereit® als wahrhaftig ift 
befunden worden, und zwar mit einer Wahrhaftigkeit, Die 
um fo ftaunendwerther und, ich möchte wohl fagen, verdienft- 
voller ift, ald fie nicht einmal wahrſcheinlich war, und als er 
feiber feine Anordnung getroffen und feine Borficht gebraudt 
bat, um fi Glauben zu verfchaffen. 


U. Ich fage noch mehr. Die Betrachtungen, die ich be 
reits vorgelegt habe, fo wie auch diejenige, welche ich nun 
geben werde, koͤnnen ihre Wirkung zu Gunften ded Moſes 
nicht verfeblen; fie alle werden noch befonder® für den Theil 


— 
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*) Wir behalten und vor, fpäter zu zeigen, daß derfelbe ſich nicht 
ganz unferem directen Blicke entzieht; bier machen mir blos ein einftweis 
liged Zugeftändniß. 
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feiner Erzählungen, der auf den Sündenfall und die Ver⸗ 
beißung Bezug bat, günftig ausfallen. Denn alle übrigen 
Theile find im Bergleih zu diefem, wenn wir die Stellung 
des Moſes im Auge halten, nur Nebenſache. Mofes ift nur 
zufällig der Gefchichtfchreiber der urfprünglihen Erjcheinungen 
in der Natur, und diefe find, fo zu fagen, nur der Rahmen 
feines Gemäldes; er ift vorzugsweiſe der Gefchichtfchreiber der 
Religion, der moralifhen Beziehungen des Menihen zu 
Gott. Darauf mußte er hauptfählich fein Augenmerk richten; 
gerade hierin mußte er fich erft befonderd verpflichtet fühlen, 
wahrhaftig zu fein; aber eben bierin fonnte er ed auch am 
leihteften, denn es gab keinen Punkt, der fo im Munde der 
Völker lebte, wie diefer; an diefen Theil feiner Erzählung 
knüpft fi denn auch zulegt all die wunderbare Achtung und 
Ehrfurdht, die dem Moſes ftet3 zu Theil geworden ift; kurz, 
bier haben wir den ganzen Moſes! Und wenn Mofed ein 
Geſchichtſchreiber ift, der aus allen den Gründen, die wir bes 
reits entwidelt haben, für durchaus wahrhaftig gehalten wer⸗ 
den muß, fo wird diefer felbe Schluß nothwendig auch hier 
feine Anwendung finden, und unfer Zutrauen wird fih auf 
diefen Punkt, der von allen gleihfam der Mittelpuntt ift, 
binwenden. Mofed hat 3. B., was die Erzählung der 
Schöpfung betrifft, weder fi getäufcht, noch will er Andere 
täufchen: folglich ift auch Feind von beiden der Kal hinſicht⸗ 
lih der hiftorifchen Erzählung vom Sündenfalle; denn dieſes 
leptere Ereigniß fiel fpäter, ald das erftere, und mußte im 
Geiſte des Menichen, den ed unmittelbar berührte, tiefere 
Spuren zurüdlafien. Bei einer Menge anderer Thatfachen, 
die nur beiläufig erwähnt werden, hat Moſes geglaubt, die 
Wahrheit genau beachten zu müflen, obgleich das Intereſſe 
der Wahrheit felbit, fo fommt es und wenigitend vor, gefor⸗ 
dert hätte, fie zu mildern und zu mäßigen: folglich hat er 
fie genau beachtet bei dem Hauptfactum, worauf diefed ganze 
Intereſſe endlih hinausläuft. Wer feine Xefer für einen 
Hauptpunkt zu gewinnen fucht, wird gewiß nicht damit an- 
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fangen, daß er über die begleitenden Rebenumftände anflößige 
Unwahrfcheinlichfeiten vorbringt. Webrigend, wie fann man 
vermuthen, daß Mofed die Geifter babe für fi) gewinnen 
wollen? ft es nicht felbft wegen der Leichtigkeit, womit der 
Unglaube feine Gründe finden fonnte, ihn zu befämpfen, 
augenfheinlih, daß er denfelben gar feiner Berüdfihtigung 
gewürdigt hat, und daß er lieber ihm, als dem willigen 
Glauben, eine Schlinge würde gelegt haben? und ſcheint es 
nit, daß er diefem guten Willen das Berdienft, gegen die 
Wahrfcheinlichfeit zu glauben, hat aufbewahren wollen? Der 
Unglaube ift in diefe Schlinge vollftändig hineingerathen; er 
hat gefunden, was er ſuchte. Er war froh darüber, dıe Er- 
zählung ded Mofed in alten jenen Punkten, die doch höchſt 
gleihgältig find, falfh und ungereimt zu finden, um darauß 
den Schluß zu machen, daß fie in dem Hauptpunfte, deffet- 
wegen fi) Mofes feinen Haß zugezogen hatte, ebenfalld falfch 
und ungereimt wäre. Heute wollen wir ihm aber feine Be- 
weiöflhrung einmal umfehren und fagen: Es iſt bewiefen, 
daß Mofed über alle jene Punkte, in denen Sie feine Er- 
zählung falfh finden wollten, die firengfte Wahrheit geredet 
bat; alfo bat er auch wahr geſprochen über jenen Haupt- 
punkt, deffen Zuläffigfeit, wie Sie felbft fagten, von allen 
übrigen abhängt; ja Ste haben fogar das Recht verloren, 
fi hinter der Unwahrfcheinlichkeit diefed Punktes, der allein 
noch übrig ift, zu verfehanzen, weil Sie mit fo großer Sorg- 
falt fhon im Voraus bewiefen haben, gegen ſich felber be- 
wiefen haben, daß Thatfachen, wenn fie auch die reine Bahr- 
beit find, doch den Anfchein haben können, als felen ſie un⸗ 
wahrſcheinlich. 


IN. Die Unwahrſcheinlichkeit der Erzählung des Moſes 
über den Fall des erften Menfchen, weit entfernt, für den 
Glauben ein Hinderniß zu fein, ift im Gegentheil eine Bebdin- 
gung defjelben. Wie kühn diefe Behauptung auch fcheinen 
mag, fo ift es doch leicht, ihren Beweis auf klare und ver- 
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fländlihe Sätze zurüdzuführen; dadurch werden mir dem eigent- 
lichen Kern unferer Trage näher fommen. 

Ohne bier auf die Erflärung des theologifhen Inhaltes. 
der in der Erzählung des Mofes liegt, einzugehen, will ich nur 
diefed fagen: Ein Gegenftand fcheint und wahr-fheinlich oder 
unwahr-fheinli, wie es dad Wort felber anzeigt, je nachdem 
er den Wahrheiten, welche und umgeben, und von welchen 
wir ald von Bergleihungspunften audgehen können, mehr 
oder weniger gemäß fcheint. Es ift dad ein Urthbeil, das 
durch Vergleiche gewonnen wird. Nun kann fich aber jedes 
derartige Urtheil nur auf zwei Bedingungen ſtützen, die vorher 
ſchon erfüllt fein müffen, ohne melde jede Beurtheilung noth- 
wendig aufgefihoben bleibt: 1. man muß über die in Rede 
ftebende Thatſache wohl unterrichtet fein, namentlich aber über 
das, mad ihre Natur ausmachen fann; 2. die Thatfache darf 
fi nicht unter folhen Umftänden und Berhältniffen zugetragen 
haben, die ganz verfchieden find von denen, worin wir und 
befinden und nad) welchen wir diefelbe zu beurtheilen haben. 
3. B. wenn man einem Europäer fagte, daß es in der 
Natur einen Baum gebe, von deffen Schatten man jterben 
müffe, — fo wäre es thöricht von ihm, dieſes Factum deshalb 
als unwahrfcheinlich zu verwerfen, weil ed nicht der näm- 
lihen Wahrheit gemäß zu fein fheint, die auch für 
alle jene Bäume gilt, welche er etwa fennt. Er muß fi, wo 
möglich, erklären laffen, wa® für ein Baum dies fei, woraus 
feine Natur beftehe, und woher ihm diefe unfelige Eigenſchaft 
fomme. Wenn ihm diefe Erklärung geworden ift, ihn aber 
doch nicht überzeugt, fo würde ed Unrecht von ihm fein, 
auf die Unmahrfcheinlichfeit der Thatfache zu fchliegen; ex 
müßte fi zufriedenftellen, wenn man ihm etwa fagte, daß 
diefer Baum unter den Wendefreifen wachfe, inmitten einer 
Natur, welche derjenigen, worin er lebt, ganz und gar un- 
ähnlih if. — Geradefo verhält es fih mit dem Factum, 
worüber wir handeln, und mit der Stellung, die wir zu ihm 
einnehmen. — Die beiden Bedingungen gehen und ab, Die 
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nothmendig find, um es beurtheilen zu fönnen: 1. der heilige 
Seihichtfhreiber giebt und feine Erklärung über die wefent- 
lichen Eigenfchaften jener wunderbaren Dinge, die den Sün- 
denfall veranlapt, begleitet und glei darauf fi zugetragen 
Haben. Das Eden? — wa für ein Garten war dad, und 
was für Flüffe waren ed, die ihn bewäflerten? - Was für 
zwei Bäume waren e8, der des Lebens und der der 
Erfenntniß des Guten und Böfen, die eine doppelte 
Eigenfchaft hatten, eine phyfifche und eine moralifche, und de» 
nen Gott etwad von dem Geheimniß jener Doppelnatur hat 
zutbeilen wollen, welche wir jelber an und tragen? Was für 
eine Schlange war das, die fprechen konnte, und die voll von 
Neid und Bosheit war gegen Gott und gegen den Menfchen? 
Mar ed nur eine Schlange, eine natürlihe Schlange? oder 
hatte fie wohl nur den Anfchein und die Geftalt einer Schlange? 
oder ift gar der Name Schlange die allegorifche Benennung 
des böfen Geiftes, deſſen Scheelheit und deſſen falfcher und 
friechender Charakter in feiner merkwürdigen Unterredung mit 
dem Weibe bei jedem Worte, da8 er jagt, durchblicken? Wie 
fanden diefed Weib und der Dann zu Gott; wie groß war 
das Map der Wohlthaten, die fie bereit? empfangen hatten 
und Die fie noch empfangen follten; wie groß dad Map der 
Gnaden und des Beiftandes, die ihnen geworden waren; kurz, 
wie weit ging die Schuld ihres Fehltrittd und ihrer Undank⸗ 
barkeit gegen Gott?*) Und endlih Gott, — was ilt er 


*) Man febhe hierüber folgende fhöne Stelle beim 5. Auguftinus, mo 
er annähernd über diefe Frage Auskunft giebt: „Obfchon dem Adam keine 
Gewalt angethan wurde, um ihn zum Böſen zu treiben; obſchon ihm der 
Ihredlihe Befehl Gottes zu einer Schugmwehr gegen feinen Fall diente; 
obfhon er Herr feines freien Willend war, und ed ihm äußerſt leicht fein 
mußte, nicht zu fündigen, — fo hat er dennod in feiner fo großen Glück⸗ 
jeligkeit fi) nicht zu halten gemußt. Und die Märtyrer, welche die Welt 
einfchüchtert, ja was fage ich, auf die Folter fpannt, bleiben unerfchütter- 
lich, während fie doh, um audzuharren, nichts Andered haben, ale die 
unfihtbare Erwartung der nämlichen Güter, deren voller Benuß den Adam 
nit zurüdhielt.” (De correct, et grat.) 
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felber? Was ift feine Gerechtigkeit; was feine Heiligkeit; 
was feine Erbarmung? D welche Abgründe von Geheim- 
niffen, die wir alle nicht kennen, hat der göttliche Gefchicht- 
fohreiber in den lakoniſchen Worten feiner Erzählung ver- 
fhloffen! Wie viele Gebeimnifle bat die Snfpiration, die ihm 
jene Worte dictirte, für fih behalten! D wie verwegen und 
wie eitel ift unfer Beginnen, diefe Dinge mit der Kurzfichtig- 
feit unferer Bernunft bemeflen zu wollen und und zu Schieds⸗ 
rihtern über ihre Wahrfcheinlichleit aufzumerfen! — 2. Nun 
will ich auch annehmen, die Erklärungen über alle diefe Bunte 
feien und gegeben, wie voreilig wäre ed auch dann nod,. den 
Schluß zu ziehen, daß diefelben nicht hinlänglich feien! Um 
died einzufehen, brauchen wir blo® zu bedenken, daß ale un- 
fere Berhältniffe eben dur unferen Fall mitumgeftürzt find; 
daß unfere Lage, fowie auch die unferer ganzen Umgebung, 
dem, was fie zuvor war, unähnlich geworden und fogar ent» 
gegengefest ift; daß wir felbft endlih und in einer ganz 
anderen Natur, in einer ganz anderen Welt befinden. “jedes 
Haltpunktes für eine etwaige Vergleihung find wir beraubt 
und folglich in die Unmöglichkeit verfegt, ein Urtheil abzugeben 
oder zu entfcheiden, ob die Thatfachen, welche in diefem an- 
deren Raturzuftande fich zugetragen haben, wirflid unmahr- 
Iheinlih find. Ale, was wir fagen fönnten, wenn wir blos 
unferen gewöhnlichen Berftand zu Rathe ziehen, wäre, daß 
diefe Thatſachen denen, welche die tägliche Erfahrung ung 
bietet, gerade entgegengefeßt find, und daß jie eben des— 
wegen und unwahrfheinlih porfommen. 

Uber eben darin liegt der Grund für ihre Wahrſchein— 
lichkeit. Denn es ıft logiih,. dag, wenn übernatürliche 
Thatſachen, die fich in einem übernatürlichen Zuitande der 
Dinge zugetragen haben, für dieſen eriten Zuſtand, worin 
wir und nicht mehr befinden, wahrſcheinlich fein follen, 
fie in dem natürlichen Zuftande, worin wir uns jept be— 
finden, unwabrfheinlidh fein müffen. — Nehmen Sie 
beliebig ein Factum, 3. B. die lange Lebensdauer der Men— 
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fhen vor der Sündfluth; daffelbe läßt fi, wie oben gezeigt 
worden ift, nicht in Zweifel ziehen. Nun ſehen Sie! iſt es 
nicht durch den Wechfel, den jene Kataſtrophe für unfere 
eigene Lebensbeſchaffenheit, wie auch für die Befchaffenbeit 
der ganzen Natur herbeigeführt bat, unwahrfcheinlich geworden? 
Mit wie viel mehr Recht muß es alfo ebenfo geweien fein 
in Betreff der Thatfachen, die fih vor dem Sündenfalle zu» 
trugen, d. i. vor jener phyſiſchen und moralifchen Stataftropbe, 
die und in Beziehung auf Gott, auf uns felbft und auf die 
ganze Ratur vollſtändig verändert und und nicht Anderes 
zurüdgelaffen bat, als das traurige Loos, ftetd wahrnehmen 
zu müflen, daß wir gebrochen und zerrüttet find, — ähnlich 
wie ein Menſch, der beim Falle von einer beträchtlichen Höhe 
die Befinnung verloren hatte, nachher von den Zeugen feines 
Falles mit Erftaunen die augenſcheinlichſten und unmittel⸗ 
barftien Umftände feines damaligen Zuftandes vernimmt. 

Wenn und die Erzählung des Mofes über den Fall des 
Menjchengefchlechte®, der die Grundlage des Factums der Er» 
löfung ift, beim erften Anblide unmwahriheintih vorkommt, 
fo darf und darin noch fein Grund liegen, fie zu’ verwerfen; 
denn ihre Unwahrfcheinlichfeit ift, fo zu fagen, eine Bedin» 
gung ihrer Wahrheit und thut dem Gewichte aller jener 
Gründe, die und fo entfchieden zur Annahme der Erzählung 
beflimmen, auch nicht den geringften Abbrud. 


IV. Aus der Summe aller diefer Gründe geht noch ein 
feßter hervor, melden wir bier nad fo vielen anderen mit 
Recht noch in die Wagfhale legen dürfen. Ich meine die 
ſtaunenswerthe Wahrhaftigkeit ded Mofes in Betreff jo vieler 
und dem menſchlichen Geifte fo verborgener Punfte, dag ein 
Zeitraum von faft febdtaufend Jahren erforderlich war, ehe 
ed der Beobachtung möglich murde, dieſelben einzuiehen. 
Eine folhe Wahrhaftigkeit des Gefhichtfchreiberd nämlich und 
der glänzende Erfolg feiner Sendung bei den Menfchen prä- 
gen dieſem außerordentlichen Manne die deutlichften Zeichen 
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der Inſpiration ein und laſſen ihn und als eine Seftalt des 
Himmeld erfcheinen; er fteigt zu und herab von der Höhe 
der Jahrhunderte, mie einft von Sinai, ganz ſtrahlend vom 
Feuer Jehova's und in feinen Händen ein Bud tragend, 
das der Finger der Wahrbeit felber gefchrieben hat. So 
bat er felbft fich angefündigt; fo ift er aufgenommen worden 
Anfang von einer ganzen Nation, und fpäter von allen Ra- 
tionen, nachdem fie wiedergeboren waren in Dem, auf wel- 
hen fie geharret; fo haben ihn endlih auch diejenigen 
Wiſſenſchaften, die man die firengen nennt, und die diefen 
Namen zu feiner Zeit mehr verdient haben, als in unferem 
Jahrhunderte, diefem wißbegierigften und Zweifel füchtig- 
fen unter allen, freundlich aufgenommen und begrüßt. In 
diefer außerordentlih hohen Stellung, die Moſes einnimmt, 
und in der riefenhaften Größe, worin er und erfcheint, iſt 
feine Infpiration für die Bernunft keineswegs mehr eine Schwie- 
rigfeit, fondern vielmehr eine Erleichterung, durch melde fie 
al’ der Schwierigkeiten überhoben wird, die ihr würden ges 
blieben fein, wenn fie den Moſes ohne die Inſpiration ſich 
hätte erflären wollen; und ed wird und leichter, in Moſes 
einen infpirirten, als einen gewöhnliden Mann zu erbliden. 

Sagt man aber, Mofed fei infpirirt, fo hat man Alles 
geſagt. Es handelt fih nicht mehr darum, zu unterfucdhen, 
ob er über dad Factum vom Sündenfalle ebenfo wie über 
alle anderen Punfte wahr gefprodhen babe, noch auch feine 
Wahrhaftigkeit in diefem Punkte auf dem Wege der Berglei- 
hung herauszubringen. Die Infpiration verfchafft fih ihren 
Glauben dur fih felbft und durch ihre Werke; und wie es 
offenbar ift, daß der Zweck der Sendung ded Mofed vor- 
zugsweiſe darin beftand, die urfprünglich geoffenbarte religiöfe 
Wahrheit zu retten und aufrecht zu erhalten, bi® diefe fpäter 
felbft fih der ganzen übrigen Erde, die diefelbe verloren hatte, 
surüdgeben würde, — fo ift’d auch ganz befonderd der Cen— 
tralpunft jener Wahrheit, der den Strahl ſeiner Inſpiration 
auf ſich ziehen mußte. 
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Diefer Punkt, der fomit Miles enthält, was der göktliche 
Geſchichtſchreiber an Wahrhaftigkeit und an Inſpiration m 
fh trägt, ift der Sündenfall gefdes Menſchenchlechts md 
die Verheißung feiner künftigen Wiederherfiellung in 
Dem, der ein Nachkomme des Weibes fein foll, entiproffen 
aus dem Geſchlechte Abraham's, aus dem Stamme Jubda's, 
zur Zeit, da Juda einer fremden Macht zinspflichtig wird, — 
Derfelbe, der alle Völker zu ſich bekehren wird. 


Diefe Verheißung, fagen wir, ift ebenfalls Wahrheit. 


Folglich ift auch das Chriftentbum, welches als ein- 
iger Erbe aufgetreten ift und allein alle Bedingungen Punkt 
für Punkt erfüßt bat, der Art, daß außer ihm die Berheigung 
eine leere Täuſchung wird, in ihm aber eine herrliche Ber- 
wirfiihung findet, — ja auch das Ehriftenthum, fagen wir, 
it Wahrheit. 

Sp giebt denn die wahre Religion, — und diefe Bemer- 
fung wird hundertmal ihre Anwendung finden, — jedem ihrer 
Geheimniffe feine Entfprechende Berechtigung und vertheilt an 
alle ihre dunfelen Punkte die entfprechenden Glauben? 
gründe. Ein großed Geheimniß dient ihr zum Fundament; aber 
diefed Geheimniß, fo groß ed auch ift, hat fih an eine Aucto- 
rität gelnüpft, die felber ein zweites, noch größeres Geheimniß 
fein würde, wenn man das erftere verwerfen wollte. Der Glaube, 
der dem Moſes gebührt, fteht, wenn ich fo fagen darf, auf 
derfelben Höhe, wie der, den das Chriftentbum von und for- 
dert; und wenn der Glaube die Vernunft eben nicht geneigt 
findet, ein Freundſchaftsbündniß mit ihm einzugeben, fo fommt 
dag daher, daß man beide nicht gehörig mit einander aud- 
gleicht und überhaupt nicht Licht und Dunkel gegen einander 
abwägt. Aber aud died hat feinen Grund in der Schwäche 
unferer Vernunft und in der natürlichen Schlaffheit unfered 
MWillend, nah deſſen Bemühung und Lauterkeit fih genau 


das Verdienft und der Tugendgrad ded Glauben? richten. 
Bhllofoph. Stud. 4. Aufl. 1. 8d. 28 
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„Ich ſah Männer, über deren Ungläubigkeit man mehr al? 
bloßen Verdacht hegte ‚* fagte der gelebrte Raturforfher Pluche, 
„welche ungemein betroffen und verlegen wurden über die Ge- 
nauigfeit, womit die verfhiedenen Erzählungen in der Bibel 
von einem Lebensalter zum anderen jedesmal dem damaligen 
Zuftande der Gefellihaft entfprehden. Immer fand ich fie 
unruhig und fhwanfend, und dies defto mehr, je 
audgebreitetere Kenntniffe fie befaßen, und je 
gerader ihr Eharafter war.“ 
Hier könnten wir unfere Studien fchließen und die erha- 
bene Wahrheit, die ihr Gegenftand war, als erreicht betrachten; 
ein menfchliche® Syftem würde daran genug haben. Denn 
die menfchlihen Syfteme, auch wenn fie noch fo gut aufge: 
bauet find, beruhen nur auf einem einzigen Gange forgfältig 
entwidelter Ideen; ift eine von diefen ſchlecht angebracht und 
unhaltbar, fo fann fie die Feftigkeit ded ganzen Gebäudes mit 
in Gefahr bringen. Aber dad Chriftentbum bietet taufend 
Richtungen und Wege, zu ihm zu kommen, und fieht alle 
Wahrheiten herbeieilen und um feine Grundlagen ſich anlehnen. 
Alles dient Dazu, es zu erflären, und es felbft erflärt wiederum 
Alled. Es ermüdet den menfchlichen Geift mehr durch die 
Beweiſe, die e3 feiner Forfchung darbietet, al® durch die Opfer, 
die e8 feinem Glauben abverlangt. Indeß, verfäumen wir's 
nicht, diefe Beweiſe kennen zu lernen, und fchreden wir nicht 
zurüd vor der Mühe, die fie und machen werden! wir wollen 
ja aufrihtig die Wahrheit; wir fennen ihren Werth und finden 
in ihrer Entdedung die Ruhe unfered Innern und die Rinde: 
rung all’ unferer Mühfale. 


Brief des Hochwürdigen Paters Lacordaire an Herrn Auguſt 
Nicolas, Verfaffer der „Philsfophifchen Studien über 
das Ehriftenthum.“ 


Mein Herr! 


Lie Haben die Gefälligkeit gehabt, mir ein Eremplar Ihrer 
„PBhilofophifchen Studien über das Chriſtenthum“ zuzuſchicken. Sie 
erinnerten fich der Zeit, — es ift ſchon lange ber, — wo Sie nod) 
im Zweifel waren, ob ed Gottes Wille fei, daß Sie diefe Arbeit 
übernähmen. Sie ftaunten damals über die Höhe der Gedanken, 
die unaufbörlich Ihnen vorſchwebten und an die Thüre des Rechts⸗ 
gelehrten anklopften, und Sie ftellten an mich die Frage, ob Sie 
diefelben anfehen follten wie Obdachloſe, welche die Borfehung 
Ihnen zu beherbergen zufhide, oder wie vornehme Neifende aus 
fremdem Lande, die fih von ihrem rechten Wege verirrt hätten. 
Ich war fo glüdlih, wenigſtens eine Ede des Schleiers wegzuheben, 
der Sie vor Ihnen felbft verborgen hielt. Sie konnten es nicht 
glauben, daß Gott einen Laien, einen Juriften, zu der feltenen 
und großen Ehre berufen habe, im Chriftentbume gründlid zu 
forfhen und dafjelbe durch ein Bekenntniß, das fih auf Beweiſe 
ftüße, zu vertheidigen, — ja, ed zu vertheidigen vor jener großen 
Zuhörerfhaar, die es feit mehr als achtzehnhundert Jahren vor 
Augen bat, hört und beurtbeilt. Ich habe Ihnen faft die Weder 
in die Hand gegeben. Aber, müßte ich nicht davon fehmeigen? 
— heute, wo Ihr Buch ſchon erfhienen ift, und wo es zu mir 
zurüdtommt wie ein Kind, welches, zum Manne gereift, mit Ruhm 
und Zugend gekrönt, den Freund feines Vaters einmal wieder be 
fuht? Jedoch, können wir nicht ohne beiderfeitigen Hochmuth zu- 
fammen fprechen über diefen innigftgeliebten Sohn? und gehört 
nicht diefes Buch nunmehr der Deffentlichkeit an, welche weiß, daß 
es zu Gottes Ehre gefchrieben ift? Mögen Alle e8 hören, was wir 
über feine Beranlaffung vertraulih mit einander fprechen! oder 
haben wir etwas, — mir Katholiten, — mas wir nicht fagen 
dürften, daß alle Welt es höre? 

Zuerſt nun muß ic) meine Bewunderung darüber ausfprechen, mit 

welcher Sorgfalt Sie an jener Form feitgehalten haben, die man feit 

zwei Sahrhunderten bei unterer Polemik gegen den Unglauben beobach— 

tet hat. Diefe Form war folgende. Man fing damit an, die Eriftenz 
28* 
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Gottes feftzuftellen, darauf die des Menfchen, infofern er Geift ift, und 
endlich die Beziehung beider zu einander durch den Eultus. Diefe drei 
Fundamentalwahrheiten dienten als Borballe zu aM dem Uebrigen, 
und man hatte den Bortheil, daß fie nicht blos Vernunft⸗Wahr⸗ 
beiten, fondern überlieferte, praktiſche Wahrheiten waren, geknüpft 
an die Weltgefhichte, von welchem Punkte aus man diefe auch bes 
traten mochte. Gott, die Seele, der Cultus, — wel herr- 
liher Eingang! Indeß konnte man fi’ doch nicht verhehlen, daß 
auf diefem majeftätifhen Portale mancher Schatten lag, und daß 
verfchiedene Hände dauernde Berlegungen hineingeftoßen, als fie nächts 
Jicher Weile den unvermwüftlihen Bau verfuchen wollten, ob er wohl 
wanke. So entftand denn in unferer Erfenntniß ein ungebeurer 
Conflict. Gott eriftirt, die Seele eriflirt, der Eultus erifirt; aber 
was ift Gott? was ift Seele?! was if Eultus? In diefen Fragen 
mifhten fih Finfternig und Licht in fehauderhafter VBermählung, 
und der Geift irrte von der Anbetung zur Gottesläfterung, und 
von der Gottesläfterung zur Anbetung hin und ber. Vergebene bes 
mühte fih der hriftliche Philofoph, mit Hülfe der abftracten Mer 
taphyſik diefe urfprünglichen Elemente von ihrer Berbindung mit 
der Religion zu reinigen und fie für fich allein zu betrachten. Das 
Refultat blieb immer daflelbe, und fobald man zur Wirflichkeit zus 
rückkehrte, ftellte fih tet? von Neuem heraus, dag die Völker, ob⸗ 
gleih von der dreifachen Idee — von Gott, von der Seele, vom 
Cultus — lebend, dennoch fein gleihmäßiges Licht daraus ſchöpf— 
ten, und daß die Philofophie, fo lange fie fi) auf eigene Füße 
ftellte, ebenfalls nichts Befleres ausgerichtet hatte. Der Schluß war, 
daß man Gott nur dur Gott, d. h. durch eine Offenbarung, er: 
kennen könne. 

Aber wo war die Offenbarung? Denn wenn fie nothwendig 
ift, fo ift fie immer dagemefen. 

Pascal, der fi diefe Frage geftellt bat, wies in der Welt hin 
auf ein Volk, merkbar gemacht durch außerordentliche Zeichen, — 
ein Volk, für ſich allein daſtehend, das älteſte von allen, feiner Forte 
dauer gewiß und ſtolz darauf, im Befibe eines Buches, welches 
ebenfo, wie es felbit, ftaunenswerth fei durch fein Alterthum, feine 
Aechtheit und feinen tiefen Inhalt, dieſes Bolt und fein Buch feien 
beide allgemein geworden, und von ihnen feien in unbeftreitbarer 
Abſtammung hervorgegangen zwei no größere Wunder, — Jeſus 
Chriftus und die katholifche Kirche. Pascal und wir Alle mit ihm 
behaupteten, daß jenes Volk eben dasjenige wäre, bei welchem die 
Dffenbarung hinterlegt fe, — eine Offenbarung, die zurüdgeht bis 
zum Urfprunge der Welt und lebendig erhalten, erneuert, von einem 
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Zeitalter zum anderen ale wahr beftätigt, in ununterbrocdhener Li⸗ 
nie bis zu und gefommen if. So floh fih die Geſchichte an 
die Metaphyfik; fie war ebenfo achtbar, wie die Metaphyſik ſelbſt, 
und bergenommen, mie fie, aus dem tinnerfien Weſen der Menſch⸗ 
heit. BZmwifhen Adam und dem jüdiſchen Volke fanden wir als 
Bindemittel einige berühmte Patriarchen, die mit ihrem Andenken 
zweien oder dreien großartigen Begebenheiten angehörten, nämlich 
Sündfluth, Sprahenverwirrung und Zerfireuung der Völker. Zwi⸗ 
fhen dem jüdifchen Volke und Jeſus Chriftus trafen wir auf eine 
lange Reihe von Propheten, die in ihren Schriften, von beftimmtem 
Datum, die fünftigen Echidfale der Reihe und die Ankunft des 
Gottmenſchen, des Retter? und Heilandes der Welt, vorberfag- 
ten. Bmwifchen Jeſus Chriftus und uns endlich fahen wir die ka⸗ 
tholiſche Kirche, die Ergänzung und Erklärung aller poraufgegange 
nen Geſchichte, die Kirche, die nunmehr auf einer ununterbrode 
nen Thätigkeit von ſechzig Jahrhunderten fußt und uns beim Rüd- 
blide auf diefe Bergangenheit über diefelbe ein eritaunliches Licht 
und eine untrügliche Gewißheit verfchafft. 

Das war, um nicht weiter ins Einzelne zu geben, der Plan, 
wie er von unferen Borgängern auf und gelommen. Seine Grund⸗ 
lage bildeten jene drei Wahrheiten, von denen das Menſchengeſchlecht, 
wenn es auch wohl an ihnen rüttelte, doch niemals ſich loswinden 
konnte. Geſtützt auf diefes Fundament, für alle Zeiten und Orte 
dafielbe, fonnte man das ganze Altertbum, was feine Religion be 
trifft, in dem jüdifhen Volke zufammenfaflen. Jeſus Chriſtus 
— hervorgegangen aus diefer doppelten Quelle! die Kirche — die 
Tochter Jeſu Ehrifti! Alle diefe Elemente durchdrangen fich wechſel⸗ 
feitig, waren gleichſam mit einander verfehmolzen, und bildeten nur 
ein einziged Gebäude, welches an Gonfequenz, an Sittlikeit, an 
Fortdauer, an Ausdehnung und an lnerfchütterlichfeit Alles über- 
traf, was man feit Anfang der Welt bis heute gefehen bat. 

Aber diefer Plan, fo vollftändig er aud angezeigt war, war 
dennod niemals im Großen und Ganzen ausgeführt worden von 
der Feder eined Franzoſen, der zugleich gelehrt und beredt geweſen 
wäre. Pascal hatte davon in feinen Pensees die Hauptlinien 
in großen Zügen entworfen; Bofjuet hatte in feinen Discours 
sur l’histoire universelle die Reihe der hriftlihen Thatjachen durch 
alle Zeitalter hindurch lichtvoll hervortreten laſſen; Fenélon hatte in 
feinen metaphufifhen Schriften bemunderungswürdige Gedanken ent- 
widelt über Gott, die Seele und deren Beziehungen zu einander; 
de Bonald war in feinen Recherches philosophiques demfelben 
Gegenftande noch näher gekommen; de Maiftre hatte in feinen Soi- 
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rses de St. Pötersbourg tauſend hellleuchtende Bligftrahlen durch 
die dichten Wolken zuden laffen, die durch das Zeitalter Voltaire's 
aufgethbürmt waren; de Lamennais hatte in einem erften Bande 
ein Monument errichtet, das leider unvollendet blieb; Frayſſinous 
hatte in feinen Conferences ein mehr vollftändiges Ganzes unter- 
nommen, in weldem fich aber noch viele Rüden bemerkbar mach» 
ten. Wollte Jemand fragen nach einer vollftändig abgefchloffenen 
Darlegung der Beweiſe von der Göttlichkeit des Chriftenthbums, in 
unferer Sprache verfaßt, die den Yorderungen des DBerftandes, der 
Wiflenfhaft, des Gefhmades, des Herzens und der Einbildungs«- 
kraft und al’ den verfchiedenen Bedürfniffen einer nah Wahrheit 
ſchmachtenden Seele Genüge leifte, fo war es unmöglich, ihm eine 
Antwort zu geben, es fei denn fragmentarifh. Wie oft hat man 
von mir im Laufe meines Amtes ein Buch verlangt, ein einziges 
Buch! denn der Geift wechfelt nicht gern feinen Lehrer; bat er eins 
mal mit einem Freunde, der im Stande ift, ihn zu belehren, fi 
fo weit in Bertraulichkeit eingelaflen, daß er ihn an feinen Herd 
ruft, fo will er au feine Thür fchliegen und Niemanden mehr 
hereinlafien, der fie in ihren Mittheilungen ſtören könnte. Sowohl 
die Verfehiedenheit des Stils, als auch die Schwierigkeit, Ideen mit 
einander zu verknüpfen, die nicht eine und diefelbe Hand gezeichnet 
bat, find für die Uebergeugung ein Hinderniß. Auf der Reife um 
die Welt behält man gern dafjelbe Schiff, welches ung im Hafen 
an Bord nahm und das erfle war, das uns den Muth gab, un» 
ter unferen Füßen die Wogen zu fühlen. Damit ſoll aber nicht 
gefagt fein, daß jemald ein Buch Alles fagen könne, noch auch, 
dag das nothwendig fei. Gar oft reicht ein einziger Lichtitrahl bin, 
daß man die Wahrheit ergreift und erkennt; gleichwie in tiefer Nacht 
ein einfacher Sternfchnuppen uns den ganzen Himmel beleuchtet. 
Aber das find Gewaltfchläge, die ung, eben weil ed unfere Berufs⸗ 
pflicht ift, nicht der Sorge überheben, nach unferen beften Kräften 
das Haus zu erbellen und feinen ganzen Bau durd eine ftete und 
volle Beleuchtung den Gäften und Zufchauern zu entfchleiern. 
Sie haben alfo fehr richtig geurtheilt, mein Herr, daß der. 
alte Plan der Apologie, weil er nicht vollſtändig ausgeführt war, 
nod neu wäre, und daß der Kirche ein vortrefflicher Dienſt erwies 
fen würde, wenn man cinmal ihr Mauerwerk und Getäfel in feis 
ner ganzen Bollendung und Ordnung aufitellte. Sie hätten daran 
fcheitern können, fei ed durch Mattigkeit der Gedanken, fei ed durch 
Armuth des Stils, fei es durch Dürftigfeit der Kenntniffe, oder 
durch Mangel an chriſtlichem Sinne; taufend Abgründe öffneten fich 
Ihnen zu beiden Seiten. Gott fei Dank! es ift Ihnen gelungen; 
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Ihr Buch iſt ungeachtet feiner Mängel das vollkändigfte, das lehr⸗ 
reichfte, das brauchbarfte und neuefle von Allem, was ih zur Em⸗ 
pfehlung unſeres gemeinfchaftlihen Glaubens gelefen habe. Sie 
werden fünftig meine beſte Antwort fein, wenn mich Jemand um 
ein Buch fragt, worin er lernen könne, Jeſum Chriſtum zu er 
kennen. Ich fage fünftig; denn diefes Buch gehört zu jenen Ge 
fhenten, welche die Hand Gottes fo felten fpendet, und ih fann 
nit hoffen, daß er mir, fo lange ich Iebe, im Gebiete der Pole 
mit noch einen anderen Beiftand von ebenfo herrlichem Werthe 
zufchiden werde. Schon hat der Hochwürdigſte Herr Erzbifchof von 
Bordeaur Ihnen öffentlich eine Ehrerbietung erwiefen, die von grö⸗ 
Berem Gewichte ift, ald die meinige. Aber niemals ift es unnüg, 
und wäre es auch am legten Plate, Ehre zu geben dem, der fie 
verdient. 

Bis hierher habe ich Sie gelobt wegen Ihrer kindlichen Folg- 
famteit, womit fie in der riftlichen Polemik gegen den Unglauben 
den Weg der Ueberlieferung beibehalten haben. Das joll aber nit 
heißen, daß Sie kein eigenes Verdienſt eingelegt hätten, eder daß 
Sie keine Seite und feine Anfiht darböten, die Ihnen zugehöre. 
Selbft wenn er feinen Gedanken in einen herkömmlichen Rahmen 
fhließt, bekundet der überlegene Geiſt dennoch jeden Augenblid feine 
Eigenthuͤmlichkeit. Mit Behendigkeit bewegt er fih in dem Kreife, 
an den er freiwillig fich feflelt, und je fchwieriger ihm das Feld 
vorkommt, wo er feine Kraft meflen fol, defto mehr zeigt fich feine 
Schmiegſamkeit und fein leihier Schwung. Webrigens leben Sie, 
mein Herr, in einer Epoche, die, wenn man fo fagen darf, zu fehr 
eine offenbarende ift, ald daß der Himmel und die Erde nicht zu 
Ihnen geredet hätten. Die Zeichen mehren ſich vor unferen Augen 
feit fünfzig Jahren. Die Geheimniffe der Vorſehung, verdedt im 
Innern der Ratur und Geſchichte, kommen zu Tage unter der 
flaunenden Hand der Gelehrten; die Ummälzungen, in denen die 
lebenden Schichten der Generationen bis auf den Grund aufgemühlt 
werden, entblößen die Ohnmacht des Menfchen und zeigen uns das 
wohlthätige Walten Gottes; Alles gewinnt Kraft und Wachſthum 
im Reihe der Wahrheit, während im Neiche der Negation Alles 
verfümmert und dahinwellt. Als Laie mitten in den Bewegungen 
diefes Jahrhunderts lebend, und als Chriſt dem unergründlichen 
Strome der Ewigkeit folgend, haben Sie den doppelten Lauf der 
Dinge empfunden, und frei von Beratung gegen das Eine, wie 
frei von blinder Leidenfchaft für das Andere, ift Ihre Seele der 
Vorzeit angehörig geblieben und zugleich der Mitmwelt gefolgt; fie 
hat Alles gefehen, Alles gehört, Alles gefammelt, und hat über 
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uns ausgebreitet jenen Schatz des Familienvaters, den Yefus Ehri- 
ſtus felbft uns befchreibt ala beftehend aus Neuem und Alten. 
Omnis scriba doctus in regno coelorum similis est homini 
pstrifamilias, qui profert de thesauro suo nova et vetera. Sie 
haben mi nicht blos durch die Leichtigkeit Ihrer Citationen über- 
raſcht, fondern auch zu gleicher Zeit durch deren mäßigen Gebrauch 
in Staunen verfeßt. Es if kein neneres Werk, dem Sie nit 
fein letztes Wort der Wiffenfchaft entnommen hätten; und dennoch 
haben Sie Ihre Gelehrfamkeit niemals mißbraudt, fo daß fih der 
Kefer etwa durch ihr Gewicht befchwert fühlte. Die dreihundert 
Seiten, welche Sie Mofes ale dem Berfafler der Erzählung von 
der Schöpfung, vom Sündenfalle und von den großen und wich⸗ 
tigen Begebenheiten der Urzeit gewidmet haben, find reih an ge⸗ 
lehrten Zeugniffen jeder Art, jedoch fo, daß der Geiſt von Anfang 
bis Ende mit Leichtigkeit dieſes Kriegsgeräth mitträgt, weil nichts 
Unnüßes dabei ift, und weil das Licht, das uns bei jedem Schritte 
beller fprudelt, unfere Aufmerkſamkeit feflelt und ung keine Beit 
läßt, überdrüffig zu werden. Mofes, vor den Richterftuhl der 
Miffenfchaft gefordert wegen zwanzig Ausfagen von hohem Belang, 
die ebenfoviele Beſchwerdepunkte find entweder für oder wider ihn, 
. tritt gerechtfertigt hervor, und mit Ruhm bededt wächft feine Ge⸗ 
ftalt zufehends bis zu jener täufchenden Größe, die ihm der Mei« 
Bel Michel Angelo’d auf dem Grabmale Julius’ II. gegeben bat. 

Während 3. B. Bofjuet, um das Werden des Lichts vor Er- 
ſchaffung der Sonne zu erflären, genöthigt war, zu Beweisgrün⸗ 
den aus der Moral feine Zuflucht zu nehmen, find Ste günftiger 
geftellt, als er, und können, geftüßt auf die Schultern d'Young's 
und de Fresnel’d, die Antwort geben, daß das Licht das Refultat 
eines feinen Fluidums ift, verbreitet im ganzen Univerſum, dun- 
fel, wenn es fi in Ruhe befindet, heil, wenn es in Schwingungen 
gebracht ift; und daß die Sonne, die ohne Zweifel ein fefler und 
runder Körper ift, bei diefem Gefhäfte nur die Rolle einer un- 
geheuren Bolta’iden Säule ſpielt. Mofes wird auf diefe Weiſe 
der Zeitgenofje und College des Herrn Arago an der Akademie der 
Biffenfchaften: — vin Zufammentreffen, das nicht verfehlen wird, 
ihm zur Ehre zu gereichen, ihm, dem Anführer einer Kleinen afla 
tifhen Horde, der gerade dreitaufend und einige hundert Jahre 
vor der lebten Wiedervereinigung des Institut de France ge 
lebt bat. 

Die Wiſſenſchaft iſt jedoch nicht das einzige Arfenal, wo Sie 
die alten Waffen der Wahrheit wieder verjüngt haben. Die Forts 
ſchritte der hriftlichen Philoſophie, die ebenfalls auf dem Gebiete 
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der Beobachtung gewonnen wurden, haben Ihnen fortwährend ihre 
Dienfte geleiltet. So haben Sie namentlih in dem Kapitel über 
die Nothmendigkeit einer Uroffenbarung. wo Sie fi. die 
Arbeiten des Herrn de Bonald zu Nutzen maden, dem Grunde 
des erſten Offenbarungsmworted nachgeſucht bis in die Einrichtung 
der Federn und Triebräder des Gedankens felbft, Alles nimmt auf 
diefe Weife unter Ihrer Feder nebſt einem neuen Gewande auch 
noch den Charakter der Entfchiedenheit an. Man fühlt, wenn man 
. Sie lief, daß der Boden unter den Füßen des Gläubigen fih wun⸗ 
derbar feftgefebt hat. Niemals gehen Sie bis zur Beleidigung ge 
gen den Irrthum, aber ungeachtet des wahrhaft befcheidenen Tones 
läuft durch Ihre ganze Arbeit ein leifer und anhaltender Wieder⸗ 
ball von Weberlegenheit, der aus der Gründlichkeit herrührt und 
gleichſam das Echo ift von einer zehnfach verftärkten Gewißheit. 
Man athmet Teiht und behaglih in der Wahrheit; man erfreut 
fih ihrer als eines Qutes, das uns fein Räuber mehr nehmen 
fann; man wandelt durchaus gerades Wegd in dem Lichte, ohne 
fih vor ihm zu fürdten und ohne Anftoß zu nehmen. Sie füh- 
ren den Lefer — und darin befteht die glüdlichfte Neuerung, die 
Sie gemacht haben — bis in die Tiefe der chriſtlichen Geheimniſſe, 
nicht allein um diefelben auf Grund jenes allerhöhften Wortes, 
Das fie wie ein Geſetz verfündigt hat, anzubeten, fondern um dort 
Durd) unmittelbare Betradhtung die Gründe für ihre Verehrung und 
Liebe zu ſchöpfen. Schon der h. Thomas hat in feiner Summa 
diefen Weg eingeichlagen: zu überreden durch die Kraft des Dog- 
ma's ſelbſt. Sie fommen darauf zurüd, aber in anderer Weiſe. 
Der h. Thomas brad fi die Bahn dur die Dunkelheit der Ge 
heimniffe mit dem Eifen und dem Stahl einer Metaphufil, die 
jede Probe beftand. Sekt, da an Sie die Reihe gefommen, in 
jene Geheimnifle einzudringen, haben Sie ed vorgezogen, uns des 
ren innige Beziehungen zu den Bedürfniffen unferes Herzens und 
zu den großen Gefeben der .Gefellihaft zu zeigen. Das war zu- 
gleih die Antwort auf eine Frage, die von Seiten der menſch⸗ 
lichen Bernunft täglih mehr oder meniger aufgeworfen wurde. 
Die erften Apologeten ftübten fi) zwar hauptſächlich auf die Wunder: 
werte und Prophezeihungen, die das Außerlihe Zeichen der Gott- 
beit find; aber fie vernadläffigten es nit, Gott auch auf diefe 
andere Weiſe zu zeigen und ihn aus dem tiefen Inhalt der Lehre 
felb zu offenbaren. Die Wunder und die Prophezeihungen find 
das Gefäß der geoffenbarten Wahrheit; aber die Wahrheit felbft 
bat ihren Wohlgefhmad und ihre Würze, und mag das Gefäß 
noch fo werthvoll fein, der füße Inhalt bekundet fih auch durch 
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feine eigene Güte. Wie viele Menſchen giebt es nicht heute, denen 
das ChriftentHum nichts Anderes ift, als eine Reihe von unge- 
teingten Ausfagen, welche nad ihrer Meinung auf Handlungen 
fußen, die unmöglich feien! Vom Evangelium koͤnnen fie nichts 
fehen oder hören, ohne eine Art von Betäubung zu befommen, 
und in ihre Verachtung miſcht fih das Gefühl des Mitleids. Ver⸗ 
geblich werden Sie ihnen auseinanderfeßen das Alter ded Chriften- 
thums, feine mit der Zeit fehnell und riefenhaft zunehmende Ver⸗ 
breitung, feine Propheten, feine Thaumaturgen, feine Märtyrer, 
fein Aufblühen unter dem Kreuze Iefu Chriſti, feine unzähligen 
und unvergleihliden Wohlthaten, feine Einfchaltung in die Ge 
[hide der Menſchheit und endlich den ganzen äußeren Bau diefes 
hohen und tiefgründenden Palaftes; ihr Gedanke verabfcheut die 
Rinde, weil fie die Frucht noch nicht gekoftet haben. Oeffnen Sie 
ihnen das Innere, wenn’s möglich it, und vielleiht wird eine 
Zhräne oder ein Blid Sie lehren, daB wiederum eine Seele mehr 
der Wahrheit angehört. 

Diefe Wirkung, die uns über alle traurigen Erfahrungen 
tröftet, wird Ihnen oft befchieden werden. Fern von Ihnen und 
ohne Ihr Wiffen werden Ihnen Kinder geboren werden in der Res 
ligion, der unbegrenzten an Licht und Segen. Die Einen- werden 
Ihnen vorangeben, die Anderen werden im Himmel Sie wieder 
finden; fie Alle aber werden nicht aufhören, die unbelannte Hand 
zu fegnen, die fie zu Kindern Gottes gemacht hat. 

Darf ih nun auch offenherzig über die Mängel Ihres Wer- 
kes ſprechen? Ich nenne Mängel, mas mir fo ſcheint. Indeß, es 
heißt ſchon die Strenge meiner Kritik bedeutend vermindern, wenn 
ih bier ausfpredhe, daß Sie ihr letzter Richter bleiben. 

Die ganze Reihe Ihrer Bemweisführung haben Sie in drei bes 
fondere Klaffen eingetbeilt. Der erfte Theil enthält unter der Ueber- 
fhrift BPhilofophifhe Gründe die Argumente, welche fih auf 
die Örunddogmen von Gott, von der Seele und von der Anbetung, 
ferner auf die Nothmwendigkeit einer Uroffenbarung und einer zweiten 
Offenbarung, und auf den Zufammenbang beider durch Mofes, 
der zwifchen Adam und Ehriftus in der Mitte fleht, beziehen. Der 
zweite Theil, über die Inneren Gründe, enthält die Darlegung 
der Durch beide Dffenbarungen kundgegebenen Lehre und zeigt ihre 
Macht und Schönheit. Der dritte Theil, mit der Ueberfchrift Aeu⸗ 
Bere Gründe, handelt über Jeſus Ehriftus, der fchon allem Bor: 
bergehenden zu Grunde lag, und ermeifet insbefondere deffen Gott⸗ 
heit aus dem Charakter feiner Perfon und feines Lebens, aus der 
Natur der Evangelien, aus den Prophezeihungen, aus den Wun⸗ 








— 443 — 


dern, aus der Gründung des Chriſtenthums, feinem Einfluffe auf 
die Welt und feiner Yortdauer. Aus diefer Eintheilung ergiebt 
fih ein gewifler Mangel an Einheit und Stetigkeit in der Beweis⸗ 
führung, der Ihrem Werke einen Theil feines monumentalen Cha» 
tafterd nimmt. Es find das vielmehr drei Abhandlungen, als ein 
einziges lebendiges Ganzes, das ununterbrochen weiter gebt, bei je 
dem Schritte an Umfang und Tiefe wählt und den Lefer mit fidh 
fortreißt. Nachdem man die große Geftalt des Mofes, der ganz 
vortrefflich zmifchen der Bergangenheit und Zukunft der Wahrheit 
feinen Pla hat, nad) Wunfch gefehen und die Ankunft Jeſu Chriſti 
ausführlich kennen gelernt bat, wird man plöglich eingehalten und 
in das Innere der Lehre verfebt; die Gefchichte bricht da unver» 
hofft ab. Manche Wiederholungen find die Folge eines foldhen 
Berfahrene. Ebenſo wenig kann ih die Eintheilung der Kapitel 
in Baragraphen und der Paragraphen in Abfchnitte, die mit Num⸗ 
mern bezeichnet find, billigen. Diefe zu häufigen Mittel, das Ber 
ftändniß zu erleichtern, geben dem Buche ein fchulmäßiges Aus» 
fehen, welches die Kunft verlegt, ohne der Auffaffung zu nützen. 
Es ift natürlich, daß eine Reihe von Kapiteln dem Lefer die Haupt« 
punkte des Raumes anzeigt, den er durchlaufen foll; aber wenn 
das geſchehen ift, fo muß die Klarheit aus dem Zuſammenhange 
der Gedanken und aus der Beitimmtheit ihres Ausdrudes von fel- 
ber fommen. Die weitere Eintheilung ift nur ein mechanifches 
Zerlegen, welches den Lauf der Rede unterbricht und beim Leſen 
eine unangenehme Empfindung verurfacht, — ähnlich wie in einem 
Wagen, der zu oft einhält. Man fieht, daß Sie Ihr Bud mit 
der Beicheidenheit eines Juriften, der Abhandlungen fchreibt, bes 
urtheilt haben. Diefer Geſichtspunkt, — verzeihen Sie! — if 
falfh. Ein Buch für Jeſus Chriſtus ift eine Kirche, und das Jhrige 
it ein Dom; Sie find ihm, und mit ihm auch und, die großen 
Formen der Kunft fhuldig. 

In Ihrem erften Theile habe ich geflaunt, daß Sie von der 
Seele handeln, bevor Sie von Gott handeln. Das ift nicht, wenn 
ich mid recht befinne, die übliche Ordnung; Gott ift immer der 
Seele vorangegangen. Gott ift die erſte philofophifche und die 
erfte religiöfe Wahrheit, zwar nicht nach der abftracten Ordnung 
des Nationaliften, der dasjenige, was er in feinem Geifte ald das 
Erſte hat, ſtets hinterher ſucht, fondern nah der Drdnung der 
gründlichen Unterweifung, durch welche uns feit Adam die Wahr⸗ 
heiten, die zum Leben des Menfchengefchlehts nothwendig find, 
mitgetheilt werden. Das Kind hat eine Mare Idee von Gott, be- 
vor es noch eine Mare Idee von der Seele hat; und nicht felten 
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findet man Menfchen, die es fih nicht unterftchen, Gott zu leug⸗ 
nen, wohl aber die Eriftenz des immateriellen Weſens, das mit 
ihrem Körper vereinigt fei, entfchieden in Abrede ftellen. Eben da- 
rum ift die Leugnung Gotted der gröbfte und vollftändigfte Irr⸗ 
tbum, gerade jener Itrthum, der den Menſchen ftets ein unaus⸗ 
fprechliches Entſetzen einflößt, denn er ift die lebte Anftrengung 
eines Geiſtes, der endlich Alles aufbietet, um fih der Ordnung 
und Wahrheit zu entwinden. Berühren wir gar nicht den Punft, 
ob Gott fi) felber gemaht habe! Und wenn auch die fcheinbar 
vortrefflichfte Ideologie den erften Pla zu Gunſten der Seele ver- 
langen follte, fo wollen wir doch Gott an der Spike allee Gu⸗ 
ten und Wahren beibehalten. Steffen wir nicht die abflracte Ord⸗ 
nung über die concrete, die Sdeologie über die Ontologie, den Geift 
der Erfindung über den der Tradition! Gehen wir nit zueft von 
uns felber aus, die wir nichte find, fondern von Gott, der überall 
Alles ift! 

Auf den erfteren Seiten Ihres Kapitel über die Trinität 
fheinen Sie ih zu entfchuldigen, daß Sie einen Gegenftand, der 
fih für morclifche Betrachtungen fo wenig eigne, behandeln wols 
len; und Sie ftellen gewiffermaßen die Regel auf, daß man dffents 
lih nur mit der größten Zurüdhaltung darüber reden dürfe. Das 
ift eine ganz vereinzelte Idee und Ihr eigenes Kapitel widerlegt 
diefelbe glänzend. Bofluet fürchtete fich nicht, im fiebgehnten Jahr⸗ 
hunderte eine Predigt über die heilige Dreifaltigkeit zu halten. Der 
b. Auguftinus und der h. Thomas find nirgends bemunderungs- 
würdiger, als in ihren Arbeiten über dieſes große Geheimniß. 
Weit entfernt, daß dafjelbe die Vernunft abfchrede, iſt es vielmehr 
unter allen gerade dasjenige, welches durch Analogieen aus der 
natürliden Ordnung am meiften beleuchtet und beftätigt wird. Da 
Alles nah dem Bilde, welches Gott in fich felber erblidte, gemacht 
worden ift, fo war es unmöglich, daß die Welt und insbefondere 
die menfchlidhe Seele in ihrer Art und Weife zu fein und in ihren 
Xhätigfeiten nicht einige Spuren der höheren Welt und des gött- 
lichen Seine enthielten. Es ift keineewegs der Fall, daß die Tris 
nität die Idee Gotted verdunfkelt, fie maht uns im Gegentheil 
gleihfam feinen innerften Athemzug, das ewige Aus: und Ein- 
firömen, welches feine unveränderliche Bewegung und den Inegois⸗ 
mus feiner unendlihen Seligfeit ausmacht, bis zu einem gewifien 
Grade wahrnehmbar. Sie erflärt une, warum Gott nidht nöthig 
hatte, in der Schöpfung und Regierung der Welt ſich eine Be 
Thäftigung zu fuhen; warum das Leben. und die Gefellfchaft eine 
und die nämliche Eache find; warum die Familie, mittelft Zeugung 
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und Vaterſchaft gebildet, der Urfprung aller gefellfihaftligen Be 
ziehungen if. Sie läßt und eindringen bis an dic Wurzel jener 
gebeimnipvollen Berbindungen der Einheit und Mehrheit, der Gleich⸗ 
beit und NRangordnung, die fih in allen Plänen der Schöpfung 
wiederfinden. Die Wiflenfchaft bat bereits Vieles entdedt und wird 
nnaufhörli in diefem tiefen Abgrunde von unermeßlicher Klarheit 
noch neue Geſichtspunkte entdeden. Auch haben Sie felber am 
Ende zugegeben, daß jedes Volk, welches mit dem Geheimnifle der 
heiligen Trinität nicht vertraut war, Gott nicht recht gelaunt und 
das Glüd einer wahren Eivilifation nicht recht genofien habe. Aber 
es bleibt Dabei, und Ihr Buch ift von Anfang bis zu Ende der 
Beweis dafür, daB Sie einmal gegen die Beleudhtungen, welche 
aus der höheren religiöfen Metaphyſik geihöpft werden, eingenom- 
men find; nicht, weil Sie zu diefer Art Speculation weniger fähig 
wären, fondern weil Sie diefelbe für weniger geeignet hielten, auf 
die große Mehrzahl Ihrer Leer Eindrud zu mahen. Sie haben 
aus dem Lichte gerade diejenigen Strahlen gewählt, die zu Aller 
Augen gelangen; es ift das die Sorgfalt einer befcheidenen und 
liebenswürdigen Frömmigkeit. Aber dennod muß ich ed bedauern; 
mande Lücken, die vielleicht einer großen Zahl von ringenden 
Geiftern empfindlih werden, find daher entflanden. 

So geben Sie auch feine einzige von den metapbufifhen Er- 
läuterungen, die dem Geheimnifle der Euchariſtie feine fcheinbaren 
Unmöglichleiten nehmen. Diefelben find freilihd nur Hypotheſen. 
Aber felbit die pofitivfte Wiflenfhaft hat zahlreiche Hypotheſen; 
und es if fchon viel, wenn man im Stande iſt, mehrere Bezie⸗ 
bungen als ein Ganzes aufzufaflen, das gewifle Schwierigkeiten 
der Dinge beleuchtet, ohne irgend einem Gelee der Natur oder 
der Logik zu widerfprehen. Eine der feindlichfien und keineswegs 
feltenen Stimmungen gegen das Chriſtenthum iſt die vermeintliche 
Ueberzeugung, feine Lehre fei ein Gewebe von phufilchen und me 
taphufifchen lingereimtheiten, das keine Kraft habe, eine Erörte⸗ 
rung vom Gefihtöpuntte der Wiflenfhaft umd der Logik aus zu 
befteben. Run können aber weder die moraliichen und focialen, 
noch auch die hiftorifchen Argumente diefem beklagenswerthen Bor- 
urtheile beitommen. Zwar müßte man den Schluß ziehen, daß 
das Ungereimte unmöglich der Bater des Schönen, Guten, Ergrei- 
fenden und Erhabenen fein könne; der h. Bincenz von Paul be 
weifet befier, als Boſſuet, die Göttlichkeit jener Lehre, die beide 
gebildet hat; umd ein Act der Tugend if wahrlid eine metaphy⸗ 
ſiſche Prämiſſe mit derfelben Kraft, wie ein Bernunftfag. Aber 
der Menſch if einmal fo, daß er in feinen Schlüſſen nicht gem 
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vom ‚Gebiete des Guten auf das des Wahren übergeht, und daß 
gewiſſe feheinbare Widerſprüche felbft einen Ehrenmann, der vie 
moralifche Weberlegenheit ded Evangeliums und der Kirche Aber 
jede andere Anftalt Mar flieht und laut befennt, wohl hundert Jahre 
lang an den Pforten des Chriftenthums zurüdhalten. Barum 
follte man ſolchen Seelen das verweigern, was ihnen der 5. Augufti- 
nus und der h. Thomas fo reichlich fpendeten! Warum follte man 
ed ihnen nicht offenbaren, daß die größten Metaphyſiker der Welt 
aus der katholiſchen Schule hervorgegangen find! Barum follte 
man ihnen nicht bei jedem Dogma den wunderbaren Horizont der 
chriſtlichen Speculation eröffnen und ihnen fo die ganze Freiheit 
zeigen, die Bott unferem Geifte gelaflen, und alle Hülfsmittel 
auseinanderfegen, über welche fie verfügt, um fi fogar im Ge 
heimniß eine Herrſchaft zu gründen, die einem Newton und Leib⸗ 
nig genügte! Welcher Geift wäre wohl beim Studium der Summa 
des 5. Thomas kalt geblieben. für jenen Schatz von Ideen, der 
fo natürlih und rei dahinfließt und gleihfam fpielend vom Ans 
fang bis zum Ende der pofitiven Theologie eben ſolche Gebiete 
befruchtet, die man gerade wegen ihrer Größe zu einer majeftäti- 
ſchen Trockenheit verurtheilt glaubte! Zwar find nicht Alle fähig, 
ſolche riefige Arbeiten zu fchäßen; aber jedes Jahrhundert hat die 
Bricht, fie Durch den Mund oder die Feder feiner Apologeten uns 
nahe zu legen und mittelft der Beredtfamkeit und Klarheit populär 
zu maden. Ich will jedoch nicht fagen, daß die alltägliche Be⸗ 
ſprechung das Refultat fei, welches diefen Zriumphen des religiöfen 
Gedankens verheißen if; Gott allein macht dur die Einflößung 
feiner Gnade die Bekehrungen. Aber unfere Sache ift es, die 
Hinderniffe zu befeitigen, welche der Menih dem Wirken Gottes 
entgegenfest; und das Dunkel des Verftändniffes zählt vielleicht 
ebenfo zu diefen Hinderniffen, mie die DBerderbtheit des Herzens. 
Mit einem Apologeten ift e8 ganz anders, ald mit einem Seelen⸗ 
birten. Der Seelenhirt wendet fi an die Gläubigen, an die Gut. 
willigen, an die" Armen; er geht vom Glauben aus, um denfelben 
zu unterhalten und zu ftärfen. Der Apologet wendet fih an die, 
„welche draußen find,” wie der Apoftel fagt; er ftredt feine Hand 
aus der Arche und fucht um jeden Preis, nur nit um etwas 
Böfes, die Flüchtlinge Gottes miederzugeminnen. 

Im zweiten Theile habe ich bemerkt, daß Sie die Schöpfung 
und die Erbfünde ganz ausgelaffen haben. Sie hatten früher den 
Sündenfall behandelt, aber blos in feiner Beziehung zur allgemeis 
nen Tradition. Man würde diefe Vergeffenheit nicht begreifen kön—⸗ 
nen, wenn Sie ein vollftändiges Ganzes der katholischen Lehre, 
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im welchem jedes Dogma mit feinem vorhergehenden und nadfol- 
genden logifch verkettet if, hätten darbieten wollen. Aber es tft Mar, 
daß Died nicht Ihre Abfiht war. ch bedaure das wieder. Es hätte 
Ihnen dod) gewiß feine Mühe gekoftet, dahin Einheit zu bringen, wo 
fie von felber ſchon if! 

Gott fei Dank! jebt habe ich meine Kritik beendigt und komme 
wieder mit Freuden auf all das Herrliche und Ausgezeichuete zurüd, 
was in Ihrem Bude enthalten iſt. Sie haben der Religion ein 
dauernde Monument errichtet und unter den Kriftlichen Laien des 
neungehnten Jahrhunderts, welche feit Chateaubriand, ihrem gemein» 
famen Ahnherrn, in unferem Baterlande die fatholifche Literatur, die 
lange Zeit unter dem feindlichen Genie zu Boden lag, glorreich wies 
der erhoben, Ihren Plag gefichert. Mit welcher Dankbarkeit habe ich 
nit in den Falten meines Gedächtnifies zu deren Namen auch den 
Ihrigen gefeßt! Und das mit welcher Hoffnung! Denn das Bud, 
welches Sie Gott geopfert haben, gilt mir nicht blos als ein Dienft 
für die ewige Sache der Wahrheit, fondern es ift mir auch ein bedeut- 
ſames Zeihen. Geboren in einem Zeitalter der Ummandlung, wo 
es ungewiß ift, nach welcher Seite hin die Welt fich neigen wird, be 
forgt über den Plan der Vorſehung, erfpähen wir mit heiliger Wiß- 
begierde die Wege Gottes. Wir laufchen an den Pforten der Beſtim⸗ 
mung und greifen gierig alle Worte auf, die aus der Zukunft in die 
Gegenwart fallen. Iſt fie nicht eine Borbedeutung, ein bezeichnender 
Dogelflug, — diefe fortwährende Fruchtbarkeit, die der Kirche aus 
den Reihen ihrer einfachen Gläubigen fo viele unvermuthete Vertheis 
diger giebt , welche es verfteben, eine adhtunggebietende Feder zu füh- 
ren! Haben Sie doch, mein Herr, obgleich feit Ihrer Jugend für 
das thätige Leben der Gerichtsſchranke beſtimmt und fpäter als Frie—⸗ 
densrichter einer großen Stadt mit Amtsgefchäften beladen, fi Zeit 
genug gefpart, um in vier Bänden eine vollftändige Apologie zu 
ſchreiben! Die Gebundenheit Ihres Beifted an das Studium und 
die Braris des pofitiven Rechts hat Ihnen nichts von dem Blicke 
eined Mannes der Kirche genommen; Sie haben gefehen ale Theo» 
Loge, gedacht ala Philofoph, gefchrieben als Künftler, — und das bei 
Une! Was ilt es alfo, was Gott ung bereitet? und an welchen Zei« 
heil, wenn nicht an dieſem, follen wir das Walten eines guten Willens, 
der nimmer ermüdet und längft die Stunde feiner offenen Bekundung 
feftgelegt hat, erfennen? Was gab es Nehnliches im achtzehnten 
Sahrhunderte?e Wo waren damals in Laieniieidern die Chateau⸗ 
briands, de Bonalds und de Maiftree, — diefe unerfhöpfte Ges 
neration, die noch immer ihre Schoffen treibt und für die Wahrheit 
eine ganze Armee bildet, in welcher zwar nicht alle den Namen Vä⸗ 
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ter haben, aber bei feinem die Väter ihr Blut verleugnen werden? 
Bon heute an nimmt diefe Armee Sie auf, mein Herr, und vertrauet 
Ahnen einen Theil ihrer Fahnen an. Indem ich in ihrem Namen 
Sie mit dem brüderlichen Gruße bewilllommne, ftelle ich mich feines» 
wegs in ihre Reihen. Zu anderen Schaaren gefellt, bin ih Ihnen 
gegenüber mur eine Schildwache, ausgeftellt von der Dankbarkeit, nur 
ein Soldat, der Sie zuerft gefehen bat. Diefe Rolle genügt mir, fie 
verfeßt mich zurüd in jene Tage von Bordeauy, an die ih Sie zu 
Anfang erinnerte, — in jene Tage, die fo fehnell entrlohen, die aber 
durch Ihr Buch, welches mir einen Wohlgeruh aus jenem an tüch⸗ 
tigen Männern ftet3 fruchtbaren Boden zuführt, wieder aufgelebt find. 


Fr. Heinrich Dominikns Lacorbaire, 
aus dem Prediger» Orden. 
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Bemerkung des VDerfaflers. 


— — 


Wir würden den vorſtehenden Brief in der Verſchwiegenheit 
unſeres Dankes bewahrt und wenigſtens die Oeffentlichkeit, welche er 
von ſeinem berühmten Verfaſſer erlangte, nicht noch weiter ausgedehnt 
haben, wenn es ſich nicht um uns ſelber gehandelt hätte. Aber die 
Ehre dieſes Buches, „welches bereits der Oeffentlichkeit angehörte, 
und don welchem man mußte, daß es zu Gottes Ehre geſchrieben 
war,” verlangte diefen Abdrud: und vielleicht wäre ed von unferer 
Seite mehr Anmaßung als Befcheidenheit geweſen, wenn wir und 
nit dazu verftanden hätten. Zudem enthält jener Brief einige Kris» 
tifen, deren Gegenftand wir in diefer ncucn Ausgabe beftehen ließen, 
und die wir eben deswegen nicht verheimlichen durften. Wir find den- 
felben die Achtung und Aufrichtigfeit fchuldig, den Leſer in Stand 
zu feßen, daß er fie fennen lerne und über uns urtheile. Hätten wir 
fie zur Zeit der Anordnung des Werkes vorherfehen können, fo würs 
den fie wohl auf feine Ausarbeitung von Einfluß geweien fein. Aber 
etwas Anderes ift ein Buch, das noch genghcht werden fol, und etwas 
Anderes cin fchon vollendeted. Das gegenwärtige bat feine eigene 
und beftimmte Gliederung, Phyfionomie und Eriften; ; und, falls es 
nicht von Neuem gemacht werden foll, läßt es fich keineswegs etwas 
tiefer berühren, ohne das Lebendige und Unterjcheidende, was es an 
fih hat, zu verlieren. Uebrigens haben wir bei feiner abermaligen 
Durhfiht nichts unberüdjichtigt gelaffen, um es des hoben Beifalle, 
der es bei feinem erften Auftreten ermutbhigte, und der günftigen Auf- 
nahme, die es im Publicum gefunden hat, wenigftend einigermaßen 
würdig zu machen. Der Hochw. Pater Lacordaire hatte die Freund» 
lichkeit, zu fagen, er erkenne in dem Erfcheinen dieſes Buches ein Zeis 
hen. Auch wir erbliden ein Zeichen, und zwar in feinem Erfolge, 
der uns erfreuet, ohne uns zu ſchmeicheln, — ähnlich wie fich der 
Landmann über die Ernte freuet, zu melcher er nichts Anderes bei- 
getragen hat, als feinen Schweiß und fein Bertrauen. 
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Eriter Theil. 


— — — (m 


Fortſetzuug des zweiten Buches. 


Drittes Kapitel. 
Die menſchliche Natur. 


Die Wiſſenſchaft ift in neuefter Zeit, was das Factum 

der Sündfluth angeht, zur Anerkennung der Wahrhaftigkeit 
des Moſes gelangt, und zwar auf zwei verjhiedenen Wegen: 
durch die Natur und durch die Menfchheit. Sie hat die Ein- 
geweide des Erdförperd geöffnet, dann die Weberlieferungen 
aller Völker befragt, und aus der Mebereinftimmung diefer 
beiden hat fie mit Cuvier gefchloffen, „daß die Wahrheit 
der mofaifhen Erzählung von der Sündfluth eines jener Re— 
fultate der vernünftigen Geologie fei, welche am beften be- 
wiesen find und zugleih am wenigften erwartet wurden, — 
und daß die Anfichten der Bölfer, deren Sprache, Religion 
und Gefege nicht mit einander gemein haben, in dieſem 
Punkte nicht übereinflimmen würden, wenn ihnen nicht Wahr— 
heit zu Grunde läge.“ *) 
‚ Einen ähnliden Beweis liefern wir nun für den Theil 
der mofaifhen Erzählung, welcher mit der Grundlage unferer 
Religion, dem Sündenfalle und der Erlöfung, in Ber 
bindung fteht. 


*) Discours sur les revol. du globe, p. 145, 220, 280. 
| * 
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Der Sündenfall iſt für die moraliſche Welt daſſelbe ge— 
weſen, was die Sündfluth für die vhyſiſche war. Oeffnen 
wir nur das Innere dieſer moraliſchen Welt, und wir wer— 
den dort die Spuren jener großen Sündenfluth ebenſo deut- 
lih und mit denfelben Zügen eingeprägt finden, wie fie und 
auch der heilige Geſchichtſchreiber gezeichnet bat. 

Fragen wir dann die Meberlieferungen der verichiedenen 
Völker! Wie weit auch ihre Entfernungen und wie verfdhie- 
den auch ihre Sitten fein mögen, in einem Punfte werden 
wir fie alle übereinftimmen ſehen. Alle fprechen nämlich von 
einem Fall und einer künftigen Wiedererhebung der Menfch- 
beit — mit einer Einftimmigfeit, die nicht weniger auffallend, 
nicht weniger fohlagend ift, als diejenige, welche Herrn Eu- 
vier zu dem Schluffe berechtigte, daß ihnen Wahrheit zu 
Grunde liege. | 

Das ift jedoch nicht Allee. Wir haben noch einen dritten 
Beglaubigungdgrund von unermeßlicher Tragweite, für den 
die Geologie feinen entfprechenden Punkt aufzuweiſen hatte. 
In dem der Religion angehörigen Theile feiner Erzählungen 
bietet Mofed nicht nur die Gefchichte der Vergangenheit, fon» 
dern auch die der Zukunft, die Geichichte aller Nationen; ja 
unsere eigene Gefchichte erzählt er, wenn er vorherverfündigt, 
daß ein Nachkomme des Weibed der Schlange den Kopf zer- 
treten werde, und dag alle Völker der Erde werden gefegnet 
fein in dem, der gefandt werden foll und auf den 
alle Bölfer barren. Daran vor Allem fönnen wir die 
mofaifche Erzählung prüfen, und gerade hier werden wir fie 
aus den Umftänden der Ankunft und des Reiches Jeſu Chriſti 
die glänzendfte Rechtfertigung finden fehen. In rüdwirkender 
Weiſe wird fie dann der Beweis für das Chriſtenthum felbft, 
mit welchem fie, wie wir zeigen werden, nur eine und diefelbe 
Wahrheit ausmacht. 

Die menfhlihe Natur, — die allgemeinen Ueberlieferun- 
gen, — die Ankunft und das Reich Jeſu Chriſti, — mie 
berrlihe Beweife! Welcher wahrhaft philofophifche Geift würde 
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damit nicht befriedigt werden, auch wenn es nicht ſchon durch 
die ſtrengen Wiſſenſchaften bewieſen wäre, daß Moſes von 
Gott erleuchtet war. Die ſtrengen Wiſſenſchaften wenigſtens 
haben ſich zufrieden geſtellt, nachdem ſie dieſen Schluß gezogen. 
Und wir, die wir zu dieſem Schluſſe noch neue, und zwar ſo 
weit reichende und fo nachdrückliche Beweiſe hinzufügen fön- 
nen, wir ſollten die Forderungen immer noch weiter treiben? 
Wollten wir dad, dann wehe und! Es wäre beſſer geweſen, 
nie die Wahrheit erforſcht zu haben! Denn wenn ihr Licht, 
bis zu einem gewiſſen Punkte und nahe gebracht, nicht er- 
leuchtet, ſo blendet es. 

Mit ernſter Aufmerkſamkeit, wie dieſe Betrachtung ſie uns 
einflößen muß, beginnen wir nun an erſter Stelle die Unter⸗ 
ſuchung über die menſchliche Natur. 


„Schon oft in langen Nächten ſann ich ſchlaflos nach, 
Wie doch ſo unglückſelig unſer Leben ſei. 

Und nicht nach unſ'res Geiſtes Art, im Gegentheil, 
Ganz gegen unſern Willen ſcheinen wir 

Stets das zu thun, was uns Verderben bringt. 
Das Gute kennen wir und haben's vor; 

Und thun ed dennoch nicht .... 

Denn zahlreich find die Lüſte dieſes Lebens. 

Ja ſelbſt im Augenblick, da ich dies dachte, 
Bedünkt' ich mir, in Sicherheit zu fein, 

Daß nun kein Zaubertrant mir fchaden könne; 
Doh ah! trop meines Geiſtes Widerſpruch, — 
Ich fehlte.) — 


Diefe Wahrheit, im Theater zu Athen durch Euripides 
dargeftellt, und fait zweitaufend zweihundert Jahre fpäter auf 
der frangöfifhen Bühne durch Racine wieder vorgetragen, ift 
die Ältefte, die beharrlichfte, die allgemeinfte aller Wahrheiten, 
und do zugleich diejenige, welche von unferem Berftande am 
wenigiten begriffen wird. | 


— 


) &o die Phädra des Alterthums bei @uripibes, Hippolytus, 
v. 375—3% . 
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Was der griechiſche Dichter in langen, ſchlafloſen Nächten 
wirklich nicht gefunden hat, und was der franzöfiihe, von 
einem höheren Lichte erleuchtet, erfannte, — es ift nichts An⸗ 
dered, als eben die Urfache und dad Heilmittel jener 
auffallenden Unterwürfigfeit ded menſchlichen Willend unter 
der Herrſchaft des Böſen. Racine fagt darüber, nad dem 
h. Paulus: 


„Mein Gott, in mir welch' grauſer Widerſtreit! 
Zwei Menſchen ſind es, die dort ringen: 

Der eine will dir, treu und dienſtbereit, 
Ein Herz voll Lieb' entgegen bringen; 

Der and're ſträubt ſich gegen deinen Willen 

Und hält mich ab, was Pflicht iſt, zu erfüllen.“ *) 


„Sm Kampfe mit mir felbft, — ach) jammervoll! 
Wo merd’ ich finden deinen Frieden ? 
Ich will, und thue niemald, was ich foll; 
/ Ich will; doch, — meld’ Elend hienieden! — 
Ich thue nicht das Gute, das ich liebe, 
Das Böfe, das ich haffe, ftetd ich übe.“ 


„> Gnade! hehrer, fegensreicher Strahl! 
Komm, daß der Streit ein Ende nehme! 

Mit fanfter Macht, — zur Lind’rung meiner Qual, — 
Den böfen Menfhen in mir zähme, 

Daß ih, der Sklav' ded Toded und der Sünde, 

Sn dir, o Bott, die Ruh der Freiheit finde! . 


I. Erforfhen wir nun diefe wichtige Wahrheit, und fteigen 
wir hinab in die Tiefen des menfchlichen Herzens, ihres Schaue 
plaßed, um fie dort mit eigenen Augen zu beobachten! 

Wir find zum Böfen geneigt; das ift eine offenbare 
Thatſache. Unfer Wille ift geläbmt; fichtbarlih neigt er hin 
zur Webertretung der Gefege unferer Natur. Eine Sade 
braucht nur verboten, d. h. gegen Bernunft und Gewiſſen 


*) Jeder von uns kann fagen, mie Ludwig XIV., als Racine ihm 
diefe Berfe vorlas: „Siehe da, zwei Menfchen, die ich recht gut kenne!” 








_ 7 — 


zu fein, und fie wird ſofort anziehend, und unfere Wünfche 
find auf fie gerichtet. 

Zum Berbot'nen bin 

Strebet unfer Sinn. 

Nitimur in vetitum. 

Das ift doch wahrlich eine große Unregelmäßigfeit. In 
der Natur folgt Alles feinem Gefepe; Alles, vom Inſect bis 
zu den Geſtirnen, gebt den Gang der Ordnung und wirft 
mit zu der allgemeinen Harmonie, in welcher fi) die Intelli- 
genz offenbart, die das Univerfum gefchaffen hat. Der Menſch 
allein weicht ab zur Unordnung und zeigt in feinen gefell- 
f&aftlihen Berbindungen einen folhen Wuft von Irrthümern 
und Laftern, daß jene große Wahrheit vom Dafein Gottes 
dadurch verdunfelt wird, und daß man aus der Menfchheit 
heraudtreten muß, um diefe Wahrheit wiederzufinden. So ver- 
leugnet denn gerade das Meifterwerk feinen eigenen Schöpfer 
und flagt gegen ihn. Iſt das nicht eine gewaltige Abweichung 
von der Regel?*) 
Man fage aber nicht, ed fei fein Wunder, daß allein 

der Menſch irren könne, weil er allein frei fei. Denn id 
antworte fogleih: Es handelt fih nicht um die Möglich- 
feit, zu irren, fondern um die Leichtigkeit, mit der wir 
irren; ed handelt fih um unfere Vorliebe für den Irrthum 
und um unferen Hang zum Böfen. 


*) Der Thiere Zahl ift groß, die in die Luft fi heben, 
Die in deö Meeres Schooß, die auf dem Lande leben; 
Bon Japan bis nah Rom, von Peru bid Paris, 
Das dummfte ift der Menſch, fo mein’ ich, ganz gewiß! 
(Boileau, Sat 8.) 

Nie Hat ein Satyrifergenie feinen Gegenſtand glüdlicher gefunden, 
nie denfelben mit mehr Gefhid und Wiz behandelt, ald Boilean in diefem 
feinem Meiſterſtücke. Doc bat er nur die ſchlechte Seite der Menfchheit 
gezeichnet und das Bild, dad er davon entwirft, paßt nicht leicht anderd- 
wohin, al® denen gegenüber, die das Elend derfelben verfehleiern. Will 
man wahr fein, fo muß man au ihrer Größe Rechnung trage, und 
die Aufgabe befteht darin, beides mit einander zu verbinden. 
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Hätte der Menſch ganz der Ordnung treu fein und ein 
ſolches Gebäude darftellen follen, wie er im Vergleich mit der 
ganzen Schöpfung hätte fein müfjen, fo wäre ed wenigſtens 
nötbig gewefen, daß feine Freiheit im Gleichgewicht und, wie ein 
Loth, ſenkrecht fände. Noch mehr: Diefe Freiheit hätte, nur 
zum Guten gewendet, wie ein richtig geſtimmtes Inſtrument, 
in den Menfchen hineingelegt werden müffen. Wie fommt es. 
daß fie jegt ganz verkehrt ift, und daß das Böſe bei ihr die . 
Stelle des Guten einnimmt? Woher kommt es, daß dad näm⸗ 
lihe Wort, welches Tugend (virtus) bezeichnet, auch die Ge⸗ 
walt ausdrüdt, die man fich felbit angethban bat, und dag 
diejenigen, die fie ausüben, wie übernatürlihe Wefen geehrt 
find® — fo hoch rechnet man ihnen die Anftrengungen, die fie 
machen mußten, um ihren natürlihen Hang zu überwinden! 

Wenn wir von Geburt an gut wären und erft durch den 
Mißbrauch unferer Freiheit böfe würden, fo könnte ich gut 
begreifen, daß man nur bis zum Beginne diefer Freiheit felbft 
binaufzugehen brauchte, um das Böfe in und zu erklären. 
Aber dad Gegentheil ift wirklich und wahr. Böfe werden wir 
geboren, und nur durch Gewalt werden wir gut mittelft der 
Bildung und Beihülfe von Anderen. In der Tiefe eines 
Adgrunded kommen wir zur Welt, und nur mit Hülfe von 
taufend Armen, die fih und entgegenftreden, bringen wir e& 
dahin, und ein wenig zu erheben, behalten aber immer no 
die unfelige Neigung, und wieder hinabzuftürzen. 

Rouffeau mag's in feinen Büchern behaupten und in 
feinen Handlungen widerlegen, daß der Menſch von Geburt 
gut fei; laffen wir ihn! Wir wollen hier ein andered Zeugniß 
hören, ein vollgültige® und unverdächtige®, welches jenen 
Sonderlingsfag umftößt: „Im Allgemeinen,” fagt Brouflais, 
„sieht das Kind das Böfe dem Guten vor, weil durd jenes 
feine Eitelfeit mehr geichmeichelt wird, und weil e8 darin mehr 
Teuer findet. Darum fieht man auch, wie ed fo oft Gefallen 
daran bat, lebloſe Gegenftände zu zerftören. Es ergögt ſich 
am Quälen der Thiere (dad Kindesalter ift ohne Mitleid, 
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fagte fhon ein alter Philofopb); mit derfelben Wonne würde 
ed feined Gleichen quälen, wenn es nicht durch die Furcht 
hiervon abgehalten wäre.”*) 

Doch, wozu noch Zeugniffe der Wiflenfchaft? Iſt nicht 
$edermann in diefem Punkte gelehrt genug! „Wer weiß 
nit,“ fagte der h. Auguſtinus, „in welcher Unwiſſenheit, 
die bei Kindern ganz offenbar ift, und mit wie vielen Lei—⸗ 
denfchaften, die fhon beim Austritte aus dem Stindesalter 
fich zu zeigen anfangen, der Menfh auf die Welt fommt, 
gleihlam mie aus einer böfen Wurzel, die alle Söhne Adamd 
von ihrer Geburt an in fih tragen; fo daß, wenn man 
den Menſchen nach feiner Willlühr leben ließe, es faft feine 
Ausfhweifung gäbe, zu der er nicht hinftürztel Geſetz und 
Unterricht bewahren und por den Finfterniffen und den Lüften, 
in denen wir geboren werden. Ohne viele Mühen und 
Schmerzen geht das aber nicht her. Denn wozu doch, ih 
bitte Eu, alle die Drohungen, die man bei den Kindern 
anwendet, um fie in Pfliht und Gehorſam zu halten? Wozu 
die Lehrer, die Erzieher, die Stöde, die Ruthen, deren man 
fih oft gegen ein Kind, dad man liebt, bedienen muß, damit 
ed nicht fpäter unverbefferlih und unbändig werdet Wozu 


"able diefe Mühen, wenn nit, um die Unmwiffenheit zu be- 


fiegen und die böfe Luſt zu unterdräden, — zwei Uebel, die 
mit und auf die Welt fonımen? Woher fommt es, daß wir 
uns fo mühſam einer Sadje erinnern, und daß mir fie fo 
leicht vergeifen? dag es fo viele Anftrengung koſtet, etwas zu 
lernen, und gar feine, nichts zu willen? daß es fo ſchwer 
ift, fleißig zu fein, und fo leicht, fich der Trägheit zu ergeben? 
Zeigt dad nicht deutlich, wohin die Natur durd ihr eigenes 
Gewicht fih neigt, und welcher Hülfe fie bedarf, um ſich 
davon zurüdzubalten!“**) 

Was fo der gefunde Menichenverftand und die Erfahrung 


*) Broussais. De l’irrit. et de la folie, 1828, p. 100. 
**) Augustinus. De civ. Dei. 
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durch den Mund des h. Auguſtinus und des Brouſſais fa- 
gen, kann ebenſo richtig auf die ganze Menſchheit angewendet 
werden. Um ſich hiervon zu überzeugen, braucht man nur 
zu beachten, was damals die Welt geworden war, als Chriſtus 
kam, ihr wieder aufzuhelfen. Ehe die Menſchheit in die 
Schule des Chriſtenthums eingetreten, glich fie einem Kinde, 
das feinem Lehrer entlaufen und in Dermwilderung und Un- 
wiffenheit aufgewacfen if. Welch' einen Zuftand der Aufs 
löfung und Finfternig bot nicht das Heidenthbum! Wir haben 
es bereit® betrachtet. Da fehen wir, wohin die Menfchbeit, 
fih felbft überlaffen, ftrebt und gelangt! Da erkennen wir, 
in welchem Abgrunde fie fi noch befinden würde, wenn 
Jeſus Chriftus, der göttliche Erzieher, nicht gelommen wäre, 
fie zu beffern und dur ein gemaltiged Mittel wieder empor- 
zurihten, nämlich durch das Mittel feines Kreuzes, deſſen 
Geheimnig fih aufflärt, wenn man fo von einem höheren 
Standpunkte aus die Dinge betrachtet. 

So ift die Natur des Menſchen befhaffen. An der 
Schwelle unfere® Lebens felbft fchöpfen wir fie mit unferem 
Blute. Zugleich mit dem Leben geben unfere Väter und auch 
den Hang zum Böfen mit auf die Welt; fie geben und nur, 
was auch fie von ihren Tätern empfangen haben, und was 
fie wurden, das laffen fie au un® werden. Indem man fo 
von einer Generation zur andern hinaufiteigt, fommt man 
endlih zum erften Menfchen, und man fragt fih, ob aud er 
von feinem unmittelbaren Schöpfer, von Gott nämlich, diefe 
Luft am Böfen, diefe Gefühllofigfeit gegen das Gute, die feine 
ganze Nachlommenfchaft harakterifirt, empfangen habe? Will 
man fich bejahend audfprechen, fo unternimmt man nicht? Ge- 
ringered, ald Gott zu leugnen. Denn in der That! woraus 
fönnen wir Gott erfennen? Doch wohl aus der Weisheit, 
Drdnung und Schönheit, die in feinen Werfen leuchten 
und in ihm ihre Quelle haben. Ihm zumutbhen, daß er den 
Menfchen, fein Meifterwerk, in diefem Zuftande der Unordnung 
und Berderbtheit, worin wir jebt geboren werden, geichaffen 
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habe, hieße von der Idee Gottes Alles, was fie ausmacht, 
abſtreifen; es hieße ihn ſelbſt leugnen. Aber die ganze übrige 
Natur läßt uns vor einem ſolchen Schluſſe zurückſchaudern. 
Was ſollen wir alſo ſchließen? Was Anderes, als daß Gott 
in ſein Meiſterwerk nothwendig diejenige Güte, Gerechtigkeit, 
Vollkommenheit und Ordnung hineinlegte, die ſeine eigene 
Natur ausmachen, und die er in verſchiedenen Graden an alle 
Weſen, welche aus ſeiner Hand hervorgingen, ausgetheilt 
hat; daß der Menſch gerecht und in der Ordnung erſchaffen 
worden, die ihm gemäß ſeiner Fähigkeiten in Beziehung auf 
Gott, auf ſich ſelbſt und auf die ganze Natur zukam; daß 
ſomit die Umkehrung dieſer Ordnung, die zur Folge hatte, 
daß jetzt die Natur gegen ſeine Sinne, ſeine Sinne gegen 
ſeine Vernunft, und ſeine Vernunft gegen Gott ſich empört, 
ein Factum iſt, welches erſt nach feiner Erſchaffung ſich zu- 
trug. Und weil der Menſch, mit Freiheit begabt, als verant- 
mwortliher Wächter feiner eigenen Bervolllommnung hingeftellt 
fein mußte, fo ift jene Verkehrung ihm felber anzurechnen 
und muß nothwendig ihre Urfahe in einer urfprünglichen 
Defledung haben, welche ſchon im erften Menfchen die 
Quelle trübte und folglid auch alle Ableitungen unrein 
machte; woher denn auch die Berderbtheit bei und zur Natur 
geworden. 


II. Was wir eben vom Böfen, ald einem Fehler des Wil: 
lens, gefagt haben, dafjelbe gilt auch, infofern man das Böfe 
als ein Uebel, al® ein Leiden betrachtet; und diefer zweite 
Gefihtöpunft bietet und einen neuen Beweid von unmider- 
leglicher Kraft. 

Der Menfh, vom Weibe geboren, lebt menige Tage, 
und Ddiefe wenigen Tage find voll von vielem Elend. Ein 
drüdended Soc ift über alle Adamskinder geworfen. Schon 
die Ausfiht auf den unvermeidlihen Zod, der fie erwartet, 
fönnte hinreichen, alle freudigen Genüffe ihres Lebens zu 
vergiften. Aber das Leben wird fchon fo fehr von Sorgen 
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und Mühſeligkeiten verzehrt, daß ihnen eben der Tod, wie ſehr 
auch die Natur vor ihm zurückſchaudert, ganz erwünſcht, ja 
noch zu langſam herankommt, und daß ſie oft ſogar ſich nach 
ihm ſehnen. Freilich fühlen wir uns am Ende durch die 
Gewohnheit in unſerem Looſe heimiſch, und die Hoffnungen, 
die bis zum Grabe einander folgen, breiten vor unſeren 
Augen einen Schleier von Täuſchungen aus, der uns das 
Schreckbild unſeres Zuſtandes verhüllt. Aber dieſe Gewohn⸗ 
heit und dieſe Täuſchung ſind ſelbſt wieder voll Jammer, 
denn ſie geben uns keine Erleichterung, als indem ſie uns 
betrügen. Jeder vernünftige Menſch wird die Wahrheit, auch 
die traurigfte, dem lachendften Irrthume vorziehen, und 
die wahre Philofophie befteht ja eben darin, fich felber fo zu 
ſehen, wie man ift, und alle® Webrige für das zu halten, 
was es ift. Wer könnte diefen Anblid ertragen, wenn der- 
felbe volllommen mahr und genau fo wäre, wie dad Genie 
Milton’ ihn und zeigt, wo er den Engel des Herrn mit 
dem fündigen Adam auf einen hoben Berg fteigen und vor 
diefem alle Leiden feines Gefchlechtes aufrollen läßt? „DO un- 
glüdfeliged Menſchengeſchlecht,“ könnten wir mit ihm fagen, 
„bis zu welcher Erniedrigung bift du gefunfen! für welch' 
elenden Zuftand bift du aufbehalten! Kännten wir es vorber, 
was wir empfangen, mer wollte dann das dargebotene Xeben 
annehmen? Wer follte nicht fofort wünfchen, ed wieder abzu- 
legen, und ſich's nicht gefallen laflen, in Frieden heimzu- 
fehren?“*) 


— 





*) Berlorened Paradies, Gefang XI. — Dieſes Gefühl ift fo mahr, 
daß es von einer Dame, die bei der reizenden Anmuth ihres Beiftes wahr- 
li eine zu große Seele hatte, ald daß fie nicht trog aller Täufchungen 
unferer Eitelkeit das tiefe Elend des menſchlichen Geſchickes gefühlt hätte, 
felbft mitten im vollftändigften Wohlbehagen ihrer hohen Stellung und 
ihres Glückes wohl empfunden und faft in denfelben Ausdrüden dargeftellt 
worden it: „Du fragfti mich, mein liebes Kind, ob ich dad Leben auch 
immer recht liebe,“ fchrieb Madame de Sevigne an ihre Tochter. „Ich 
geftebe, daß ich in ihm bitteren Kummer finde; aber der Tod ift mir noch 
mehr zumider. Durch ihn Alles bejchließen zu müffen, darüber fühle ich 
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Dieſe traurige Lage der Menſchheit iſt eine Anklage ent- 
weder gegen Gott, oder gegen den Menſchen. Entweder muß 
man fich das Scheuſal des Atheismus gefallen laſſen, oder 


mich fo unglücklich, daß ich nichts mehr wünſchen möchte, könnte ich nur 
denſelben Weg wieder zurückgehen. Ich fühle mich durch Bande gefeſſelt, 
die mir beſchwerlich ſind; zu der Fahrt dieſes Lebens hat man mich an 
Bord genommen ohne meine Zuſtimmung. Ih muß austreten, und darum 
bin ich zerichlagen. Ja, wie werde ich ausfcheiden ? auf welhem Wege? 
durch welches Thor? warın fol es gefchehen? in welcher Stimmung? Ich 
vertiefe mich in diefen Gedanken; und ich finde den Tod fo fchrediich, 
dag ih das Xeben noch mehr darum haffe, weil ed mid zu ihm hin« 
führt, ald weil ed mit Dornen befäet if. Du wirft mir fagen, ich wolle 
alfo wohl ewig leben. Durchaus nicht! im Gegentheil, hätte man mid 
um meine Meinung gefragt, jo wäre ich gern in den Armen meiner Amme 
geftorben.“ (16. Mai 1672.) 

Pliniud der Aeltere hat mit düfterer Wahrheit folgendes befannte Ge- 
mälde vom Menfchen gezeichnet: „Der Menfh ift unter allen lebenden 
Weſen das einzige, das die Natur nadt auf die nadte Erde jept, mo es 
vom erften Augenblide an dem Weinen und Klagen preiögegeben if. Bon 
allen Geſchöpfen ift fein anderes dazu beftimmt, fo viele Thränen zu ver- 
gießen; und diefe Thranen beginnen gleih mit dem Xeben. Das Laden 
aber, große Götter! wenn ed auch vor der gewöhnlichen Zeit eintritt, nie 
mald wird e8 fi) vor dem vierzigften Tage auf den Lippen ded Kindes 
zeigen. Unter diefen glänzenden Ausfichten liegt es da auögeftreckt, 
Hände und Füße gebunden, dieſes Weſen, das eines Tags den übrigen 
Geſchöpfen Befege vorfchreiben fol, — ed weint. Mit Qual und Strafen 
beginnt der Menſch fein Leben, und fein ganzes Verbrechen ift, geboren 
zu fein, unam tantum ob culpam, quia natum est.‘ 

Bor Plinius hat ſchon Lucrez diefelbe Schilderung entworfen ; der 
Raturhiftorifer, fo beredt er auch ift, hat den Dichter nicht übertroffen ; 


„Siehe das Knäblein, ed liegt, bedürftig jeglicher Hülfe, 
Einem Gefcheiterten gleih, den braufend die Fluth an den Strand warf, 
Nackt am Boden, dad Kind; nachdem zu den Küften des Lichtes 
Mittelft der Wehen eö erft aus dem Schooße der Mutter hervorging. 
Traurig erfüllt ed mit Wimmern den Ort; ad ja, es gebührt ihm, 
Dem viel Mühfal no, viel Roth im Leben bevorfteht. 


Cui tantum in vita restet transire malorum.‘ 
(Lucretius, lib. V. v. 223—228.) 


Wie dieſer legte Berd fo Flagend fi hindehnt! — Aus einer fo 
wahren Betrachtung des angeborenen Elendes ded Menſchen zogen Plinius 
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das Geheimniß der Erbfünde zugeben. Ein Mittelding giebt 
ed nicht. 

Man kann nicht annehmen, Gott fei nicht geredht; fonft 
müßte man fein Dafein leugnen; denn wir fönnen ihn nur 
al® die Gerechtigkeit felbft begreifen. Unter dem gerechten 
Gott darf aber Niemand unglüdlich fein, er müßte ed denn 
verdient Baben. Der Menfh ift aber unglüdlid; — alfo 
hat er es verdient, und da fein Unglüd erblih ift, fo muß 
die Sünde, wodurch er ſich's zugezogen, eine urfprüngliche, 
eine erbliche fein. 

Mögen diejenigen, die dad Dogma der Erbfünde ver- 
werfen, als fei es der Gerechtigkeit Gottes zumider, doch ja 
die Sahe noh ein Mal betrachten! Es ift da eine That» 
fache, die fie nicht leugnen können, was auch immer deren 
Urſache fein mag; ih meine das Unglück, das ſtets fich wei- 
tererbende Unglüf der Menſchheit. Angeſichts dieſes Fac- 
tums die Erbfünde befeitigen wollen, hieße die Gerechtigkeit 
Gottes weit mehr bejchuldigen, als es die erbliche Anrechnung 
diefer Sünde thun fann; denn man würde Gott jeden redht- 
mäßigen Grund für feine Handlungdweife nehmen. Wenn 
Gott ungerecht ericheint, weil er dem Kinde die Sünde des 
Vaters anrechnet, jo wäre er doch noch viel ungerechter, wen! 
er e8 für eine Sünde ftrafte, Die auch nicht einmal der Vater 
begangen hatte, für die einzige Sünde, mie Plinius 
jagt, geboren zu fein. Da ed nun unleugbar ift, daß da? 
Kind geftraft wird, fo muß man aud, wofern man nicht 
Gotted Dafein leugnen will, nothwendig zugeben, daß das 
für irgend eine Sünde gefchieht, wenn diefe aber feine un— 
mittelbare ift, fo muß fie nothwendig eine urfprüngliche 
Sünde, eine Erbfünde fein. 

So führt und Alles wieder zurüd zu der großen Wahr- 
beit der Genefis. | 


und Lucrez ihren ftärkften Beweidgrund für den Atheismus; und fie hatten 
Recht, wenn man die Erbfünde nicht gelten läßt. 
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I. Um und aber noch beſſer davon zu überzeugen, 
wollen wir auf die pfychologifhe Seite unferes Gegenftandes 
jurüdfommen und diefelbe tiefer betrachten. 

Die verderbte Natur, mit der wir geboren werden, muß, 
wie gejagt, in einer urfprünglichen Befledung ihren Grund 
baben; denn es widerſpräche der Idee der Gottheit und der 
Stimme der ganzen Natur, anzunehmen, daß der Menſch fo 
aus der Hand ded Schöpferd hervorgegangen fei. Er muß 
glüdlih und gut erfhaffen fein. Das findet denn aud in 
den Meberreften von Größe, die ihm noch geblieben find, ge- 
nau feine Beftätigung. 

Der Menſch ift in der That nicht fo tief in Berderbniß 
binabgefunfen, daß ed unmöglich wäre, in ihm Vollkommen⸗ 
beiten wiederzufinden, die an feine urfprüngliche Beichaffenheit 
erinnern. Er hat die dee ded Guten, das Verlangen nad 
Zugend, den geheimen Zug zur Ordnung. E83 giebt feine fo 
derfommene Seele, in welcher nicht zumeilen der Traum einer 
guten Handlung auftauchte; ja die große Menge, in der die 
Züge unferer Natur, im Guten wie im Böfen, inmer weit 
ftärfer durchicheinen, giebt oft, wenn fih ihr ein Schaufpiel 
der Tugend darbietet, plöglich eine jolche Begeifterung, ſolche 
eleftrifhe Syinpathieen fund, daß man glauben möchte, die 
Erde fei ganz mit bimmlifchen Wefen bevölkert. "Aber alle 
diefe glüdlichen Anlagen find gewöhnlich in und fehlummernd 
und gleichfam wie vergrabene Talente. Nur zufällig ericheinen 
fie an der Oberfläche, oder fie laffen fih nur dur anhaltende 
Bemühung herausminden. „ES find gleihfam Trümmer eıned 
ehemals fehr regelmäßigen und prachtvollen Gebäudes,“ jagt 
Boffuet, „das jept zeritört und dem Erdboden gleih gemacht 
ift; aber in feinem Berfall bewahrt es noch einige Spuren 
von feiner alten Größe und von der hohen Weisheit feined 
Baumeifterd” *), oder, um der BWiffenfchaft dieien Vergleich zu 
entlehnen, es find gleihfam foffile und in den Tiefen der 


) Boffuet, Erfte Predigt auf den Pfingfitag. 
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Seele verborgene Ueberbleibſel, die nicht allein das frühere 
Daſein einer Ordnung der Dinge, die nicht mehr iſt, ſondern 
auch die Gewaltſamkeit der Umwälzung, in der fie unterge⸗ 
gangen, bezeugen. 

Daher zwei Welten, zwei Naturen, zwei Menſchen in 
uns, die in beſtändigem Kampfe ſind. Der eine Menſch, der 
vollkommene, kann ſich in dieſem Kampfe nicht erheben, wenn 
nicht eine übernatürliche Hülfe ſich in's Mittel legt. Er ſtrebt 
unaufhörlich, die Oberhand zu gewinnen; aber ſein Feind 
beherrſcht, überwindet, unterdrückt ihn fortwährend. Gleich⸗ 
wohl erkennt man leicht, daß das Gute jedesmal den Vorzug 
hat, früher da zu ſein; denn zu allererſt ergreifen wir das 
Gute, wollen es und billigen ed; das Böſe kommt nur nach⸗ 
ber, wie ein graufamer Thronräuber, um unſere guten Ent- 
ſchlüſſe zu decimiren und al’ unfere VBorfäge der Beflerung 
zu vereiteln. Das Gute haben wir im Auge, und greifen 
nah dem Böfen. 

„Video meliora proboque, deteriora sequor.“ 
fagte Ovid, wie es vor ihm Euripides und fpäter Racine mit 
den Ausdrüden des h. Paulus gefagt haben. Denn die pfycho- 
logifhen Thatſachen, von melden hier die Rede ift, gehören 
zu denjenigen, die in der menfchlichen Natur am beften erwiefen 
find und bleibend an ihr haften. 

Was wir nun vom Herzen ded Menfchen in feiner Be- 
ziehung zur Tugend fagten, dafjelbe gilt auch von feiner In⸗ 
telligenz binfihtlih der Wahrheit und von feinem ganzen 
Weſen hinfichtlih der Ruhe und Glückſeligkeit. Jeder Menſch 
trägt in fich jene fonderbare Erfcheinung von Größe und Er- 
bärmlichfeit, von Selbftvertrauen und Ohnmacht, von Hoff 
nungen und Zäufchungen. Seine Erfenntniß, fein Herz, feine 
Sinne find in der That drei Schaupläße der Verwirrung und 
des Kampfes zwifchen Licht und Finſterniß, zwiſchen dem Guten 
und dem Böfen, zwifchen Xuft und Schmerz; und ftet3 bietet 
ſich und die auffallende Erfoheinung dar, daß eine unfelige 
Neigung, ein Hang zum Irrthume, zum Böfen und zum Elende 
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vorwaltet, und dad wir mit Mühe und im Schweiße 
unfered Angefichted die fteilen Pfade der Wahrbeit, der Ge- 
rechtigfeit und des Glüdes unaufhörlich wieder hinauffleigen 
müjlen. 

So ift der Denfh. Er ift fi ſelbſt das troftlofefte Ge- 
beimniß, das verzweifeltite Räthſel. 

Alle, die fih an die Loſung wagten, find in der Arbeit 
fteden geblieben und haben dad, was ihnen dazu gegeben war, 
fogar noch verdorben. 

In der That! die einen fahen nur dad Große an 
ihm und madten ihn zum Gott; die anderen fahen nur 
feine Niedrigfeit und machten ihn zum Auswurf der Ratur; 
eine dritte Partei endlich wußte nicht mehr, wie fie die Urjache 
dieſes großartigen Gemiſches enträthfeln follte, und ſah in ihm 
nur ein Spiel des Zufalld, woraus fih dann eine Waffe 
“gegen die Borfehung geftaltete. 

Die göttliche Philofophie des Chriſtenthums, diefe Erbin 
der Kehren und Verheißungen der moſaiſchen Weberlieferung, 
bat allein das Richtige getroffen. „Ihr Weifen der Welt,“ 
fagt fie, „Ihr irret Euh! Der Menſch ift nicht das Wonne- 
bild der Natur; denn fie mißhandelt ihn auf fo mande 
Meile. Er fann aud nicht ihr Auswurf fein; denn er trägt 
etwas in fih, was mehr werth it, als die ganze Natur. 
Aber woher fommt denn ein fo fonderbared Mißverhältniß? 
und warum fehen wir jene Theile jo übel zu einander geftellt? 
Muß ich es noch fagen? Berfünden nicht diefe verfallenen 
und zerriffenen Mauern mit ihren fo herrlichen Fundamenten 
laut genug, daß dad Werk nicht mehr vollftändig dafteht! 
Betrachtet dieſes Gebäude, und Ihr werdet daran Merkinale 
einer göttlihen Hand erfennen! aber die Ungleichheit dee 
Werkes wird und bald wahrnehmen laffen, daß die Sünde 
Manches von dem Ihrigen da beigemifcht hat. O Gott! welch' 
eine Mifhung! ich habe Mühe, mich wiederzuerfennen. Sit 
das jener Menfch, gefehaffen nach dem Ebenbilde Gotted? das 


Wunder feiner Weisheit und das Meiſterwerk feiner Hände? 
Bhilofoph. Stud. 4. Nufl. 2. Bd. 2 
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Ja! er iſt es ſelbſt! wer will daran zweifeln? — Woher aber 
dieſer Zwieſpalt? Der Menſch hat nach ſeinem Sinn auf 
dem Werke des Schöpferd weiter bauen wollen und iſt vom 
Plane abgewichen. So fand fih plöglich gegen die Ordnung 
des urfprünglichen Entwurfd das Unfterblihe mit dem Ber- 
gänglichen, das Geiftige mit dem Fleiſchlichen, furz, der Engel 
mit dem Thiere vereinigt. Das ift die Köfung des Näthiels, 
das der Ausweg aus der ganzen Vermwidelung. Der Glaube 
bat und wieder zu und felbft gebracht, und unfere ſchmach— 
vollen Schwächen können uns unfere natürlihe Würde nicht 
länger verborgen halten.“ *) 

Fe mehr man in diefe Erklärung eingeht, defto beffer 
fiebt man, wie alle jene feltjamen Widerfprüche der menfch- 
lihen Natur nah ihr fih berichtigen. Denn wer fieht 
nicht, daß das Unglüd, ebenfo wie der Irrthum und dad 
Zafter, niemal® im Stande ift, und in der Erniedrigung, 
worein ed und ftürzt, feitzubalten und und natürlich zu 
werden! — daß diefer unerfättlihe Durft und Drang nad 
Größe und Glüdfeligfeit, die und unaufhörlih quälen, den 
Beweis liefern, daß es einft in diefer Natur ein unermeßliched 
Glück gegeben hat, welches verſchwunden ift und an feiner 
Statt einen Abgrund von Elend und Dürftigfeit zurüdlıep, 
den wir vergebens mit Allem, was und umgiebt, auszufüllen 
bemüht find! — denn ſtets verlangt derfelbe feinen erften 
Gegenitand wieder. Alles, was mir im Kapitel von der 
Unsterblichkeit der Seele zum Beweiſe diefer Wahrheit 
unferer Zufunft gefagt haben, gilt nicht minder für unfere 
Vergangenheit. Wenn Alles und fagt, dag wir zu einer un 
endlichen Glüdfeligkeit berufen find, jo rührt das nur daber, 
weil wir dafür in und den Plag finden; aber diefer Platz feibft 
bezeugt, daß wir diefelbe verloren haben, und daß, wenn mir 
fie zurüderhalten, wir nur in unfer alte® Erbe wieder eın- 
treten. Der Menſch ift nicht einem Armen ähnlich, der immer 


) Boſſuet, Predigt über den Tod, zweiter Puntt. 
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arm war, fundern einem Herrfcher, der enttbront worden; in 
feinem Bufen trägt er fortwährend das Gefühl feines früheren 
Etandede. Un der Art, wie er fih benimmt, und märe er 
auch in Lumpen gehüllt, läßt fich leicht erfennen, daß diefer 
Bettler einft eine Krone getragen. Wie ein Berbannter, der . 
bart an den Grenzen ded Neiched, aus dem er vertrieben 
worden, bereit, bei der erfien Gelegenheit wieder zurüdju- 
fehren, ſich aufhält und in der YZwifchenzeit ſich taufend 
Zräume von feiner Heimkehr vorfpiegelt, — fo erfinnt fid 
auch der Menſch, diefer Berbannte des Himmeld, in feinem 
kurzen Leben unaufhörlich Pläne zu einer Wiedereinfegung, an 
der er nie verzweifelt. Mitten in al’ feinem Elend macht er 
fih auf und verfolgt die ſtets winkende Hoffnung auf eine, 
urfprüngliche Heimath, die ibm wie ein unwandelbares Reich 
des Lichtes, der Wahrheit, der Gerechtigkeit und des Glückes 
vorſchwebt; ſämmtliche Zugänge hält er gleichfam belagert mit 
der Erforfchung alle® Defjfen, mad wahr, was edel, was gut, 
was ſchön und unfterblih iſt: Wiſſenſchaften, Künfte, Tugend 
und befonderd Religion. Und felbft dann, wenn er durd 
Erniedrigung und Herabmwürdigung feine Weſens jenes Heim- 
web vollftändig ſcheint aufgegeben zu haben, hängt er ihm 
doch immer noch nah und fchafft fih hier auf Erden unter 
den elenden Gögen feiner Eitelfeit und feiner Reidenichaft eine 
erfünftelte Unfterblichfeit, einen vermeintliben Himmel, ein 
grob-finnliches Eden, die in feinem verfehrten Gedanken no 
einige Aehnlichfeit haben mit der wahren Unfterblidyfeit, mit 
dem wahren Himmel und mit dem fchönen Eden, wovon er 
nichts mehr fiebt, — ähnlich jener troſtloſen Gattin des 
Hektor, von der. Birgil ſpricht; im Joche der Sflaverei unter 
denn Gefehe des Siegers, ſucht fie die Berlaffenheit ihrer 
grogen Seele zu zerftreuen und macht fih im Lande ihrer 
Berbannung zarte und zerbrechliche Bildchen von der Hei- 
math: einen falihen Simois, den auegetiodneren Kantbuß, 
ein Meine® Troja und cin winziged Bild von Pergamum's 
hohen und prächtigen Thürmen. 
2* 
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ee. Falsi Simoöntis ad undanı 
Libabat cineri Andromache . . . . 
a Parvam Trojam, simulataque magnis 
Pergama, et arentem Xanthi cognomine rivum.‘) 


Fall und Wiedererhbebung find alfo gleihfam die 
beiden Pole, um die alle Geheimniffe der menfchlihen Natur 
fih drehen. — „Im menfdlichen Geifte giebt ed zwei Beſtre⸗ 
bungen, die unter fich ebenfo verfchieden find, wie in der phy⸗ 
fifhen Welt die Anziehung und Abſtoßung,“ fagt eine Dame, 
die mit dem Lichte ihres Forſchergenie's in den Tiefen des 
menfchlihen Herzens weit vorgedrungen: „nämlich die dee 
einer Berfchlimmerung und die Idee einer Bervollfommnung. 
Man kann fagen, daß wir nicht allein da® Bedauern über 
den Berluft einiger berrlihen Gaben, die und ohne unfer 
Verdienſt verliehen waren, fondern zugleich auch die Hoffnung 
auf einige Güter, die wir durch unfere Bemühungen erlangen 
fönnen, in und empfinden; fo daß die Lehre von unferer Ber- 
vollfommnungsfähigfeit und die Sage vom goldenen Zeitalter, 
zufammen vereinigt, gleichzeitig den Kummer über den Berluft 
und den Eifer um die Wiedererlangung in un® erweden.***) 

Aber diefe Xehre der Bervolllommnungsfähigfeit, die Frau 
von Stael mit der Abftoßung vergleicht, it von der Lehre 
über die Berfchlimmerung, die fie mit der Anziehung zufam- 
menftellt, in einem Hauptpunfte verfhieden. Die Berfchlim- 
merung nämlich hat aus der Natur des fündhaften Menſchen 
berfommen müfjen, während die Vervollkommnung die Wirkung 
einer übernatürlihen Hülfe ift und nothwendig die barmber- 
jige Bermittelung Gottes vorausfegt. Hiermit will ich aber 
noch keineswegs einen Glaubensſatz vorbringen, jondern ich 
halte mi immer an der Prüfung der Thatfachen, an der 
pſychologiſchen und biftorifchen Beobachtung der menſchlichen 
Natur. 


*) Aeneid., lib. III. 
») Frau von Stael, De l’Allemagne, chap. Du Catholicisme. 
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Das ift das Nefultat, auf welches jene große Erfahrungs- 
wahrheit, die fhon von Euripides und Dvid verfündigt wor- 
den, am Ende hinausläuft, Daß wir nämlich, trog all unferer 
Anftrengungen, da® Gute wieder zu erfaffen, durch) einen ge- 
fährlihen Hang und zum Böfen binneigen und und von felbft 
nicht wieder erheben können. Daher rufen die Alten, nament- 
lih Homer und Plato, auf jeder Seite aus, daß die Weisheit 
von den Göttern erfleht werden müffe, und daß man fie ohne 
deren Hülfe nicht erlangen fünne. Eine ſolche übernatürlidhe 
Hülfe hat aber wahrlidy niemal® der Tugend gefehlt, wo diefe 
durch ihre Anftrengungen fi) derfelben würdig gezeigt und 
durch ihre Gebete fie angerufen hat. 

- Aber dieſe Hülfe, Die in allgemeiner Weile zu allen 
Zeiten, felbft unmittelbar nach dem Falle, dagewefen, ift mit 
ihrer ganzen wiedergebärenden Kraft der Welt nur durch Den- 
jenigen gegeben worden, in dem alle Bölfer der Erde 
gefegnet und gebeiligt werden follten, — gemäß der 
alten Verheißung, die den erfien Menfchen gemacht war. Die 
hiftorifhe Beobachtung der menſchlichen Natur fann ebenfalld 
diefe Wahrheit laut bezeugen. Seit dem Urfprunge der menſch⸗ 
lihen Gefellfohaften bis zur Weltherrfchaft der Römer war 
die menfhlihe Natur ftet? im Sinken begriffen. Die Kraft 
der Anziehung gewann über die der Abſtoßung die Weber- 
band. Es gab da einen ortfchritt, aber einen Fortſchritt 
im Irrthume und in Böfen. Was war ed, was in jener eriten 
Periode der allgemeinen Gefchichte der Menfchheit immer 
weiter um fi griff? Was anders, als die Bielgötterei, die 
Sinnlichfeit, die Wunde ded Sklaventhums und alle Arten von 
Ausfchmweifung und Grauſamkeit, ja endlich der Todesfampf und 
Untergang ded ganzen Menfchengefhlechts? Wir haben das 
bereit gefehen, und es ift nicht nöthig, auf die Schilderung 
zurüdzulommen, die wir am Ende des vorigen Buches da- 
von gegeben haben. Aber fobald Der, welcher gelandt 
werden follte, auf diefe Erde des Fluches den Fuß ge 
fest, und namentlich fobald er fie mit feinem Blute geträntt 
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hatte, was hat man da geſehen? Der Anſtoß zum Guten 
trug über den Hang zum Böfen fihtbar den Eieg davon; 
die menſchliche Natur erhob ſich wieder, und, ganz ſchwach, 
ganz fterbend, ganz gebrochen, ganz verfchüttet in Trümmern 
und Wüftenei, wie fie war, ſchwingt fie fih aus dem Ab- 
grunde hervor und wirft jich nad taufend Richtungen bin auf 
dad Gebiet der Givilifation und des Fortſchritts, — jenes 
wahren Kortfchritts, deffen Quelle der Pantheisſsmus vergeblich 
zu trüben fucht, fo lange noch die Thatfachen ihre Beweis— 
fraft behalten und es den philofophifchen Träumereien nicht 
gelingen wird, über die wirklichen Ergebniſſe der Beobachtung 
das Uebergewicht zu gewinnen. 

So giebt die moraliſche Welt, — mag man ihre Tiefen 
mit Hülfe der Pſychologie erforſchen, oder die Bewegungen 
und Thatſachen, welche ſich an ihrer Oberfläche gezeigt haben, 
mit Hülfe der Gefchichte ftudiren, — dem religiöjen Theile 
der mofaifchen Erzählungen ein Zeugnig, ähnlich demjenigen, 
welches die phyfifche Welt, wenn man fie mittelft der Geologie 
befragt, über jenen Theil feiner Erzählungen außfpricht, der 
fih auf die Schöpfung und die Sündfluth bezieht. 


IV. Wollte ib in der Beobahtung nun nod weiter 
gehen und die Spuren der Wahrheit ded Moſes bis zu den 
legten Fafern des menfchlihen Herzend verfolgen, fo würde 
es mir leicht fein, nachzuweiſen, wie fie auch da noch fchlägt 
mit allen ihren feinften Eigenthümlidpeiten. 

Bon der verbotenen Frucht, die unfere erften Eltern 
gegeifen haben, find uns, fo zu fagen, alle Zähne noch fchleb, 
und in wilder Gier bafıhen und greifen wir nad jenem 
Baume des Nationalismus, der mit der vorgeblichen Erkenntniß 
ded Guten und ded Böfen die Seele tödtet, weil er an 
die Stelle der Auctorität ded Gewiſſens Die Auctorität des 
Derftandes fegt und unier Gewiſſen nur mitteljt einer Erfabrung 
aufflärt, die vom Böfen ift, fo dag wir das Gute nur noch ım 
trüben Scheine der Gewiſſensbiſſe fehen. Alle Tage hören wir 
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noch im Grunde unfere® Herzens den Aufruf zur Empörung 
gegen die Pfliht, — gleihfam jened Gezifh der Schlange: 
„Barum hat eud Gott verboten?“ — wir fühlen, wie 
nach und nach der Reiz des Berbote und die Verführungen 
der Luft, die als ſchöne Frucht und vorgehalten wird, ſich 
bei uns einſchleichen und unſere Seele, ſo zu ſagen, um— 
ſchlingen; endlich geben wir dann dem Stolze, dem Mitſchuldigen 
aller unſerer Leidenſchaften, Gehör und gehen ein auf fein 
Verſprechen: Ihr werdet wie Götter fein, d. h. eure eigenen 
Herren und im Genuffe einer Seligfeit, die ihr euch dann 
felber gegeben habt. Darauf läpt fi aber die Stimme 
Gottes, die Stimme des Gewiſſens hören; die Täufhung 
fehwindet, und wir fehben uns unferer Würde und unferer 
Selbſtachtung beraubt, — wir fürdten und, weil wir 
nadt find. 

Das ift das verhängnißvolle, in und fo oft fih wider: 
hotende Drama, welches der heilige Gefchichtfchreiber darftellt, 
und woran wir Alle in der Perſon derer, in melden wir 
Alle enthalten waren, weil wir ja aus ihnen hervorgegangen 
find, Theil nahmen. ft es denn fo fehr unglaublih, daß 
die Menfchheit in ihren erften Zeiten ebenfalld dadurch gefunfen 
fei, was auch heute noch den Menſchen fo armfelig und hin- 
fällig macht? und was fehlt diefem Geheimniffe, um, wo nicht 
als Lehre vollftändig erflärt, fo Doch wenigſtens ald That- 
face binlänglich bezeugt zu fein? — „In diefem Abgrunde,“ 
fagt Pascal, „ift der Knoten unferer gegenwärtigen Ber- 
hältniſſe gefchlungen und gefihürzt; fo daß der Menfch ohne 
dieſes Geheimniß unbegreifliher ift, als dieſes Geheimniß 
ſelber dem Menſchen vorkommt.“ 

Seitdem das Chriſtenthum mit dieſer Erklärung der 
menſchlichen Natur hervorgetreten, haben wir vergeſſen, in 
welch' unentwirrbarem Laͤbyrinthe man ſich ehedem abmühete; 
und, in demſelben Grade anmaßender geworden, wie wir 
befriedigt ſind, hätten wir nun gern eine Erklärung dieſer 
Erklärung ſelbſt, — als od am Ende Gott und mehr gewähren 
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fönnte, ala höchſtens, daß er die Grenzen des Geheimniſſes 
weiter ausdehnt, und als ob er dies thun müßte ohne irgend 
einen anmwendbaren Nutzen und einzig zu dem Zwede, um die 
bohmüthige Neugierde unſeres Geifted zu befriedigen, d. 5. 
nod mehr zu weden. Um den Werth diefer Erklärung. recht 
zu erfennen, muß man fich vergegenwärtigen, mie groß Die 
Berwirrung des menfchlichen Geiſtes war, ehe ihm dieſelbe 
gegeben wurde. Das große Raäthſel ded Böſen bat das 
ganze Altertbum gleihfam in Schach gehalten und war an 
den Pforten ded Tempeld der Philoſophie mie eine Sphinx 
feftgebannt. Obgleich die ganze Philofophie der Alten fich 
darauf verlegte, das moralifhe Uebel, dad am Menſchen 
nagt, zu heilen, fo blieb fie doch über die Quellen dieſes 
Mebeld in Unmiffenheit; fie konnte in der Anwendung der 
Heilmittel nur Mipgriffe machen und diefe Unfähigkeit nur 
durch den faljhen Schein der Heilung verdeden. Darauf 
war die alte Philofophie befchränft. Lehrer und Schüler 
waren nur Quadjalber und Marktichreier; der wahre Arzt, 
welcher dad Heilmittel zugleich mit der Kenntnig des Uebels 
bringen follte, war noch nicht gefommen, — „Die Geſchichte 
iſt die Erzählung der Unglücksfälle und XLafterthaten der 
Menſchen,“ fagt ein berühmter Steptifer. „Es giebt feine 
Stadt ohne Krankenhaus und Galgen, weil der Menfch elend 
und böfe if. Aber warum mußten die Heiden nichtd Ge⸗ 
[heidte® darüber zu fagen? Nur dur die Offenbarung 
fommt man aus diefer Schwierigkeit heraus.“) — „Die 
Offenbarung allein,“ fügt Boltaire hinzu, „kann jenen wich⸗ 
tigen Knoten löfen, den alle Philofophen nur noch verwidel- 
ter gemadt haben. Einen Gott hat man nöthig, der zum 
Menſchengeſchlechte fpricht; ihm allein kommt es zu, fein 
Werk zu erflären.”**) 
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*) Bayle, article Manichsens. 
) Boltaire, in feinem Gedichte Le Desastre de Lisbonne und in der 


Borrede dazu. — Gleichwohl hatte Cicero durch forgfältige® Grforfden 
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V. Endlich find wir in unſerer Unordnung auch uns 
ſelbſt noch ein Raͤthſel, welches durch nichts Anderes, als 
durch das Factum der Erbſünde, gelöſet werden kann, und 
welches eben darum die Wahrheit dieſes Factums nachweiſet, 
gleichwie die Ummälzung der phyſiſchen Natur im Innern 
der Erde das Factum der Sündfluth nachgewieſen hat. Rur 
mit der Erzählung des Moſes über die Sündfluth können wir 
in die geologiſchen Geheimniſſe Licht bringen; ebenſo kann 
man auch durch die Erzählung des Moſes über den Fall 
des Menſchen aus dem Geheimniß und dem Räthſel unferer 
Widerſprüche und unſerer Trübſale herauskommen. Der 
Offenbarung müſſen wir uns in die Arme werfen, wie Bayle 
ſagt, um und begreifen zu können und uns ſelbſt wiederzu⸗ 
finden; und man fann von der Theologie ded Moſes daffelbe 
fagen, was Cuvier von deffen Kodmogonie fagte: fie ift die 
einzige, die mit der Natur übereinfommt, diefelbe 
beleuchtet und erflärt, und umgekehrt hieraus wieder für 
fih ein Zeugniß erhält, welches ftärfer ift ald alle Vernunft⸗ 
gründe, weil feine Evidenz unter den inneren Sinn fällt, und 
weil wir uns felbit mwiderjprechen und belügen müßten, falle 
wir ed abweifen wollten. 

Aber die moſaiſche Theologie beſchränkt fih nicht darauf, 
un® blos die Urfachen unferes Uebels anzuzeigen, fie läßt 
und auch in der künftigen Erlöfung des Menſchengeſchlechtes 


unferer Natur endlich das rechte Wort getroffen; aber er hat nicht meiter 
darauf eingehen wollen, weil er wohl wußte, daß er da am Eingange der 
Höhle fiehe, die jene® Geheimniß verſchloß. „Die Ratur ſcheint für den 
Menſchen keine rechte Mutter,” fagt er, „fondern eine Stiefmutier zu 
fein ; fie hat ihn in die Welt gefegt mit einem nadten, fümmerlichen und 
ſchwachen Körper, und mit einer Seele, die vor Beſchwerden bange ift. 
von Furcht fi beugen läßt, vor Arbeit zurüdweiht und zu den Ber 
gnügungen hinftürzt, in der fi) aber doch ein gewiſſer göttlicher Funken, 
gleihfam unter Trümmern, vorfindet.” (De Repubfl. II.) 

Im folgenden Kapitel werden wir .den Cicero wiederfinden. Er er 
hebt fih da, auf die Tradition geftügt, ſchon etwas höher, als hier, und 
berührt felbft die Urfache des Uebels, deffen Merfmale er bier fo trefflich 
gezeichnet bat. 
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das Heilmittel deſſelben erbliden. In dieſem Punkte be- 
ſtätigt abermals unſere eigene Natur das Wort des Moſes; 
denn fie lehnt ſich nach einer Wiedererhebung, wozu fie ver- 
geblich in ſich ſelbſt den Grund und Anfang ſucht, und ſie 
zeigt und, wie jene Wiedererhebuug mitten unter den Men- 
[hen in's Werk gefebt und ausgeführt worden dur Den, an 
welchen die beiden großen Geftaltungen ihrer Schidfale gleich 
fam fih anfnüpfen, — durh Jeſus Chriftuß. 

Die ganze Philofopbie über die menfchliche Natur läßt 
fi) alfo auf folgende Formel zurüdführen: Der Menſch ift 
ein Räthfel; die eine Auflöfung heißt Sündenfall, 
die andere Erlöfung. 

Demnad darf die Betrachtung, daß der erfte Sündenfall 
und die Erlöfung Geheinniffe find, ebenfo menig und ein 
Hinderniß fein, wie der wunderbare Charafter der Schöpfung 
und der Sündfluth es den Schlüffen der Geologie gemwefen 
il. Denn gerade darum, weil der menfchliche Geift fo gern 
diefe Dinge begreifen möchte, aber niemald® vollftändig be- 
greifen fann, müſſen mir mit Dank ſolche Geheimniſſe hin. 
nehmen, die einerfeitd und von dem unerträglichften aller 
Geheimniffe (von dem, was und bei der Kehle faht, wie 
Pascal fagen würde, nämlich von dem Gebeimniß unferer 
felbft) befreien, und andererfeitd durch die Richtitrahlen, welche 
fie um fi ber auf andere Geheimniffe werfen, die in ihrem 
eigenen Schoofe verborgene Wahrheit fundtbun, — ähnlich 
jenen Wolfen, die hinter ihren ſchwarzen Wänden die Scheibe 
der Sonne verdeden, und nichtödeftomeniger durch die glühende 
Helle ihrer Ränder deren Gegenwart bezeugen. 











BDierte8 Kapitel 


Allgemeine Ueberlieferungen. 


Nur durd die falſch angeftellten Korfchungen des menſch⸗ 
lihen Geiftes über einen Stoff, in welchem er nur verfinfen 
und untergehen fann, wenn er feinen Weg allein geben will, 
war das philofophirende Alterthum zu feiner Unwiſſenheit über 
den Urfprung ded Böfen gefommen. Hätte man fich in den 
Wegen der Ueberlieferung gebalten, fo würde man diefe Wahr⸗ 
beit, wie jo viele andere, bewahrt haben; denn fie ift immer 
durch die allgemeinen Zeugniffe des Menſchengeſchlechtes be- 
kundet worden. 

Der Fall des erften Menden, die Vererbung feiner Ber- 
fhlimmerung auf die ganze Nachkommenſchaft, die Berheipung 
und Erwartung eines Erlöferd — bilden die Grundlage der 
Ueberlieferungen aller Volker. Daß diejenigen Weberlieferun- 
gen, die das ganze Menfchengefchlecht angeben, fich einer folchen 
Allgemeinheit erfreuen, fann nicht auffallend fein; aber das⸗ 
felbe ift auch der Fall bei den befonderen Zügen, über deren 
gebeimnigvolle Eigenthümlichkeit in der mofaifhen Erzählung 
ſowohl, als auch im chriſtlichen Dogma, wir am meiften flaunen: 
die Schlange, — das betrogene Weib, — ein Nadhfomme 
dieſes Weibes, der ald Erretter der Menſchheit erwartet wird, 
— die Berföhnung, die ſich verwirklichen foll durch die blutige 
Darbringung eined unfhuldigen Opfers, welches für den fünd- 
haften Menſchen eintritt. 

Se eigenthümlicher diefe Züge find, wie wir dad jpäter 
zeigen wollen, deſto kräftiger wird der Beweis fein, den wir 
aus dem Umftande, daß fie allgemein geglaubt wurden, her- 


— 28 — 


leiten werden; und in dieſer Beziehung wenden ſich die na⸗ 
türlichen Gründe des Zweifelns in ebenſo viele Gründe des 
Glaubens um. 

Indem wir die alten Ueberreſte der urſprünglichen Glaus 
benspunkte des Menfchengefchlechtes hervorfuchen, müffen mir 
einerfeitd den Berfälfhungen, welche die Einbildungäfraft der 
Bölfer an ihnen vornahm, und andererfeitd der Unzulänglich« 
feit der Erhaltungsmittel, durch welche fie auf und gefommen 
find, Rechnung tragen. Mber wie beim Studium über die 
Foffilien der Geologe und Naturforfcher mit Hülfe einiger 
Garakteriftifhen Theile von einen Thiere dad ganze Syſtem 
feined Baues wieder zufammenfeßt, ebenfo werden auch wir 
durh die Zufammenftellung einiger zerfireuten und bervor- 
ftehenden Züge der verfchiedenen Ueberlieferungen fehen, wie 
diefelben fi) ordnen und ganz in die Gefchichte unferer heili- 
gen Religion, gleihfam wie in den Schooß, aus welchem fie 
hervorgegangen find, wieder eintreten. 

Wenn diefer Gegenftand ganz erfhöpft werden follte, fo 
würde er eine Erörterung fordern, die für ein Werk, wie dag 
unfrige ift, zu umfaffend wäre; denn wir haben die Abficht, 
ebenfowohl durch die Zahl und die Mannigfaltigfeit unferer 
Beweidgründe, ald auch dur ihr Gewicht und ihre Kraft zu 
zeugen. Wir müflen und alfo kurz faffen und und auf einen 
Gefihtspunft befchränten, von weldem aus die Summe der 
verfhiedenen Refultate, die wir zu entwideln haben, für jeden 
Geift, der nur Wahrheit fucht, durchaus befriedigend fein 
wird, — vorausgeſetzt, daß er die Wahrheit zu erfennen weiß 
und, bat er fie erfannt, fih auch an ihr halten will. 

Um jede Verwirrung zu vermeiden und diefe Unterfuhung 
zu erleichtern, wollen wir den Gegenfland von drei verſchie⸗ 
denen Seiten in's Auge faſſen. Die erfte wird und die 
Zraditionen über den Sündenfall, und die lebte die über 
die Erlöfung vorführen; zwifchen diefen, und gleihfam zur 
Berbindung beider, wird eine Unterfuhung über die Opfer 
ihre Stelle finden. 








— 9 — 


8. 4. 
Ueberlieferungen über den Sündenfall. 


„Der Glaube, daß der Menſch gefallen und entartet ſei, 
findet ſich bei allen alten Vöolkern. Aurea prima sata est 
aetas; zuerft war das goldene Zeitalter, — ift der Spruch 
aller Nationen.” *) 

Diefed Zugeftändnig Voltaire's ift allein fchon fo gut, 
wie ein ganzes Kapitel von Beweifen. Wir wollen daber über 
diefe erfte Wahrheit auch nicht fehr ausführlich fein. 

Boran ftehen die Ueberlieferungen der Juden. Ich fpreche 
nicht von denen, die ın den heiligen Büchern verzeichnet find; 
ich meine hier blo3 diejenigen, die fih und als Auslegung, 
fo zu fagen als der Nationalcommentar jener, empfehlen. 

Im Talmud heißt ed: „Zur Stunde, da fidh die Schlange 
in das Zutrauen der Eva einftahl, hat fie einen Schleim in 
dieſelbe hineingeworfen, der ihre Kinder vergiftete.* 

Was die Natur der verfuchhenden Schlange angeht, fo 
lehren die älteften Rabbinen, daß man unter der alten 
Schlange den Teufel zu verftehen habe, den Verſucher, der 
aud Satan, gefrümmte Schlange, Sammael genannt werde; 
und Sammael war einer von den Seraphim, der fich gegen 
feinen Herrn empörte. 

Im Medrafch-Hanegnelam, einem alten Commentar, lehrt 
Rabbi Joſe über die Worte der Genefid „Und die Schlange 
war liftig“ folgendermaßen: „Diefe Schlange, die den Men- 
fhen verführte, ift der werfuchende Zeufel. Und warum tritt 
er ald Schlange auf? Weil, wie die Schlange einen gemun- 
denen Gang hat und feinem geraden Wege folgt, jo auch der 
Berfuher den Menschen auf einem ſchlechten, und nicht auf 
einem geraden Wege hintergeht.* 

Ueber die DBererbung der erften Sünde auf da® ganze 
Menfchengeichleht finden wir in der Traditionenfammlung 
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*) Voltaire, Essai sur les moeurs, chap. 4. 
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ded Rabbi Menalhhem folgende ſehr merkwürdige Stelle, die 
in ihrer pbilofophifhen Kürze Alled umfaßt, was man über- 
diefed große Geheimniß fagen fann: „In Betreff der Weber: 
tretung Adam’3 und Eva's darf man fi) nicht wundern, warum 
diefelbe unter dem Siegel ded Könige (Gotted) in’® Schuld- 
buch eingetragen worden, mit Belaftung ihrer ganzen Nadı- 
kommenſchaft; denn fobald der erſte Menfch geichaffen war 
war die ganze Schöpfung vollendet. Adam war fomit der 
Schlußpunkt des Weltſyſtems und der Inbegriff ded Menfchen- 
gefchlechtes, welches er im Keime enthielt. Auf diefe Weiſe 
bat dad ganze Menfchengefchlecht zugleih mit ihm gefündigt, 
und fo tragen wir die Strafe feiner Miſſethat. Anders ver 
hält es fih aber mit den Sünden, die fpäter feine Nachkommen 
begingen; die find nur perfönlich.“ 

Diefe Lehre der alten Eynagoge ift genau diefelbe, wie 
fie die fatholifche Kirche noch heute lehrt; und man darf fid 
nit darüber wundern, denn die alte Synagoge ift nicht? 
Anderes, ald die fatholifhe Kirche vor Chriſtus, — gleichwie 
die gegenwärtige fatholifhe Kirche nur die Eynayoge nad 
Chriftus ift: fie find gleihjfam die beiden Abhänge des 
Galvaria. 

Aber laffen wir das jüdifche Bolt, und richten wir un 
feren Blid auf die heidnifchen Völfer, und zwar zuerft auf 
diejenigen, welche wir wegen ihrer willenfchaftlihen Bildung, 
worin fie unfere Meifter find, die claffifchen nennen. 

Der Zuftand der Unfchuld und des Glückes, worin der 
erfte Menſch geichaffen ward, und fein Herabjinfen aus diejem 
Zuftande find zwei Erfcheinungen, die fich befanntlich bei den 
Dichtern unter dem Bilde ded goldenen und ded eijernen 
Zeitalterd auf jeder Seite wiederfinden. Das ift der Aus‘ 
gangspunkt der ganzen Mythologie. 


„Blühend zuerft war das goldene Alter, dad ohne DBeftrafung, 
Ohne Geſetz, aus fich felbft das Recht und die Treue befolgte. 
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Selbſt auch frei, vom Karſte verſchont, nicht vom Pfluge durchwühlet, 
Gab fie da Alles von ſelbſt den Bewohnern, die willige Erde.“ *) 


„Rie vor Jupiter bauten der Aderer Hände das Fruchtfeld, 
Auch nicht Mal noch Theilung durchſchnitt die große Gemeinheit. 
Alle erwarben für Alle zugleich; und die Erde, da Riemand 
Forderte, firebte von felbft, willfähriger Alles zu tragen.“ **) 


Aber bald verliert der Menſch feine Unfchuld, und durch 
einen unheilvollen Urtheildfprud wird ihm fogleih das Pri- 
pilegium, wonach die Natur ihm untertbänig werden follte, 
wieder entzogen. Alles lehnt ſich gegen ihn auf, zur Strafe, 
daß er fih gegen Gott aufgelehnt; er ift dazu verdammt, 
mit feinem Schweiße die Erde fruchtbar zu maden. 


. So wollte denn Jupiter felber 
Richt zu leicht der Gefild’ Anbau; durh Mühe der Kunft erft 
Weckt' er die Flur, mit Eorgen den Geift der Sterblichen fehärfend, 
Daß nicht ftarre fein Reich in ſchwerhinbrütendem Schlummer. 


Fa Giftgeifer verlieh er den ſchwarzaufſchwellenden Nattern, 
Sandte die hungrigen Wölfe zum Raub und regte dad Meer auf.”""") 


Man follte meinen, Birgil hätte bier jene berühmten 
Worte der Genefis, die Mofes in fo ftrenger und fo über- 
zengender Einfachheit geiprochen hat, nur in Berfe gebradt: 
„Gott fprah zu Adam: Weil du dad gethan haft, fo fei die 
Erde verfluht in deinem Werfe; mit vieler Arbeit folft du 
effen von ihr alle Tage deines Lebens. Dornen und Difteln 
foll fie dir tragen, und du follft dad Kraut der Erde geniepen. 
Im Schweige deined Angefihtes follft du dein Brod efjen, 
bis du zur Erde wiederfehrft, von der du genommen bijt, denn 
du bift Staub, und follft zum Staube wiederkehren.“ +) 


% 


*) Ovid, Metamorph. lib. I. 

» Virgil, Georg. lib. I. 

») 1d. ibid. 

+) Geneſ. 3, 17. Alles in der h. Schrift iſt beachtenswerth, und das 
geringſte Wort enthält da eine hohe Lehre. So zeigen dieſe letzten Worte 
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Zwei fehr bekannte Fabeln aus der Mythologie find 
offenbar nur eine bildlich dargeftellte Erinnerung an den Fall 
des Menfchengefchlehtd und an die Verheißung feiner Wieder- 
berftellung; nämlih die Fabel von der Pandora und die 
vom Prometheus. 

Pandora, ein junges Weib, gefhmüdt mit allen Gaben 
ded Himmels, wird zur Bewahrerin einer Büchfe beftellt. Es 
wird ihr verboten, diejelbe zu öffnen. Der Neugierde nad): 
gebend, handelt fie gegen den Befehl, und fofort fommen aus 
der Büchfe alle Uebel hervor und verbreiten fich über die Erde. 
Unten auf dem Boden bleibt jedoch die Hoffnung zurüd. 

Prometheus, diefe große Perfonification der Menfchheit, 
hat der Gottheit ihr Geheimniß ftehlen mollen. Sofort ift 
er dafür beftraft worden. An einen Felſen gefeifelt, wird er 
dem Geier des Böfen zur Beute, der ihn unaufhörlich zerhadt; 
— dieſer Geier ift geboren von der Echidna, einem Unge- 
heuer, halb Weib, halb Schlange. Aber hinter aller Strafe 
bleibt doch noch die Hoffnung, die Hoffnung auf einen 
Befreier. Die Unterfuhung über dieſen lebten Theil 


an, daß Gott dadurch, daß er den Menfchen vom Tode befreit hatte, ihn 
nur in einem übernatürlihen und privilegirten Zuftande erhielt. Auf 
diefe Weife ift das Herabfinten aus dem Zuftande der Gnade weniger 
eine förperlihe Strafe, als eine einfache Entziehung jenes Privilegiumd. 
Darum nennen es die Theologen die Strafe des Berlufted (poena damni), 
im Gegenfage zu der Strafe der Empfindung (poena sensus). Der Menſch 
ift alfo nur feinem natürlihen Zuftande wieder zurüdgegeben; er fehrt zur 
Erde wieder, von der er genommen ift, und felbft Staub wird er wieder 
zu Staub. Bon diefem Geſichtspunkte aus betrachtet, verliert die Strafe 
des Verluſtes, die doch die einzige ift, welche der eigentlihen Erbfünde 
antlebt, großentheild jene Härte, die gegen die Gerechtigkeit Gotted zu 
fprehen fcheint. Die Nachlommenfhaft Adams wäre fomit nur der eines 
großen Herrn ähnlich, welcher in Folge eines Majeftätöverbrechend zugleich 
mit der Todeöftrafe, die ihn Yperfönlich träfe, auch noch die Aufhebung 
aller Adelövorrechte, die feined Königs Gunft ihm eingeräumt, fich zuge- 
zogen hätte. Kine folhe Aufhebung ginge natürlich auf feine Nachkommen 
über. Dem gemeinen Stande ward er enthoben, zum gemeinen Stande 
tehrt fein Blut wieder zurüd, 
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der Prometheusſage wollen wir verſchieben, um uns hier nur 
mit dem erſteren zu beſchäftigen. 

Die beiden Fabeln vom Prometheus und von der PBan- 
dora bieten zulammen eine augenfcheinliche Uebereinſtimmung 
mit der Erzählung des Sündenfalld und der Beſtrafung Adam? 
und Eva’d in der Genefid. Die Hebereinftimmung wird aber 
noch offenbarer, wenn man jene Fabeln nad ihren befonde- 
ren Zügen in's Auge faßt und das Band entdedt, welches 
fie vereinigt. 

Der Zeitgenoffe Homer’3, der alte Hefiod, der alle Wahr⸗ 
beiten aus der Urzeit an ihrer älteften mythologifchen Quelle 
ſchöpfte und und aufbewahrte,*) foll und in diefer Sache zum 
Führer dienen. 

In feiner Theogonie erzählt ‘er und zuerft von dem un. 
vorfihtigen Epimetheud (gleich werden wir fehen, daß diefer 
Name fih auf diefelbe Perfon bezieht, wie der Name Pro- 
metheus), der gleich im Anfange an allem Unglüde der 
erfinderifchen Sterblihen Schuld wars; denn er war ber 
Erfte, der eine Jungfrau (Pandora), welde Jupiter 
felbft gefbaffen hatte, zur Gemahlin erhielt.) 

Da fieht man den Urfprung des Böfen und die Berant- 
wortlichfeit Aller für die erfte Sünde doc deutlih genug aus— 
geiprohen. Bon Anfang an bat Prometheus alles 
Unglüd der erfinderifhen Sterblichen verfchuldet. 
Wie hat er dad verfhuldet® Durd einen Betrug, fraude 
mala, wie Horaz in feiner dritten Ode fagt, wo er diefe 
alte Tradition anführt: 


*) Er war fi deffen felber wohl bewußt, wie man aus folgender 
Stelle fehen kann: 

„So nun redeten mid die Böttinnen felber zuerft an, 

Sie, die olympifchen Mufen, ded Aegiderfehüttererd Töchter: 

„„Wir verftehn viel Falſches, der Wahrheit ähnlich, zu fagen; 

Wenn wir wollen, verftehn wir aud) zu verfünden die Wahrheit.” “ 
(Theog., v. 24—28.) 

**) Theog.. v. 510 etc. 

Phiſoſoph. Stud. 2. Bd. 4. Aufl, 3 
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„Tollkühn trug des Japetus 

Sohn durch argen Betrug Feuer den Menſchen zu. 
Als das Feuer der Aetherburg 

Er entführet, da lag Hagerkeit und ein Schwarm 
Reuer Fieber den Landen auf, 

Und das ſäumende Loos früher entfernteren 
Todes förderte feinen Schritt.” 


Hefiod fommt im meiteren Berfolge feiner Theogonie oft 
auf jene unbegreiflihe Verantwortlichkeit Aller für das Ber: 
gehen eines Einzelnen zurüd, in welcher auch eigentlich das 
Geheimniß der Erbfünde enthalten if. So unter Anderem, 
nachdem er erzählt hat, wie Prometheus den Jupiter babe 
betrügen wollen und wie er ihm unvermerft den fchlechteiten 
Theil eined Opferthieres als den annehmbarften dargeftellt 
habe, fügt er hinzu: 


„Sprach's mit liftigem Wort. Doch Zeus voll ewigen Rathes, 
Schauete, nicht unfundig, den Trug; ſchon fah er im Geifte 
Alle die Nebel, die Bald an den Menfchen fich follten erfüllen. 
Seit dem Zage nun ſtets des böfen Betruges gedenkend, 

Gab er den Sterblihen nicht das unauslöſchliche Feuer.“ 


Ein anderer bemerfendwerther Zug ift der, daß jener 
Menfh, Prometheus, deffen Febltritt allen Uebeln, die feitdem 
das Menichengefchlecht verheerten, Thür und Thor öffnete, 
der Erfteift, dereine vom Jupitergefhaffene Jung- 
frau zum Weibe befam. Und melched mar diefes erfte 
Weib? Ein unheilbringendes Meifterwert, jagt 
Hefiod, ein verhängnißvolles Wunder, ein blenden- 
ded Uebel; denn Pandora war's, fie, die auch ihrerfeits 
die Urjache unſeres Unglüded wurde *). 

Wir übergehen bier viele unnöthige Einzelheiten, um 
nur bei zwei Hauptzjügen, die genau den Gegenftand unferer 
Unterſuchung treffen, ftehen zu bleiben; das find nämlich eine 
urfprünglihe Sünde, welches fie auch fein mag, von dem 


*) Theog., v. 549 etc, 
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erſten Manne und dem erſten Weibe begangen, und die Ber- 
antwortlichkeit Aller für dieſe erſte Sünde, deren Strafe 
fi) über das ganze Menſchengeſchlecht erftredt. Die heidnifche 
Theogonie ftimmt offenbar hierin mit_der Genefid überein. 

Hefiod, einer der älteften Berichterfiatter jener Götter: 
geihlechtslehre, it über diefen Punkt fehr ausführlih; ja er 
felbft muß über ihn fehr betroffen geweien feih und der gan« 
zen Sache einen tiefen Sinn beigelegt haben, weil er fo oft 
auf ihn zurüdfommt. In einem anderen feiner poetifchen 
Merle, betitelt „Werfe und Tage“, nimmt er wirklich die 
Prometheudjage wieder auf und fest fie folgendermaßen aus« 
einander: j 


„Jupiter, zornentbrannt, daß fo ihn betrogen Prometheuß, 

Hat e8 den Menfchen verfagt, dad Geheimniß ded Lebens zu fennen. 
Darum dem Menfchengefchleht mühfelige Xeiden erfinnend, 

Barg er dad Feuer. Doc er, ded Japetus herrlicher Sprößling, 
Bracht' ed den Menfchen zurüd, vom Donnerer heimlich entwendet, 
Drinnen im markigen Rohr, trog Jupiters waltender Borficht. 

Jetzo begann voll Zornes der Herrfher im Donnergemölte: 

Du frohlodft, dag du Feuer entwandt und den Sinn mir getäuſchet, — 
Traun! dir felber zum Veh’ und den fommenden Menſchengeſchlechtern. 
Nächend den Diebftahl ſchenk' ih ein Unheil, deffen fih Alle 

Werden erfreun, herzinnig ihr eigened Uebel umfangend. 


Alfo ſprach hohnlachend der Götter und Sterblichen Bater. 
Und er gebot, daß eilig der funftberühmte Bulcanus 
Erde mit Wafjer vermeng’ und die menfhlihe Stimm’ ihr ertheile, 
Menſchliche Stärke zugleih und unfterbliher Böttinnen Schönbeit, 
Ihr, der ſchön Holdfeligen Jungfrau... .“ 


Nun kommen ale Götter, und jeder giebt dieſem reizenden 
und unheilbringenden Wunder irgend ein Geſchenk mit. 


„Jupiter fandte den rüftigen Hermes zum Epimetheus”), 
Daß er der Götter Gefchent ihm bringe, und ad! Epimetheus 


) Das ift derfelbe Prometheus, nur von der Sehrfeite betrachtet 
immer noch der erſte Menſch. 
3% 
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Dachte nicht mehr an das Wort des Prometheus, der ihn gewarnet, 
Nie ein Geſchenk vom Zeus zu nehmen, zurüd zu entfenden 
Segliches, eh’ es vielleicht den Sterbliben würde zur Geißel; 
Arglo® nahm er ed an und erkannt’, als er's hatte, da® Unheil.” *) 


Unmittelbar darauf ſetzt Hefiod hinzu: \ 


„Siebe, vorher noch lebten die Stämm’ erdbauender Menfchen 

Fern den Leiden entrüdt, auch fern mühfeliger Arbeit; 

Nicht gab's Krankheit, Schmerz, — die Beförderer nahenden Alters; 
Denn im Unglüd pflegen die Menfchen wohl frühe zu altern. 

Doch Pandora, das Weib, hob jetzt den Dedel des Faſſes, 

Nüttelte dann, daß den Menfchen bervorging Sammer und Zrübfal. 
Aber die Hoffnung allein, fie war nicht dem Faſſe entiprungen, 
Blieb inwendig zurüd, tief unter der Mündung des Failed; 

Ach, fie konnt’ nicht entfliehn, denn raſch ſchloß jene den Dedel, 
Rah dem Befehle des Zeus, des donnernden Aegiserſchütt'rers. 
Zahllos fuhr zu den Menfchen ein buntes Gewimmel von feiden. 
Boll von Mebeln ift ringe die Erd’, und voll auch die Meerfluth; 
Auch Krankheiten genug und quälen bei Tag’ und bei Nachtzeit.” **) 


. Sn diefer ganzen Sage giebt es freilich Manched, mag 
feinen rechten Zufammenhang zeigt, manches Auffallende, 
Wunderliche, Ungereimte, Wir wollen nicht verfuchen, es zu 
vereinigen oder zu erflären. Augenſcheinlich hat die Bhantafie 
großen Theil daran. Aber ebenfo deutlih fiebt man auch, 
dag da, im Grunde genommen, eine auffallende Mehnlichfeit 
mit der Gefchichte der Erbfünde in der Geneſis vorhanden 
ift, und daß diefe Aehnlichfeit für die Wahrheit derjenigen 
Züge, die ih Ähnlich find, einen Fräftigen Beweis liefert. 
Wollen wir außerdem noch die Abweichungen beurtheilen, wie 
ſehr wird dann bei der Bergleihung Die ftrenge und lafonifche 
Einfachheit der Erzählung in der Bibel den Borzug verdienen! 
und wie leicht ift e8 nicht, zu erfennen, welches das Original 
und welches die Copie ift; auf welcher Seite die Gefchichte, 

*) Daher fein Name Epimetheus, das heißt Einer, der nachber fieht, 
— Einer, der nicht früh genug erkennt, — anftatt Prometheus, was Einen ‘ 


bezeichnet, der vorher flieht. 
») Werke und Tage, B. 4725. 








— 1 — 


und auf welcher ſich die Dichtung befindet! Es iſt Mar, daß 
die Sage von der Pandora und die vom Prometheus nur 
Berunftaltungen der mofaifhen Erzählung find, und daß die 
Mufen, als fie jene Fabeln dem Hefiod erzählten, viele Lü— 
gen, der Wahrheit ähnlich, wie er ſelbſt fagt, mit ein- 
geflochten haben. Der weitere Berfolg wird und nach beſſer 
davon Überzeugen, wenn wir jpäter, nad Durchgehung der 
übrigen heidniſchen Traditionen über den Sündenfall, die 
Prometheudfage wieder aufnehmen, um in ihr den mwunder- 
baren Zufammenhang mit unferem Dogma von der Erlöfung 
zu erfennen. 

Die anderen Traditionen wollen wir nun kurz durch⸗ 
laufen. 

Die Gefhichte von dem Sündenfalle ded ganzen Men- 
ſchengeſchlechtes ſchließt fich ſowohl nah moſaiſcher, als nad 
chriſtlicher Lehre an die noch frühere Geſchichte von dem Falle 
der boͤſen Engel an. Der Erſte unter dieſen, voll Neid gegen 
die Menſchen, wurde unter der Geſtalt einer Schlange der 
Verſucher unſerer erſten Eltern und, wie die h. Schrift ſagt, 
der Mörder von Anbeginn, der große Menſchenmörder; denn 
durch ihn iſt der Tod in die Welt gekommen, durch ihn iſt 
die ganze Menſchheit des Todes Beute geworden. Jener 
Sündenfall der böſen Engel, der ſich in den unergründlichen 
Tiefen des Himmels und der Ewigkeit zugetragen hat, iſt uns 
an mehreren Stellen des alten und neuen Teſtaments offen- 
bart, wo der empdrerifche Engel Beelzebuth, Belial, Satan, 
Drache, Fürft der Mächte der Luft, Lucifer, Engel der Fin- 
fternig u. f. w. genannt und fo dargeftellt wird, al? fei er, 
aus dem Himmel verftogen, wie ein Blitz auf die Erde geftürzt 
und gehe nun brüllend, wie ein Löwe, unter den Menfchen 
umher, ſuchend, weſſen Seele er verſchlinge. Nun, wer hätt’ 
e8 gedacht? Diefe ganze Erzählung, von der die Gefcdichte 
unferer heiligen Religion ihren Ausgangspunft nimmt, findet 
fih wieder bei Homer. Alle feine Erflärer machen uns 
darauf aufmerffam. Unter Anderen fagt Nollin: „Alles, mas 
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und Homer von der Göttin Ate erzählt, jener Tochter Ju⸗ 
piterd, der Gottheit der Ziwietracht und des Fluches, deren 
Geſchäft es ift, Schlingen zu legen und allen Menſchen Böfes 
zuzufügen, welche der Oberfte der Götter in feinem gerechten 
Zorne fogar aus dem Himmel geftürzt hatte, ſchwörend, daß 
fie niemals zurückkehren ſolle, — alles diefes, fage ich, bes 
vechtigt und, anzunehmen, daß die Gefchichte der abtrünnigen 
Engel, — diefer Feinde ded Menfchen, die bemüht find, dem- 
felben zu ſchaden, und fih feinem Glücke widerfegen, die 
für immer in die Hölle verfioßen worden, — den Alten nicht 
unbefannt war.”*) | 

Die Stelle aud Homer felbft, die wir hier anführen wollen, 
wird und zeigen, daß diefe Meinung Rollin’d, die aud die 
Meinung aller anderen Erklärer ift, ihren richtigen Grund hat. 
Gie ſteht im 19ten Gefange der Ilias. Agamemnon, welcher 
fih wegen feines Streited mit Achilles, der an allem Unglüde 
der Griehen Schuld ift, rechtfertigen will, beginnt alfo: 


„Do, was konnt' ih da thun? Es bewirkt died Alles die Göttin 

Ate, Zupiterd Tochter, die Ale fo ſchmählich bethöret. 

Die zum Fluch leichtfüßig dahinfchmebt, die ja den Boden 

Nimmer berührt, nein, über der Sterblichen Häupter einhergeht 

Und zum Fehl fie verlodt, dag wenigſtens Einer verfiridt wird. 
Trügerifh bat fie fogar einft Zupitern felber bethöret, 

Der an Gewalt doch meit vor Menfchen und Göttern bervorragt. 
Jupiter aber ergriff fie fofort bei den glänzenden Loden. 

Zornig entbrannt ihm das Herz und er ſchwur den heiligen Eidſchwur: 
Nie zum Diympus hinfort und dem Sternengewölbe ded Himmel 
Soll fie zurüd mir fommen, die Schuld, die Alle betböret. 

Alfo Zeus. Und er warf fie vom flernumfunfelten Himmel 

Aus umſchwingender Hand. Und fie fiel auf die Werke der Menfchen.“ 


Es ift merfwürdig, den Keim zu dem Gedichte Milton’d, 
des chriftlihen Homer, auf diefe Weife in der Ilias wieder. 
zufinden. Indeß mag diefer Dichter doch wohl nur aus bi- 
blifchen Traditionen feine Begeifterung gefhöpft haben. Eine 


*) Traitö des swmdes, lv. II. 
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ſolche Uebereinſtimmung wird ſich aber offenbar nur dadurch 
erklären laſſen, daß Homer ſelber, trotz der Unordnung, die 
der Polytheismus in die Traditionen gebracht hatte, doch einige 
Trümmer derfelben in feiner Umgebung vorfand. 

Das wird auch noch beitätigt durch folgende Stelle aus 
Hefiod: 


„Gäa, die Riefin, gebar au den Typhon; über dem Rumpfe 
Banden fih Hundert Köpfe des graufig fi (hlängelnden Draden, 
Leckend mit finfteren Zungen umher... .. 
5a bald hätt’ er beherrſcht die Unfterblichen gar und die Menfchen, 
Wenn nit Jupiter felbft ſcharf hatte gemerket die Pläne. 

Ald nun feine Gewalt Zeus jammelte, nahm er die Waffen, 
Donner und DBlige zugleich und lodernde Keile des Wetters, 
Schlug fie herab vom Olympus im Anfprung. Alle gefammt jept 
Sengt er die gräßlichen Häupter hinweg des gewaltigen Scheuſals. 
So von Jupiterd Hand mit fohmetternden Schlägen gebändigt, 
Sant er verflümmelt dahin. Laut feufzet die mächtige Erde.“*) 


Ueber diefen Typhon werden wir ſogleich höchſt fonder- 
bare Dinge bören. 

Die ältefte heidnifhe Philofophie, die fih noch auf die 
Tradition ftügte, hatte ebenfalld mie die Poefie von der gro- 
ben Fadel, melde in die dunfeln Tiefen unferer Natur Licht 
bringt, einen fhwachen Strahl aufbewahrt. So leſen mir 
bei Plato: „Die Natur und die Fähigkeiten des Menichen 
haben fi geändert und find in feinem Stammpvater von An- 
fang an verderbt mworden.**) 

Alle alten Theologen und Dichter fagten auch, wie der 
Pythagoräer Philolaus berichtet, „die Seele fei in den Körper 
wie in ein Grab geſenkt, zur Strafe für irgend ein Vergehen. ****) 

Gicero, der alle Wahrheiten, welche fih in der heidni- 
fhen Welt noch erhalten hatten, wie ein reiner Spiegel wie- 


— 


) Theog., v. 821 etc. 837 et 855 etc, 
*) Plato, in Timaeo; man fehe auch Phaedr. Oper. t. I. p. 107., 
edit. Bipont. 
*#*) Clem. Alexandr., Strom., lib. III. p. 433. 
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dergiebt und bereits bei ſeinen Forſchungen über die menſchliche 
Natur, wie wir früher geſehen haben, einen göttlichen 
Funken, unter Trümmern verſchüttet, gefunden hatte, 
ſagt an einer anderen Stelle: „Wegen ſolcher Verirrungen und 
Leiden des menſchlichen Lebens haben. die alten Wahrſager, 
oder die Erklärer der göttlichen Religion und der Myſterien, 
wohl geſagt, wir ſeien nur deshalb in dieſem Zuſtande geboren. 
um für irgend einen im früheren Leben begangenen Frevel zu 
büßen; und es ſcheint mir zuweilen, daß fie darin recht ge— 
ſehen haben. Darum ſtimme ich auch dem Ariſtoteles bei, 
wenn er fagt, wir ſeien zu einer ähnlichen grauſamen Strafe 
verdammt, wie vormald jene Unglüdlichen, die in die Hände 
der etrudcifhen Räuber fielen. Xebende Körper wurden da 
nämlih an todte gefeflelt, genau, wie fie papten, Stim an 
Stirn. Ebenfo find auch unfere Seelen an die Körper ge- 
bunden, wie Rebende an Todte.**) 

Sp erfannte die alte Pbilofophie der Heiden, mit Hülfe 
des ſchwachen Lichtes der Tradition, noch halb und halb 
etwas von der großen Wahrheit, welche die Grundlage des 
Chriſtenthums bildet. 

Aber die fpätere Afterpbilofophie, oder, um den ſchönen 
Namen der Philofophie nicht zu entwürdigen, der Philo- 
ſophismus, hatte den Boden des menschlichen Geiftes fo 
durchwühlt und gleihfam untergraben, dag die Züge jener 
Zradition bei den gebildeten Nationen des Alterthums faft 
ganz verwifcht waren; während fie dagegen bei den übrigen, 
den jogenannten barbarifhen Bölferfchaften weit lebendiger 
blieben. Died ift keineswegs ein unbedeutender Beweis für 
die Wahrheit jener Weberlieferung. Nicht die Menjchen find 
es, die fie wohl erfunden hätten; denn man findet fie immer 
volftändiger und den mofaifhen Grundzügen ähnlicher, je 
mehr man fich von den erfinderifchen Bölfern entfernt und ſich 
zu den ftillftiehenden und confervativen Bölfern wendet. — 


*) Hortensius, sive De philosophia liber. 
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Daſſelbe wird fih auch aus der dritten Reihe von Citationen 
ergeben, zu der wir jebt übergehen. 

Nach der Lehre der Berfer waren Meſchia und Meichiane, 
oder der erfie Mann und das erfie Weib, Anfang3 rein und 
dem Ormuzd, ihrem Schöpfer, ganz untergeben. Abriman 
fah fie und wurde neidifch über ihr Glüd. Unter der Geftalt 
einer Natter ging er fie an, bot ihnen Früchte dar und ſuchte 
fie zu überzeugen, er fei der Schöpfer des Menichen, der 
Zhiere, der Pflanzen und des ganzen fhönen Weltalls, das 
fie bewohnten. Sie glaubten dad, und von dem Augenblide 
an wurde Ahriman Herr über fie. Ihre Ratur wurde ver 
derbt und ihre ganze Nachkommenſchaft von diefer Berderbt- 
beit angeftedt.*) So fommt die Sünde nicht von Ormuzd, 
fagt jener Gelehrte, dem wir diefe Mittheilungen verdanfen ; 
fie ıft vielmehr, wie Zoroafter fagt, durch jened Wefen, das 
im Laſter verftedt liegt, dur Ahriman, hervorgebracht wor- 
den.”**) 

Diefed Wefen, das im Lafter verjtedt liegt, den Anftifter 
des Falles und der Berderbtheit der menfchlichen Natur, trifft 
man auch in den Traditionen der Aegyptier an, und zwar 
unter dem Namen Typhon, woher denn wahrſcheinlich der 
Python der Griechen kommt, jened Ungeheuer von einer 
Schlange, welche? bei Homer der Zerftörer der Menichen und 
Thiere, und bei Dvid der Schreden der Völker beißt. Plu- 
tarch lehrt und von dem ägyptifhen Typhon in feiner Schrift 
über Iſis und Oſiris äußerſt merfwürdige Dinge. Laffen wir 
ihn felbft fprehen: „Xenokrates ift der Meinung, daß die 
geiertage und alle die Feſte, mo ein Schlagen, Trauergefchrei 
und Faſten ftattfinde, wo man Schmähmorte und unanftändige 
Neden höre, weder zu den Ehren der Götter noch der guten 
Dämonen pafjen, jondern da in der Luft große und mäch—⸗ 
tige Naturen fih aufbielten, von abftoßendem und finfterem 

) Zend-Avesta, t. II. p. 378. 


“) Exposit. da syst. théol. des Perses, par Anquetil du Perron, 
Mim. de l’Acad. des inser., t. XXXVII. p. 184. 
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Wefen, die ihr Vergnügen daran fänden, daß man derartige 
Dinge für fie thue.) Empedokles verfichert fogar, daß die 
Dämonen für ihre Fehler und Bergehungen Strafe leiden. . . 
Diefem und Aehnlichem entfprechend ift dad, was vom Typhon 
erzählt wird, wie er aus Neid und Feindſchaft fchredliche 
Dinge verübt, wie er Alled in Verwirrung gebracht, die 
ganze Erde und dad Meer mit Jammer erfüllt und dann die 
verdiente Strafe erhalten habe 2c.* **) | 

Das Uebrige von diefer merkwürdigen Stelle laſſe ich 
vorläufig no im Dunkel, um bier nur das zu beleuchten, 
was auf den Sündenfall Beziehung bat. Wir werden diefelbe 
im Paragraph von den Traditionen, die über die .Erlöfung 
handeln, wieder aufnehmen. 

Wer erkennt nicht bis hierhin im Typhon der Aegyptier, 
wie im Ahriman der Perfer und in der Ute des Homer, den 
Satan der Hebräer und der Chriften, den Verſucher, den 
Feind ded Menfchengefchleht® von Anbeginn, welder, da er 
telber zur Strafe für eine gegen Gott begangene Sünde ver. 
ftoßen if, aus Reid und Schadenfreude der Unftifter des 
Böfen wurde und die ganze Erde mit Uebeln erfüllte? 

Die Offenbarung lehrt und, daß wir feitdem feine Skla— 
ven find (e3 fei denn, da wir die Hülfe annehmen, die uns 
von dem Nachkommen ded Weibed, das ihm den Kopf zer- 
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9 „Wir haben zu kämpfen,“ fagt der h. Paulus, „nicht blos wider 
Fleiſch und Blut, fondern wider die Oberherrfchaften und Mächte, wider 
die Beherrſcher der Welt in diefer Finfterniß, wider die Geifter ber Bos- 
heit in der Luft.“ (Epheſ. 6, 12.) 

) Plutarch, Isis et Osiris, cap. 26. — „Am Ende find wir gar 
genöthigt,“ fagt ebenfalld Plutarch in feiner Vita Dionis, „die Meinung 
ber Alten anzunehmen, wie feltfam fie und auch feheinen mag, daß es 
nämlih boshafte und neidifhe Dämonen gebe, die aus Eiferfuht den 
tugendhaften Männern nachftellen, ihren guten Handlungen Hinderniſſe 
in den Weg legen und mit Furt und Schreden ihre Tugend zum Falle 
zu bringen fuchen, damit fie nicht im Guten unerfihütterlic bleiben und 
fo nad ihrem Tode ein noch beffered Loos finden, als fie felber haben, 
u. f. w.“ 
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treten follte, angeboten wird); daß gerade er in unferen Seelen 
das verderbliche Feuer der böfen Luft und der Leidenschaften 
anfacht, und daß er von diefer Welt voller Irrthümer und 
Verbrechen der Fürſt iſt. Daffelbe lehrten auch die ägyptiichen 
Traditionen, wie au® einer anderen Stelle Plutarch's ber- 
vorgeht: „Das Leidenfhaftlihe, das Titaniſche, das Unver- 
nünftige und Ungeflüme unſerer Seele ift Typhon oder 
fommt vom Typhon, wie es felbft in der Uebertragung des 
ägyptifchen Worted angedeutet iſt; denn die Aegyptier nennen 
den Typhon Seth, was foviel heißt als herrihend, über- 
mältigend.* *) 

Piutarh jagt und, man ftelle den Typbon unter der 
Geſtalt eines Krokodils dar; aber ein anderer heidnifcher Schrift. 
fteller, der Dichter Manilius, lehrt und, daß man ihn aud 
in Form einer Schlange abbilde, die auf Fügen gehe, an den 
Schultern Flügel habe und wüthend um fih fehnaube: 


Anguipedem alatisque humeris Typhons furentem.”*) 


So wird denn die Aehnlichkeit mit den biblifchen Traditionen 
volftändig. 

Gehen wir nun von den Perfern und Aegyptiern zu den 
Sndiern, fo werden wir da die nämlichen Traditionen finden. 

Boltaire felbft gefteht an der bereitd angeführten Stelle, 
daß die Brahminen indbefondere glaubten, der Menıd ſei ge 
fallen und entartet. Auch der gelehrte Gefchichtichreiber und 
Archäologe Mauritius hat in feinem Werfe über Hindojtan 
bewiefen,, daß die Gefchichte Adam’? und feines Sündenfalle® 
geradeſo, mie Mofed fie erzählt, in den Denfmälern und 
Meberlieferungen der Indier ihre Beftätigung findet. — Der 
König der böfen Aſſurs oder der Dämonen wird dort König 
der Schlangen genannt. **) — Die Bücher der Hindu’d 
fprehen, nad dem Berichte eines anderen Gelehrten, eben- 








*) Plutarch, Isis et Osiris cap. 49. 
) Manilius, Astranom., IV. v. 580. 
”*) Hist, de l!’Indoustan, t. I. chap. 11. 
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falls von einer Schlange, Kaly genannt, die bei der Schöpfung 
ſo große Uebel anrichtete, daß eine Menſchwerdung des Wiſchnu 
nöthig wurde, um dieſelben wieder gut zu machen. Jenes 
Ungeheuer ſoll halb Weib und halb Schlange fein. *) 

Die chineſiſchen Traditionen find nicht weniger merf- 
würdig. 

Der Philoſoph Tſchuangſe lehrte, übereinftimmend mit 
den Kings, diefen heiligen Büchern der Chinefen, „daß im 
Zuftande des erften Himmeld der Menſch in feinem Innern 
mit der höchſten Vernunft einig war und nad Außen alle 
Werke der Gerechtigkeit übte. Das Herz erfreute fih in der 
Wahrheit, und ed war ihm feine Kalfchheit beigemiſcht. Die 
vier Jahreszeiten folgten damals in feſter Ordnung, ohne alle 
Abweichung. Nichts fchadete dem Menfchen, und der Menſch 
war Keinem fhädlid. Allgemeine Harmonie berrfehte in der 
ganzen Natur.” Nach derfelben Ueberlieferung beißt ed dann 
aber weiter: „Dieje Säulen ded Himmeld wurden gebrochen; 
die Erde wurde bis in ihre Grundfeften erfehüttert. Da der 
Menſch ſich gegen den Himmel empört hatte, wurde 
die Ordnung des Univerfumd verwirrt und die allgemeine 
Harmonie geftört. Webel und Lafter bededten dad Angeficht 
der Erde.“ **) 

„Alle diefe Uebel find daher gekommen,“ fagt das Bud) 
Likyki, „Daß der Menfch die Herrichaft des Allerböchiten ver 
achtete. Er wollte über das Wahre und Falſche rechten, und 
bei diefen Streitereien entwich ihm die ewige Vernunft. Dann 
blidte er hin auf die irdifchen Dinge und gewann fie zu lieb; 
fo entftanden die Reidenfchaften. Das ift die Quelle aller 
Lafter, und um diefe zu beftrafen, ſchickte der Himmel allerlei 
Uebel.“ **) 

Auberdem nod leiten die chineſiſchen, wie auch alle an- 





) Dubois, t. III. 3e part., p. 433. — Man ſehe auch Annales de 
la philos., t. VI., de PAsie, p. 655. 
**, Ramsay, Disc. sur la mythol., p. 146. 148. 
“*) Jd. ibid. p. 149. 150. 
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deren Traditionen, den Urſprung des Böfen von der Anſtiftung 
einer höheren Intelligenz ber, die fi gegen Gott empört hat 
und die Geftalt einer Schlange trägt. Nach diefen Traditionen 
war der ſtolze Drache, Tſchi⸗Jehu, der erfte Urheber des Ab⸗ 
falls; und man findet in den Schriftzeichen, womit fein Name 
gefchrieben wird, wie Ritter Paravey fagt, die Bedeutungen 
Boͤſe, Ungeziefer, Weib und Schlange. in derfelben 
Meberlieferung ift auch die Rede von einer Perfon, mit Namen 
Kug-Kug, was im Chinefiihen ſoviel ald Urheber alles 
Böſen bedeutet; und das Buh Kwei-Tfang fagt, er habe 
das Geficht eined Menfchen und den Körper jener Schlange, 
die Lopi den fhwarzen Drachen nennt.*) 

In Japan bezeichnet und die Tradition ebenfalld die 
Schlange, welche fih aufgelehnt gegen den Schöpfer; und wenn 
man dort die Schöpfung fymbolifch darftellt, fo bedient man 
fih des Bildes eines diden Baumed, um den fih eine furdt- 
bare Schlange windet.**) 

Noch andere Spuren der mofaifchen Ueberlieferung finden 
wir bei den Mongolen. „Der Zuftand unferer erften Väter,“ 
jagen fie, „war nicht von langer Dauer. Durd ihre eigene 
Schuld fahen fie bald alle Glüdieligkeit, die bis dahin ihr 
Dafein verfchönert hatte, fchwinden. Auf der Oberfläche des 
Erdboden? wuchs in Weberfluß die Pflanze Schimd, weiß 
und füß wie Zuder; ihr Anblick verführte einen Menfchen, 
der davon ab. Da war’? um Alles geichehen. “***) 

In Skandinavien dachte man ſich den furdhtbaren Sohn 
Xofe’3, den Urheber des Böfen, unter der Geftalt einer uns 
gebeuer großen Schlange, welche die Welt umjchlungen hat 
und fie mit ihrem Gifte durdhdringt.r) 


) Annales de philos., t. XVI. 355. Explicat. du chev. de 
Paravey,. 
**) Noel, Cosmogonie; — Japon. 
”*) Benjamin Bergmann, erläutert von U. F. Ozanam. 
+) Edda. — Introd. à P’hist. du Danemark, von Mallet. 
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So fagten aub die alten Scytben, ihre Stammmutter 
fei eine Schlange gewefen.*) 

Endlih aber, wie groß war nicht die Berwunderung der 
Gelehrten , al® fie bei ihren Studien über die Traditionen 
Amerika's, — diefed Welttheild, der den Europäern wie eine 
Urmwelt vorfommt, abgefchnitten von aller Verbindung mit 
Afien und Europa, dem alten Tummelplage der Menſchen, — 
als fie, fage ih, auch in der neuen Welt vielleicht noch leb⸗ 
bafter, al® irgend anderswo, das Gepräge jener alten Ge- 
Ihichte wiederfanden, die dem Chriftenthume zu Grunde liegt 
und nur in ihm ihre Erklärung findet! 

Herr von Humboldt hat nachgewieſen, daß in den älteften 
Meberlieferungen der Mexikaner das erite Weib, bei ihnen die 
Mutter unferes Fleiſches genannt, allemal mit einer 
großen Schlange dargeftellt wird. In diefer Berbindung fieht 
man fie auf den zahlreichen bierogiyphifchen Gemälden, womit 
die Denkmäler dieſer Völker geziert find; umd diefed Weib 
beißt bei ihnen Eihua-Cohualt, das heißt wörtlih: Schlan- 
genmweib.'”) 

Kürzlih hat man bei einer Stadt in Penfylvanien ‚ein 
Monument entdedt, welches ebenfalld beweifet, daß in dieſem 
Theile de3 amerikanischen Feſtlandes eine ähnliche Ueberlie— 


ferung über Adam und Goa verbreitet war, wie die in der 


Bibel. Eine Zeitfchrift für Gelehrte hat fich folgendermaßen 
darüber audgeiprochen: „Borigen Herbft brach in der Nähe 
von Bromndpille, im weftlihen Theile von Penfylvanien, 
ein beftiged Gewitter aus, und entwurzelte eine gewaltige 
Eiche, durch deren Fall eine Steinplatte von ungefähr jech®- 
zehn Fuß im Quadrat fihtbar wurde; auf ihr find mehrere 
Figuren eingegraben, unter anderen zwei von menfchlicher 
Geftalt, die einen Mann und ein Weib vorftellen; zmwifchen 


*) Herodot und Diodor von GSicilien. . 

**) IIumboldt, Vue des .Cordill. et des monuments de l’Amerique, 
t. I. p. 237 et 274; t. IL. p. 198. — Man fehe auch Noel, Artikel Serpent, 
und die Annales de philosophie. t. IV. p. 23. 


| 
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ihnen befindet ſich ein Baum. Dad Weib hält Früchte in 
der Hand. Am Rande de Steined find Hirſche, Bären und 
Bögel eingehauen. Diefe Eiche hatte wenigſtens fünf bis 
feh® Jahrhunderte geftanden. So müfjen denn jene Figuren 
lange vor der Entdedung Amerika's eingehauen fein.“ *) 


Hier wollen wir unfere Eitationen ſchließen, welche doch 
weiter nur dazu dienen würden, die Neugierde zu befriedi- 
gen. Das Factum, da® wir feitftellen wollten, ift bis zur 
Evidenz nachgemwiefen. „Alle Völker der Erde,” wie Voltaire 
fagt, „haben geglaubt, dag der Menfh gefallen fei und fi 
verfhlimmert habe." Wir dürfen jest, wie wunderbar! 
noch binzufegen, daß fie feinen Fall ald gerade auf jene Weife 
geihehen und von folhen Umjtänden begleitet fih vorgeftellt 
haben, auf welche ſich bei der mofaifhen Erzählung der Un- 
glaube am meiſten jtüßte, — als da find: eine verbotene 
Frucht, ein böfer Geift, der fih in der Geftalt einer Schlange 
bei dem Weibe einfchleiht; das Weib, verführt von der 
Schlange, weiter den Mann verführend; alle Hebel des Men- 
ſchengeſchlechtes aus diefer Uebertretung entfprungen; die ganze 
Nahlommenfchaft wegen der Sünde ihres Stammpaterd ge 
ftraft. — Daß ift furz der gemeinfchaftliche Inhalt aller Meber- 
lieferungen auf der ganzen Erde. Dieſes bewunderungswür- 
dige Factum ift und nun gefidhert. 


) Annales de la litterature et des arts, t. X. p. 286—287. — In 
diefer Scene ift die Schlange nicht dargeftellt; aber, mohlgemerft! nad 
der Erzählung der Bibel darf fie auch nicht dabei fein. Die Schlange 
tritt blos auf, um das Weib zu verführen, und diefed verführt dann wei⸗ 
ter den Mann. So fehen wir aud) in verfhhiedenen anderen Traditionen, 
namentlidy in denen der Merifaner, daß allemal, wenn das Weib mit der 
Schlange abgebildet ift, der Mann dabei fehlt; wird dad Weib aber, mie 
bier, mit dem Manne dargeftellt, jo ift die Schlange nit da. Dieſe 
zmweite Scene, wodurd die Erbfünde vollendet wurde, befchränft ſich wirk⸗ 
lih auf Folgendes: „Und fie nahm von der Frucht und aß, und gab ihrem 
Manne, der auch davon aß.” (Benef. 3, 9.) — Diefe wichtige Bemerkung 
wird und zu einer anderen noch wichtigeren führen, die mir indeß für den 
dritten Paragraphen auffparen.” 
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Daraus ziehe ich einen unwiderleglichen Schluß für die 
Wahrheit jener Grundlage unſerer Religion. 

Soviele Völker, die in allen übrigen Dingen fo ungleich, 
die fo gefchieden, fo zerftreut find, können über ein einzelnes 
Factum nur darum einig fein, weil diefed wirflih zur Zeit 
ihres gemeinfamen Urfprunges ſich zugerragen und auf die noch 
junge Generation einen tiefen Eindrud gemadt hat. Hier 
find wir alfo gendthigt, mit Cuvier audzurufen: „Iſt es wohl 
möglih, daß ein bloßer Zufall ein fo auffallendes Refultat 
bervorbringe? . . Würden die Anfichten diefer Bölfer, die in 
fo geringer Verbindung unter einander flehen, deren Spra- 
hen, Religionen und Gefege nichts mit einander gemein ha- 
ben, in diefem Punkte übereinftiimmen, wenn ihnen nicht 
Wahrheit zu Grunde läge?“ 

Aber hier fommt ein noch wichtigerer Umstand in Betracht. 
Das Factum der Sündfluth, welches eben darum, weil es 
überall und immer geglaubt worden ift, dem Herrn Cuvier je: 
nen entjcheidenden Schluß eingab, war ein einfaches Factum; 
Analogieen gab es da von allen Seiten, und man fonnte es 
fih überall um fo leichter vorftellen, weil es ſich überall auf 
den Zuftand des Erdkörpers, wie er gegenwärtig vorliegt, in 
ganz natürlicher Weife zu fügen ſchien. Dagegen ift das Fac— 
tum, von dem mir bier fprechen, ein verwideltes, allein daftehen- 
des, höchſt geheimnißvolles, deffen charakteriftifche Einzelheiten 
aus einer ganz übernatürlichen Ordnung der Dinge hergenom- 
men find. Folglich müßte der Umftand, day diefe Thatſache 
dennoch allgemein geglaubt worden, nur noch unerflärlicher 
fein, wenn das nit von ihrer tiefen Wahrheit herrührte; ja 
das Argument ded berühmten Geologen wird um fo fräftiger, 
je fremder uns der Gegenftand ift, auf den wir ed anwenden. 

Um unferen Gedanken begreifliher zu maden, wollen 
wir einen einfachen Vergleich zu Hülfe nehmen. 

Angenommen, man habe ein Stüdchen von einer Karte; 
der Schnitt fei gerade und regelmäßig. Nun werden und noch 
andere Kartenftüde gebracht; wir legen fie an das erfte, und 
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fie pafjen genau. Da muß man denn glauben, da8 fei nicht 
zufällig, fondern fomme von ihrer urfprünglichen Bereinigung. 
Yet will ich aber annehmen, das erſte Stüd fei, ftatt gerade 
und regelmäßig, ganz verzwidt und fo unregelmäßig abge- 
ſchnitten, wie man fih nur denken fann. Die Probe wird 
dann weit beflimmter und entiheidender ausfallen. Wenn 
nun aber die anderen Stüde fi genau in alle Eden und 
Winkelchen des erfien Stüdes bineinfügen, fo hat man den 
ſtaͤrkſten Beweis, daß fie alle zu einander gehdren und ur- 
ſprünglich vereinigt waren. Diefed Mittel gewährt die höchſte 
materielle Bürgfchaft, welche die Menfchen für die Aechtheit 
ihrer Bertragdurfunden nur immer haben erfinden fönnen, 
namentlih aber für die Fracht-Contracte der Schiffe bei wei— 
ten Seereifen; daher auch der Name Chartepartie (cartepartie, 
Kartentheil), unſer Gertepartie. 

Die Anwendung diefed Vergleiched auf unferen Gegen- 
ftand ergiebt fih von felbit. 

Mären die allgemeinen Weberlieferungen nur über das 
einfache Factum, daß der Menſch überhaupt gefallen und ent- 
artet fei, mit der mofaifhen Erzählung im Einflange, fo hätte 
man darin fchon einen wichtigen Beweis für die Wahrheit 
diefer Erzählung. Aber diefe Mebereinftiimmung erftredt ſich 
nicht blo8 auf dad Ganze der Erzählung; aud in den Hleinften 
Einzelheiten findet fie flat. In der That, giebt ed mohl 
etwas Beſtimmteres, ald folgende Punfte: Dad ganze Men» 
ſchengeſchlecht fiel in dad Böfe durch den Fehler eines einzigen, 
des eriten Menfchen; der Fall dieſes erften Menfchen jelbit 
fam durch das Weib, und zwar durch das Weib, das mit 
einem übernatürlichen, bo8haften Weſen anfnüpfte; noch be- 
ftimmter: dies Wefen trat auf unter der Geftalt eines Thiere®: 
und noch mehr: unter der Geftalt einer Schlange? — Wahr- 
lih! Niemand wird in Abrede ftellen, daß alle diefe Umftände 
ganz befonderer Art und feltfam find; und der Unglaube, an 
den ich mich jeßt wende, wird mir zugeben, fogar gern zugeben, 


daß diefelben ungereimt find, — wenigſtens hat er died immer 
Bhilofoph. Stud. 4. Aufl. 2. Bd. 4 


— Bu — 


geſagt, und darin beftand die einzige Waffe, die er gegen die 
Wahrheit jener Grundlage unferer Religion wendete. Nun 
wohl! duch diefe Waffe felaft wird er befiegt. Denn alle diefe 
Umftände, befonderd diejenigen, die wegen ihrer ſcheinbaren 
Ungereimtheit und am meiften aufſtoßen, find im ihrer Ber- 
bindung mit den allgemeinen Traditionen eben durch jene 
Ungereimtheit auch wieder ebenfo viele unumfößliche Beweife 
geworden für die reine Wahrheit der mofaifchen Erzählung, zu 
welcher diefe Traditionen von allen Seiten genau paffen; und 
gerade bier fann man jenes berühmte Wort anwenden: ich 
glaube es, weil’ ungereimt ift, credo, quia absurdum. — 
Sa in dem Maße, wie die befonderen Umfände der mojai« 
fhen Erzählung feltfamer, unwahrfcheinlicher und, wenn man 
fo fagen foll, ungereimter find, wird ed aud unmöglicher 
fein, daß der gefunde Menfchenverfiand bei allen Bölfern der 
Welt fich diefelben allgemein und gleihmäpig eingebildet und 
ohne einen bedeutenden Grund fo unabänderlich daran feft- 
gehalten habe. Man ift alfo nur noch mehr gendthigt, zuzu> 
geben, daß nichts Anderes, als die Thatfache ſelbſt, urfprüng- 
lich diefe Tradition erzeugt und fie fo feharf und beftimmt aus⸗ 
geprägt hat, daß alle nachfolgenden und allgemein verbreiteten 
Zraditionen die Hauptzüge davon beibebielten. 

Bon welder Seite man auch den menschlichen Beift in's 
Auge faßt, immerhin ift e8 unmöglich, die durchgängig berr- 
fhende Uebereinftimmung in diefem Punkte auf andere Weife 
zu erklären, als eben durch die Wahrheit, und zwar durch die 
Wahrheit in der höchſten Potenz. 

Se mehr dad Geheimniß der Erbfünde dem menſchlichen 
Beritande zum Anftoß gereicht, je mehr es zu Widerfprüchen 
Beranlafjung bietet, je dunkeler, unbegreifliher und uner- 
gründlicher es ift, defto weniger fann man glauben, daß das 
felbe fib auf natürlihe Weife in den Geift eines jeden Men- 
(hen eingefchlihen, und dag die ganze Welt, der eine genau 
ſo, wie der andere, fich ed einmal eingebildet und dann geglaubt 
habe. Denn was einem Menfchen ungereimt erfcheint, muß 
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eher zweien, dreien, hunderten ungereimt vorlommen, weil der 
gefunde Menfchenverfiand immer mehr und mehr fi fräubt, 
ed anzunehmen. 

Bill man etwa die Schwäde ded menſchlichen Geiſtes 
moͤglichſt groß annehmen und von ihm vorausfegen, daß er 
auch den abentenerlichiten Borkellungen zugänglich fei, — 
gut, ih bin's zufrieden! Aber auch bierin liegt ein unüber- 
ſteigliches Hindernig gegen die Annahme, daß die ganze Welt 
fortwährend in einem und demfelben Irrthume fich befunden 
babe, Denn eben diefe Keihtigfeit, womit der menſchliche Geift 
einen Irrthum aufgreift und ihn nad feiner Laune gefaltet, 
wird diefem bald einen Nebenbubler und Nachfolger verfchaffen. 
@äbe es einen Irrthum, der allgemeine Billigung finden Fönnte, 
fo würde es ein folder fein, der der Wahrheit ähnlich und 
den natürlichen Eigenſchaften des menſchlichen Geiſtes ange 
meffen wäre. „Alle Menſchen haben die Sonne anbeten 
können,“ fagt Malebrandhe treffend; „und warum? Beil 
diefed Geftirn gewöhlich alle Menſchen blendet. Aber wenn 
ein unfinniges Bolt die Mäufe angebetet hat, fo wird auch 
ein anderes die Kapen göttlich verehrt haben.“ *) 

Bon welcher Seite man auch den menſchlichen Geift in’d 
Auge faffen mag, — fei ed rüdfichtlih des gefunden Menſchen⸗ 
verftandes, der gleihfam deſſen Kern ausmacht, und der fi 
weigert, lange Zeit und in der nämlichen Weife da® Joch des 
Irrthums zu tragen; fei es vüdfichtlich feiner Neigung, fi 
felber zu täufhen oder täufchen zu laffen, wodurd denn der 
Irrthum nad Zeit und Ort wechſelt, — immer kommt man 
zu dem Refultate, daß eine Sache, je weiter fie ſich von der 
Wahrfcheinlichkeit entfernt, je feltfamer und fonderbarer fie ift, 
auch defto weniger Ausfiht auf allgemeine Berbreis 
tung und fortwährende Dauer hat; und dag fomit, wenn 
diefe beiden Merkmale ihr eigen find, dies nothwendig nur 
daber fommt, weil fie fihb auf Wahrheit gründet und eine 
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bealnubigende Kraft. in fih trägt, die gemiß recht groß fein 
mußte, da fie eben, um fih überall gleichmäßig zu behaupten, 
die eigenen Anzeichen ihrer Falfchheit zu’ widerlegen hatte. 

Bir haben dafür gehalten, dieſes Argument bier gleich 
im erften. Paragraphen diefed Kapiteld hervorzuheben, obgleich 
die Ehatfachen, die feine Anwendung rechtfertigen, erft in den 
beiden folgenden Paragraphen immer zahlreicher und ausführ⸗ 
tiher fih darbieten. Es ift gerade meine Abficht, daß der 
Lefer felbft die Anwendung mache und deren Früchte, wie fie 
fi bieten, einfammele. In der That! wir werden ſehen, wie 
jene beiden Merkmale gleichfam wie zwei Parallelen neben 
und mit einander fortlaufen. Hierin liegt aber die ſtärkſte 
Bürgfhaft, die der menfchlichen Vernunft für die Wahrheit 
fann gegeben werden. Denn der Grund, warum man jenen 
Merkmalen die Beweiskraft verfagen wollte, ift derielbe, aus 
dem fie ihre Beweiskraft nehmen. Diefelbe Sache wird da 
nämlich eine befondere und zugleich auch eine allgemeine fein, 
eine verworrene und dennoch eine gleichlautende, eine undenf- 
bare, und doch) auch eine von allen Geiftern angenommene. ‘Dies 
nöthigt und aber, anzunehmen, daß, da eine innere Wahrheit 
zu Grunde liege, deren Entdedung und Berftändnig die Frucht 
und der Lohn ded Glaubens find, — ded Glaubens, welcher 
auf diefe Weiſe Gelegenheit hat, fi) in dem zu üben, was 
die Vernunft ſelbſt zuzugeben gezwungen iſt. 


Damit mag's über den Sündenfall genug fein. Wir 
wollen nun Diefe alte Münze, die immer und überall in Gel- 
tung ftand, einmal umkehren und deren Nüdfeite, die Erlö— 
fung, vornehmen. Zuvor aber unterfuhen wir ihre Umſchrift: 
Sühne und Opfer. 


$. 2. 
Ueber die Opfer. 


„Unter fo vielen verfchiedenen Religionen ift feine, Die 
nicht zum Hauptzwed die Sühnungen gehabt hätte. Bon je 
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ber bat der Menſch gefühlt, daß er der Begnadigung be 
dürftig ſei.“) 

Das if wiederum eine foftbare Wahrheit, die aus der 
Teder Voltaire's gefloffen. Man braucht ibm aber dafür eben 
feinen großen Dank zu wiffen. Denn einer fo ugenfälligen 
Ihatjache gegenüber konnte er, felbft vom Standpunlte feines 
Haſſes aus, nichts Befleres thun, ale bdiefelbe anerkennen; 
ihren Folgerungen fonnte er ja fofort dadurch ausweichen, daß 
er gefchidt zu einem anderen Gegenftande weiter eilte und ım 
Berfolge dem Lefer zum weiteren Nachdenken darüber abfichtlicg 
feine Zeit ließ. So war in der That Poltaired Gang und 
Haltung. Die Wahrheit fagte er nur zufällig und gerade 
wenn fie ihm durch die Kraft ihres eigenen Gewichtes aus 
der Feder fiel. Dann fagte er fie aber auch wunderbar fchön, 
weil fie, fo zu fagen, fich felber ausfprahd. Nach diefem füm- 
merte er fich nicht weiter darum, und er ließ fie öde und un» 
entwidelt liegen, um zu taufend Abfchweifungen überzugeben, 
Es ging ihr, wie unehelichen Kindern, die von ihren gemwiffen- 
ofen Eltern verlaffen bleiben, weil fie ohne deren Wunſch 
gefommen find. Heutzutage ift diefe DOberflächlichkeit feine 
Mode mehr. Man bleibt vor einer Wahrheit ftehen, wenn 
man fie antrifft, und man unterfucht fie gewiffenhaft und forg- 
fältig, um Alles daraus zu ziehen, was fie etwa Wefentliches 
und auf die oberfte Wahrheit unferer Beſtimmung Bezügliches 
enthalten kann. | 

Aber was enthält denn die Wahrheit, an der Boltaire 
fo leiht und eilig vorbeigeht? Sie enthält nicht® Geringeres, 
al® den Beweis von der Wahrheit des Chriftentbumd. ine 
furze Erörterung wird das zeigen. Ä 

So verfihieden auch die Religionen fein mögen, Eines 
haben fie alle gemein: das ift der Zwed der Sühne. Die 
erfte Kolgerung aus diefem Factum ift die, daß alle Religionen 
offen befennen, daß das Menfchengefchledht fich gegen Gott 
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verfündigt bat. Diefe Sünde ift aber eine allgemeine, wie 
die Allgemeinheit der Sühnungen bezeugt, und fomit eine 
urfprüngliche; denn nichts ift allgemein verbreitet worden, was 
nicht urfprünglich ageweien. Sit fie nun eine allgemeine und 
urfprüngliche, fo ift fie eine erblidhe, eine Erbfünde. Haben 
wir da nicht ſchon eine logifche Kolgerung aus der Wahrheit, 
die Boltaire beobadhtet und audgefprohen hat? Wie hätten 
die Menfchen bei al’ ihren Zwiftigfeiten, die doch gewiß fo 
groß waren, wie man fich nur denken kann, über diefen ein- 
zigen Punkt einig bleiben fönnen, wenn die Unerfchütterlichkeit 
ihrer Meberzeugung nicht vom Gipfel ihres gemeinfchaftlien 
Urfprunged ausgegangen wäre, und wenn der Zweck der Sühne, 
den fie fich immer vorgefeßt haben, ihnen nicht durch die tief- 
ften Beweggründe wäre angezeigt worden? und welche Kraft 
gewinnt nicht diefer Schluß, wenn man alle die ausführlichen 
Ueberlieferungen über den Sündenfall, die auch hierher gehören, 
mit in Betracht zieht! Diefe erfte Folgerung ift alfo gefichert. 
Wir haben noch eine zweite, die ed nicht minder ift. 
Einen Zwed verfolgen, heißt die Hoffnung haben, daß man 
ihn erreichen werde. Ihn fo dringend und fo allgemein ver- 
folgen, heißt für diefe Hoffnung einen feften und unverrüdbaren 
Grund haben. Folglich hat das Menſchengeſchlecht durd den 
einen Zwed aller verfchiedenen Religionen einftimmig bezeugt, 
daß ed ganz entfchieden, wenn auch hie und da unbemwußt, auf 
eine wirkliche Verſöhnung gehofft hat und fomit für diefe 
Hoffnung hinreichende Gründe befaß. Hat ed aber eine Ber- 
föhnung gehofft, jo bat ed auch eine Wiederherftellung 
gehofft; denn fühnen ift nicht? Anderes, als mittelit der 
Strafe in feinen vorigen Stand wieder eintreten. 
Endlich giebt ed noch eine dritte Folgerung, die aus jener 
wichtigen Wahrheit, welche Voltaire durch Beobachtungen ge: 
wonnen hatte, und von der wir audgegangen find, Flar her: 
bortritt. Da alle Religionen, wie wir an einer anderen Stelle 
bewiejen haben, bei all’ ihrer Berfchiedenheit eine wahre Re- 
ligion vorausfegen, von der fie nur Mbänderungen und Radı- 
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ahmungen find, fo müſſen fie gerade in dem Zuge, der ihnen 
allen gemein ift, jener einen wahren ähnlich fein, und fo 
Tönnen fie und Ddiefelbe wieder kenntlich machen. Da nun 
aber diefer Zug die Sühnung ift, fo folgt, daß diejenige die 
wahre und eigentliche Religion fein muß, die dem Zwecke der 
Sühnung am meiften Genüge getban und mittelft der Süh⸗ 
nung den Zwed der Wiederberftellung des Menfchengefchlechtes 
auch wirflich erreicht bat; die der doppelten Idee der Ber- 
fhlimmerung durb die Sünde und der Wiederbher- 
fellung durh den Schmerz; am beiten entſprochen und 
dad große Problem, das Himmel und Erde trennte, richtig 
gelöfet hat, indem fie unter allen Sühnungdarten gerade die- 
jenige aufftellte, die der Dürftigkeit des fehuldigen Menfchen 
und der Größe des beleidigten Gotted allein angemeſſen war. 
Diefe Religion ift feine andere, ald die bereitd genannte, die 
Religion Jeſu Ebrifti. 

So find wir denn, von einem Worte Voltaire’3 audge- 
gangen, ſchon in drei Schritten am Ziele der religiöfen Wahr- 
heit angeflommen. Das Thor hatte er uns ſchon halb geöffnet; 
wir brauchten nur etwas anzuflopfen, um zu den Grundlagen 
des Chriſtenthums felbft zu gelangen. 

Aber von diefem erften Ueberblick ded Ganzen wollen wir 
sun zu einen zweiten übergehen, der uns durch ausführlichere 
Darftellungen zu dem nämlichen Refultate führen wird. 

Ein anderer Gegenftand, der bei allen verfchiedenen Reli⸗ 
gionen nicht weniger feſtſtehend und allgemein war, ald der Zweck 
der Sühne, ift — da8 Mittel derfelben, nämlich die Opfer. 

Um diefen wichtigen Gegenftand unferer Unterfuhung in 
feiner ganzen Bedeutung zu erfaffen, wollen wir zuerft das 
Factum, daß die Opfer gebräuchlich waren, und ihre Merk. 
male nachmeifen; dann werden wir dad Gefeg aufſuchen, das 
ihnen zu Grunde liegt. 


1. Heutzutage iſt in der ganzen gebildeten Welt nur noch 
ein einziges Opfer im Gebrauch. Das ift dad geheimnißvolle 
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Opfer Jeſu Chriſti auf allen Altären der katholiſchen Ehriften- 
beit, oder vielmehr die Fortfeung jened großen Opfers, welches 
vor achtzehnhundert Fahren zu Jeruſalem auf dem Berge 
Galvaria dargebracht worden, und in welchem fih alle Chriften 
gläubig vereinigen. 

Bordem hatte jede Religion, jedes Volk, jede Familie, ja 
jeder Einzelne feine eigenen Opfer. So weit unfer Blid das 
Feld der Sefchichte des Menfchengefchlechted nur überſchauen 
fann, ſehen wir aud, wie die Menfchheit zu allen Zeiten und 
an allen Orten, ſelbſt heute noch bei den wilden Völkern, die 
ihre Götzen anbeten, ein allgemeine® und dringende Bedürfniß 
hatte, Sühnopfer darzubringen, und zwar blutige. Weberall 
bat der Menfh am Fuße eines Altared Thiere gefchlachtet; 
überall hat er ſich bemühet, die Ungnade ded Himmel! durd 
Schlachtopfer zu befänftigen. Zu jeder Zeit, in Städten wie 
in rauhen Wäldern, beim Aufblüben der Gefellfehaften wie 
bei ihrem Schwinden, bat man dem Blute, das vergoflen 
wurde, eine reinigende und den Himmel mit der Erde wieder 
verföhnende Kraft zugefchrieben. Bor Allen galt Menichen- 
blut ald das geeignetfte; und wenn dad Mitleid gewöhnlich 
vom Herzen des Menichen den Stahl abwandte, fo bat es 
doch nicht hindern fönnen, daß er in die Seite der Thiere 
geftoßen wurde, die dem Menfchen zunächft ftanden. In einem 
Briefe an Trajan fagt Plinius den Chriften nad, daß feit 
der Ausbreitung ihrer Lehre die öffentlichen Märkte mit Opfer- 
thieren überfüllt wären, und daß feiner diefelben kaufen wolle. 
Aus diefer Bemerkung erfehen wir, daß bei den Alten der 
Hauptbandel in Opferthieren beftand; — ſo ſehr war das 
Bedürfniß nach ihnen allgemein! 

„Es iſt nicht nothwendig,“ fagt ein gelebte Engländer, 
der über die Entftehung der Gebräuche in England ganz be 
fondere Studien gemacht bat, „Durch regelrechte und förmliche 
Beweiſe feftzuftellen, day es in allen Rändern der Erde zu 
einer Zeit wie zur anderen gebräudlich war, Schlachtopfer zur 
Sühne-darzubringen, und daß diefer Gebrauch bei den roheften 
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Boͤlkern fowohl, als bei den gebildeiften gekbt wurde. Ber 
feine Göpen anbetende Wilde in der neuen Welt und ber 
verfeinerte Anhänger der alten Bielgdtterei ſtimmen in diefem 
Punkte ganz überein, daß fie glauben, ohne Bergiefen von 
Blut fönnten die Sünden nicht nachgelaſſen werden. Ja daß 
Leben der Thiere galt nicht einmal immer für zureihend, um 
die Makel der Sünde zu tilgen und den Zorn ded Himmeld 
abzuwenden; häufig forderte man den Tod eines edleren Opfers, 
und Ströme von Menfchenblut befpripten die Altäre des 
Heidenthbumd.“ *) 

Wir mülfen auf diefe Thatfache befondered® Gewicht legen 
und bei ihrer Augeinanderfegung etwas länger verweilen, weil 
wir glauben, daß die Gewohnheit, darüber reden zu hören, 
ihren Eindrud geichwächt hat, und daß man ihr nicht die ganze 
Aufmerkſamkeit fchenkt, die doc ihre Wichtigkeit fordert. 

Iſt ed nicht in der That höchſt merkwürdig, daß ein 
fo fonderbarer, fo feltfamer Gebrauch, die Gottheit durchaus 
mit Blut befänftigen zu wollen, fo allgemein verbreitet ge- 
weſen? Wäre irgend ein barbarifched Volt in einem abge- 
legenen Winfel der Erde auf diefe wunderliche und wilde {dee 
gefommen, fo könnte man das noch begreifen. Aber daß alle 
Völker übereinfiimmend und gleichmäpig diefelbe ausgeführt 
haben; daß die? gerade dad Erfte ift, was wir allenthalben 
wahrnehmen; dag Alle® davon voll war, und felbft heute noch 
Die ganze Welt diefer Idee in einem gemwiffen Sinne Folge 
leiftet; daß ed, mit einem Worte, nichts giebt, was fo feit- 
ftehend und fo allgemein verbreitet wäre, — das ift wahrlich 
zum Erftaunen, und wir fönnen über diefen Punft nicht hin- 
weggeben, ohne ihn mit einer Ausführlichleit zu behandeln, 
wie fie feine Wichtigkeit verlangt. Ich wende mich bier an 
Jeden, der nachdenken will. Es ift Died ein Gegenftand, der 
durchaus eine gründliche Erforfchung verdient. 

Der Bhilofoph Charron fand diefe Sache höchſt auf: 


) Faber, Horae mosaicae. 
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fallend, und er ſtellte den fraglichen Punkt folgendermaßen auf: 
„Alle Religionen kommen bierin überein, daß fie glauben, der 
vorzüglichfte und richtigſte Gottesdienft und dad wirkſamſte 
Mittel, Gott zu verjühnen und feine Gnade zu erlangen, fei, 
daß man fih Strafe auflege.e Auch wird died von der ganzen 
Welt und von allen Religionen bezeugt; jeder Tag brütet 
neue Bußarten aus, und niemald wird die menfhliche Natur 
aufhören, nie wird ed ein Ende nehmen, Mittel und Wege 
aufzufuchen,, mie man ſich felber beftrafe. Das ift der Grund⸗ 
gedanfe der Opfer, die vor dem Auftreten des Chriſtenthums 
in aller Welt. verbreitet waren und nicht allein an fehuldlofen 
Ihieren, welche man durch Vergießung ihres Blutes ald ein 
töftlihed Gefchen? für die Gottheit tödtete,. fondern auch, — 
o welch’ entjegliher Raufch hielt die Menſchheit betäubt! — 
an Kindern, einen, unfchuldigen Kindern, und an Erwachſe⸗ 
nen vollzogen wurden; eine Gewohnheit, die man gewiſſen⸗ 
haft unter vielen Ceremonieen beobachtete. Welch’ ein Wahn⸗ 
finn! zu denken, man fehmeichle der Gottheit durch Unmenſch⸗ 
lichfeit; man entgelte der göttlichen Güte durch fein Leid und 
Weh', und könne ihrer Gerechtigkeit genugthun mit Graufam- 
feit! Was wäre das für eine Gerechtigkeit, die nach unfchul- 
digem, mit fo viel Schmerz und Qual verfprigtem Blute dür- 
ftete? Woher mag aber eine ſolche Meinung und ein folder 
Glaube fommen, daß Gott fih erfreue an der Qual und Er- 
mordung feines Gefchöpfes, namentlich ded Menden?” *) 
Diefe Stelle aud Charron madht feinem philofophifchen 
Geifte Ehre. Mit Recht ift er über die PVerirrungen des 
menfälichen Geiftes in dem Gebrauche der Opfer empört. Aber 
ungeachtet der natürlihen Aufmallung, die ihn fortreißt, hält 
er ein bei der Betrachtung, daß diefer Gebrauch allgemein 
war und im Menfchengefchlechte fi dermaßen feftgewurzelt 
hatte, daß es wohl der Mühe werth mar, die Frage über 
feinen Urfprung aufzumerfen. Aber dennoch fucht- er fie nicht 


*) Charron, de la Sagesse, II. 5. 
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zu beantworten; und darüber darf man ſich nicht wundern. 
Der menſchliche Geiſt befolgt im Allgemeinen und bei Allen 
insgeſammt denſelben Gang, wie bei jedem Einzelnen insbe⸗ 
ſondere. Seine Augen öffnen ſich für gewiſſe Dinge nur 
langfam und zögernd, weil feine Aufmerkfamteit fih nicht dar- 
auf richtet, und weil die Gewohnheit, die er hat, die Worte 
Anderer nadhzubeten und den Ideengang, den er einmal an- 
genommen bat, beizubehalten, es ihm nicht erlaubt, einen 
Gegenftand frei in’d Auge zu faſſen und felbitftändig zu beur- 
theilen. Unſer Jahrhundert hat aber felbft bei diefem Unglüde 
das Gute, daß es eigentlich feine überfommenen Ideen mehr 
beſitzt; Alles ift erft im Werden, gleihfam noch Unterbau; 
Wipbegierde und Entdedungdeifer können jebt frei zu den 
Quellen binaufgehen, ja fie werden fogar dazu angetrieben, 
weil um fie ber Alles leer ift. Dazu fommt noch ein gemwifjer 
Grad von Aufrichtigkeit; und fo fann es denn nicht fehlen, 
dab man die Wahrheit mit einer noch tieferen Gründlichfeit 
entdedt und auf noch breiteren und mächtigeren Säulen auf 
bauet, als früher. Der vorliegende Gegenftand unferer Unter- 
fudung ift einer von denen, die am lebbaftefien diefe jebige 
Richtung der Geifter befchäftigt haben. Die Aufmerffamteit, 
die man ihm fchentte, führte bald zu Refultaten, eines der 
erfteren beftand darin, die gegebenen Größen der Aufgabe zu 
vervoliftändigen und die Möglichfeit einer Löſung in nahe 
Ausfiht zu ftellen. 

Schon der Umftand, daß alle Religionen den nämlichen 
Hauptzwed , die Sühnung, gehabt haben, ift auffallend. 
Daß fie denfelben nun au dur ein Mittel, welches auf der 
ganzen Erde fich gleich blieb, verfolgten, nämlich durch Opfer, 
— daß fleigert noch das Auffallende an diefer Erfcheinung. Was 
aber der Merkwürdigkeit den höchiten Grad verleihet und noch 
weiter auf ein verborgenes Geſetz, auf eine große Wahrheit, 
die in diefem Gebrauche enthalten war, hindeutet, ift der Um- 
ftand, daß die Formen und Bedingungen ded Opfers überall 
und unabänderlich diefelben geweſen find, und dag diefe Gleich» 
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mäßigfeit fi gerade in den Punkten findet, mo man es, 
vom Standpunkte der blopen Bernunft aud, am wenigften 
denken follte. 

Bei den Opfern find immer fünf Hauptbedingungen zu- 
fammengelommen: Die Opfergabe durfte nicht der Schuldige 
fein; fie follte für diefen die Schuld löfen. — Die Opfer- 
gabe mußte an fi möglichft ſchuldlos fein, fei es in Birk: 
lichkeit, oder ſinnbildlich. — Sie mußte aud) möglichft menſch⸗ 
lich fein, und zwar in dem Sinne, daß bidweilen, joweit das 
natürliche Mitleid es zulaffen konnte, Menfchen, immer aber 
Haudthiere geopfert wurden, und niemald ein wildes Thier. 
— Das Opfer mußte ein blutiges fein, und gerade an die 
Bergießung des Blutes knüpfte ſich feine Wirffamteit. — Ein 
Theil des Opfers endlih mußte vom euer verzehrt und der 
andere von den Oberprieftern und vom Bolfe genoffen werden. 
— Dad find die faft unveränderlihen Merkmale der Opfer 
bei allen Bölfern in der ganzen Welt. 

Diefe Merkmale, fagte ih nun, bringen und noch mehr 
von dem Gedanken ab, daß ein folcher Gebrauh vom Zufall 
berrühren fünne, oder daß der menfchliche Geift, feinen eigenen 
Einbildungen überlaffen, ihn erfunden babe; ja ich behaupte, 
daß fie, recht betrachtet, einen höheren Urſprung haben, den 
man wieder auffinden muß. 

In der That! der Zufall bringt nicht? Allgemeined und - 
Gleichmäßiges hervor; der menfchliche Geift ift ferner in Sachen 
der Thorheit und des Irrthums mefentlich vielfältig und ver: 
änderlidh, oder, wenn er einen vernünftigen und annehmbaren 
Gebrauch einführen will, fo wird er die Sache gewiß nicht 
als Spaß nehmen und etwas anfangen, was dem allgemeinen 
Menfchenverftande und der gefunden DBernunft anftöpig ift- 
Was ift aber den natürlihen Gefegen der Bernunft mehr 
zuwider, als alle diefe Bedingungen der Opfer? Wahrlich, 
wäre die Vernunft befragt worden, fo würde fie entfchie- 
den haben, der Schuldige felbft fei zu beftrafen; nie wäre 
ed ihr eingefallen, das ibm die Beltrafung eine® Anderen 
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fönnte zu Gute fommen. Die Bernunft hätte zum Wenig- 
fien gefordert, daß das Schlachtopfer, wenn ed auch das Loos 
eined Anderen erleichtere, Doch zugleich felbft fein Loos ver- 
dient babe, und daß ed nicht gerade ein Wefen fei, welches 
der Theilnabme und ded Mitleidse am meiften würdig wäre, 
— nicht gerade das reinfte, das edelfte und zum Leben am 
meiften berechtigte, wie eine aube, ein Lamm, ein Kind, 
eine Jungfrau. Die Bernunft begreift namentlich nicht® von 
dem TPrivilegium, dad an das Fliegen des Bluted geknüpft 
war, noch auch von dem religidfen Genuffe defien, wad vom 
Dpfer übrig blieb. So können denn die Opfer weder dur 
den Zufall, noch durch menſchliche Thorheit, noch dur die 
Bernunft erflärt werden. 

Indeß, die Thatfache ift einmal da. — Es hat Jemand 
gefagt, es knüpfe fih immer ein Gefühl von Achtung an die 
‘dee eine? Jahrhunderts, und, jo verderbt daffelbe auch möge 
gewefen fein, fo dürfe man ed doch niemald ganz und gar 
verdammen. Wenn das fih fo verhält mit einem einzelnen 
Jahrhundert, wie viel mehr dann mit allen Jahrhunderten 
zufammen und mit dem ganzen Menfchengefchlechte! Glauben 
wir es aljo! nicht Alles ift in diefem Gebrauche der Opfer zu 
verdammen, und in diefer allgemein verbreiteten Anordnung 
giebt es, genau bejehen, einen wichtigen Beweggrund, eine 
-Hauptwahrheit. Je unbegreiflicher alled dies der DBernunft 
eined Jeden von und vorfommt, defto unbegreiflicher iſt's, 
daß die Vernunft des ganzen Menfchengefchlechtes ſich mit 
Lüfternheit daran gemweidet und einmüthig zu einem fo felt- 
famen Gebraude hingeneigt habe, wenn nicht gleich Anfang? 
irgend ein mächtiger Beweggrund fie angetrieben hätte. 

Uber welches ift dDiefer Beweggrund? — Sa, da haben 
wir eben dad Rätbfel. Nun! es ift Zeit, die Löſung zu geben. 


1. Feder Gebraudh, der allgemein ift, fagten wir, ift 
uriprünglih, befonderd wenn er nit auf natürliche Weife 
fi) unferem Geifte darbietet. Denn man begreift nicht, wie 
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die Menfchen im Zuſtande der Zerftreuung und Meinungs 
verfihiedenheit, in den fie einmal hineingefchleudert find, über 
einen folchen Gebraud ſich hätten verftändigen oder zufällig 
einander begegnen fünnen. Da muß man denn zurädgeben 
bid zu dem Punkte, wo fie noch eine einzige Familie aus⸗ 
machten, um dort die Quelle alles deffen wiederzufmden, was 
fie Gemeinfame® beibehalten haben. Richt der Zufall, oder 
ein blinder Trieb, fondern die anfängliche Einheit der Religion, 
verbunden mit der Einheit ihres Urfprung®, haben diefe Wir⸗ 
fung bervorgebraht. Alle Welt war in ihren Bätern und 
Patriarchen wohl unterrihtet. Die Wahrheit war vor der 
Züge, weil die Lüge nur die verunftaltete Wahrheit ift. jeder 
Irrthum ſetzt alfo eine Wahrheit voraus, und jeder allgemeine 
Irrthum eine große anfängliche und urfprünglihe Wahrheit; 
und man muß bier auf jene? tiefe Wort des Ariftoteled zurüd- 
fommen, welches wir früher ſchon angeführt haben: „Wollt 
ihr mit Sicherheit die Wahrheit entdeden? Scheidet forgfältig 
aus, was zuerft da war; und daran haltet euh. Denn das 
ift dad Dogma unferer Väter, das wahrlih nur von dem 
Ausſpruche Gottes herfommt.“ *) 

Wenn wir alfo auffuchen, was das Erſte war, fo koͤnnen 
wir ganz fiher und unbeforgt an den mofaifchen Ueberlieferungen 
halten, die fih bereit durch ihre wunderbare Hebereinftimmung 
mit der phyfifhen und moralifhen Natur fo gründlich erprobt 
haben, und von denen man fagen fann: „Das ift dad Dogma 
unferer Väter, — wahrlich der Ausfpruh Gottes!” 

In diefer Beziehung empfehlen ſich diefelben ebenfalls 
auf einen Grund hin, der und noch ein befonderer Gegenftand 
der Unterfuhung fein muß. 

Die Anbetung eined alleinigen, geiftigen und heiligen 
Gottes, der Theismus, ift dem Polytheismus bei allen Na- 
tionen voraudgegangen. Das ift eine feftftehende Erſcheinung; 
ed ift das Erite, was man überhaupt findet. Nun hat fich 
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*) Aristgteles, Metaph. lib. XII. cap. 8. 
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aber diefe Gottesverehrung allein bei den Juden erhalten, 
während fie fonft überall auf der ganzen Erde untergegangen 
it. Die Ausiheidung deſſen, was zuerft da war, zeigt fidh 
alfo in diefem Falle bei ihnen fchon ganz vollendet; und weil 
die Opfer immer einen Theil diefer Berehrung audmadhten, 
fo mäflen wir glauben, daß auch von diefen das Urbild eben 
bei den Juden fich wiederfinde. Die Treue, mit welcher fie 
die Gottedverehrung rein bewahrten, giebt und eine fichere 
Bürgſchaft, daß fie auch die Wahrheit in Betreff des Beweg⸗ 
grundes der Opfer, Die noch immer einen Theil jener Gotted- 
verehrung bildeten, unverfehrt erhalten haben. Auch das ift 
fehr merkwürdig, daß die Juden, die fonft in Allem, felbft 
in der dee von Gott, von den übrigen Bölfern abwichen, 
nichtödeflomeniger den Gebrauch der Opfer mit ihnen gemein« 
fam hatten. Das ift ein Beweis, daB diefer Gebrauch ſich 
enge an die Verehrung der Gottheit anſchloß und feinem 
Weſen nach urfprünglid war, wie wir ed denn auch in den 
älteften Erzählungen dieſes älteften der Völker deutlich ſehen. 

Dorthin alfo, fagt die Bernunft, müffen wir und wenden. 
Wenn ed und dann gelingt, den Beweggrund zu erfennen, 
der bei den Juden in dem Gebrauche der Opfer lag, fo haben 
wir zugleich den Schlüſſel für die Beurtheilung diejed Ge— 
brauches bei den übrigen Bölfern; natürlich müſſen wir als 
dann noch jehen, mie dieje die Anwendung und Bedeutung 
deffelben haben verfälfchen fönnen. 

Befchränfen wir und daher vorläufig auf das jüdifche 
Bolf, und fragen wir es um den Grund der Opfer! 

Einer feiner größten Propheten, Daniel, giebt und den- 
felben mit klaren Worten an: „Nah den zmweiundjehzig 
Wochen,“ jagt er in feiner berühmten Weiffagung über die 
Anfunft ded Mefiiad, den man fchon feit den erften Gene 
rationen erwartet hatte, „nach den zweiundiehzig Wochen 
wird Chriftus getödtet werden, ... und Schlacht— 
opfer und Speifeopfer werden aufbhören.”*) 

*) Daniel 9, 26—27. 
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Aus diefem Umftande der Abichaffung der Opfer ent- 
nehmen wir den Grund ihrer Einfehung. 

Das ift Har: wenn das Opfer Chrifti die anderen Opfer 
aufheben fol, fo war bei diefen das Ziel, der Gegenftand und 

der Bemweggrund fein anderer, ald Jeſus Ebriftus. 

| Er ift auch in Wahrheit der eigentlihe und urfprüng- 
lihe Grund der Opfer. Schon feit dem Fulle des Menfchen- . 
gefchlechtes war ein Erlöfer verheißen, der alle Völker heiligen 
follte. Die Erbfünde follte er tilgen, dadurch daß er fih für 
die Schuldigen zum Opfer gab und dur feine Leiden und 
feinen Tod ihnen eine Quelle der Verföhnung eröffnete. Um 
den Gedanken an die fünftige Rettung lebendig zu erhalten 
und die Wirkungen derfelben ſchon im voraus audzutheilen, 
wurde eine Gedächtnißfeier eingefeßt, und zwar dur den 
Urheber jener Berheißung felbft, durch Gott, der da8 Flehen 
des fchuldigen Menfchen nicht anderd annchmen wollte, als 
durch einen Mittler. Das ift der Urfprung der Opfer. Nur 
Sinnbilder follten fie fein von dem Opfer des Meffiad; foll- 
ten folglich, fobald diefed Opfer ftattgefunden hätte, aufhören, 
und fo einer anderen Art Gedächtnißfeier Platz machen, 
die beftimmt wäre, das Opfer Ehrifti zu erneuern, oder viel- 
mehr zu verewigen, wenn e3 ein Mal würde vollbracht fein; 
— ih meine das Geheimnig der Euchariftie, da8 Sacrament 
des Altares, welches die Fortfekung von dem Opfer Jeſu 
Chrifti ift, wie die alten Opfer fein Vorbild waren. 

Auf diefer Grundlage beruhete die ganze Lehre von den 
Opfern. Begründungen und Zeugniffe haben wir in Fülle, 
um diefe Erflärung auf den höchften Grad der Gewißheit zu 
bringen. 

„Die allgemeine Berbreitung der Opfergebräuche,“ fagt 
der gelehrte Faber, „ladet und natürlich ein, die Quelle auf- 
zuluden, woraus eine unerflärlide Gewohnheit wohl mag 
entftanden fein; denn unerflärlich ift fie, fo lange man blos 
die Grundfäße unfered natürlichen Verftandes zu Rathe nimmt. 
Da wenden wir uns denn unwillführlich zur heiligen Gefchichte, 
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um ſie zu fragen, die aller Wahrſcheinlichkeit nach im Stande 
iſt, uns über den Urſprung und die Bedeutung jener Gewohn⸗ 
beit in genügender Weife Rechenſchaft zu geben. — Als es 
dem allmächtigen Gott gefiel, den Rathſchluß feiner Barm- 
berzigfeit zu offenbaren, mit dem Blute des Meffiad nämlich 
das verlorene Menfchengefchlecht wieder einzulöfen, war es 
ohne Zweifel von hoher Wichtigkeit, irgend ein fihtbares 
Zeichen, eine äußerliche Darftellung einzufegen, wodurch das 
gebeimnißvolle Opfer auf Golgatha der ganzen Nachkommen⸗ 
ſchaft Adam's auf prophetifche Weife fönnte vorgehalten werden. 
In diefer Abſicht wurde ein reines und fledenlofed Schlacht: 
tbier, ein Erftfing der Heerde, forgfältig ausgewählt; nachdem 
man dann feine Ader durchſchlagen, wurde es feierlich dazu 
beftimmt, auf dem Altare Jehovah's zu brennen. Zur Zeit, 
da diefed urfprüngliche Geſetz unter dem Priefterthume Levi's 
wieder erneuert wurde, mußten zwei Umftände befonderd genau 
beobachtet werden: das Schlachtthier follte nämlich ein erft- 
geborene® fein und die Darbringung mittelft des Feuer? 
gefhehen. — Zu bemerken ift, daß diefe beiden urfprünglidhen 
Gebräuche auch in der heidniſchen Welt treu beobachtet wurs 
den. Homer lehrt und, daß es bei feinen Landsleuten ziemlich 
gewöhnlich geweſen, ftatt einer Hekatombe erfigeborene 
Lämmer zu opfern.*) Die alten Gothen hatten e3 als 
einen Grundſatz von ihren Borfahren überfommen, daß die 
Bergießung des Blutes der Thiere den Zorn der Götter be- 
fänftige, und daß die göttlihe Gerechtigfeit ihre Schläge, 
die fie bereits für die Menfchen beflimmt hatte, gegen die 
Dpferthiere mende.**) Sie gingen fogar fo weit, daß fie 
Menfchenopfer brachten, die das geheiligte Feuer verzehrte, 
während das Blut (und died ftimmt mit den DBerordnungen 
Levi's auffallend überein) theil® auf die Umftebenden, theild 
auf die Bäume des heiligen Hained audgefprengt wurde. 


*) Dias, IV. 109. 
) Mallet, North. antiqu., vol. I. cap. 7. 
Bhilofopy. Stud. 4. Aufl. 2. Bd. 5 
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Selbft die Bewohner Amerika's hatten ähnliche Gebräuche, und 
zwar aus denfelben Gründen. Ya den geheimnißvollen Prie- 
ftern von Britain war die urſprüngliche Abfiht, womit die 
Opfer eingeführt waren, wohl befannt. ‘Denn einftimmig ver- 
fündeten fie, daß, wofern nicht die Makel unſeres fchuldbela- 
denen Gefchlehtd in dem Blute eined Menfchen abge 
waſchen würde, der Zorn der Götter niemal® werde befänftigt 
werden. — Woher fann nun alſo diefer allgemeine Gebrauch 
ftammen, wenn nicht aus der tiefen Erkenntniß eined mora- 
lifchen Verderbend, die man ſchon im höchſten Alterthume 
hatte? woher anders, als aus einer verfälfchten Weberlieferung 
über das wahre Opfer, welches für die Sünden aller Men- 
fhen dargebracht werden ſollte?“ u. ſ. w.*) 

Wir werden ſehen, wie diefe Tradition außerhalb des 
jüdifchen Volkes verunftaltet wurde. Zu bemerken ift, daß 
bei ihm allein der Gebrauch der Opfer fih in feiner ur- 
fprünglihen Einfachheit erhalten hat. Niemals hat die ſchreck⸗ 
lihe Sitte der Menfchenopfer bei ihm Eingang finden fönnen; 
ja fie ift fogar entfchieden verpönt worden durch folgende Worte 
ded Buche? Leviticus: „Du ſollſt nicht deine Stinder dem 
Goͤtzen Moloch zum Opfer geben... Ihr follt euch durch feine 
von diefen ES chändlichkeiten verunreinigen, wie es alle die 
Bölfer getban haben, die ich hinauswerfen will vor eurem 
Angefihte: wodurch das Land verunreinigt ward, deſſen Laſter 
ih beimfuchen will, u. |. w.***) Der Grund, warum allein 
bei den Juden die Menfchenopfer ausgeſchloſſen waren, liegt 
darin, daß der wahre Geift, der dem ganzen Opferwefen zu 
Grunde lag, nämlih nur Vorbilder von dem fünftigen Opfer 
des Meſſias zu fein, ſich bei ihnen erhalten hatte, und daß 
hierzu ganz einfach die Thiere hinreichten. Daher fommt eö 


*) Faber, Horae Mosaicae. 

“) Levit. 18, 21. — Das Opfer Iſaaks wurde befanntlih nicht voll- 
bracht; es mar nur eine Prüfung, aber zugleih aud ein Borbild des 
wahren Opfers, welches an einem anderen Nachkommen Abraham's würde 
vollzogen werben. 
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auch, daß Bott, obwohl er das Opfern der Thiere vorſchreibt, 
Diefe Opfer doch bisweilen vermwirft, wenn er fagt: „Was be- 
Darf ich eurer Opfer?“ — ein Widerſpruch, der ſich nur dar- 
aus erflären läßt, da die Opfer blos Sinnbilder waren, und 
daß fie nur in diefem Sinne Gott gefallen konnten, alfo auf 
von Gott verworfen wurden, fobald ihnen die ſinnlichen Juden 
eine eigene Kraft und Wirkung beilegten. In diefer Beziehung 
fagte Pascal: „Wenn die Opfer wirflih und weſentlich find, 
fo müffen fie Gott gefallen und dürfen ihm nicht mißfallen; 
find fie aber Vorbilder, fo müffen fie ihm gefallen und zugleich) 
mißfallen. In der ganzen heiligen Schrift ift ed nun aber 
der Fall, daß fie ihm gefallen und zugleich mißfallen; alfo 
find fie vorbildlich.” *) 

Wären fie Wirklichkeit geweſen, fo hätten fie ihren Zweck, 
das Menfchengeichleht zu erlöfen, auch erreiht. Nun follte 
aber diefer Zweck nur durch den Meſſias erreicht werden; alfo 
war auch er allein das wahre Opfer, dad man bei allen an- 
deren Opfern im Sinne hatte. Als folcher wird er an hundert 
Stellen der h. Schrift dorgeftellt: „Er hat fi und gezeigt, 
fagt Iſaias, „als den Berachteten, als den Niedrigften der 
Menfchen, als den Mann der Schmerzen, der Schwachheit 
erfahren bat . . . Wahrlih, Er trägt unfere Krankheiten und 
ladet auf fi) unfere Schmerzen ... Berwundet ift Er um un- 
ferer Miffethat willen, zerfchlagen um unferer Sünden willen. 
Unfered Frieden? wegen liegt die Zühtigung auf Ihm, und 
dur feine Wunden merden wir geheilt ... Er wird geopfert, 
weil Er felbft wollte, und öffnet feinen Mund nit. Wie ein 
Schaf wird Er zur Schlachtbank geführt und verftummet wie 
ein Lamm vor dem, der es fcheert, und thut feinen Mund 
nit auf. Aus feiner Angft und aus dem Gerichte wird Er 
weggerafft und fchnell dem Tode überliefert.““) — Das find 
Worte, die fih auf nicht? anwenden laffen, wenn fie nicht 


) Pensödes, 2e part., art. 9. 
") Iſaias 53, 3, ze. 
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auf den Meſſias gehen; denn in der ganzen jüdiſchen Ge⸗ 
fhichte wird man fein andered Menfchenopfer finden. 

Diefe Wahrheit ift fhon feit dem Anfange des Chriſten⸗ 
thums vom h. Paulus in: feinem Briefe an die Hebräer in's 
Licht gefeßt worden. In diefem Briefe fucht nämlidh der h. 
Paulus, der vor feiner Belehrung die theologifchen Lehren der 
Hebräer in der Schule Gamaliel’d gelernt hatte und in dem 
gründlichen Verſtändniß derfelben fo wohl bewandert war, den 
Juden die Augen zu öffnen und fie in den Geift des mofaifchen 
Geſetzes, fofern es die Opfer betrifft, wieder einzuführen, Das 
ganze Ceremoniell deffelben erklärt er ihnen als hindentend auf 
den Meſſias, und legt ihnen dann folgenden fräftigen Beweis 
vor: „Da das Gefeg nur den Schatten der zufünftigen Güter 
bat, fo fann ed durch die Opfer, die alljährlich diefelben find 
und die man unaufhörlich darbringt, nimmermehr die Opfern- 
den vechtfertigen und zur Bolllommenheit bringen. Sonſt 
würde man aufgehört haben, fie dDarzubringen; weil die Opfern⸗ 
den ihr Gewiffen nicht mehr mit Sünden befchwert gefühlt 
hätten, wenn fie einmal gereinigt waren. Die Opfer find zur 
alljährigen Erinnerung an die Sünden; denn es ift unmöglich, 
daß durch Blut von Stieren und Böden Sünden getilgt 
werden. Darum fpricht der Sohn Gottes bei feinem Eintritte 
in die Welt: Schlachtopfer und Gaben verlangfi Du nicht; 
einen Leib aber haft Du mir zugerichtet (dev mid 
fähig macht, felbit zum Opfer zu werden). Da ſprach ib: 
Siebe, ih fomme; im Anfange ded Buches fteht von mir 
geichrieben, zu vollbringen, Gott, Deinen Willen. Er bebt 
alfo das erite Opfer auf, damit er dad zweite einfege. Diefer 
Mille Gottes hat und geheiligt durch das Opfer des Leibes 
Jeſu Ehriiti ein für allemal.“) — Dies führt und wieder 
- auf die Worte Daniel’d, von denen wir audgegangen find: 
„Chriftus wird getödtet werden, und Schlachtopfer 
und Speifeopfer werden aufhören,‘ eben weil fie nur 


) Hebr. 10. 
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Vorbilder und Schatten deſſen find, wonon er das Weſen und 
die Wirklichkeit ift. 

Wir wollen aber noch weiter geben und die Merkmale, 
Die dad Opfer Chriſti darbietet, mit den Bedingungen ver- 
gleichen, welde bei den alten Opfern erfordert wurden. Da 
werden wir denn feben, wie die alten Opfer feinen anderen 
Zwed hatten, al? das Opfer Chriſti anzudeuten und vorber 
Darzuftellen. Hier faffen wir unferen Gegenfland von feiner 
tiefften philofophifchen Seite. 

Der Berfühner des Menſchengeſchlechts mußte ein Opfer 
werden, ein heiliges, ftellvertretendes, blutiged Opfer, 
und die Spetfe zu efnem neuen Reben für die Menfchheit: 
Diefe vier Punkte müffen wir einzeln betrachten. 


1. Dur feinen Stammvater hatte dad ganze Gefchlecht 
gegen Gott gefündigt. Es konnte fi nur dadurch wieder 
aufrihten, daß es feine Sünde dur die Sühne tilgte. Da- 
mit aber die Sühne die hinreihende Wirkſamkeit hatte, die 
Sünde zu tilgen, mußte fie notbwendig diefer gleichlommen. 
Run hatte aber die Sünde gleiche Größe, wie die Gerechtig⸗ 
Teit, die durch fie verlegt worden; und wie diefe Gerechtigkeit 
unendlich war, fo war es auch die Sünde, und fo mußte 08 
auch die Sühne fein.) Da der Menſch feiner Natur nah 
endlich ift und durch die Sünde, wenn man fo jagen darf, 
noch) endlicher geworden war, fo konnte er die Sühne, welche 
die Gerechtigkeit von ihm verlangte, nicht aus fi felber 
Ichöpfen. Die Gerechtigkeit Gottes aber verfolgte ihn und 


) So oft wir und bei diefer Unterfuhung der Wörter folken oder 
müffen bedienen, welche den Begriff der Nothwendigkeit enthalten, ver- 
ftehen wir darunter feine abfolute und zwingende Nothwendigkeit, fondern 
eine Nothwendigkeit mit Nüdfiht und nad den Umftänden. Died bitten 
wir wohl zu beachten. Der h. Baulus deutet das an vielen Stellen ſei⸗ 
nes Hebräerbriefed an: bejonders hebt er ed aber hervor in folgenden Wor⸗ 
ten: „Auch geziemte es fih, dag wir einen folchen Hohenpriefter hätten, 
ber da wäre Heilig, ſchuldlos, unbefledt, audgefhieden von den Sändern 
und Höher ald die Himmel, u. f. w.“ (Hebr. 7, 26.) 
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tonnte ihrer Forderung nicht entſagen, ohne aufzuhören, eine 
unendlihe, d. h. Gottes Gerechtigkeit zu fein. Dem Men- 
fen hätte es müſſen möglich fein, Gott zu werden, und ale 
folher hätte er fih Gott zum Opfer bringen müflen. Run, 
ein ähnliches Wunder war es gerade, was der gütige Gott 
zum Heile des Menfchengefchlechted wirken wollte, alö er die- 
fem fogleih nah dem Sündenfalle einen Exrlöfer von menſch⸗ 
liher Abſtammung anlündigte, der die göttliche Natur in fich 
vereinigen würde, um fi zu einem Opfer binzuftellen, wel« 
ches fähig wäre, die Sühne mit der Sünde gleich zu machen. 
So mußte denn EChriftud, um das Menſchengeſchlecht zu er⸗ 
töfen, ein Opfer von unendlihem Werte fein, — ein Opfer als 
Menſch, ein unendliche Opfer ald Gottmenſch. Das ift das 
erfte Merkmal jened Opferd, an welches die Rettung des 
Menfchengefchlechted gefnüpft war. Diefer erften Eigenfchaft 
entfpricht Die erfle Bedingung bei den alten Opfern, nämlich 
daß die Opfergabe möglichft werthvoll fei und der unendlichen 
Heiligkeit Gottes finnbildliher Weife möglichft nahe fomme. 
Wie firenge in diefer Beziehung jenes Gefeh der Opfer war, 
erfehen wir ſchon an den allererfien Opfern, von denen die 
Geſchichte meldet, an den Opfern Kain’d und Abel's. Kain, 
ein Ackersmann, opfert von den Früchten der Erde; Abel, ein 
Schafhirt, opfert von den Erftlingen feiner Heerde und von 
ihrem Fette. Und der Herr, beißt ed in der Genefid weiter, 
fab auf Abel und feine Gaben; aber auf Kain und feine 
Gaben fah er nit. — Woher kommt dad? — „Das fommt 
daher,” fagt ein Kirchenvater, der h. Clemens, „weil Kain 
in der Wahl feiner Opfergabe gefündigt hatte.“ — Indeß, 
diefe Opfergabe war ja feiner Befchäftigung als der eines 
Adermanned ganz:gemäß; geradefo, wie es aud bei Abel, 
dem Hirten, der Fall war. Der Werth der Opfergabe war 
alſo verhältnißmäßig wohl derfelbe. — „Nicht fo!“ fagt ein 
Gelehrter in feinen Erläuterungen über die Genefid; „bei dem 
Opfer, welche? Kain darbradhte, ift nicht? vorhanden, woraud 
man vermuthen fönnte, er habe ſich als Sünder betrachtet, 
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als einen zum Tode Berurtheilten, der einer Opfergabe be- 
dürfe, die vor Gott feine Stelle vertreten und ftatt feiner müffe 
Dargebracht werden. Was er darbringt, ift wohl mit dem Zu- 
ftande des ſchuldloſen Menfchen verträglih. Denn es find 
die Erfllinge von den Früchten der Erde; es find Bezeugungen 
des Dankes; es find Beweiſe, daß er Gott ald den Urheber 
der zeitlihen Güter anfiebt. Aber nichts hat da Beziehung 
zu dem Mittler; nichts giebt eine Vorſtellung von diefem; 
nichts erinnert an ihn. „Es begab fih, daß Kain... opferte 
von den Früchten der Erde.***), Nach diefem fehen wir bei 
allen Opfern, die in der Gefchichte vorfommen, nur gefhlad- 
tete Thiere, welche ſtets aus den reinften gewählt wurden, die 
ed gab. „Noe bauete dem Herrn einen Altar und nahm von 
allen reinen Thieren und Vögeln und opferte Brandopfer auf - 
dem Altare. Der Herr aber nahm diefed Opfer auf wie einen 
lieblihen Wohlgeruch, u. f. w.“ Diefe erfte Bedingung der 
Dpfer findet fi, wie wir gefehen haben, auch außerhalb des 
züdifhen Volkes bei allen heidnifhen Völkern in gleicher 
Weiſe wieder. Der fharffinnige Rollin fagt darüber in feinem 
Traite des etudes: „Man muß die Studirenden darauf auf- 
merffam machen, daß alle Völker einftimmig den Kern des 
öffentlihen Gottesdienfted und das Weſen der Religion in 
das Opfer feßen, obwohl fie weder den Grund davon mußten, 
noch feinen Zwed recht Tannten, noch überhaupt der Einfeßung 
fi erinnerten, die nicht auf natürliche Weife gefchehen war 
und auch nicht aud dem Geiſte ded Menfchen berrühren 
fonnte; daß ferner eine fo feftftehende Gleichförmigfeit, zumal 
die einer fo eigenthümlichen Sache, nirgends anderswo ihren 
Anfang hat nehmen können, ald in der Familie Noe's, deſſen 
Nachkommen bei ihrer Trennung und Zerftreuung über die 


*) Explication de la Gendse; Paris, 1732, in 12. t. II. p. 10. — 
Das Wohigefallen, womit der Berfaffer der Geneſis die Gabe Abel's bes 
ſonders hervorhebt, läßt deutlich erfennen, das gerade darin der Unter- 
ſchied lag: „Und auch Abel opferte von den Erfilingen feiner Heerde und 
von ihrem Fette“ 
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Erde den nämlihen Cultus, welchen Bott fie gelehrt hatte, 
einzeln mitnahmen.“ *) 


2. Die zweite Eigenfohaft an dem Opfer des Meffias 
ift, wie gefagt, diefe, daß die Opfergabe für das fchuldige 
Menſchengeſchlecht ftellvertretend fein mußte, indem fie alle 
Berdienfte ihrer Aufopferung auf Ddiefed übertrug. Beim 
erften Anblicke erfcheint eine ſolche Stellvertretung als ungerecht. 
Wir fagen alle Tage: „EI ift nicht recht, daß der Unfchuldige 
für den Schuldigen Strafe leidet;* und gerade diefer Zug an 
den alten Opfern gehört zu denjenigen, die und am meiften 
empdren, bejonderd wenn die Opfergaben Menfchen waren. 
Aber nicht allein wird diefer gehäffige Charakter verſchwinden, 
um der rührendften Bethätigung der Liebe bei dem Opfer des 
Galvariaberges Plat zu machen, wo die Opfergabe eine noth— 
wendige und zugleih eine freiwillige ift, — fondern wir 
werden auch flaunen, wie herrlich eine ſolche Bedingung zu 
‘dem früheren Zuftande der menfhlichen Natur ſtimmt; wir 
brauchen fie nur genauer zu betrachten. 

Thatſächlich büßt das ganze Menfchengefchlecht, wie ge- 
heimnißvoll auch der Grund davon fein mag, für die Sünde 
eined Einzigen. Wird es fomit nicht diefem erften Geheim- 
niffe ganz entfprechend fein, dab auch ein Einziger büße für 
dad, was die Sünde Aller geworden iſt? Und wenn in jedem 
der beiden Geheimniffe ein Anfchein von Ungerechtigkeit liegt, 
werden fih da nicht beide Ungerechtigfeiten gegen einander 
aufheben, um ftatt ihrer vielmehr das vollfommenfte Bündnip 
der Gerechtigkeit mit der Liebe vor unferen Augen zu enthüllen? 
und died um fo mehr, wenn man bemerkt, daß derjenige, der 
das Opfer der zweiten Ungerechtigfeit wurde, derfelbe ift, der 
auch der Urheber der erfteren war, — wofern nämlich hier 
von Ungerechtigkeit die Rede fein könnte. So fände denn 
ein Wunder der Liebe einem Wunder der Gerechtigkeit 


*) Traite des ötudes. — De la lecture d’Homere, 
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zur Seite; beide wären gleich unendlich, und in beiden wäre 
Gott, in dem einen geradeſo wie in dem anderen, beſonders 
aber in ihrer Verbindung. 

Aber von einer mehr natürlichen und menſchlichen Seite 
betrachtet, zeigt dieſe Eigenſchaft des Opfers des Gottmenfchen 
erſt recht augenſcheinlich, wie ſehr fie der focialen Natur des 
Menſchen, die auch zu einem ganz neuen Leben erwedt wor⸗ 
den, angemeflen ift. 

Wirklich berubet die ganze menſchliche Geſellſchaft auf 
den beiden Berhältniffen der Verbindlichkeit Aller (Soli- 
darität), und ded Rückfalls an den Einzelnen (Reverfibi- 
lität); da8 find gleichfam ihre beiden Pole. Allerdings find 
die Sünden und die Berdienfte, wenn man fie einzeln be- 
trachtet, perfönlih; und das muß auch fo fein. Aber im 
Ganzen genommen und allgemein betrachtet find die Sünden 
folidarifh, und die Berdienfte reverfibel. Alles, was immer 
fi für eine Geſellſchaft ausgab, im Großen, wie im Kleinen, 
von den Familien bid zu ganzen Reichen, hat nur durch die 
Anwendung diefer Berhältniffe Beitand gehabt. Sobald die- 
felben zerriffen werden, wird jede Geſellſchaft ſich auflöfen ; 
Denn die Gefellfehaft ift wefentlich ein Zufammenfein und Zu- 
ſammengehören Mebrerer, wo die Menichen aufhören, Einzel- 
weſen zu fein, um Glieder des Ganzen zu werden, wo fie folg- 
lich fih einander halten und tragen, mo jeder an dem Leben 
Aller Theil hat, und Ale von dem Leben des Einzelnen mit- 
genießen. Diefe Grundfäbe, die in der Theorie fo feltfam er- 
feinen, find im Leben und in der Praxis ganz gewöhnlich. 
Veberall und immer haben fie im Körper der Geſellſchaft inftinkt 
mäßig gewaltet und gewirkt, ähnlich jenen inneren Organen 
deren natürlihed und unwillkührliches Getriebe ohne unfer 
Wiſſen die Erfheinung unferes Dafeind unterhält. Ihrer Wirk- 
ſamkeit verdankten Rom und Sparta die Macht, mit welder 
fie fo gebietend und furchtbar daftanden. Die Anhänglichkeit 
an die Familie, der Gemeinfinn, der Volksgeiſt, die Bater- 
landöliebe, das Mitgefühl für alle Menſchen — find nicht® 
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Anderes. Eben dieſer Grundſatz war die Quelle aller groß⸗ 
müthigen Aufopferungen und aller großartigen Erſcheinungen 
bei den Menſchen. Er trieb den Codrus, für fein Volk zu 
fierben; er ermuthigte den Gurtius, fi in den Schlund hin- 
abzuftürzen, und den Decius, fih den Gefchoflen der Feinde 
ſeines Baterlandes preidzugeben; er iſt es, der dem Beherr- 
fer eines Staated von dreißig Millionen jened Wort einflößte, 
dad in einem gewiflen Sinne fo fchön ift: Der Staat, — 
das bin ih! und der dem Terenz folgenden Spruch dictirte, 
der noch ſchöner ift: 


„Ein Menſch bin ih, und nichts Menfchliches acht’ ich mir fremd. 


Homo sum; humani nihil a me alienum puto.“ 


Der große Fehler der Gefellfchaft im Altertbume beitand 
darin, daß fie diefen Grundſatz blos auf die Kreife einzelner 
Familien oder Nationen beſchränkte und die ganze übrige Welt 
davon ausſchloß. Die Großthat des Chriftentbums aber ift 
die, daß es ihn auf die höchfte Stufe feiner Wahrheit, feiner 
Fruchtbarkeit und Krart emporhob; auf's gefammte Menfchen- 
gefhhledht hat ed ihn angewandt und hat alle Dienfchen mit 
dem doppelten Bande der Solidarität und NReverfibilität um- 
Ihlungen, dem einen in Adam, dem anderen in Jeſus Chriftus. 
"So muß fih denn Alles in diefen beiden großen Perfönlich- 
feiten vereinigen, und von ihnen nimmt wieder Alles feinen 
Audgang entweder auf dem Wege der Sündhaftigfeit oder auf 
dem der Verſoͤhnung. Ya man kann fagen: Alle haben in 
Adam gefündigt, Alle in Chriſtus Verdienfte erworben; und 
wie Adam der Inbegriff der gefallenen Welt ift, fo ift Chriſtus 
der Inbegriff der erlöfeten. Daher dürfen beide, aber jeder 
im entgegengefebten Sinne, von fih audfagen: Dad Men- 
fhengefhleht, — das bin ich! Aus diefem Grunde 
fagte denn aud der h. Paulus, Alles müffe wiederhergeftellt 
werden in Chrifto; und Chriftus felbft fprah: „Wenn ih am 
Kreuze werde erhöhet fein, werde ich Alles an mich ziehen.” 

Damit foll aber nicht gefagt werden, daß es in diefer 
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gonlichen Theologie gar keine perſonlichen Sünden und Ver⸗ 
dienſte gebe; im Gegentheil, dieſe kreiſen und jagen herum 
um die große Erbſünde und um das große göttliche Verdienſt, 
wie Trabanten um ihren Planeten, dem fie mehr oder weniger 
nahe ftehen, je nad dem Maße ihrer Gnade und Freiheit. 

Solde wichtige Grundſätze, die wahrhaft religidſer 
Art find, weil fie alle Menfchen zu einer einzigen Familie 
verbinden, um diefe wiederum durch einen Mittler mit Gott 
zu vereinigen, lagen in der Einrichtung der alten Opfer 
wie vergraben, und find erft in jenem großen Opfer, welches 
in allen früheren nur vorgebildet werden follte, nämlich in 
dem Opfer Jeſu Ehrifti, hervorgetreten, um über die ganze 
Welt hin zu leuchten.*) 


*), Die Idee der Stellvertretung im Opfer findet man bei den Alten 
deutlich ausgeſprochen, 3. B. bei Ovid: 


„Herz für Herz und Blut für Blut, o nehmet es gnädig, 
Bötter! wir weih'n Euch flatt befferen Lebens nur dies.” 
(Fast. lib. VI.) 


Das Blut, ald der Sitz der Seele und des Lebens, hatte bei dem Opfer 
eine befondere Wichtigkeit; und diefes Leben wurde, wie Dvid fagt, flatt 
eined anderen Lebens dargebradht; daher die Benennung arziıyuyor, vics- 
ria anima, ftellvertretende Seele. 

Unter den religiöfen Gebräuchen des mofaifhen Geſetzes finden wir 
diefe Stellvertretung noch weit Träftiger dargeflellt in dem Sündenbode, 
der ein Mal jährlih, am Berföhnungsfefte, audgefhiet wurde. Das Bolt 
brachte als flellvertretende Opfer für die Sünden, die es felbfi begangen 
hatte, zwei Böde dar. Einen von beiden wählte man durch's Loos, um 
ihn zu ſchlachten, und fein Blut wurde in’d Allferheiligfte getragen. Der 
andere, genannt Sündenbod, wurde der Rache Gottes aufbewahrt und in 
die Wüfte fortgeſchickkt. Der Hoheprieſter legte ihm die Hände auf im 
Ramen des ganzen Volkes, und mährend er fie über feinen Kopf aud- 
geftredt hielt, bekannte er Hffentlih alle Sünden Jsraels und bat Gott, 
daß er diefelben dem Opferthiere anzechne, welches feiner Gerechtigkeit folle 
preiögegeben werden. Dann übergab er es einem Manne, welcher eigen® 
zu diefem Dienfte beftellt war; der führte das Thier bi auf eine gewiſſe 
Entfernung in die Wüfte; da blieb denn fein Schickſal ein Geheimniß 
zwifchen ihm und Gott. — Diefe beiden Böde boten zwei Merkmale eines 
und deffelben Opfers dar, nämlich die Stellvertretung, wovon wir eben 
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3. Das Opfer mußte blutig fein. — Dieſe Bedin⸗ 
gung, die bei allen alten Opfern auf der ganzen Erde fo 
wefentlich war, ift ebenfalld nicht erflärbar, es fei denn ala 
Borbild des Opferd Jeſu Ehrifti; und erft in diefem findet fie 
einen wirklichen und tiefen Sinn. 

Wir Ale find Kinder Adam’, und nur in diefer Eigen- 
fbaft empfinden wir gleihfalld die Rachwehen der Erbiünde. 
Aber nicht dem Geifte nad find wir Kinder Adam’, fondern 
nur dem Fleifhe nah. Unſere Seelen kommen unmittelbar 
bon Gott, während unfere Leiber blo8 eine Fortpflanzung von 
Adam's Fleifche find; und gewiß mit voller Wahrheit nannten 
die Völker Amerika's dad erfle Weib die Mutter unfere® 
Fleiſches. Dieſes Fleifch übertommen wir in dem Zuflande, 
worin ed fih in Folge der Erbfünde befindet, nämlich im Zu⸗ 
ftande des Ungehorſams und der geitörten Ordnung; weshalb 
auch David fagte: „in Sünden empfing mich meine Mutter.“ 
Sobald fih unfere Seelen mit diefem Leibe verbunden haben, 
find fie mit der Erbfünde befledt und finten in den Körper 
nach dem Augdrude eined der Alten, wie in ein Grab. 
Darum fagte au Gicero, um für irgend einen im früheren 
Leben begangenen Frevel zu büßen, feien die Seelen mit den 
Reibern verbunden, und es gehe ihnen da ähnlich, wie wenn 
lebende Körper an todte gefeffelt wären. Und daher jener 
Nothruf des h. Paulus: ‚Wer wird mich befreien von diefem 
Leibe ded Todes?’ Auf diefe Weife vererbt fih mittelft des 
Tleifhed® von Adam;. gleihfam als anftedende Krankheit, 
jene Berdunfelung unfere® Verſtandes und jene Verderbtheit 


gefprochen haben, und das Borrecht des Blutes, wovon wir ſogleich 
ſprechen werden. — Wie könnte man da zweifeln, daß eben diefes finn- 
bildfihe Opfer das nämliche fei, wovon Iſaias prophetiich fagt: „Wahr- 
lich, Er trägt unfere Krankheiten und ladet auf fi unfere Schmerzgen!.... 
Für einen Ausſätzigen haben wir Ihn gehalten, den Gott geſchlagen und 
gedemüthiget. Aber Gr iſt verwundet um unferer Miffethat willen, zer⸗ 
[lagen um unferer Sünden willen. Unſeres Friedens wegen liegt bie 
Züchtigung auf Ihm, und durch feine Wunden werden wir geheilt; u. |. w.“ 
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unfered Wibens; fie find es, die uns ven Kindheit an dem 
Döfen unterworfen halten, und aus ihnen entſpringen alle 
die Rauchwolken und alte die Flammen der böfen Luft, die 
und werblenden und und verzehren, Wie geht dad zu? 
Daven willen wir nichts; es ift ein Geheimniß, und zwar 
ebenfowohl ein Geheimnig der Ratur, ala ein Geheimniß 
der Religion: — es ift dad Geheimniß der Solidarität un- 
ferer Seele mit unferem Körper. Wie geſchieht es z. B., 
daß ein fonft heller Berftand ſich plötzlich umwoöllt oder fogar 
ganz verfmftert wegen eines Grbfehlerd, der im Blute liegt? *) 
Als Adam fündigte, fündigte Alles in ihm. Alles, ja man 
kann fagen, feine ganze Umgebung trug die Folgen feiner 
Sünde; denn er war der Inbegriff der ganzen Schöpfung, 
und „in feinem Werke wurde die Exde verfluht.”**) Sein 
Körper fündigte einfchließlih mit und erhielt die Makel und 
den Schandfled der Sünde. Daher ift die Quelle diefer Makel 
für uns, wie gefagt, im Fleiſche. — Das Fleifch aber ift das 
Blut, welches auch heißen könnte das Fleiſch, das in den 
Adern fließt. Durch die Bande ded Blutes, wie man fagt, 
find wir aljo die Erben des erfien Schuldigen und ift feine 
Berderbtheit und zur Natur geworden. — Run wohl! gerade 
deſſelben Mitteld hat Gott ſich bedienen wollen, um dieſe Ber: 
derbiheit zu fühnen und wieder gut zu machen; und, mag die 
ganze Sache noch fo geheimnißvoll fein, wir ſehen nicht ein, 


) „Seit Hippofrates bis auf unfere Tage,“ fagt ein berühmter Arzt, 
„baben alle Mediciner diefes traurige Borreht an uns erkannt, daß wir 
die Strafe der Ausſchweifungen unferer Boreltern ald Erbtheil erhalten. 
Die Schwierigkeit, oder vielmehr die Unmöglichkeit, für die erblichen Krank⸗ 
heiten eine genügende Erklärung zu geben, bat mehr als ein Mal die 
Aerzte veranlaßt, deren Borhandenfein ſchlechtweg zu leugnen; — ale ob 
ed nöthig wäre, um ein Factum zugugeben, jedesmal auch den Grund 
Davon zu wiffen. Und doc) fonnten ebendiefelben Aerzte nicht umhin, freie 
Lich mittelfi eines ganz wunderlichen Widerſpruches, die außerliche Aehn- 
lichkeit der Kinder mit ihren Aeltern zuzugeben, obwohl fie diefelbe auch 
nicht beſſer erklären fonnten.“ (Portal, Consid. sur les malad. hered.) 

*) Geneſis 8, 17. 
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was ein hochmüthiger Berfiand noch erwiedern koͤnnte, wenn 
wir fagen: Mit dem Blute der Familie Adam’s fließt Die 
Makel der Erbfünde in alle ihre Glieder; folglich mußte 
auch diefed Blut, fo zu fagen, der Dulder der Sühnung 
fein, und fomit der Bewirker unferer Wiedergeburt werden. 
Da ed nun dur fid) felbit dazu unfähig war, fo mußte das 
Blut jened Opferd, das unfere Seele vertrat, diefe beiden 
Bedingungen erfüllen und der Gerechtigfeit Gottes genugthun. 
Das ift ed aber gerade, was bei dem Opfer ded Gottmenfchen 
zutrifft. Weil er der DBertreter der menſchlichen Natur und 
buch Zurechnung ein Schuldiger ift, wird fein Blut ein füh- 
nendes; weil er die göttliche Natur darftellt, ift fein Blut von 
unendlicher Reinheit und wäfdht die Sünden des Menſchen⸗ 
geſchlechts ab, und diefe beiden Wirkungen find unter ſich eben- 
fo innig verbunden, wie die doppelte Natur, aus der fie ent- 
fpringen, und die nur in ihm zufammentreffen konnte. Dem 
entfpricht auch jenes unbedingte Erforderniß bei allen alten 
Dpfern, daß fie blutig waren. „Im mofaifhen Gefebe ift 
Alles Blut und abermald Blut,” fagt Boffuet; „Alles ift da 
Borbild Jeſu Ehrifti und feines heiligen Blutes, das die 
Gewiſſen reinigt.”*) Daher denn aud der Glaube, den wir 
beim gefammten Menſchengeſchlechte finden, daß feine Ber- 
gebung ftattfinden könne, als nur durh Blut. Died hatte 
jenen Sühngebraudh hervorgerufen, der bis zum höchſten heid⸗ 
nifhen Alterthum binaufreicht, und unter dem Namen Stier- 
opfer und Widderopfer der Cybele (Zaurobolien und 
Kriobolien) bekannt ift. Er beftand darin, daß der Eingeweihete 
in eine Grube geftellt wurde, über weldhe man durd ein Sieb 
das Blut ded Stiered rinnen ließ, den man jener Gottheit 
opferte; hieran fnüpfte man die Kraft einer geiftigen Wie 
dergeburt. *) 


*) Elövations sur les mysteres. 
Es genügt, bier die merkwürdige Inſchrift anzuführen, die ung 
Gruter mittheilt: „Den großen Göttern, der Ööttermutter und dem Attis 





4. Endlich jollte das große Schlachtopfer für die Menſch⸗ 
beit die Speife eines neuen Lebens fein. — Das Eflen des 
Oſterlammes und überhaupt aller Opfer bei den Juden, fei 
ed durch das Volk oder durch den Prieſter, war eine Hand- 
lung, die wefentlich religiöfer und fombolifher Art war und 
einen Theil der Opfer ausmachte. Ebenſo war es bei allen 
anderen Nationen. — „Wenn die Schentel des Opferthiereö 
vom Teuer verzehrt waren,” fagt Rollin in feinen Reflexions 
sur llomere, „ließ man die inneren Theile braten und ver- 
theilte fie unter die Unwefenden. Die Ceremonie ift bemer- 
kenswerth. War dad Opfer den Göttern dargebradıt, jo machte 
fie den Schluß und war gleihfam eine Gemeinſchafts— 
marke, ein Communiondzeihen zwifchen Allen, die beimohn- 
ten. Das Mahl folgte dem Opfer und machte einen Theil 
defielben aus.“) — „Bei uns herrſcht fein Zweifel darüber,” 
fagt Pelliſſon in diefer Beziehung, „daß alle falfchen Religio- 
nen aud der wahren entftanden find, und ebenfo die Opfer 
des Heidenthumd aus jenen Opfern, wie fie den erften Men- 
fhen geboten waren, und wie wir fie bei Kain und Abel in 
einem Beifpiele fehen. Sie waren aber nur der Schatten und 
das Borbild eined großen Opfers, in welchem Gott felbit ſich 
für und darbringen follte. Auf der ganzen Erde aß man von 
dem Tleifhe der Opferthiere; bei allen Bölfern wurde die 
DOpferhandlung, die auf ſolche Weife endigte, als ein feierliches 
Gaſtmahl des Menfchen mit Gott betradhtet. Daher ift bei 
den alten Dichtern fo oft die Rede von einem Saftmahle Ju⸗ 
piter's und von den Tleifchgerichten Neptun’d, womit man 
die Opferthiere bezeichnete, Die man genoß, nachdem man fie 
jenen falfhen Göttern dargebradht hatte. Und wenn ed bei 


hat Sertud Agefilaus Aedifius, durch Gtier- und Widderopferr auf 
ewig wiedergeboren, diefen Altar geweiht. — DIS MAGNIS 
MATRI DEUM ET ATTIDI SEXTUS AGESILAUS AEDISIUS 
TAVROBOLIO CRIOBOLIOQUE IN AETERNUM RENATUS ARAM 
SACRAVIT. 

*) Trait& des dtudes. — De la lecture d’Homere. 
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Sen Juden Brandopfer (Holofaufta) gab, d. b. folde Opfer, 
wobei das Opferthier zur Ehre Gottes ganz verbrannt wurde, 
fo fügte man ihnen die Darbringung eined Kuchen? bei, da 
mit felbft bei diefen Opfern für den Menfchen etwas dawäre, 
was genoffen würde.“) Diefe Bedingung der Opfer entfpricht 
alfo wieder augenfcheinli dem wefentlichflen Merkmale des 
Opfers Sefu Chrifti, mittelft des allerheiligften Altarsſaera⸗ 
mented die Speife eines miedergeborenen Lebens zu werden 
und fih auf diefe Weife fortzufegen und ſtets zu erhalten. 
Daher denn jene ausdrüdliden Worte: „Mein Fleifh tft 
wahrhaftig eine Speife, und mein Blut ift wahrhaftig ein 
Trant. Wer nicht mein Fleifh ißt und mein Blut trinkt, 
wird nicht das Leben in fih haben.“ Freilich ein tiefed und 
für die Vernunft niederfchlagended Wort! Aber der Glaube 
an dafjelbe und feine Ausübung haben feit achtzehn Jahrhun—⸗ 
derten die fittlihe Kraft und das fittliche Neben der Menich- 
beit audgemadt, und fo hat ed dur die Erreichung feines 
Zweded auch feinen Grund "und feine Richtigkeit bewährt.”*) 

Auf diefe Weife finden alle Merkmale jened Opfers, das 
den Kern des Chriſtenthums bildet, ihren Abglanz in den Be- 
dingungen aller alten Opfer, wovon diefed die einzig mögliche 
Erflärung wird und aus denen ed umgekehrt wieder ein 
Zeugniß für fich felber hernimmt, das ihm die ganze Welt 
ausftellt.***) 

*), Pellisson, Traite de l’Eucharistie, p. 182. 

", Ich kann bier diefen tiefen Gegenftand nur im Borbeigehen be» 
rühren; im zweiten Theile aber wird fein dogmatifcher Inhalt befonders 
entwickelt werden. Hier darf man ihn aljo nur in feinem Berbältniffe 
zum gegenwärtigen Thema beurtheilen. 

»9 Der Conftitutionnel giebt in feiner Nummer vom 8. Juli 1846 
intereffante Einzelheiten über die Art und Weife, wie noch heute die Men⸗ 
fhenopfer in Indien dargebraht werden, Alle tweientlihen Merkmale 
des Opfers, wie wir fie eben entwidelt haben, findet man da wieder, unb 
zwar mit den merfwürdigften Eigenthümlichkeiten. Dan fehe bier dag 
Document; wahrlich, es fcheint dazu ganz wie gemacht zu ſein, um in 
Staunen zu fegen und zu überzeugen ! 

„Etwa hundert Meilen von Calcutta, mitten in dem Gebirge, das 
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Zwar wurde diefed Zeugwiß nur von den Juden richtig 
verftanden und vielleicht nur von einem Meinen Theile der- 


beinahe bi® an den Bufen von Bengalen reiht, find unter einer Böller- 
ſchaft, Khunds genannt, Unruhen ausgebrochen. Ueber dieſes -fonder« 
bare Bolf, welches nur einige Tagereifen weit von der gebildeiften Haupt« 
fladt der aflatifhen Welt entfernt ift und dennoch die Züge der tiefften 
Barbarei an fi trägt, haben wir ſchon Einiges mitgetheilt. Die Revue 
von Galcutta giebt ebenjo ſchauderhafte ald merkwürdige Einzelheiten 
über die religiöfen Sitten und Gebräuche diefer Wilden. Die Art, wie 
fie die Menfchenopfer feiern, macht uns zittern, und über die Unbefan- 
genheit, womit fie dabei zu Werke gehen, müffen wir uns entfegen. Man 
feiert jene Opfer zu Ehren der Göttin Erde; und nad den Bor 
ftellungen jener ſcheußlichen Götzendiener ift ed nothivendig, daß Menfchen- 
blut den Boden tränfe, um ihn fruchtbar zu machen. Zu diefem Zwecke 
taufen fie Kinder oder auch Erwachſene, die dur eigene Rieferanten, 
Panwa's "genannt, den in den Ebenen wohnenden Hindu’d geraubt 
werden.” 

„Die Schlachtopfer, Meria’s, werden bis zum Tage der Opferung 
forgfältig gepflegt und aufbewahrt. Man betrachtet fie ald mit großer 
Heiligkeit begabt; und wenn ſolche zum Opfer beftimmte Männer bei ihnen 
für die Zwifchenzeit mit Frauen und Mädchen nähere Berhältniffe an- 
tnüpfen, fo fühlen ſich die betreffenden Familien dadurch fehr geehrt. Man 
fchenft ihnen ‚Ländereien und Heerden, und wählt ihnen Frauen aus ben 
Kaften der Hindu's; aber die Kinder, die aus diefen Ehen hervorgehen, 
find. zu demfelben Looſe beftimmt, meldhed ihren Vater erwartet, fobald 
die furdtbare Gottheit dad Opfer zu fordern ſcheint. Die Weife, mie 
man diefe Meria’3 opfert, ift folgende:” 

„Alle Borbereitungen für die Geremonie geſchehen unter Leitung des 
Stammpatriarhen, dem ein Priefter beigegeben wird. Der leptere ifl immer 
das Drgan des göttlihen Willend; und wenn er erflärt, daß die Gottheit 
ein Opfer verlange, fo ftrömt die Bevölkerung beiderlei Geſchlechts zufam- 
men, um der heiligen Handlung beizumohnen. Die Geremonie dauert drei 
Tage. Den erfien Tag nimmt das ganze Bolt an einem Yeltmahle Theil; 
man ißt und trinkt und überläßt fich jeder Art von Ausdfchweifung Am 
zweiten Tage wird das Schlahhtopfer, welches vom Abend des vorigen 
Tages an gefaftet hatte, ſorgſam gewaſchen und neu gekleidet; man führt 
e3 in Prozeffion unter Muſik und Tanz aus dem Dorfe bis zum heiligen 
Haine Meria, der am Ufer eined Bergfitomes liegt. In ber Mitte des 
Haines ift ein Pfahl eingefchlagen, an welchen der Priefter den traurigen 
Helden all’ diefer Feierlichkeiten mit dem Rücken feflbindet. Man falbt 
ihn mit Ghi-Del (tanziger Butter), beftreiht ihn mit Gelbwurz, ſchmückt 
ihn mit Blumen, und während des ganzen Tages wirft fi dad Bolt an⸗ 
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selben; — das tft wahr! Aber nichts iſt begreiflicher, als 
der Berluft eben diefer Kenntniß des Beweggrundes der 
Opfer, obſchon man immer noch fortfuhr, Ddiefelben zu ver- 
richten. 

Sn der That mußte ſich diefe Einrihtung, wie die übrigen, 
bald verunftalten; felbft daß fie fo verwidelt war, half zu ihrer 
Aufloſung. So erlitt fie denn eine Ummandlung. Die dee 
eines Erlöfers, — des Fünftigen Opfers, welches für das Heil 
der Menfchheit verheißen war, — die das Höhere und Gei« 
ftige der ganzen Einrihtung ausmachte, entwid nach und nad) 
aus der Prarid und flüchtete fih in eine Tradition, die noch 


betend vor ihm nieder, Jeder fucht eine Reliquie von ihm zu erhafchen; 
die Stüde des Gelbmwurzteiged aber, womit er bededt ift, find befonders 
von den Weibern fehr gefucht.“ 

„Am dritten Tage giebt man dem linglädliden, der nun geopfert 
werden fol, zur Nahrung blos etwas Mil und Sage, und die raufchende 
und außgelaffene Feftfreude des -erften Tages beginnt von Neuem. Gegen 
Mittag giebt der Briefter die Erklärung ab, an meldem Orte es der 
Söttin am angenehmften fei, dad Opfer zu empfangen; diefen Ort Hatte 
er nämlid in der Nacht vorher ausfindig gemacht, dadurch, daß er fpige 
Stöde in den Boden ſtach und die Stelle, wo der Stod am tiefften ein- 
drang, als die pafjendfte fi bemerkte. Dorthin führt er das Schlacht⸗ 
opfer; und weil ed nad den Begriffen jener Fanatiker nothwendig if, daß 
das Opfer durhaus feinen Widerftand Teifte, und weil es auch nicht ge 
ftattet iſt, es der Borfiht halber zu binden, fo zerbriht man dem Unglück⸗ 
lihen die Knodhen an Armen und Beinen. Der Priefter, begleitet von 
den Aelteften des Stammes, nimmt einen grünen Baumziveig, fpaltet ihn 
mitten durch, bringt dann den Körper des Elenden zwifchen die beiden 

Hälften und umbindet die Enden mit Striden.“ 

„Sind diefe Vorbereitungen zu Ende, fo giebt der Priefter das Zeichen 
zur Opferung, indem er die Art, womit er bewaffnet ift, auf das Schlacht⸗ 
opfer ſchwingt. Sofort ftürzen alle Umſtehenden mit wilden Gefchrei und 
unter dem Laͤrm der Muſik auf das Opfer, reißen ea in Stüde, halten 
jubelnd die Fepen Zleifh in die Höhe und fohreien: Wir haben dich ge 
fauft und den Preis bezahlt; auf uns falle feine Sünde zurüd! — Wenn 
auf diefe Weiſe das fchredliche Opfer vollbracht ift, kehrt Zeder mit feinem 
bintigen Fetzen nah Haufe zurüd, und bleibt da drei Tage hindurch ein« 
geihlofien, ohne ein Wort zu fprehen. Am Ende des dritten Tages 
ſchlachtet man einen Büffelochſen, und alle Zungen find wieder gelöfet.“ 








erbabener war. Auch da erlitt fie noch einige Aenderungen 
war aber doch überall wiederzuerfennen, wie mir das im 
folgenden Paragraphen fehen werden. Was dagegen Sinn- 
liches und Materielle® im Gebraude der Opfer lag, blieb 
beftehen und vermehrte fi fogar durch den Abgang des Gei- 
fligen. Denn, weil man immer Opfer darbradhte, die von dem 
einen fünftigen Opfer nur Borbild waren, fo geſchah ed end- 
ih, dab man allmälig diefem Borbilde die Kraft beilegte, die 
nur der Wirklichkeit zufam. Die Ungeduld des menſchlichen 
Herzen, den Gegenftand feiner Hoffnungen fich verwirklichen 
zu fehen, und fein angeborener Hang zu dem, wa? in die Sinne 
fallt, verleiteten den Menfchen zu der groben Täuſchung, da? 
ſchon fönne jener Gegenftand fein, was doch nur der Schatten 
von ihm war. Auf diefe Weife trat das Zeihen an die Stelle 
der Sache, dad Bild an die Stelle der Wirklichkeit. der Buch⸗ 
ftabe an die Stelle des Geifted; und das Menfchengefchleeht 
verfiel mit um fo größerer Gier auf den Gebrauch der Opfer, 
‚weil ed darin jene verföhnende Kraft jah oder doch zu feben 
glaubte, die der ganze Zuftand feine® Elends ſehnſuchtsvoll 
anrief. Hierin folgte ed der alten Tradition, ohne fich felbit 
darüber Rechenschaft zu geben; und weil es fi) darüber feine 
Rechenſchaft gab, bemächtigte fih feiner der Aberglaube und 
machte ed zum flavifchen und blinden Nahahmer und Wieder: 
boler der äußerlichen Bedingungen des Opfers, ja er ließ es 
fogar diefelben übertreiben. Eine folche Berfälfhung des Ge- 
brauches der Opfer ift um fo leichter gu erklären, weil fie den 
Beränderungen, die an allen anderen urfprünglichen Glauben?- 
punkten und Sittenregeln des Menichengefchlechtes vor fi 
gingen, genau entiprah. Als 3. B. die Idee von der Einheit 
und Heiligkeit Gotted der Anbetung von Bildern und der 
Vergötterung der menfhlihen Leidenfhaften Pla gemacht 
hatte, waren auch die rohen Opfer, welche, auf den wahren 
Gott bezogen, nur als Sinnbild dienen fonnten, genugjam 
befähigt, für die fhändlichen Gottheiten, die an Gottes Stelle 
getreten, wirklich zu paſſen. Ebenfo: al® man megen ber 
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Sittenlofigleit dad wahre Gut und das wahre Uebel aus 
den Augen verloren hatte, und ald das Herz des Menſchen 
einem ausſchließlich irdifhen Glüde nachjagte, mußte man 
auch glauben, daß fo plumpe Opfer zur Erreichung der groben 
Wünſche, die man begte, eben feine unmwürdigen Dermittler 
feien, und daß der Beter, Gott und das Opfer fehr gut zu 
einander paßten. Und da dieſes irdifche Glüd vor dem Ge- 
lüften ded Menfchen, das tet? heftiger wurde, immer weiter 
entflob, mußte diefer auch in demfelben Verhältniffe die Opfer 
vermehren und übertreiben; ja weil er das zufünftige geiftige 
Gut, das ihm verfprochen war, vollftändig vergaß, durfte er 
in den Eingeweiden der Opferthiere nicht® Anderes erforfchen, 
fehen und lefen, al® die augenblidliche und ſtets unmögliche 
Befriedigung feiner unerfättlihen Begierden. 


Haflig, zerreißt man ben Thieren bie Bruft und befragt die Gedärme — 
Weil fie no) dampfen. Doch ah, — wahnwitzige Täufchung der Seher! — 
Was mohl frommen der Tollen”) noch Tempel, mozu noch Gelübde?“) 


Daher denn jene blinde Begeifterung des Menfchenge- 
ſchlechts für eine Sache, die es nicht begriff, von der es 
durch Ueberlieferung nur wußte, daß auf die eine oder andere 
Weife fih eine dee, ja eine Kraft der Sühnung und des 
Heiled daran fnüpfe, und zu der ed in allen feinen Wünfchen 
und Befürdtungen bineilte, um Schuß und Hülfe zu finden. 
Man begreift nun, daß es im Uebermaße feiner Furt fo 
weit gehen mußte, fogar Menfchen zum Opfer zu bringen, 
und zwar gerade die unfchuldigften, damit die Stellvertretung 
eine vollfommnere und wirkſamere ſei. Denn um zu den 
Menihenopfern zu fommen, braudte e8 nur einen fühnen und 
wilden Schritt weiter zu thun in feiner Verwechſelung des 
Bilded mit der Sache, welche lebtere ja auch wirklich ein 
Menſch, aber ein Gottmenſch, fein follte. Jener unflaren 
Idee entfprah daher der ‚facramentale Spruch der Druiden, 


*, Dido. 
*) Virgil., Aeneid. IV. 
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wenn fie das Menfchenbint auf ihre Dolmen (Grabfleine) 
rinnen ließen: „Wofern nicht die Befledung unferes ſchuldi⸗ 
gen Gefchlechte® durch das Blut eines Menfchen abgewajchen 
wird, fann niemals der Zorn der Götter befänftigt werden. “*) 

Was die Menfchheit von ihrem Srrthume hätte befreien 
müffen, ebendafjelbe ftürzte fie nur noch tiefer hinein. Denn, 
wie der h. Paulus fagt, was die Falſchheit der Opfer, — 
infofern dieſelben etwas Andered waren, als Vorbilder, — 
klar bewied, dad war ihre Vielfältigkeit; ein einziges hätte 
bingereiht, wären fie wirffam geweſen. Aber felbft diefe Kraft- 
Lofigfeit brachte das Menfchengefchleht zu feiner Raferei und 
Trunfenheit. Die Kluft, die wegen der Sünde zwifchen dem 
Menfhen und Gott lag, konnte durch Feine in der Sünde 
ſelbſt bewerkſtelligte Sühne ausgefüllt werden, und gleichwohl 
drückte und drängte dad Bedürfnig nach VBerfühnung dag Ge- 
wiffen der gefammten fehuldbaren Menfchheit. In diefem Zu- 
ftande des Zwieſpalts mit ſich felbft und mit Gott griff der 
Menſch nah Allem, um ed in jenen Abgrund zu flürzen, der 
ihn von Gott trennte. Die Schlahtopfer, die koſtbarſten, 
bäuften fih tagtäglich mehr unter dem Meſſer der Priefter. 
Aber diefelbe Neere, derfelbe Abftand blieb immer fühlbar. 
Die Gerechtigkeit Gottes, mehr beleidigt als befänftigt, vers 
warf all das Blut ald vergeblich gefloifen; denn der grau- 
fame Aberglaube der Menfchen war deffen Quelle. Ein 
einziged Opfer hätte weit größeren Werth vor Gott gefunden, 
ald alle diefe, wenn ed im gläubigen Hinblide auf das fünf- 
tige Opfer dargebracht wäre, — ja ein einzige® in all der 
langen Zeit, bis das wahre Schlachtopfer, welches allein die 
Kluft ausfüllen und ein wirkliher Mittler fein konnte, in 
die Welt trat und zum Bater ſprach: „Schladtopfer und 
Gaben verlangit Du nit; an Brandopfern und Sühnopfern 
haft Du fein Wohlgefallen. Einen Leib aber haft Du mir 
zugerihtet. Da fprah ich: Siehe, ich komme! Im Anfange 


*) Faber, Horae Mosaicae. 
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des Buches fteht von mir gefchrieben, zu vollbringen, Gott, 
Deinen Willen,” d. h. mich hineinzuftürzen in jene weite Kluft 
und fie dadurd) auszugleichen, daß ich eine Heiligfeit und eine 
Genugthuung bineinlege, die beide ebenfo unendlich find, wie 
Deine Gerechtigkeit. Und diefer Mittler hat feine Sendung. 
ala Berföhner, wie der h. Paulus weiter bemerkt, fo wohl 
erfüllt, daß er, indem er fih ein mal opferte, der Welt für 
alle Zeiten eine Quelle der Heiligung öffnete, und daß die 
Wirkſamkeit feined Opfers in alle Zeiten und Orte Binftrablt; 
fa man fann fagen: „Bon Anbeginn der Welt an ift Er ge- 
[hlachtet worden"*), oder, wie Drigened fagt, „Mochte der 
Altar dieſes Schlachtopfers auh nur auf Calvaria fein, fein 
Hut bat doch die ganze Welt gewafchen.“ 


Bei diefem Ziele unferer Unterfuhung angekommen, fün« 
nen wir und nunmehr über das Räthſelhafte und Duntele, 
welche? der allgemeine Gebrauch der Opfer dem Blide des 
Beobachters vorhält, volllommen Rechenfchaft geben. Indem 
wir und nunmehr auf Salvaria ftellen, befinden wir und auf 
dem einzigen Standpunfte, von wo aus ed und geflattet ift, 
dad Chaos zu überfehen und die ganze Berwidelung zu durch⸗ 
fhauen. Dort rechtfertigt fih Alles, was Ungereimted und 
Gehäſſiges in diefem Gebrauche ift; es klärt ſich auf und ge« 
winnt fogar ein fo erhabened Gepräge der Wahrheit, daß 
unfer Berftand, der früher Grund hatte, daran irre zu wer⸗ 
den, nun ebenfo fehr mit fortgeriffen wird, 

An den alten Opfern, wenn man fie an fich betrachtet, 
waren vier Dinge augenſcheinlich ungereimt. Das Erfte war, 
daß man im Opfer eine Quelle des Berdienfted fand, mährend 
doch der geopferte Gegenitand, aus welchem diefe Duelle hätte 
entfpringen müſſen, felber gar fein Berdienft hatte; denn es 
giebt fein Verdienſt ohne freien Willen, und nur die rohe Gewalt 
war e3, die dad Schlachtopfer troß feinem Widerftreben unter 


*) Dffenb. 13, 8. 
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ihren Streichen hinſtürzen lieh. Das Zweite war, daß man 
glaubte, man könne die Befledung eines fündigen Gefchlechtes 
mit dem darand enifproffenen Blute, das ebenfalla beflecdt 
war, rein wafchen und der Gottheit ald Löfegeld für dem einen 
Schuldigen einen anderen darbieten, der ebenfo fhuldig war, 
wie jener. Dad Dritte war, dab man alle wermeintlichen 
Berdienfe des Schlahtopferd einem Menfchen anrechnete, der, 
um jene Derdienfte fich angmeignen, fich zu nicht® Anderem 
berbeitieß, als eben zu der graufamen und aberglänbifchen 
DOpferhandlung. Das Bierte endlich beitand darin, daß man die 
ganze Graufamfeit einer ſolchen Forderung Gott zufchrieb, 
ald ob feine Güte fih auf Erden nicht auderd Bahn brechen 
tönne, als mittelft der Zerftörung feines eigenen Gefchöpfes. 
— Alles das ift wahrhaft empörend bei den alten Opfern, 
und macht ihre allgemeine Verbreitung unerklärlich, falls man 
der einzig möglichen Erklärung ausweichen will, welche ift 
die vorbildlihe und prophetifde Beziehung aller alten Opfer 
zu dem einen Opfer Jeſu Ehrifti. 

Sobald man aber diefelben im Spiegel jened großen 
Opfers betrachtet, verfchwinden alle Mißhelligkeiten, und der 
tieffte und weifefte Plan tritt vor unfere Augen. — Dort iſt 
wirklich das Schladhtopfer ein freiwilliges; e3 bringt ſich ſelbſt 
zum Opfer und erzeugt den ganzen großen Schatz von Pers 
dienften, welche es um ſich her audbreiten foll. — Dort hat das 
Schlachtopfer nicht daſſelbe Geſchlecht, wie der Schuldige, den 
ed einlöfen fol; es geht aud von den unerreichbaren Höhen 
der Heiligkeit Gottes und, mit der menfchlihen Natur fich 
vereinigend, nimmt es die Folgen der Sünde auf ih, ohne 
von der Sünde felbft auch nur berührt zu werden. — Dort 
ift ferner die Anrechnung der Berdienfte des Schlachtopfers 
nicht fo unbedingt, daß der Schuldige ſich nicht daran zu be- 
theiligen brauchte; obſchon diefelbe Binreichend, ja noch mehr 
als hinreichend ift, fo wird fie ihm doch nur als Beihülfe und 
Ergänzung zu feinen eigenen Berdienften dargeboten, welche 
er fi dadurh, daß er treu in den Fußſtapfen feines Er⸗ 
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loſers wandelt, mühfam erwerben muß. — Dort verſchwindet 
endlich von Seiten Gotted jede Graufamteit, und dennod thut 
feine Gerechtigkeit den fchredlichiten Schlag; und nicht allein 
verſchwindet jede Grauſamkeit, fondern eine Güte, größer als 
jene, die bei der Schöpfung waltete, leuchtet und entgegen, 
und zwar durch die geheimnißvolle Eigenthümlichkeit, daß hier 
dad Schlachtopfer hergenommen ift aus der eigenen Weſenheit 
Gottes, der das Opfer fordert, und daß Gott, die weſentliche 
Gerechtigkeit, es felber ift, der fih in der Perfon feined Soh⸗ 
nes zum Opfer bringt, — ja Gott, die unendlide Barm⸗ 
berzigfeit, — Gott felber, „der,“ wie der h. Paulus es 
herrlich ausdrückt, „in Chrifto die Welt mit fih ver 
föhnt hat.“ (2. Eor. 5, 19.) 


Kurz, wenn wir zu der wahren Quelle des Gebraudes 
der Opfer hinaufiteigen, zu der nämlichen, die und aud von 
der Bernunft als foldhe bezeichnet wird, fo entdeden wir, daß 
diefer Gebrauch für die Zeiten vor dem Tode Chrifti eine Ein- 
richtung fein mußte, die von jenem großen Sühnungsmittel, 
wodurch Gott das Menſchengeſchlecht hat erlöfen wollen, nur 
ein DBorbild war. 

Verwirft man die Löſung, fo wird in dem Gebraude 
der Opfer Alles Tinfterniß und Verwirrung. 

Dagegen wird Alles lichtvoll und deutlich, fobald man 
fie zugiebt, 

Sodann begreift man leicht: 

1. die uralte Entftehung diefed Gebrauches, der bis zum 
Urfprunge ded Menfchengefchlechtes felbit binaufreicht, — und 
den beftimmien Zeitpunkt feiner Abfchaffung, der mit dem 
Zeitpuntte des Todes Chrifti genau zufammenfällt; *) 

*) Gin ſolches Zufammentreffen und eine fo treue Erfüllung jenes 
Wortes bei Daniel: „Ehriftus wird getödtet werben, und die Opfer mer 
den aufhören,“ kann man nicht genug beachten. Wir erinnern und hier 
zugleih an den Brief des Plinius, worin diefer gleich beim Beginne des 
Chriſtenthums dem Trajan ſchrieb, daß fich für die Opfertbiere felten ein 
Käufer finde; und beſonders müffen wir.und wundern, wie felbft die 
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2. die Reinheit, in welcher fih jener Gebrauch, frei 
von Grauſamkeit und Aberglauben, bei dem jüdiſchen Volke 
erhielt, — und die Berirrungen, zu denen der Berluf feiner 
wahren geifligen. Bedeutung bei den übrigen Böllern ger 
führt hat; 

3. die Gleichfoͤrmigkeit feiner Außerliden Bedingungen 
ungeadtet aller jener Berirrungen, — und die Allgemein 
heit feiner Ausübung trog dem Schauder, den dieſe bei den 
Menfchen erregen mußte; 

4. begreift man auch, was er mit dem großen Opfer 
Chriſti Aehnliches hat, woraus man fieht, daß er deſſen 
Borbild if, — und wad er von demfelben Abweichendes 
hat, woraus man fieht, Daß er zwar deffen Vorbild ift, 
aber auch nichts mehr. 

Mit einem Worte, es ift offenbar, daß ein Gebraudh, 
der zu gleicher Zeit fo feltfam, fo gleichförmig und fo allge- 
mein war, nur darum den Kern aller Religionen ausmachen 
Tonnte, weil er eine große urfprüngliche Wahrheit vorausſetzt, 
die von ihrem geraden Wege abgewichen if. Diele Wahrheit, 
die man in jenem Gebrauche nod immer fo leicht wiederfinden 
fann, eben weil fie fih aus feinen Formen felbft ergiebt, ift die 
Zhatfache einer Berfhlimmerung und die Nothwendigfeit eines 
Mittlere, — es ift die Erlöfung durch das Blut eines Opfers, 


Juden, die doch ihre alten Opfer hätten fortfegen müſſen, meil fie vom 
Opfer Ehrifti nichts miffen mwollten , diefelben dennoch zu der nämlichen 
Zeit aufgaben, und zwar in Folge der Zerflörung ihre® Tempels, den 
Beine Macht Hat erhalten, keine wieder aufrichten können. Uebrigens würde 
es auch ſchwer zu begreifen fein, wie ein folcher Gebrauch mitten unter 
unferen chriſtlichen Sitten möglich wäre; aber auch dies beweifet die wirk⸗ 
liche Wahrheit jener religiöfen und moralifhen Wiedergeburt, die den alten 
Opfern ein Ziel gefegt. Durh Chriſti Blut ift die alte Wunde, der 
Ströme von Menſchenblut entquollen, plöglich vernarbt; Er hat das Blut, 
felbft da® der gemeinen XThiere, fogar koſtbar gemadt, „damit dur Ihn 
Alles mit Ihm verföhnt werde, fomohl was auf der Erde, ald was im 
Himmel ift, indem Er Frieden machte durch das Blut ſeines Kreuzes.“ 
(Coloſſ. 1, 20.) 


welches fiellvertretend für umfere Unmwürdigfeit zur Sühnung 
unferer Sünden mußte dargebracdht werden. So wunderlich 
alfo, fe verworren, ungereimt und plump nun alles dieſes bei 
den alten Opfern erfcheint, falld man Ddiefelben als Wirklich⸗ 
feiten anfiebt, ebenfo fehr nimmt es bei dem Opfer Cheifti 
ben Charakter von Richtigkeit, Weisheit, Erhabenheit und Tiefe 
an. Dad Opfer Chrifti ift alfo der Zielpunft jener urfpräng- 
lihen Wahrheit und die Erklärung jenes räshfelkaften, überall 
verbreiteten Gebrauches, der diefe Wahrheit enthält. 

Sp kegt denn dad ganze Menfchengefchledht durch die un⸗ 
zähligen Stimmen feines Opfer, ja, fo zu fagen, durdy Die 
Todedfeufzer aller feiner Hingefdhlachteten, für die Wahrheit 
der Religion Jeſu Ehrifti Zeugniß ab. 


8. 3. 
Meberlieferungen über die Erwartung des Erlöfer?. 


Diefer dritte Abfchnitt wird, wenn er feinen Gegenftand 
zum Ziele führt, eine wichtige Befräftigung der beiden anderen 
werden, mit denen er dann eine gefchloffene Reihe, gleichſam 
eine Schlachtordnung der unwiderteglichftien Beweife bildet. 
Denn erftlich bat Alles, was von Erlöſung ſpricht, damit 
zugleih vom Sündenfalle gefprochen; zweitens, das ganze 
Menſchengeſchlecht hat und bereitd gefagt, daß es feine Erlö- 
fung geben fünne, außer durch Blut; wenn mir nun zeigen, 
das daffelbe bis auf Chriſtus neben diefem Blute im Geifte 
ftet3 einen Erlöfer erblicdte und deffen Ankunft erwartete, fo 
wird dadurch der Beweis, dag gerade dur dad Blut dieſes 
Erlöferd feine Wiederherftellung fich bemwerkftelligen mußte, noch 
fhlagender fein, und wir werden die ganze Anftalt der Opfer 
pellftändig dargelegt haben, wenn’ wir in die Opferformen Die 
Wahrheit wieder zurüdführen, die längft aufgehört hatte, die⸗ 
felben zu beleben. 

Treten wir nur fühn und entfchloffen in diefen neuen 
Geſichtskreis! Er ift groß und weit, aber reich an Snterefle. 
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I. Dad Boll, Das fich und immer zuerft darbietet, ift das 
jädifhe; und dieſes Vorrecht genießt ed nicht fraft feines 
Glaubens, fondern, wie wir geſehen haben, kraft der gegrün⸗ 
detften Rechte, felbft in den Augen der bioßen Bernunft. 
Hören wir ed, wenn nicht mit Ehrerbietung, fo doch wenig- 
ſtens mit Gerechtigkeit; es ift ja unfer ältefler Bruder! *) 

Höchſt mertwürdig ift es, und es liegt fchon ein Beweis 
darin: Bon allen alten Bölfern hat eben das jüdifihe die Er: 
mwartung eines Erlöferd, der vom Himmel fommen und gerade 
fo fein follte, wie Chriſtus gewefen ift, am entfchiedenften und 
bebarrlihften bekannt; und dieſes nämliche Bolt ift e8 auch, 
welches alle übrigen traditionellen Wahrheiten, und vor Allem 
die von der Einheit Gottes bewahrte. Man kann fagen, daß 
zu allen Zeiten der Glaube an einen Mittler der ungertrenn- 
lie Zufag zu dem Glauben an den einigen. Gott und gleich- 
fam der zweite Paragraph diefed erften Artifeld der natürlichen 
Religion gewefen ifl. — Das, meine ih, iſt von vornherein 
eine kräftige Empfehlung für die Wahrheit dieſes Glaubens. 

Das jüdifche Rolf ift, ald der älteſte Sohn in der großen 
Pölkerfamilie, dreitaufend Jahre hindurch im Beſitze der Orte 
geblieben, welche die Wiege und älteftle Wohnftätte des Men⸗ 
fchengefchlechted waren. Es blieb der Träger und Wächter 
der väterlihen Urkunden, von denen alle feine Brüder bei 
ihrer Zerftreuung nur entftellte Gopieen mitgenommen batten. 
Schon in feinem Entftehen wurde ed, gleihfam durch eine 
Art von Majorat, dazu erforen, der Bertraute und Liebling 
des himmlischen Vaters zu fein, freilih mit der Bedingung, 
über die empfangenen Gaben dem ganzen Menfchengefchlechte 
Nechenfchaft zu geben, und zwar am großen Tage der Erle 
Digung ded Alten Teftamented, deifen Bolifiredung es 
werden follte und durch feine Weigerung erft recht gewor⸗ 


*) Micht mehr den Moſes perſönlich, fondern das jüdifche Volt als 
ſolches, d. i. in feiner Gefammtheit, rufen mir jegt zum Zeugen. Man 
darf Hier alfo Feine Wiederholung, noch eine doppelte Anwendung deffelben 
Begenftandes erbliden. Die Folge wird dad weiter zeigen. 


den ift in allen Punkten. Das ift die doppelte Rolle, 
die dieſes Bolt — wahrlich dag Voll Gottes, dad Werk⸗ 
zeug und der Gegenftand feiner Barmherzigkeit und feines 
Berichtes! — in der Gefchichte zu fpielen beftimmt war. 
Und wie vortrefflih bat es diefe Rolle ausgeführt! 
Während alle Nationen. der Erde wie Blinde den befchränften 
Wegen ihrer eigenen, befonderen Sntereffen nachgingen; waͤh⸗ 
rend ihre Weisheitsfchulen in taufend entgegengefeßten Lehren 
einander widerfpradhen; während die Religion, die Philofophie 
und die Bolitit auf abgefonderten und ziellofen Pfaden aus- 
einanderliefen, und während bei ihnen Alles, wie es fcheint, 
vom blinden Schidjale, das fie zu einem ihrer mädhtigften 
Götter gemacht hatten, geleitet wurde, — hat das jüdifche 
Bolt immer nur eine Lehre, nur eine Politik, nur eine Be- 
flimmung, nur eine fefte Idee: nämlich den Meffiad anzu« 
fündigen, im Borbilde darzuftellen und zu erwarten; in ihm 
den Keim ded Segens zu bewahren und zu befrudten, — 
„eined Segens, der fich dereinft über die ganze Erde ausbreiten 
und fie nach ihrer ganzen Ausdehnung umfaflen fol.” Yür 
nicht® ift e3 eingenommen, al3 für diefen großen Gegenftand. 
Richts ift im Stande, e3 zu zerftreuen und von demfelben ab- 
zubringen; ganz giebt es fich ihm hin, und zwar nicht das eine 
oder andere Jahrhundert hindurch, fondern dreißig Jahrhun⸗ 
derte hinter einander, Seine Geduld und Beharrlichleit, wo⸗ 
mit e3 fo lange Zeit hindurch die Ankündigung jened großen 
Ereignifjes ſtets erneuerte, trägt etwas an fich von der unauf- 
börlihen Wiederholung, wie fie bei den Wirkungen der Natur 
ftattfindet, und fcheint faft mit jenem vorauswitternden In⸗ 
ftinkte, den die Natur den Thieren giebt, Aehnlichkeit zu haben. 
Abraham, Jakob, Mofed, David, Iſaias, Daniel und fo viele 
Andere, — Patriarchen, Gefepgeber, Könige, Hohepriefter, Ana- 
choreten, — treten von Zeit zu Zeit auf, nur um die große Hoff 
nung von Neuem audzufprechen, und die Umftände und Merkmale 
ihres erhabenen Gegenftandes immer noch genauer zu bezeichnen. 
Hochmuth und Herrichjucht, die bei Allem, was vor den Men- 
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fhen groß gilt, mitfpielen und das Genie ftetd zu neuen Wegen 
anfpornen und drängen, vermögen nicht? über fie; alle be 
ſchränken fie fi auf die Rolle von Borläufern und laſſen ihre 
hervorragende Stellung nur dazu dienen, einem Anderen den 
Weg zubereiten, — „einem Anderen, der größer ift, ala fie, 
— Dem, der da fommen fol, — dem Sterne Jakob's, — dem 
Erfehnten der. Nationen, — Demjenigen, in weldhem alle 
Völker werden gefegnet werden, — dem Fürſten des Friedens, 
— dem Engel des Bunded, — dem Lamme Gottes, welches 
die Sünden der Welt auf fih nimmt, — dem Gerechten, den 
die Erde bervorfpriegen, die Wolfen herabregnen follen,“ da- 
mit Er durch feine Vermittelung fie alle verfühne. „Slorreich 
und erniedrigt, erhöhet und elend, wird Er auf feinen Schul- 
tern die Herrfchaft tragen und durch ‚feine Wunden und Alle 
heilen.“) Mochten auch folhe Anfündigungen von der An- 
Zunft des Erlöferd beim jüdifgen Volke in kurzen oder langen 
Zwifchenräumen auf einander folgen, nit ein einziger ihrer 
Urheber fommt in die Berfuchung‘, die Weiffagungen feiner 
Borgänger auf fich zu beziehen oder an deren einfliger Ber- 
wirflihung zu zweifeln; fondern jeder von ihnen ftellt ſich 
pünftlih in die Reihe der Herolde, die von Mund zu Mund 
immer beffer die Ankunft Deſſen verfündigen, der den Zug 
fchliegen fol, eben weil fie alle nur feinetwegen gekommen find. 

Man made und bier nicht den Vorwurf, wir fehrieben 
mit chriſtlichen VBorurtheilen und dreheten die Prophezeihungen 
nah dem Erfolge. Das Kapitel über die Prophezeihungen 
wird erſt im dritten Theile unferer Studien feinen Platz finden, 
wo diefelben für fi allein vollftändig behandelt werden. Hier 
wollen ‚wir bei der Betradhtung unjered Gegenflanded nicht 
fo ſehr in's Einzelne gehen. Wir nehmen die Thatfache im 
Großen, und indem wir jede Erklärung bei Seite laffen, fagen 
wir: „Das jüdifche Bolt hat von Anfang der Welt bid auf 

*) Diefe Bezeihnungen find fämmtlich aus der h. Schrift genommen 


und werden fowohl von den Juden, ald auch von den Ehriften, auf den 
Meſſias bezogen. 
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Chriſtus ein außerordentlihes, höheres Weſen erwartet,. welches 
aus feiner Mitte hervorgehen und durch eine geheimnißvolle 
Mifhung von Niedrigkeit und Größe, von Leiden und Herr- 
lichkeit da® Heil und der Mittelpunft des Lebens aller Bölker 
werden follte.*) Hier haben wir eine Thatfache, die ebenfo 
ſchwer zu leugnen ift, wie auch die Eyiftenz de3 jüdifchen 
Bolfed, das immer ganz von ihr erfüllt geweſen. Wollen Sie 
richt den Chriften glauben, — nun, fo glauben Sie den 
Juden! Die Schriften aller ihrer Rabbinen müßte ich bier 
anführen, wenn ich alle diejenigen aufzählen wollte, welche es 
mit diefer Lehre hielten. Einer der berühmteften unter ihnen 
fegt die Ankunft des Meffiad unter die Grundartifel des 
Glaubend; denn er rechnet fie zugleich mit der Auferftehung 
der Todten zu der Belohnung, weldhe Gott demen verfpricht, 
die an ihn glauben.) Und der gelehrte Maimonides fagt, 
daß derjenige, der nicht an den Meſſias glaubt und deflen 
Ankunft nicht erwartet, das Gefes und die Propheten ver- 
wirft, weil Alle ihm Zeugniß geben.***) 

Fest wollen wir aber noch ein Zeugniß vorlegen, welches 
und aller anderen überbebt, weil es fie alle vorausſetzt. 

Der SBraelit Salvador hat eigen? ein Buch gefchrieben, 
um Jeſu Chriſto und deſſen Lehre die Grundlage zu nehmen, 
die fie etwa in den jüdifchen Traditionen und Prophezeihungen 
finden fönnten. +) Um ficherer zum Ziele zu fommen, bat 
er in einem früheren Werke damit begonnen, diefen Traditionen 
und Prophezeihungen jede übernatürlidhe Baſis zu be- 
fireiten. ++) Herr Salvador ift, mit einem Worte, ein Juden⸗ 


*, Weil die Rabbinen ſich's nicht verhehlen fonnten, daß der erwartete 
Meſſias bald als ein glorreiher, und bald als ein zerfchlagener, bald ala 
ein Schlachtopfer und bald als ein Triumphator dargeftellt war, fo nahm 
die Mehrzahl unter ihnen, weil fie diefe beiden Zuſtände in der nämlichen 
Perſon nicht vereinigen konnten, zwei Meſſias' an. 

») Der DBerfafler ded Sepher Ikharim, lib. I. cap. 8, 
) Tract. de Reg., cap. 2. 

7) De Jesus-Christ et de sa doctrine, 

++) Systeme religieax et politique des Hebreux. 
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freigeiſt. So fest er 5. B. alle Hülfömittel, die jenes dop- 
pelte Borurtheil ihm an die Hand geben fann, in Bewegung, 
um den Sinn jener Traditionen und Prophezeihungen wen 
der Perſon Ehrifti abzulenten. Wie er meint, dürfen Die pre 
phetifchen Stellen, die nicht allein bei den Chriften, fondern 
audy bei den Juden vom Meffiad verfianden werden, mie da 
find: „Der Mann der Gerechtigkeit wird als Schlachtopfer 
den bitterfien Schmerzen überliefert und von feinen eigenen 
Kindern zerfleifht. . » . . Wie ein Todter wird er in die 
Grube geworfen, aber um wieder zurüdzufehren an das Licht; 
und fein Grab wird glorreih ſein; — diefe Stellen, meint 
er, dürfen nicht von einem einzelnen Menſchen verkanden 
werden, fondern von einem ganzen Bolke; es fei dad nur eine 
nationale PBerfonification der Schidfale der Hebräer.”) Aus 
diefem Audfluhtömittel des Herrn Salvador möge man ur 
theilen, wie gut er auf die Wahrheit von der Erwartung des 
Erlöferd zu fprechen ift. Leider hatte er es aber mit einer 
. Sade zu thun, die durch alle erdenklichen Ausreden fich doch 
nicht wegräumen ließ, mit einer Thatfache nämlich, einer 
wahrhaft großartigen, denn ihr Schauplag wie auch ihr Spieler 
war ein ganzes Volk, und ihre Dauer waren dreigig Jahr 
Bunderte. Darum wird er fhon auf den folgenden Seiten ge 
nöthigt, gegen feinen Willen zu befennen: „Alle tröftlichen Ber- 
heißungen waren in ſolchen Ausdrüden gegeben worden, daß dag 
ganze Bolt zur Zeit Chriſti auf diefelben feine Hoffnungen 
Hat gründen fönnen. Entfproffen vom Fürftenftamme Juda, 
aus dem Haufe David, ein Mufter von Weisheit und Ruhm, 
ſollte eines Tages ein Erretter fich erheben, der ähnlich, wie 
ed bei Chriſtus der Fall war, aber in weit höherem und voll- 
fommnerem Grade, die Macht des Geiſtes und den Muth der 
Seele in fih vereinigend, über jede äußere Gewaltthat und 
Unterdrüdung triumphiren würde; die beiden getheilten Reiche 
(Fuda und Israel) werde er unter ein friedliche® Scepter 


*) Tome I. p. 80. etc. 
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zurüdführen; dem Richteramte werde er feine Rechte, dem Bolte 
‚feine Würde, dem Leben feine Annehmlichkeiten wiedergeben, 
womit der Ewige dafjelbe urfprünglich außgeftattet hatte; kurz 
er werde machen, daß dad wahre Israel, feiner Beſtimmung 
gemäß, ald der Hort aller übrigen Völkerſtämme auf Erden, 
ihnen mit feinem Banner vorangehe, um au? allen Familien 
der Kinder Adam's nur eine einzige PBölferfamilie zu bilden, 
deren Glieder fämmtlidh in der bemunderungswürdigften Einig- 
feit mit einander leben würden.“ *) 

| Ya, wie könnte man fih aud die Thatfache der Erwar⸗ 
tung eined Erlöferd für das ganze Menfchengefchlecht bei den 
Juden verheblen? fie erwarten ihn noch heute! Will man 
vielleicht noch einen fräftigeren Beweis, daß fie ihn immer 
erwartet haben? Man kann doch gewiß nicht vorausfegen, 
daß fie, um dem Chriſtenthum Vorſchub zu leiften, fich berbei« 
gelaffen hätten, diefe Erwartung, als fie bereitö erfüllt war, 
binterdrein erft aufzugreifen und diefem Documente ihrer Zer- 
fprengung und unſeres Glaubens ein früheres, falfhe® Datum 
zu geben. 

Auch das ift noch fehr bemerkenswerth und bemeifet, wie 
die Derheigung eined Meffiad, die in mehreren Stellen der 
Geneſis enthalten ift, fehr früh und tief im Volke Wurzel 
geſchlagen hatte. Die Samariter namlich, ein Ausfchuß jener 
zehn Stämme, die fi unter Jeroboam, taufend Jahre vor 
Chriſtus, von der Nation getrennt hatten, wollten feine an- 
deren heiligen Bücher anerkennen, ald die des Moſes; feitdem 
blieben fie immer den Juden wenigſtens ebenfo heftige Feinde, 
wie die Juden ed den Chriften find, und doch haben fie bid 
auf diefe Stunde den Glauben an die Ankunft des Meſſias 
bewahrt, welchen fie 3H1 (von 2A, redire), d. i. Belehrer, 
nennen.**) Im vorigen Jahrhunderte wurde mit ihnen ein 


*) p. %. 
*) Gegenwärtig find fie auf ungefähr dreißig Familien zuſammenge⸗ 
fhmolzen und bewohnen Rablus, das alte Sichem. 
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Briefwechfel gepflogen zu dem Zwecke, diefe Thatlache recht 
in’® Licht zu ſetzen. Die Brieffhaften find veröffentlicht von 
Schnurrer.*) Das Refultat, das höchſt günftig ausfiel, ift 
noch bekräftigt worden durd die famaritanifhen Gedichte 
aus der Bodleianifchen Bibliothek, welche Geſenius veröffent- 
licht hat.“) 

Außerdem kam Alles beim jüdiſchen Volke darauf hinaus, 
die Erwartung des Erlöſers immer lebendig zu halten und 
ſinnbildlich darzuſtellen. Dieſes allſeitige Harren war nicht 
allein in der Schrift (dem einzigen Buche, welches die Nation 
hatte, und welches gleichſam ein offenes Regiſter war, in das jeder 
P rophet eine Seite, ein Wort eintrug, wie gerade die Reihe an ihm 
war, bis auf Chriſtus, wo es unwiderruflich geſchloſſen wurde), ſon⸗ 
dern auch in den Einrichtungen, in den Gebräuchen, ja ſelbſt 
in den Begebenheiten niedergelegt. Das Hoffen und Erwarten 
war die einzige Berufspflicht des jüdiſchen Volkes, welches man 
daher in ſeiner Geſammtheit, wie der h. Auguſtinus irgendwo 
ſagt, einen einzigen großen Propheten nennen kann. 
Dieſe große Hoffnung, ehemals auf eine Familie beſchränkt, 
war mit der Zeit und mit dem Volke gewachſen. Sie war 
gleichſam ein Nationalerbtheil geworden, das jede Generation 
der nachfolgenden übermachte, und zwar mit der merkwürdigen 
Eigenthümlichkeit, daß das Volk in den ſchönſten Tagen ſeines 
Ruhmes und ſeiner Macht, unter ſeinen David's und Salo— 


) Eichhorn's Bibliſches Repertorium, Th. IX. ©. 27. — Schon 
früher gab es ähnliche Correſpondenzen zwiſchen dieſer kleinen Schaar 
übriggebliebener Samariter und den Herren Scaliger und Ludolph, mie 
auch zwiſchen ihr und der Orforder Univerfitäi. Man fehe darüber de 
Sacy, Memoires sur l’&tat actuel des Samaritains, p. 47. 

“) Carmina Samaritana e codicibus Londinensibus et Gothanis; 
Lips. 1824, p. 75. — Was alle diefe gelehrten Unterfuhungen auf diefen 
Puntt hingezogen hatte, war der Einmuif, daß die Sitten» und Glau« 
bendlehren der Samariter mit jener Stelle im Evangelium nidht überein- 
flimmten, mo ed heißt: „Das Weib (die Samariterin) fagte zu ihm (zu 
Sefus): Ich weiß, dag der Meffiad kommt, der Chriſtus genannt wird. 
Wenn derfeibe nun kommen wird, fo wird er und Alled verkünden. Jeſus 
prach zu ihr: Sch bin es, der mit dir redet.” (Job. 4.) 

Philoſoph. Stud. 4. Aufl. 2. Bd. 7 
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mon's, niemals mit der Behauptung auftrat, jetzt erſcheine der 
Meſſias, — und daß es in den Tagen ſeiner größten Be— 
drängniß, unter feinen Daniels und feinen Makkabäern, nie— 
mals die Hoffnung aufgegeben hat, ihn-kommen zu ſehen. 
Das ging fo fort bis zum legten Augenblide, wo Chriſtus 
wirklih erihien, und wo ein Theil der Nation offen be> 
fannte, Er fei der Mefflas, der ihren Vätern verheifen wor« 
den, und die Nebrigen, ähnlich einem Steuermanne, den 
der Sturm verfchlagen, in Betreff ded Meſſias fi jedem 
Winde der Lehre preisgaben. Die Einen von diefen fagten, 
er fei erfchienen in der Perfon mehrerer berühmter Männer 
aus ihrem Bolfe, über die fie jedoch nicht einig waren. Die 
Anderen fagten, er babe allerdings erfcheinen müffen, aber 
feine Ankunft fei durh ihre Sünden aufgehalten worden. 
Wieder Andere taumelten in der Berirrung dermaßen umber, 
daß fie fich in ihrer Berzweiflung, fo zu fagen, eingefponnen 
hatten und in den Talmud jenes verhängnißvolle Wort fihrie- 
ben: „DBerflucht feien diejenigen, welche die Zeit der Ankunft 
des Meifiad berechnen!“ Daß fie ſämmtlich inmitten der 
Wunder unferer hriftlihen Eivilifation noch vorhanden find, 
darin geht es ihnen, wie den todten Sprachen, die aud dem 
Verkehr der Völker verbannt worden und nur deshalb einige 
Pflege finden, damit man die Monumente verftehen könne, 
welche aus jener Zeit ftammen, da fie noch gefprochen wurden. 

So ift denn die Berheißung ded Heilande, jenes Nach— 
fommen des Weibes, der unferem alten Feinde den Kopf zer 
treten und alle Bölfer wieder neu fihaffen follte, fortwährend 
in Erinnerung geblieben; fie ift durch die volksthümlichſte und 
am meiften beglaubigte Tradition, die ed jemals bei den Men— 
den gegeben bat, bezeugt. Und dieſes Zeugniß ift das eines 
ganzen Volkes, einer ganzen Nation, deren einzige Rolle auf 
Erden darin befland, fie immer von Neuem zu wiederholen; 
ja es ift der Fall, daß diefed Volk in dem Augenblide, mo 
die Verheißung fih erfüllt, der Zerftreuung anheimfällt, und 
nun, nad Beendigung feiner Rolle, nur deshalb noch beftehen 
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bleibt, damit ed allen anderen Völkern von dem Wunder jener 
Einmüthigfeit, da® es felber ganz allein nicht fieht, um es 
Anderen deſto beſſer zu zeigen, Zeugniß abfege. 


I. Bon diefem erften Punkte, der gleihfam der Mittel- 
punft aller allgemeinen Traditionen ift, wollen wir nun unfere 
Aufmerffamfeit auf die übrigen Bölfer rihten. Da werden 
wir denn jenes Wort der Geneſis hörey: „auf den die Bölfer 
barren*, welches von allen Punften ded Raumes und der 
Zeit wie ein klangvolles Echo mwiederhaft. Durch die Hinder- 
niffe feine® Weges wird es zwar mehr oder weniger geſchwächt 
und verfälfht, aber trog aller feiner Metamorphofen bringt 
ed dennoch zulegt immer den nämlihen Schlußton, das Finale 
„HSoffnung*, wie auch zu Anfang gerufen war. 

— Schon oben haben wir jene Hoffnung erwähnt, die 
auf dem Boden der Pandorabüchfe zurüdgeblieben war. Dieſer 
Zug iſt fehr bezeichnend. Durch dad Weib, fagte und die 
Tabel, hat das Böfe in der Welt Eingang gefunden, durch 
das Weib nämlich, das aus Begierde zu wiffen zum Un- 
gehorfam verleitet worden. Doc fand e8 fih, daß die ge- 
heimnißvolle, mit Uebeln gefüllte Büchfe auf dem Boden noch 
Gin Gut enthielt, aber ein zufünftige® Gut, ein Gut in 
Hoffnung, welches dargeftellt wird als das Gegentheil der 
Mebel, folglih ald das Fünftige Heil der Welt, die damald 
von Uebeln noch voll war. Dieſe fleine Pandorafabel bietet 
und in ihrer lafonifhen, aber geiftvollen Kürze, ja jo zu 
fagen, in ihrer Büchfe, den ganzen Hauptinhalt der Gefchichte 
der Religion aller Menfchen. 

— Wir werden aber fehen, wie diefe Geſchichte fi) und 
in noch ernfteren Zügen entrollt unter dem Schleier einer an- 
deren Kabel, welche der Pandorafabel zur Seite fteht, den 
erfien Theil derfelben, der fih auf den Sündenfall bezieht, 
baben wir bereit? betrachtet. Es ift die Fabel vom Prome- 
theus. hren zweiten Theil, der auf die Erlöfung geht, hat- 
ten wir aufgefchoben; bier ift es Zeit, ihn audeinanderzujegen. 

7* 
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Aeſchylus hatte über diefen Gegenftand, der zu allen 
Zeiten das Genie der Dichter und den Scharffinn der Kritifer 
befchäftigte, drei Tragödien gemadt. In diefe Trilogie hatte 
er die drei großen Phafen der Menfchheit, welche im Prome- 
theus perfonificirt wird, vertheilt. Das erfte Stüf hatte den 
Titel: Prometheus der Feuerdieb; das zweite: Prometheus 
der Gefefjelte; und das dritte: Prometheus der Befreite. Leider 
ift von diefen drei Stücken nur das zweite auf und gefommen. 
Unter anderen Verſen, die weniger bedeutfam find, ift aber 
ein koſtbarer Vers aud dem dritten Stüde zufälliger Weile 
von Plutarh und aufbewahrt worden. Obſchon diefed Denf- 
mal griechifcher Traditionen nur in fo kleinem Weberbleibiel 
zu ſehen ift, fo läßt es dennoch trotz der fehredlichen Dunfel- 
beit, in die es fi gehüllt hat, helle Züge hervortreten, die 
und das hriftlihe Dogma, wie ed noch im Schooße der Zu: 
funft enthalten ift, recht Far vor Augen ftellen. 

WUeber die Prophezeihung des Prometheud hat man ganze 
Bände gefhrieben. Wir haben und in ihre Leſung nicht ver- 
tiefen wollen, aud Furt, wir möchten da ſyſtematiſche Bor- 
urtheile, diefe gewöhnlichen Begleiter einer übertriebenen Ge— 
lehrfamfeit, mit einfaugen. Wir haben e8 daher vorgezogen, 
bier nur das vorzubringen, was wir mit eigenen Augen ent- 
deden fonnten, und worüber die meiften unferer Xefer wohl 
ebenfo gute Nichter fein dürften, wie wir. Das ift vielleicht 
noch garnicht das fehlechtefte Mittel, die Wahrheit zu finden; 
denn während man fi) abmühet, fiein den Tiefen eines Ge- 
genftandes zu fuchen, erwartet fie uns ſchon gleich beim Ein- 
gange.*) 


*) Als ich über die Prometheusfabel das, was nun folgt, niederfchrieb, 
fannte ich nicht den vortrefflihen Artikel, den Herr Buiraud, Mitglied der 
Academie frangaise, in der Universit& catholique, t. I. p. 272, veröffent- 
(iht hat, noch auch die gründlichere Arbeit des Herrn Roffignol, die in 
den Annales de philosophie chretienne, t. XVIII. p. 184 und 325, und 
t. XIX. p. 165, herauskam, nod) auch endlich die meines Freundes, des 
Herren Dabus, der in der Revue catholique du Midi, No. 1., ein Stück 











— 1 1 — 


Um die Prometheusfabel richtig aufjzufaffen, muß man 
fie zuerft in der Tragödie ded Aeſchyſus im Ganzen über- 
bliden, alles Weſentliche heraudheben und diefed dann mit 
einigen anderen Bruchftüden der nämlichen Tradition, welche 
unter verwandten Fabeln verborgen liegen, zufammenhalten, 
um fo die ganze Wahrheit volftändig wiederherzuftelen Wir 
wollen jebt dasjenige vorlegen, wovon wir wenigſtens glau« 
ben, daß es fich bei unferer Unterfuhung auf natürliche Weile 
ergeben habe. Wir bitten aber, jedes Urtheil fo lange zu 
verfchieben, Bid wir diefe Darlegung beendet haben. 

In dem Drama ded Aeſchylus und überhaupt in der 
ganzen griehifhen Mythologie ift Jupiter in zwei verfchie- 
denen Charafteren dargeftellt, die man gewöhnlich nicht genug 
beachtet hat. Bald ift er die Gottheit felbft in ihrer höchſten 
religiöfen Würde; er ift die höchfte und unbeugfame Gerechtig- 
feit, die über Götter und Menfchen fehaltet. Bald iſt er ein 
Zhronräuber und ein Iyrann, der die Erbſchaft Saturnd, des 
alten Herrn des Himmeld, an fich geriffen und der Urheber 
aller Uebel des Menfchengefchlechte® geworden if. Wir werden 
auf diefen Punkt, der von mefentliher Bedeutung ift, wieder 
zurüdfommen. Wie dem auch fei, Prometheus mußte fallen 
alö ein Opfer de8 Jupiter, und aus der Tiefe feiner Marter 
fhleudert er Xäfterung und Fluh gegen feinen Feind. Nun 
tritt ein Weib auf, und weil auch fie ein gleiched Unglüd 
trägt, fo nimmt fie Theil an dem Mitleid, welches die Zufhauer- 
(der Chor) mit dem Prometheud haben. Diefed Weib ift die 
Jo, welche, von einer ftrafenden Gerechtigkeit verfolgt, auf 
der ganzen Erde umherirrt. Aus Mitleid bleibt fie vor Pro- 


davon erfcheinen ließ, welches den lebhaften Wunſch erregte, daß auch die 
Fortfegung folgen möchte. Jeder von diefen drei Verfaffern hat es auf 
die nämliche Weife angefangen. Wir alle vier haben felbfifländig und 
von einander getrennt über einen räthfelhaften Stoff gearbeitet; und doch 
find wir alle vier nicht blos in den Hauptrefultaten, fondern aud in der 
Beurteilung einer Menge von Einzelheiten einander begegnet. Iſt das 
nicht der befte Beweis, dag wir und nicht von unferer Einbildung haben 
täuſchen laffen? 
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metheus ſtehen, der gerade in dem Augenblide, von ungeftüimer 
Neugierde der Zufchauer gedrängt, fi weigert, den Sinn 
einer Weiſſagung, die fih auf feine Befreiung bezieht, zu ent- 
büllen. Ihre Gegenwart macht den Prometheus gerührt vor 
Mitleid über ihr Roos, das dem feinigen fo ähnlich if, und 
fie bringt ihn dahin, daß er endlich jene Erlöfung3prophetie, 
über die er bis dahin nur einige Worte gefagt hatte, und 
die fie beide in gleicher Weife anging, erflärt. Am Schluffe 
tritt Mercur auf; auch er will vom Prometheus die Erklärung 
der nämlichen Weiffagung, um damit dem Jupiter zu drohen. 
Prometheus verfagt fie ihm; nun befräftigt Mercur den Ur: 
theilsſpruch der göttlichen Gerechtigkeit gegen Prometheus, und 
ald Grenze diefer Gerechtigkeit bezeichnet er ein höchſt geheim- 
nigoolle® Genugthbuungsmittel. Dad ift der Plan der 
Tragödie vom gefefjelten Prometheud. Um die Duntelheiten 
dieſes kurzgefaßten Planed aufzuhellen, wollen wir einige 
Stellen aud der Tragödie felbft anführen. 


Der Chor fpricht zum Prometheus: 


Schmachvolles Schidfal trägft du; ſchwankſt in finfterem 

Irrwahnhnnnn. 

Gedenke deines eignen Mißgeſchicks! Ich bin 

Der feſten Hoffnung, daß du, dieſer Haft entflohn, 

Mit Zeus noch einſt auf gleicher hoher Stufe ſtehſt. 
Prometheus. 

Nicht darf ſobald die Moira, die allmächtig herrſcht, 

Dein Wort erfüllen, ſondern nah unfäglichem 

Drangfal und Elend werd’ ich erft der Haft entgehn. 

Kunft muß in Allem weichen vor Nothwendigkeit. 

Chor. 
Wer ift der hohe Lenker von Nothwendigkeit? 


Prometheus. 
Der Mören Dreizahl und die wachen Furien. 
Chor. 
So muß vor ihnen weichen ſelbſt der hohe Zeus? 
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Prometheus. | 
Den ihm verhängten Looſen kann er nicht entfliehn. 


Chor. 
Was iſt verhängt ihm, außer ewig Herrſcherthum? 


Promethens. 
Das kann ich nicht verkünden; dringe nicht in mich. 


Chor. 
Ein groß Geheimniß ſcheint es, das du mir verdeckſt. 


Prometheus. 
Auf andre Dinge denket! nimmer darf ich dies 
Für jetzo kundthun, ſondern muß verhüllen es 


In tiefſten Schleier 
(Jo tritt auf.) 


Jo. 

Welch Land? Welch Boll! Wen fieht mein Aug’ 
Dort hängen in Haft an den felfigen Höh'n, 
Bon den Winden gepeitfht? 

(zu Prometheus :) 
Bas büfeft du dort hinſchmachtend für Schuld? 
Sieb Kunde, wohin 
Ich Drangfalvolle verirrt bin! — 
A, ah! Hinweg, hinweg! 
Es fällt mich Arme neue Bremfenmwuth an. 
Ah wohin muß ich fern noch irren mit irrem Fuß! 
Kündige, Kronos Sohn, 
Kündige, warum du mir auferkegt 
Diefes ſchmerzvolle Joch; welches Vergehens halb 
Du mich Wahnberückte marterſt ſo gar furchtbar 
Mit wuthentbranntem Schreckild? 


Da nun Prometheus in ſeiner Antwort zu erkennen ge⸗ 
geben, daß er dad Schickſal der Jo kenne, iſt dieſe begierig, 
das Ende ihrer Leiden zu wiſſen, und fagt: 


Doch entdede Mar, 
Bad mich für Jammer no bedroht, 
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Und zeig’ ein heilfam Mittel, das die Seuche hebt, 
Mir, wofern du weißt eins! 


O ſprich, gieb der irrſel'gen Jungfrau Befcheid! 


Bom Chore dazu aufgefordert, erzählt dann Jo felbft 
ihre vergangenen Leiden und Prometheus ihre zukünftigen, — 


ein graufenvolled Schidfal! — Der Chor und So breden in 
laute Klagen aud. — 


Promethend. 
Du würdeft truftlos jammern, trügft du mein Gefchid, 
Da mir der Tod von Moira nicht befhieden ift. 
Run aber feh’ ich nirgends mir ein Kampfesziel 
Seftet, bevor Kronion feinen Thron verliert. 


Jo. 
Iſt's möglich, daß Kronion je vom Throne ſtürzt? 
Prometheus. 
Du würdeft dies Ereigniß, glaub’ ich, gerne fehn. 
Jo. 
Wie ſollt' ich nicht, in Jammer durch den Zeus geſtürzt? 
Prometheus. 
Daß dies in Wahrheit ſich erfüllt, verſicht' ich dich. 


Jo. 
Wer aber wird ihm rauben ſeinen Herrſcherſtab? 


Prometheus. 
Er ſelbſt mit eignem eigenfinn’gen Rathsbeſchluß. 
Jo. 
Auf welche Weiſe? Sag' es, wenn's nicht Schaden bringt! 
Prometheus. 
Er ſchließt ein Ehebündniß, das ihn einſt gereut. 
Jo. 
Ein göttlich, oder menſchlich? Iſt's erlaubt, ſo ſprich! 


Prometheus. 
Das fragſt du? Dieſes kundzuthun iſt nicht erlaubt. 
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Jo. 
Iſt's denn die Gattin, die ihn ſtößt vom Herrſcherthron? 
Prometheus. 
Ein Sohn derſelben, ſtärker als fein Vater Zeus. 
Jo. 
Giebt's nicht ein Mittel, das Kronion's Haupt beſchüͤtzt? 
Prometheus. 
Keins, außer wenn ich ſelber aus der Haft erlöſt. — 
Jo. 
Wer wird dich aber löſen gegen Zeus' Gebot? 
Prometheus. 
Selbſt einer deiner Sproſſen iſt dazu beſtimmt. 
Jo. 
Was ſagſt du? Soll mein Sohn dich aus dem Leid befrein? 
Prometheus. 
Dein Sohn im dritten Gliede nach zehn anderen. 
Jo. 


Roc bleibt mir ſchwer verftändlich dein Orakelſpruch. 


Nah mehreren Umfchreibungen erzählt Prometheus die 
Sefhichte der Jo zu Ende. Gept, fagt er, will ih dir und 
ihnen (dem Chore) da® Uebrige der Geſchichte erzählen: 


Es liegt Kanoͤbos, eine Stadt, am Randesfaum, 

Zunächſt ded Reilod Mündung und Anfhlämmungen; 

Dort giebt dir Zeus des Geiſtes Helligkeit zurüd, 

Dih linden Druds antaftend und berübrend bloß, 
Und einen Sprößling ſchenkt er dir, nach diefem Drud 
Benannt, den Epaphos ...) 


Prometheus erzählt weiter die Gefchichte der Nachkommen 
ded Epaphus, wozu die Danaiden gehören, unter denen eine 
ihren Gatten treu: liebt; dann fährt er fort: 


) ’Enayay heißt leife berühren, flreiheln. 
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Eie ifl’d, von welcher Argos' Königehaus entfprießt. 
Weitläufig wär's, dies Alles deutlich darzuthun. 

Bon jenem Paar indeffen ftammt ein fühner Held, 

Ein pfeilberühmter, deſſen Hand mich einft befreit. 

Das Alles, was ich prophezeiht, eröffnete 

Die greife Zitanin Themie, meine Mutter, mir. 

Das Wann und Wie zu fhildern aber, forderte 

Biel Zeit, und wenn du's hörteſt, frommt ed dir zu nichts. 


%o, abermald vor Schmerz außer fidh, jammert und flagt 
gegen Jupiter. Dann fpricht 


Prometheus. 

Trotz ſeines Hochmuths wird fih Zeus gewiß noch einſt 
Demüthig beugen, weil er einen Ehebund 
Zu fohliegen denkt, wodurd er feine Herrſchermacht 
Und feined Throned Glanz verliert. Alddann erfüllt 
Der Fluch des Vaters Kronos ganz volllommen fid, 
Den diefer einft vom alten Throne finfend ſprach. 

. Mag er immer jept 
Durch alle Lüfte donnernb und den Feuerblig 
In Händen ſchwingend, tbronen voll von Zuverficht. 
Nichts Helfen feine Waffen ihm; er muß dereinſt 
Hinfallen fhmahvoll unerträglih harten Fall! 
Sol einen Kämpfer wird er ſchon ſich durch ſich felbft 
In's Reben rufen, einen Helden wunderbar 
Der eine Flamme, mächt'ger ald der Blitz, entdedt, 
Und ein Getöß, das flärfer als der Donner rollt. 
Auf diefed Unheil ftoßend, wird er wohl gewahrt, 
Wie fehr verfchieden Herrfhertbum und Sklaverei. 


Chor. 
Dein Fluchen auf Kronion find wohl Wünſche blos? 


Prometheus. 
Somohl Erſehntes ſprech' ich, als Wahrhaftiges. 


Chor. 
Iſt's möglich, daß Zeus fremder Macht fich beugen muß? 


Prometheus. 
Noch größ're Laſt, als meine, trägt fein Racken einſt. 
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Gegen dad Ende ded Stüdes tritt, wie oben gefagt, 
Mercur auf, um fih diefe für Supiter fo. verhängnißpvolle 
Weiffagung erflären zu laffen. Prometheus weigert fich, ihm 
zu millfahren. Da nimmt Mercur dad Wort und eröffnet 
ihm alfo die Fortdauer feiner Strafen: 


.. Erſtlich wird die zackige 
Felswand mit Donnerſchlägen und des Blitzes Strahl 
Vom Vater hier zerſpaltet, und du ſelbſt in Grund 
Verſenkt, vom Felſenarme deinen Leib umrankt. 
Nachdem du langen Zeitenraum zurädgelegt, 
Dann fleigft du wieder an das Licht; da fommt ded Zeus 
Blutrother Adler, fein befehmingter Hund, und ſchlägt 
In deinen Leib begierig feine Krallen ein, 
Ein ungelad'ner frecher Gaſt den ganzen Tag, 
Und fhmauf't die rohe Leber Stüd für Stüd hinweg. 
Bon folder Drangſal hoffe nit ein Ziel, bevor 
Als Stellvertreter deiner Qual ein Gott erfheint, 
Für dich bereit, in Hades' unbefonntes Reich 
Zu fleigen, und zur firftern luft ded Tartaros.) 


Das ift die Ueberſicht der Tragödie des Aeſchylus vom 
gefeffelten Prometheus. Um nicht? auszulaſſen, was 
und den Sinn derfelben aufflären fönnte, wollen wir jenen 
Vers aus dem befreiten Brometheud, den und Plutarch 
aufbewahrt hat, noch dazunehmen; Prometheus ſpricht näm- 
fich von feinem Erretter und nennt ihn 


Den tbeuren Sohn des tief ergrimmten Batersd.”) 


Nachdem wir diefe Documente alfo gefammelt haben, 
gehen wir nun an die Erforfchung der Wahrheit, die fie etwa 
enthalten. 

Das Erfte, was und bei diefer ganzen dramatifch behan- 
delten Prometheusfage aufftößt, ift die Dunfelheit, der Mangel 
an Zufammenhang, ja man fann fagen die Mißgeftalt der 

*) Diefe deutfche Ueberfegung if von Dr. Joh. Minfwig; Leipzig, 
1888. Anm. d. Ueberſ. 

”) Plutarch, Vita Pompeji. 
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einzelnen Theile unter einander. Daraus muß man ſchon 
fließen, daß Aeſchyſus kein Werf eigener Erfindung bat 


machen wollen; die würde mehr Kunft, Ordnung und Berbin- 
dung bineingebradht haben. Es ift viel wahrfcheinlicher, daß 
er fih darauf bat befchränfen wollen, die zerftreuten Glieder 
einer Tradition zu fammeln, obſchon er fie felbft nicht voll. 
fommen verftand, und bereits andere Dichter vor ihm, nament 
lich Hefiod, daffelbe gethan hatten. Die ganze Zurüdhaltung 
und prophetenmäßige DBerfchwiegenheit ded Prometheus if 
nur ein Kunftgriff, womit der Dichter fein eigened Nicht: 
wilfen verdeden wollte. Im Grunde genommen fagt er Alles, 
was er weiß, und fagt ed geradefo, wie er ed in der alten 
Tradition gefunden hat. Er geftebt das felbft, indem er der 
Prometheus die Worte fprechen läßt: 


Dies Alles, was ich prophezeiht, eröffnete 
Die greife Titanin Themis, meine Mutter, mir. 


Man darf alfo bei diefem Stüde feinen verborgenen 
Plan vorausfegen, und darum auch feine Löſung erwarten, 
die alle Theile deffelben genau erflärte und in Berbindung 
brachte. Die Unordnung und die Dunfelbeit, die darin berr- 
ſchen, geben zu erfennen, daß einerfeit? nicht Allee Wahrheit 
und andererfeitd nicht Alles Erfindung ift; fie verrathen viel 
mehr eine verworrene Mifhung von Beiden, mit einem 
Worte, eine Wahrheit, die in's Fabelreich gefallen ift, und 
bei der ed fih nur darum handelt, fie wieder herauszufinden. 

Es fcheint und aber diefe Wahrheit die nämliche -zu 
fein, die auch in der Genefid verzeichnet ift und aud in den 
anderen Zheilen der h. Schrift noch weiter befprocdhen wird, 
nämlich die über die Verheißung und Erwartung des 
Eridferd. 

Nimmt man erfilih die Prometheusfabel ganz, wie fie 
vorliegt, fo -ift es leicht, die gropen Umriſſe diefer Wahrheit 
zu erfennen. 

Prometheus wollte Gott gleich werden; er fällt und wird 
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verdammt zu einer furdhtbaren Strafe, bei der er aber immer 
noch die Hoffnung auf einen Erretter bewahrt. Das Weib 
Jo theilt mit dem Manne daffelbe doppelte Schidfal, und 
gerade fie iſt's, fie allein, von der ihr gemeinfchaftlicher Netter 
bervorgeben fol. Die Zeugung und Geburt diefed Netters, 
— mie merfwürdig!. — Soll einen wunderbaren Charafter 
baben. Das Weib foll ohne irgend eine Berlegung ihrer 
Fungfräulichkeit*) und allein durch die Kraft Gotted empfan- 
gen und einen Sohn gebären, der ſchon durch feinen Namen 
den wunderbaren Urfprung anzeigt, und der Sohn Gottes 
und des Weibes, folglih Gott und Menſch ift. Die Gerech⸗ 
tigfeit feine® Vaters, der gegen den Menfchen zürnt, wird 
er entwaffnen, und diefen alten Feind, der der Urheber aller 
Leiden ded Prometheus war, zu Boden fireden. Der alte 
Feind wird von feinem Throne flürzen, und die Verwün⸗ 
fhungen, die der Herr ded Himmeld im Anfange gegen ihn 
audgeftoßen, werden in Erfüllung geben. 

Wer erfennt nicht in diefen großen Zügen die Geſchichte 
der Religion des Menfchengefchlechtes, geradefo wie fie fich 
auch beim Religiondunterrichte vor und entfaltet? Wir fehen 
da den Fall ded Menfchen; ferner den Fluch, der im Anfange 
gegen den Urheber diefed Falles ausgeiprochen wurde; aud 
die Derfündigung eines Erlöſers, der den Fluch ausführen 
und jenem Urheber eined Tags den Kopf zertreten foll, — 
eined Erlöferd, der aud dem Samen ded Weibes hervorgeht. 
Mer hört es bier nicht wie ein aus weiter Ferne zu und 

‘ herübertönende3 und entheiligted® Echo von jenem Drafel des 
Iſaias: „Der Herr felbft wird euch ein Zeichen geben. Siehe, 
die Jungfrau wird empfangen und einen Sohn gebären, 
und feinen Namen wird man Emmanuel nennen (d. i. Gott 
mit und)... Man nennt feinen Namen Wunderbar, Rath» 
geber, Gott, ftarfer Held, Bater der Zukunft, Friedendfürft... 
Nahe ift mein Gerechter; ausgezogen ift mein Heiland, und 


Aeſchylus nennt die Jo die reine Jungfrau. 
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meine Arme follen die Völker richten; auf mich harren die 
Inſeln und warten auf meinen Arm ... Auf dieſem Berge 
zerreißt der Herr alle Bande, womit alle Bölfer gefeifelt waren, 
und dad Netz, das über alle Nationen gefponnen war. Er 
verfchlingt den Tod auf ewig, und Gott, der Herr, 
wifht ab die Thränen von jedem Antlig und nimmt die 
Schmach feined Volfed weg von der ganzen Erde*)... Der 
Herr wird fie hingeben bis zur Zeit, da die Gebärerin 
gebiert;"*) — eine Weiffagung, deren Erfüllung eben 
diefer reinen Jungfrau, von welcher der wahre Erlöfer 
entiproifen ift, noch folgende fräftigen Worte eingab: „Hoc 
preifet meine Seele den Herrn; ... denn Große? hat an 
mir gethan, der da mädtig ift ... Er übet Macht mit fei- 
nem Urme; ... die Gewaltigen flürzet Er vom Throne.” 

Alle diefe Orakel, die durch fümmtliche Bücher der 5. 
Schrift mit Macht wiederhallen,- — wie ein Erlöfungsdonner, 
der immer ftärfer und flärfer rollt, bis plößlich fein Strahl 
beraugzudt, — fie alle, fage ich, zeigen eine fo auffallende 
Aehnlichfeit mit dem Drafel ded Prometheus, daß es unmöglich 
ift, diefed nicht al8 einen Ausflug aus der nämlichen Quelle 
und, wie wir bereit fagten, als ein Eiho einer und derjelben 
Stimme zu erfennen. 

Die Töne diefer Stimme mußten falfh werden, fi 
biehen und verfhwinmen; denn ihr Weg ging durch eine 
unheilige und lügenhafte Ueberlieferung, die ſich von ihrem 
Urquell abgelöfet hatte. Die ſcheinbaren Störungen und, 
MWiderfprühe zwiſchen diefen beiden Orakeln fommen daher, 
dag die Borftellungen über den Mittler nothwendiger Weife in 
demfelben Berhältniffe verunftaltet waren, wie auch die Be— 
griffe über das Weſen Gotted und über die Natur des Men- 
ſchen, — full ja doch der Mittler an beiden Theil haben! — 

Debungeachtet ift ed nicht unmöglich, den Knoten diefer 
MWiderfprühe aufzuldfen. 

) Iſaias 7, 14. — 9, 6 — 51,5. — 25, 7. 

”) Michäas 5, 3. 
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Unter ihnen allen liegt der ftärffte darin, daß nad 
Aeſchylus der Feind des Menjchen, eben der, welchen der 
erwartete Retter niederfchmettern foll, die Gottheit felber 
(Jupiter) ift. Aber im gefeffelten Prometheus ift Jupiter, wie 
wir bereitd angedeutet haben, nicht der wahre Gott; er if 
nur ein Thronräuber, dem fein Gewaltitreich gelungen ift; 
er bat nämlich die Herrfchaft de® Saturn, der urfprünglich 
Herr ded Himmeld war, an fidh geriffen. Dies ift der Aus— 
gangdpunft der ganzen griehifchen Mythologie. “Diefelbe 
nimmt zwei Zeitalter an: das eine ift das Zeitalter der Un⸗ 
fhuld und des Glüded unter der Regierung Saturn's, des 
wahren Gotted; das andere ift das Zeitalter des Verfalld, der 
Sünde und des Unglüdd, welches feinen Anfang nahm mit 
dem Eindringen Jupiter’3, des Thronräubers, des falſchen Got- 
ted, der all dad Unheil des Menſchengeſchlechts geftiftet hat: 


Nie vor Jupiter bauten der Aderer Hände das Fruchtfeld ; 
. und die Erde, da Niemand 
Forderte, ftrebte von ſelbſt, willfähriger Alles zu tragen. 
Jener verlieh Giftgeifer den ſchwarzaufſchwellenden Nattern, 
Sandte die hungrigen Wölfe zum Raub und regte dad Veer auf.”) 


So erfheint und Jupiter durchaus ald der Satan der 
Hebräer, als der Typhon der Aegyptier, ald der Ahriman 
der Perſer, furz, al® jenes boshafte Wefen, welche? und die 
allgemeinen Weberlieferungen, wie wir oben gefehen haben, 
al® den Urheber des Sündenfalled und als den Zerftörer 
des himmliſchen Reiches auf Erden darftellen. Die h. Schrift 
nennt ihn daher fo oft den Fürften diefer Welt, der 
wieder vertrieben werden foll durch den Sieg des Erlöfers: 
„Der Fürft diefer Welt wird hinausgeſtoßen werden;“ ja fie 
bezeichnet ihn noch fihärfer ald den Gott Ddiefer Zeit. 
Nun begreift man auch alle die Berwünfdhungen der Pro— 
metheus gegen ihn, ſowie auch jene Weiſſagung: 


*) Virgil, Georg. I. — Und im Tempel des Pollio las man: „Einft 
kehrt's wieder, das Reich des Eaturn. Redeunt Saturnia regna.‘“ 
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. . wodurch er feine Herrtſchermacht 
Und feines Thrones Glanz verliert. 

Aber die Echwierigkeit ift damit noch nicht gelöft,; denn 
diefer Erflärung tritt ein Hinderniß entgegen, und zwar in 
den Stellen, wo gefagt ift, daß Jupiter felbft fich feinen 
Sturz bereiten werde, indem er mit dem Weibe einen Sohn 
erzeuge, der ftärfer fein würde, als felbft fein Vater. Dieſe 
Morte fann man nämlich nur von dem wahren Gott ver 
ftehen; fie ftreiten alfo gegen dad, was wir fo eben fagten, 
wenn man in ihnen eine Beziehung auf die mofaifhe und 
hriftlibe Tradition ſehen will. 

Man kann darauf antworten, daß die griehifhe Mythos 
logie ein wahre® Chaod von Ungereimtheiten und Wider 
fprühen ift, wo die widerftreitendften und unvereinbarften 
Behauptungen fih gleichfam umarınen; ja die Fabel felbft if 
nicht8 Anderes, ald eine Verwirrung der urfprünglihen Wahr⸗ 
beit. Indeſſen läßt ſich diefe Verwirrung, fo auffällig fie 
au fein mag, bier dod noch erflären; denn Supiter wurde 
in der Fabel abwechſelnd ala Ujurpator des Himmels und 
als die Gottheit an fih aufgefaßt; fomit fonnte man die 
beiden Charaktere fehr leicht vermengen und beide zugleid 
auf ihn Übertragen. Ufurpator war er nur im Anfange und 
dem Saturn gegenüber; ald er aber durch feinen Gewalt- 
ftreih der Gott, oder vielmehr der Tyrann ded Menfchen- 
gefhlechted geworden war, waren die Borftellungen verwirrt, 
und Die doppelte Deutung lag nahe. Man ließ ihm den 
Charakter und das Roos des Satand und übertrug auf ihn 
einige Züge der Gottheit, deren Stelle er auf Erden ein 
genommen hatte. — Auch ift es in einem gemiffen Sinne 
richtig, wenn man fagt, Gott fei wegen der Sünde der Feind 
des Menichen geworden, und feine ftrafende Gerechtigkeit fe 
dur den Mittler, feinen Sohn, entwaffnet, befiegt, oder noch 
beifer, fraft einer Genugthuung verföhnt; und auf diefe Weiſe 
wird die Prometheusfabel freivon aller Dunfelheit, ift durch⸗ 
aus mahrheitögemäß und liegt heil und offen vor und in 
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jenem bewunderungdwürdigen Sprude, wo Prometheus ſei⸗ 
nen Retter 

Den theuren Sohn deö tief ergrimmten Baters 
nennt. Wer ift diefer Sohn? 

Nach Hefiod tft ed Herculed. Daher meint denn auch Al. 
Pierron, man dürfe in der Perfon des Erretterd, von dem in 
der Tragödie des Aeſchylus die Rede fei, nicht viel Geheim- 
nißoolled erbliden. Aber darauf fann man antworten, daß 
Hercules felbft nur eine fabelhafte und ſymboliſche Perfön- 
lichkeit ift, die für alle Befreier den Namen bergab (zählte 
man ja doch an die zwei und dreißig auf), fo daß diefe beiden 
Wörter gewiffermaßen Synonygma waren. Demnach befteht 
das Geheimnißvolle in der Fabel nah wie vor. Es bleibt 
fih gleih, ob diefer Retter Herculed, oder Epaphus, oder 
Horus heißt. Es ift Died nur eine Frage um den Namen; 
die Sache felbft, ich meine die Rolle diefer Perfon, läßt 
fie unberührt. Nun ift ed aber gerade diefe Rolle, die und fo 
auffällt, wenn wir fie mit der des Erlöferd vergleichen, wie 
er von Anfang der Welt verheißen und erwartet worden und 
bei den Juden auftrat. Die Art und Weife, wie und Hefiod 
die Befreiung des Prometheus erzählt, fann bei unferem Ber- 
gleiche nichts verſchlagen: 


Hercules nun, der behenden Alkmene tapferer Sprößling, 

Tödtet den Adler und wehret die bittere Peſt des Verderbens 

Von des Japetos Sohn und befreit ihn aus der Bedrängniß, 

Doch nicht ohne den Zeus, den olympiſchen Obergebieter, 

Der es fo wollte, daß Herculed’ Ruhm, des Thebegebornen, 

Hertlicher noch, denn zuvor, weit über der Erde ſich mehre; 

Solches bedenkend, erkor er dem Sohn noch größere Ehre. 

Ob er auch zürnet, — den Zorn legt er ab, den er früher getragen; 
Weil mit Weisheit jener getrotzt dem erhab'nen Kronion. 


Wer ſieht hier nicht die Aehnlichkeit zwiſchen dieſer Perſon, 
die in der Kabel ihre Rolle ſpielt, und dem „Sehne des le⸗ 
bendigen Gotted,” der an fo vielen Stellen in der h. Schrift 


genannt wird „der Heiland, der gefandt werden fell; fein 
Philoſoph. Stud. 4. Aufl. 2. Bd. 8 
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Neih wird immer mehr fih ausbreiten, fein Scepter bis an 
die Grenzen der Erde reichen; er ift das Lamm, das die Welt 
bezwingt; die Völker find ihm zum Erbtheil gegeben, und die 
Könige werden vor ihm verftummen, u. f. w.“? 

Wollten wir in dem Retter, um den ſich's handelt, auch 
nur den Hercules erbliden, jo würde man immerhin noch 
auffallende Züge der Mehnlichfeit mit dem Heiland der 
Chriften an ihm entdeden. 

Aber giebt es nicht in der Tragödie von Aeſchylus über 
diefen oft verfündigten Retter manche Merkmale, welche dem 
Hercules der Fabel nicht zukommen, fondern auf ein erhabe- 
neres und geheimnißvolleres Bild fich beziehen? 

Herr Patin hat in feinen gelehrten und feharffinnigen 
Studien über die griehifchen Tragifer, obwohl er fih nicht 
damit befaßt, den Sinn dieſer Fabel näher zu erforfihen, den- 
noch geglaubt, folgende Bemerfung mit einflechten zu müffen: 
„Mit Hercules darf man nicht, wie ed wohl gefcheben ift, 
eine andere Perfönlichkeit verwechfeln, von der Prometheus 
während des ganzen Stüdes fpriht, und womit er in immer 
lebhafteren Ausdrüden, die hier zwar nicht den höchften Grad 
der Deutlichkeit, aber doch der Stärke erreichen, dem Jupiter 
drohet, daß er fih einen Sohn geben werde, der mächtiger 
wäre, al® er felber.”*) 

In der That, ein triftiger Bemweidgrund dafür, daß diefe 
Perſon eine ganz andere fein muß, als Herculed, und daß 
zugleich die Prometheusfabel nichts als die getrübte und in 
ihren verfhhiedenen Zügen vermwirrte Wahrheit unferer Erlöfung 
ift, liegt noch darin, daß neben der Weilfagung des Prome- 
theus, welcher den Retter ald einen Sieger, der einen Feind 
entwaffnet, darftellt, auch noch eine Weiffagung des Mercur 
vorfommt, welcher ihn als einen Gott zeigt, der fich für die 
Sünde des Menfchen zum Opfer bringt; — ein foftbarer Theil 
in der Tragödie des Aeſchylus, den man nicht genug beachtet 


*) Etudes sur les tragiques grecs, t. II. 
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bat! Dan fann fühn daraus fhließen, jene Fabel fei nur 
eine verunftaltete Wiederholung der Prophezeihungen des h. 
Geifted, die im höchften Alterthpume gegeben waren; — 

Bon folder Drangfal hoffe nicht ein Ziel, bevor 

Als Stellvertreter deiner Qual ein Gott erfcheint, 

Für dich bereit, in Hades' unbefonntes Reich 

Zu fleigen und zur finftern luft de Tartarod, ,: 
— D, eine erhabene Stellvertretung durch die göttliche Liebe! 
Richt mythologifche Träumereien haben fie erfunden; denn da 
fonnte fie nur Widerfpruch finden. Augenfceinlich ſehen wir 
ihren Zuſammenhang mit all’ den Stellen der h. Schrift, wo 
und der Meffiad als freimilliged Opfer dargeftellt wird, und 
wo es heißt: „Er trägt unfere Krankheiten und ladet auf fich 
unfere Schmerzen . . . Unfer Aller Miffethat hat der Herr auf 
ihn gelegt . ... Für die Sünden wird Er in den Tod gehen, .. . 
und fein Grab wird glorreich fein.” *) 

So findet fi der doppelte Charakter des Meſſias, al? 
eine? triumpbirenden Siegerd und eined duldenden Schladht- 
opfers, in jenem Drama wieder, welchem Aeſchylus den Titel 
„der gefeffelte Prometheus“ gab; wir könnten ed „die 
Erwartung ded Meffiad* nennen. Nimmt man dazu 
noch alle die anderen Züge, die wir oben hervorgehoben haben, 
fo wird dies felbft für denjenigen, der am meiften abgeneigt 
ift, zu glauben, ein Flarer Beweis fein, daß diefe Zabel nichts 
Anderes ift, ala eine falfche Eopie eben der Wahrheit, welche 
die Grundlage unfered Glaubens ausmacht, deifen Geltung 
und Wirffamfeit im Alterthume fie und deutlich nachweiſet. 

Fügen wir noch: bei (mad feinedweg® ganz zu übergehen 
if), daß aus al’ den Bruchſtücken, die von der Mythologie 
über den befreiten Prometheus auf und gefommen find, 
und die Herr Patin gefammelt hat, ſich herausſtellt, daß diefer 
große Schuldige, nachdem er endlich mit Jupiter wieder vers 
ſöhnt war, und zwar durd Bermittelung des Sohnes diefes 





*) Zfaiad, Kap. 53 und Kap. 11. 
8*r 
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Gotted, dargeeltt wird mit einer Dlivenfrone”), die er am 
himmliſchen Hofe als Zeichen feiner Wiederberfiellung trägt, 
und zugleich ala Andenken an feine Leiden einen eifernen 
Ring”), ein kleines Stüd nom Saufafusfelfen”*) und die 
Wundmale feiner Qualen: 

„Trägt noch. ſtets die gelindesen Spuren der früheren Strafe“ +) 
Wirklich, ein rübrendes Bild von der Erlöfung der Menfch- 
heit! unfer Auge vermweilt dabei mit füßer Wonne, und mir 
erbliden die ſtaunenswerthe Uebereinſtimmung der Schidfale 
des Menfchen, wie fie und das Ghriftentbum lehrt, mit 
den Traditionen und Hoffnungen des gefammten Ge- 
ſchlechtes. 

— Wenden wir jetzt unſere Aufmerkſamkeit einer anderen 
Fabel zu, welche theils durch ſich ſelbſt, theils durch ihren 
inneren Zuſammenhang mit der Prometheusfabel, den Beweis 
jener Wahrheit, wo möglich, noch mehr bekräftiget; ich meine 
die ägyptiſche Fabel von Iſis und Typhon. 

Wie wir oben ſahen, iſt Typhon nach Plutarch der böſe 
Geiſt unter der Geſtalt einer Schlange, welcher ebenfalls wegen 
eines früher begangenen Frevels Strafe leidet und nun der 
Stifter aller böfen Dinge wird. „Aus Neid und Feindſchaft 
bat er fhrediihe Dinge verübt, Alles in Berwirrung gebracht 
und die ganze Erde und dad Meer mit Jammer erfüllt.“ 

Aber in der Erzählung Plutarch's heißt e8 weiter: „Dann 
erhielt er die verdiente Strafe; und des Oſiris Schweiter und 
Gattin nahm an ihm Rache und madte der Wuth und Ra 
ſerei des Typhon ein Ende.“ +4) Daher au die Borftellung, 
daß Typhon wüthend um fidh fehnaube: 


Anguipedem alatisque humeris Typhona furentem. 


*) Apollodor, Bibl., EI., 11 et 12. 

”) Athen, XV. 
*), Plin., Hist. Nat. XXXIII. 4 et XXXVI. 1. 

+) Catull, LXIV. Extenuata gerens veteris vestigia poenae. 
++) Plutarch, Iſis und Ofiris, No. 27. 
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Wer erkennt hier nicht in dieſer Fabel jenen Vers der Ge⸗ 
nefis wieder, wo Gott zur Schlange ſpricht: „Ich will Feind- 
(haft fepen zwifchen dir und dem Weibe, und zwifchen deinem 
Samen und ihrem Samen; fie wird deinen Kopf zertreten, und 
du wirft ihrer Ferſe nachſtellen.“ — Inimicitias ponam inter 
te et mulierem, et semen tuum ei semen illius, ipsa conteret 
caput tuum, et (u insidiaberis calcaneo ejus.“ Daher wird 
auch oft in der chriftlichen Kunft die Mutter ded Heilandes dar- 
geftellt mit einer Schlange, die ſich unter ihren Füßen windet. 
Aber nur wegen einer Ellipfe ift died der Fall, dag die 
Mutter des Heilande® in jener Weife dargeftellt wird; denn 
nicht fie, fondern der Sohn, hat dad Strafgericht vollzogen. 
Auch beziehen alle jüdischen und chriftlihen Gelehrten in dem 
angeführten Berfe der Genefid dad ipsa auf semen, und nicht 
-auf mulierem.*) 

Aus demfelben Grunde dürfte auch nicht Iſis felbft, das 
Weib, falls die Kabel nur eine Weberlieferung der nämlichen 
Wahrheit enthält, die Race vollziehen, fondern es müßte 
einer ihrer Nachkommen fein. 

Und richtig, ganz in diefem Sinne entwidelt fi die 
agyptifche Sage weiter. In der nämlihen Schrift fest Plu⸗ 
tar wirflih, der Tradition gemäß, auseinander, daß Horus, 
_ ein Nachkomme der Ifis, derjelbe, den die Griechen. wie er 
fagt, Apollo nennen (in der griechifhen Mythologie töbtet näm- 
lich Apollo mit feinen Pfeilen den Draden Pytho), den Typhon zu 
Boden ftredte; diefer Horus aber, bemerkt Plutarch, ift nicht 
jener aus der erften Generation, „den man den älteren Horud 
nennt; fondern diefer Horus ift begrenzt und vollfommen; er 
bat den Typhon nicht gänzlich vernichtet, fondern ihm blos 
feine Heftigfeit und Kraft genommen . . . Typhon wird zwar 


) Sie berufen fih freilich nicht auf den lateinifchen Xert, der eine 
Ueberfegung ift und in diefem Falle einen Fehler hat, weil semen ein 
Neutrum ift, fondern auf den hebräiſchen Urtert, wo das ispe zu dem 
semen paßt, und wo aud das Berbum, welches folgt, dem bebräifchen 
Worte ded semen gemäß ım Maſsculinum ſteht. 
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überwältigt, aber doch nicht ganz zu Grunde gerichtet” und ge- 
tödtet; denn jene Göttin, die Beherrfcherin der Erde, ließ nicht 
zu, daß feine Natur vernichtet würde; fie ſchwächte diefelbe 
nur und ließ fie geſchwächt beftehen, weil fie die Kortdauer 
des Kampfes mwünfchte.“*) 

Eine wunderbare Uebereinſtimmung, die und immer deut- 
liher wahrnehmen läßt, daß diefe Tradition in der großen 
Wahrheit der Genefid ihre Quelle hat! Ifis, das erfte Weib, 
wird in der Perfon eines ihrer Nachkommen die Befiegerin 
des Drachen Typhon, des Urheber aller Uebel auf Erden; 
diefer Nachkomme, nicht ein unmittelbarer, fondern ein ent« 
fernter, überwältigt den Geift des Böfen, ohne ihn zu 
vernichten, damit der Kampf fortbeftehe und die Rieder- 
lage Typhon's durch feinen Widerftand fich in die Ränge ziehe. 
St dad nicht in Wirklichkeit jene Feindſchaft zmifchen dem 
MWeibe, oder ihrem Samen, und der verfuchenden Schlange? 
Und ift dad nicht jener gefegnete Samen, welcher der Schlange 
den Kopf zertritt, während er ihr hinreichende Kraft ließ, ſtets 
den Biß in die Ferfe zu verfuchen, — et tu insidiaberis cal- 
caneo ejus? Welch’ eine lakoniſche Kürze und welch' eine 
Tiefe liegt in Ddiefen Worten! In wenigen Silben haben 
fie ſowohl den Triumph der Wahrheit in Ehrifius, als aud 
den fortwährenden Kampf des Unglauben® und der Ketzerei 
fo treffend vorhergefagt, — einen Kampf, fage ich, der durch 
alle Sahrhunderte die Gottheit dedjenigen bewähren jollte, den 
die Pforten der Hölle niemald würden übermwältigen können. 

So legt die ägyptifche Fabel von der Iſis, wie die gries 
bilde vom Prometheus, ein offenbared® Zeugniß ab zu Gun» 
ften der großen Wahrheit, die dad Chriſtenthum an die Wiege 
der Menichheit fnüpft. 

Aber welch” ein unerwartete gegenfeitige® Verhältniß 
jener beiden Fabeln zu einander wird diefem Scluffe nun 
noch die Evidenz eined mathematifchen Beweiſes geben! 


*) Plutarch., Isis et Osiris, 55 und 40. 
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Die Mythologie ließ den Geier fommen und an die Leber 
des Prometheus, ded Typhon und der Echidna fich feftfegen. 
Und im mythologiichen Lexikon lefen wir: „Echidna, ein Un— 
gebeuer, halb Weib, halb Schlange.“ 

In demfelben Lerifon, beim Worte So, lefen wir aud: 
„Jo, oder Iſis, Tochter des Inachus; die Aegyptier errichte- 
ten ihr Altäre und opferten ihr unter dem Namen Iſis. Auf 
alten Denfmälern findet man fie oft mit einem flinde, dad 
fie auf den Knien hält oder dem fie die Bruft reiht, nad 
anderen Abbildungen ift fie ganz mit Brüften bededt.” 

So haben wir und denn bei unferer Auslegung obiger 
Zabeln über das Band, weldes fie mit einander und alle 
beide mit der Wahrheit verbindet, wahrhaftig nicht getäufcht; 
denn, man ſehe nur, wie genau fie in einander paffen, um 
fih wechfelfeitig das Fehlende mitzutheilen und durch ihre 
Bereinigung die Wahrheit wieder aufzubauen, von der jede 
einzelne nur Bruchſtücke enthielt. 

Jo nämlih, die Keidendgefährtin ded Prometheus, von 
welcher der Retter abftammen foll, ift diefelbe Perfon, wie 
Iſis. Und diefe, die ganz mıt Brüften bededte Zfid*), 
ift die Mutter des Menfchengefchlechted, wie ed auch jene 
Darftellung anzeigt; fie ift des Oſiris Schweiter und Gat⸗ 
tin, gleichwie Eva die Schweſter und Gattin des Adam war. 

Wegen ihrer böjen Berhältniffe mit dem Drachen Ty- 
phon, der Alles in Verwirrung gebracht und die ganze Erve 
und da8 Meer mit Sammer erfüllt hatte, wird fie unter dem 
Namen Ehidna, einem Ungeheuer, halb Weib und halb 
Schlange, das jenen Geier, der am Prometheus nagt, zur. 
Melt brachte, die Mutter unferer Leiden. 

Aber wie fie die Urfache unfered Elend® gewefen, fo fol 
fie auch die Quelle unferer Erlöfung fein. Bon ihr joll nad 
mehreren Generationen der Retter des Prometheus (d. t. der 


Menſchheit) hervorgehen, und zwar von ihr allein, von dem 


”) Eben fo ift auch die Kuh, unter deren Geftalt Jo gieichfalld ab⸗ 
gebildet wird, ein Sinnbild der Fruchtbarkeit. 
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jungfräulihen Samen; denn in Folge einer wunderbaren und 
göttlichen Empfängnig wird fie Mutter werden, „Jupiter wird 
mit fojender Hand ihre Stimm ftreicheln und diefe leichte Be⸗ 
rührung wird hinreichend fein.” Aus diefem Grunde wird 
fie auf alten mytbhologifhen Denkmälern mit einem Sinde 
dargeftellt, das fie auf den Knien hält oder dem fie die 
Bruft reiht. 

Diefed Kind (Epaphus oder Horus), Sohn ded Weibes 
und Netter des Prometheus, d. h. der.ganzen Menfchheit 
(denn das ganze Gefchleht nimmt Theil an dem Frevel und Unglüd 
des Prometheud, wie wir da® vorhin au® Heflod gefehen haben) 
— diefer Erlöfer, fage ih, wird zu gleicher Zeit Gott und 
Sohn des Gotted fein. E3 ift jener „Gott, der dem Elend 
des Prometheus ein Ziel feht, indem er fich darbieter für ihn 
binabzufteigen in Hades' unbefonnted Reich und zur finitern 
Kluft des Tatarus;“ — ein göttlicher Mittler! Entwaffnen 
wird er die Geredhtigfeit Gottes, feined DBaterd, der gegen 
den Menfchen erzümt war, und in Dankbarkeit kann diefer 
ihn nur nennen „den theuren Sohn des tiefergrimm- 
ten Vaters.“ 

Diefer „volllommene Horud wird den Typhon nicht 
gänzlib vernichten, fondern ihm blos feine Heftigfeit und 
Kraft nehmen,“ fo dap „Typhon zwar überwältigt, aber doch 
nicht vernichtet ift, und der Kampf fortdauert,“ um fo den 
Triumph glänzender und die Hülfe des Retters nothiwendiger 
zu maden. 

Endlib wird auch der Kampf ein Ende nehmen, und 
Prometheus, ganz verföhnt, wird wieder unter den Göttern 
erfcheinen; um feine Schläfe die Friedenskrone geflochten, 
und das Werkzeug und die Wundmale ſeines Leidend trägt 
er als die Siegeszeichen feiner Erlöfung. 

So finden wir denn, ohne etwas zu ändern oder mit 
Gewalt bineinzulegen, in dem Gewirr der Fabel den ganzen 
Kern unferer heiligen Wahrheit Stüd für Stüd wieder, und 
wir fönnen diefelbe Wort für Wort wieder aufbauen. 
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— Doch, das ift noch nicht Allee! Man fehe bier noch 
die celtifehen Weberlieferungen, die unferer Beweisführung, 
falld fie deffen noch bedürfte, das Siegel der Gewißheit auf 
drüden. 

Ein Gelehrter de3 fiebenzehnten Jahrhunderts, der fich 
vorzugsmweife auf das Studium der druidifchen Alterthümer 
und Traditionen verlegt bat, lehrt und, daß die alten Gelten 
im Innerſten ihrer Heiligthümer die Göttin Iſis anbeteten, 
eine Yungfrau nämlih, von welder ein Sohn erwarr' 
tet wurde.*) 

Diefe Thatfache ift noch durch eine Entdedung beftätigt 
worden, die man im Jahre 1833 zu Chalond an der Marne 
gemacht hat; man fand da auf einer Stelle, wo früher ein 
heidnifcher Tempel geftanden,, folgende Inſchrift: 

Der Jungfrau, die gebären fol, 
Gewidmet von den Druiden.”*) 

Kurz, die Bedeutung diefed Druidencultus, der ſich durch 
eine traditionelle Berzmeigung an die ägyptiiche Fabel von 
der Iſis und an die griechifhe von der Jo anfchliept, ftebt 
mit unjerem Gegenftande in jo unmittelbarer Beziehung und 
ift fo fehr anwendbar auf ihn, daß ein neuerer ES chriftfteller, 
ein Gottesläfterer, fich died zu Nutzen machen fonnte, um die 
Verehrung Maria’d und ihres göttlihen Sohnes zu verfpot- 
ten; er dachte dabei nicht, daß er durch dieſe gottesläfterliche 
Anfpielung und noch ein Zeugnig mehr zu Gunften der Wahr. 
beit, die wir erforfchen, liefern würde. Diefer Schriftfteller 
belujtiget fi über die demüthige Krömmigfeit der Landleute 
und drüdt fih alfo aus: „Treten wir jet in das Heilig. 


) Hine Druidae ststuam in intimis penetralibus erexerunt Isidi 
seu Virginihanc dedicantes, ex qua filius illic proditurus erat.“ Elias 
Schedius, De Diis Germanis, XIII. 346. 

”*) VIRGINI PARITURAE DRUIDES. — Annales de philosophie, 
t. VIE. p. 328. — Bir haben fon gefehen, wie die Druiden ebenfalld 
in Betreff der Opfer die Wahrheit fefigehalten hatten, obgleich fie diefelbe 
in der Anwendung wohl verfälfgten. 
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thum! — es ift ein Meiner Tempel für fih, den man im 
Innern der Kirche angebracht hat; die ſchwarze Jungfrau, die 
Iſis unferer alten Borfahren, befleidet mit den reichiten 
Gewändern aus Silber, mit Bändern und Goldgehängen, 
trägt ihren Sohn Horus oder Jeſus in einer Licht- 
wolfe.“*) 

Wir lieben fo wenig, wie Einer, die gezwungenen Zur 
fammenftellungen und das fyftematifche Bereden; daher haben 
‚wir nur mit Zurüdhaltung die Traditionen über die Erwar- 
tung eines Erlöferd behandelt. Wo wir aber ſahen, daß Die 
Wahrheit fih, fo zu fagen, von felber und aufdrängte, und 
daß fie aus dem Schleier der Fabel auf natürlihe Weife 
bervortrat, ohne und eine andere Mühe zu laffen, als nur 
fie aufzunehmen und zu verfündigen, — da jind wir auch 
von ihrer Evidenz ergriffen worden und haben ihr mit aller 
Zuverfiht dad Wort geredet. Die offenbaren Beziehungen 
der griehifchen, ägyptiſchen und celtifchen Weberlieferungen 
über die Erwartung eines Grlöferd, wie Chriftud war, mit 
den mofaifchen Ueberlieferungen find wahrhaft überwältigend. 
Man muß zu zweifeln wiffen, aber man muß ed aud ver- 
fteben, die Wahrheit anzuerkennen, wenn fie hell glänzt und 
auf der Hand liegt. | 

— Indeß find wir noch nicht zu Ende gefommen, alle 
ihre Bruchftüde zu fammeln; denn zum Schluß haben wir 
noch alle Völker zu durchlaufen, und jeded zu fragen, ob da? 
Wort der Genefid, von dem wir ausgegangen, auch vollfom- 
men wahr fei, nämlich: „auf den die Völker harren;* wie 
auch jener Ausfpruh ded Propheten Aggäus: „Erfehüttern 
werde ih alle Bölfer, und es wird fommen der von 
allen Bölfern Erfehnte,“ und endlihb von Iſaias: 
„Und die Inſeln erwarten fein Gefep.***). 








*) Beautes et merveilles de la nature en Suisse, 

») Genef. 49, 10. — Agg. 2,8. — Iſ. 42, 4, — Es iſt befannt, 
daß die Juden unter Infeln die Länder verftanden, die von Paläftina 
weit entlegen waren. 
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Ein Zeugniß von außerordentlihem Wertbe ruft uns 
abermals zu den Griechen. Nicht die Fabel iſt's, fondern die 
Philofopbie, die und daffelbe in ihrem reinften Organe 
vernehmen läßt. 

Schon früher, im Kapitel über die Nothmendigfeit einer 
zweiten Offenbarung, haben mir einen Ausſpruch ded Sofra- 
te® angeführt, mo er nämlich fagt: „Es fei denn, daß e8 
Gott gefalle, feinerfeit3 ung Irgendeinen zu fchiden, 
der und belehrt; fonft brauchen mir nicht zu hoffen, daß es 
und jemald gelingen werde, die Sitten der Menihen zu 
beffern.” *) 

Damals durften wir diefe Worte nur als einen Ausdrud 
für die Ohnmacht der menfhliden Philofophie anfehen, die 
nit im Stande fei, die Menfchheit zu heilen. Sept aber 
ift e8 und möglich, zu zeigen, wie jene Worte auch aud der 
Hoffnung, ja aus der völligen Erwartung hervorgingen, 
daß ein Gefandter des Himmeld fommen werde. 

Sofrated mag felbft reden; er wird fich fhon Mar dar- 
über audfprehen. Die Stelle ift im zweiten Dialoge. Alci— 
biade® begiebt fih zum Tempel, um ein Opfer darzubringen; 
er begegnet dem Sofrate8 und fragt ihn, um was er die 
Götter bitten folle. Sofrated räth ihm, fich jeder Bitte zu 
enthalten, damit er nicht, ſtatt etwas Gutes, fih etwas Uebeles 
zuziehe. Das Gefpräch geht dann alfo weiter: 

Sokrates. 

Darum ſcheint es mir das Beſte zu fein, daß du vorläu— 
fig noch nichts thueſt; .., es ift nothwendig, abzuwarten, 
bis man gelernt, wie man fih gegen Götter und Menſchen 
zu verhalten habe. | 

Alcibiades. 

Bann wird aber diefe Zeit fommen, lieber Sofrated? 
und mer wird mein Lehrer fein? Denn fehr gern möcht’ ich 
willen, wer diefer Mann fei. 





*) Plato in Apol. Socr. 
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Sokrates. 


Er iſt's, dem dein Wohl am Herzen liegt. Mich bedünkt 
aber, wie Homeros ſagt, Athene habe dem Diomedes das 
Dunkel von den Augen genommen: 

„Daß er wohl erkenne den Gott und den ſterblichen Menfchen ;"*) 
- fo mülfe man aud von deinem Geifte zuvörderſt dad Dunfel 
nehmen, welches ihn jett umhüllt, und dann erft dich das⸗ 
jenige lehren, was dih in den Stand fept, das Gute zu 
fheiden vom Böſen. 
Alcibiades. 

Er nehme, gefällt es ihm, das Dunkel, oder was ihm 
fonft beliebt, hinweg; denn ich bin entſchloſſen, feiner For⸗ 
derung ded Mannes, wer immer er auch fein mag, mid zu 

entziehen, wenn ed nur zu meiner Beſſerung führt. 


Sofrate?. 
Gewiß, au ihn befeelt für dich ein wunderfamer Eifer. 


Alcibiades. 
Demnach ſcheint es mir das Beſte, zu warten und auf 
dieſe Zeit das Opfer zu verſchieben. 


Sokrates. 
Und wohl mit Recht! Denn das iſt ſicherer, als jetzt ſo 
drohender Gefahr ſich auszuſetzen. 


Alcibiades. 
... Den Göttern aber wollen wir Kränze und alles 
Andere, was der Brauch erhbeilht, Dann weihen, wenn ich 


*) Die bier bezeichnete Stelle aus Homer lautet alfo: 
Auch entnahm ich den Augen die Finfterniß, melde fie einfchloß; 
Daß du wohl erfenneft den Bott und den fterblichen Menſchen. 
Drum, fo etwa ein Gott, did bier zu verfuchhen, herannaht; 
Hüte did, feligen Göttern im Kampf entgegen zu wandeln. 
Ilias V, 127. 
Das if die Finfterniß, die auf den Augen der Juden geblieben! — 
velamen cordis. 
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jenen Tag babe erfcheinen fehen; derfelbe wird aber 
nicht lange fäumen, wenn ed ihr Wille if. *) 


Der berühmte Clarke war in feiner Abhandlung über die 
Eriftenz Gottes, über die natürlihe Religion und 
über die Wahrheit der hriftliden Religion unter den 
Apologeten einer der erften, die fih auf diefe Stelle Plato's 
als auf ein ſchlagendes Zeugnip berufen haben. Lord Boling- 
brofe, der Voltaire Englands, macht in feinen kritiſchen 
Bemerkungen über jene Stelle aud dem Bude Clarke's 
das Zugefländnig, daß ed mit dem Citat feine Richtigkeit 
babe; er behauptet nur, daß die vereinzelte Meinung des So⸗ 
krates oder Plato nichtd entfcheide. **) 

Unfere 2efer, glauben wir, werden hierüber ganz ander? 
urtheilen, zumal wenn fie noch wahrnehmen, daß dieſe ver- 
einzelte Meinung des Sokrates in der That die allge» 
meine Meinung war, die von der Finſterniß der Abgötterei 
zwar hatte verdedt, aber nicht erfticdt werden können. ***) 


*) Plato in Alcibisde II.; Oper. t. L p. 100. (Rad) der deuifchen 
Meberfegung von H. Müller; 1850.) 

Daß diefer Alcib. IL. von Plato ſelbſt fei, ift beftritten worden; 
nit fo, daß er aus jener Zeit herrühre, worauf es bier hauptſächlich 
anfommt. - Anm. d. Ueberſ. 

”) Oeuvres de Bolingbroke, vol V. p. 214, 215, 216. 

»N Die Abgötterei war faft in ihrem ganzen Weſen nur eine Berfäl- 
[hung des Dogma's von unferer Erlöfung dur einen Bermittler, 
und fie liefert ung für diefed Dogma, dad mit dem anderen Dogma von 
der Berfhlimmerung unferer Natur ungertrennli verbunden ifl, 
einen unwiderleglihen Beweis. Bei ihrem fortwährenden und unficheren 
Warten auf den Sefandten des Himmels, glaubten ihn die Völker in allen 
außergewöhnlichen Perfönlichkeiten, die in der Welt auftsaten, zu erbliden. 
„Daher denn jene Menge von Halbgöttern, Rettern und Befreiern,“ bes 
merkt der gelehrte Foucher, „weiche der Glaube an den verheißenen Er⸗ 
löfer überall hervorrief. Aber weil diefe falſchen Erlöfer den Hoffnungen 
und Bedürfniffen der Menfchen nicht entſprachen, fo erwarteten fie immer 
wieder neue (Cicero fagt und, daß man zwei und dreißig Herculed nad 
einander aufzählte); und der wahre Meſſias war immer, ohne daß fie 
ſelbſt es wußten, der Erfehnte aller Rationen, wie ihn ſchon 
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Das war auch die Meinung des gelehrten Foucher über 
jene Stelle aus Plato: „In diefem Dialoge fieht man,” fagt 
er, „daß die fichere Erwartung eined Lehrer für das ganze 
Menfchengefchleht ein allgemein angenommener Glau— 
bendfag war, der feinen Widerfpruch duldete.” *) 

Mebrigend findet man bei Plato die Lehre über einen 
Mittler, den er das Wort (Aoyog) nannte, an manden 
Stellen feiner Werfe audgefprochen, durch diefen Mittler, 
- fagt er, müffe zwifhen dem Menfchen und Gott ein Ber- 
hältniß göttlicher Belehrung begründet werden; und darum 
nennt er ihn Retter, Gott, Sohn Gotted. — „Zu An 
fang dieſes Gefpräche® wollen wir den rettenden Gott 
anrufen, auf daß er und durh eine außergewöhnliche 
und wunderbare Belehrung rette, indem er und Unter- 
weifung giebt über die wahre Lehre.”**) — „Betet,” fagt er 
an einer anderen Stelle, „betet zu dem Gott ded Weltalls, 
zu dem Schöpfer alles deffen, was ift und was fein wird“ 
(Alles ift durch daffelbe, durh da8 Wort, erfhaffen worden 
und ohne daffelbe ift nicht® gemacht, was gemadıt worden ift. 
Joh. 1, 3); „betet auch zu dem eigentlihen Vater des 
Reiterd und Schöpfere, den wir noch Alle offenbar erfennen 
werden, foweit ed und Menfchen möglich ift.* ***) 

Der gelehrte Bruder ftellt fich die Srage, woher Plato 
diefe Ideen gefhöpft habe, und er findet ihre Quelle „in der 
alten Tradition vom Mittler, der die beiden Naturen, 
die göttliche und die menſchliche, in fich vereinigen ſollte.“ +) 


Jakob genannt hatte.” — Mit diefen falfhen Erlöfern ging es, wie mit 
den Opfern; eben wegen ihrer Ohnmacht vermehrte man ihre Zahl, und 
diefe Bervielfältigung bewies nicht allein die Wahrheit einer Heildver- 
beißung für die ganze Erde, fondern auch, daß die Stunde ihrer Er⸗ 
füllung noch nicht gefchlagen hatte. 

*), Mömoires de l’Academie des inscriptions, t. LXXI. p. 147. note. 

) Plato, in Timaeo; Oper. IX. p. 341. 

**) 14. Epist. VL Oper. XI. p. 91—92. 

+) Hist. cerit. philos,, p. 1. t. II. p. &34. 
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Auh in den Lehren und Traditionen der Berfer wird 
diefe Wahrheit eine glänzende Beftätigung finden. 

Wir fahen in diefen Traditionen bereitd die Gefchichte 
des alles der erften Menfhen, des Mannes und Weibes, 
Die fich gegen Drmuzd, ihren Schöpfer, empörten; der An- 
ftifter dazu war Ahriman, der böfe Geift, der aus Mißgunſt 
über ihr Glüd unter der Geftalt einer Natter fie anredete, 
ihnen Früchte darbot und ihr Gebieter wurde. 

Nun follte ferner nach der Lehre der Magier, wie ung 
Anquetils Duperron lehrt, die Erneuerung der Menſchheit 
durh die Hülfe eined Mittlerd gefchehen, den fie Mithra. 
nannten. — „Mithra ift von Ormuzd auf die Welt gefandt, 
daß er fie regiere. Er ftammt von Ormuzd ab, und man fin- 
det in den Zendbüchern ein Wort (verbum), da® vom aller- 
erften Grundweſen hervorgeht, welches vor dem Himmel, vor 
dem Waller, vor der Erde, vor den Heerden, vor den Bäus 
men, vor dem fyeuer, dor der ganzen eriftirenden Welt, vor 
allen Gütern, allen lauteren von Drmuzd gegebenen Keimen 
ſchon damar. Sein Name ift Ich bin.” — „Mithra beißt 
der Mittlere,” bemerft Anquetil, „dern er fteht zwifchen 
Drmuzd und Ahriman; er ftreitet für den erjteren gegen den 
zweiten; er ift der Vermittler zwifchen Ormuzd, deſſen Auf: 
träge er entgegennimmt, und den Menfchen, die feiner Sorge 
anvertraut worden.” *) 

Aber eine der foftbarften und beweiskräftigſten Mitthei- 
lungen aus der perfiichen Tradition fommt und durd einen 
Berichterftatter zu, der durchaus unverdädhtig ift, durch Plu— 
tarh. Diefe intereffante Stelle ift, fo viel wir wiffen, nod 
nirgends citirt worden; und doch, wie herrlich paßt fie nicht 
auf unferen Gegenftand! Man möge felbft darüber urtheilen; 
fie lautet alfo: 





*) Systeme th&olog. des Mages ; Mem. de l’Acad. des insc., t. XXXIV, 
p- 382. — Sn diefer Lehre bemerkt man fhon den Irrthum ded Mani» 
chãismus, der nichts Anderes ift, als eine Verfälſchung der Xehre über 
den Sündenfall und die Erbfünde. 





— 13 — 


„Deswegen ift auch von Theologen und Geſetzgebern 
auf Dichter und Philofophen dieje uralte Anficht übergegangen, 
deren Urheber fih zwar nicht angeben läßt, die aber doch 
durchaus zuverläffig und wahr ift, da fie nicht blos in Erzäh- 
lungen und Sagen, fondern auch in den Mofterien und bei 
den Opfern, allerwärtd bei Griechen und Barbaren fich findet; 
ich meine die Anficht, daß das Weltall keineswegs vernunft- 
und verftandlo®, ohne Reitung dem Ungefähr überlaffen, berum- 
ſchwebe, noch von einem einzigen, vernünftigen Wefen beberrfcht 
und gelenkt werde, gleichfam wie mit einem Steuer oder Zügel, 
fondern von vielen Weſen, und zwar von ſolchen, die aus 
Böfem und Gutem gemiſcht find, von melden dad eine 
rechts in gerader Richtung führt, das andere nad der ent- 
gegengefegten Seite fi wendet und umbeugt. Dies ift die 
Anficht der meiften und der befjeren Philofophen. Einige von 
ihnen nehmen zwei einander gleihfam entgegenmwirkende gött- 
lihe Weien an, wovon das eine dad Gute, dad andere das 
Böfe fhaffe. Andere nennen das eine gute: Gott, das an- 
dere: Dämon, wie der Magier Zoroafter, der fünfhundert 
Fahre vor dem trojanifchen Striege gelebt haben foll, behauptete.*) 
Das eine Wefen nannte er Oromazes (Ormuzd), dad andere 
Arimaniud; zwifhen beiden ftehe Mithrad, den die 
Verfer darum auch den Mittler nennen... Es wird aber 
eine beftimmte Zeit fommen, in welcher Abriman durd die 
Peft und Hungersnoth, die er herbeiführt, nothwendig unter- 
geht und gänzlich vernichtet wird, worauf die Erde eben 
und gleih wird und Ein Leben, Ein Staat, Eine 


) An der Unfhlüffigfeit und VBerfchiedenheit der Meinungen, melde 
über die Natur des Guten und Böfen berrichend find, fiebt man, daf 
gerade bierin die Meberlieferung ſchwankte; „die einen, die ande 
ren...” Dagegen bezeichnet die Feſtigkeit der Sprache in dem Fol⸗ 
genden volllommen die Unverfehrtheit derfelben. Die Feder der Alten, und 
namentlih des Plutarch, Hatte eine Art natürlicher Biegſamkeit, welde 
bewirkte, daß fie der Wahrheit, die in den Thatfachen enthalten war, nad 
ihrer jedeömaligen Lage fih anfchmiegte, und zwar mit um fo größerer 
Genauigkeit, als die Sonfequenzen der Wahrheit ihnen unbelannt waren. 


a) 
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Allen gemeinfhaftlide Sprache feliger Menfchen 
entftehbt. Theopomp erzählt, daß beide mit einander flreiten 
und Krieg führen, da der eine des anderen Werke zu ver- 
nichten fuche*); zulebt gebt der Hades unter, und die Men- 
Ihen werden felig. Der Gott aber, der dies bewirkt, verhält 
Ah indeß eine geraume Zeit, die aber für einen Gott nicht 
lange ift, ruhig.“ **) 

Sie ift doch ein heller Transparent, — diefe Tradition! 
wie deutlich Läßt fie und nicht in ihrer urfprünglichen Klarheit 
den ganzen Lauf unferer Gefchichte feit dem Anfange der Welt 
erbliden! — Den Sündenfall durch den Verſucher, die Wieder⸗ 
erhbebung durch Chriſtus, den Kampf der Gottlofigkeit gegen 
Fefu Lehre und das Reich Jeſu mittelft der Statthalterfchaft 
feiner Kirche, die und in der That ein Bild giebt, wie die 
ganze Erde unter dem Stabe eined einzigen Hirten eben und 
gleich ift; wie fie, befeelt von einem und demfelben Glauben, 
überall die nämliche Sprade führt und nad einer ge- 
meinfamen Seligfeit binftrebt. Fa, wer fann noch zwei. 
fein, dad diefe Tradition ein Echo fei von der prophetifchen 
Wahrheit, die Iſaias alfo verfündigte: „Bereitet den Weg 
des Herrn! ... Jedes Thal foll erhöhet, und jeder Berg und 
Hügel erniedrigt werden; was frumm ift, foll gerade, was 
raub ift, zu ebenem Wege werden. Denn die Herrlichfeit 
ded Herrn foll geoffenbart werden, und fehen wird alles Fleiſch 
zumal, daß der Mund des Herrn geredet hat“ ?**) 
| Will man nun noch den lehten Zug der Aehnlichkeit, — 

das Finale jener alten Tradition? Man höre! — „Abul- 
Faradi fagt in feiner zehnten Dynaftie, daß Zardafcht, der 
Berfaffer der Magufjiah, angekündigt hatte, der Erlöfer (jener 
Gott, der dies bewirkt) würde von einer Jungfrau ge 


— 


.) „Ich will Feindſchaft fegen zwifhen bir und dem Weibe, und 
zwiſchen deinem Samen und ihrem Samen; fie wird deinen Kopf zer⸗ 
treten.“ 

) Isis et Osiris, 45—48. 

» Iſ. 40, 3—5. 

Philoſoph. Stud. 4. Aufl. 2. Bd. 9 
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boren werden.“ So drüdt fi einer der gelehrteften Orien- 
taliften aus.“) 

Auch der gelehrte Mauritius hat es bis zur höchſten Evi⸗ 
denz bewiefen, daß unvordenklihe Traditionen, die von den 
Patriarchen herrührten, im ganzen Morgenlande verbreitet wa- 
ten und über den Fall ded Menfchen und die Verheißung eines 
fünftigen Mittlers handelten, und daß fie die ganze heidniſche 
Welt gelehrt hatten, auf eine hohe und heilige Perſon zu 
warten, welche um die nämliche Zeit fommen würde, wo Chriſtus 
wirklich erfchien.”*) Boulainvilliers behauptet in feiner Vie 
de Mahomet ebenfalld, daß die Araber, auf eine uralte Tra⸗ 
dition geftüst, einen Erlöfer erwarteten, der die Völker 
retten follte.***) Endlich erwarteten auch die Hindu’d, wie 
wir früher gefehen haben, eine Menfchwerdung des Wifchnu, 
oder des Brahma, der dann das Böfe wieder gut made, was 
Kaly oder Kaliga, die große Schlange, angerichtet hatte.t) 

Dan müßte mit dem Unglauben doch wahrlich ein 
ewige® Bündniß gefchloffen haben, wenn man bier nit 
fühlen wollte, wie daffelbe vor fo zahlreichen und fo erihüt- 
ternden Zeugniffen zufammenbriht, und wenn man in allen 


*) D’Herbelot, Bibliothöque orientale, article Zardascht. — Die per- 
fiſchen Traditionen, die fhon Anquetil- Duperron fo gründlich erforſcht 
hatte, find feitdem durch die Entdeckung der religiöfen Denkmäler, die bie 
auf unfere Tage unter der Scholle des aſſyriſchen Reiches verdedt Tagen, 
in ganz neues Licht gefept. Einer der mürdigften Nachfolger jened be 
rühmten Orientaliften, Herr Felix Lajard, Mitglied des Institut, hatte die 
Güte, diefe neue Ausgabe mit einer höchſt intereffanten Arbeit zu bereichern, 
die fi gerade auf den vorliegenden Theil unferer Studien bezieht; wir 
haben fie aber an das Ende diefed Bandes gefeht, damit unfere Leſer fie 
mit mehr Muße genießen Tonnen. Sie werden darin eine neue Beftä- 
tigung diefer Wahrheit finden, die von Tag zu Tag mehr einleuchtet, und 
von der namentlich Herr Lajard ein fo ehrenvoller Ausdruck if; ja an 
ihm können wir in einem Bilde fehen, wie heutzutage gelehrt fein jo 
viel beißt, ald Chrift fein. 

) Maurice, Histoire de I’Indoustan, vol. II. 
”®) Vie de Mahom. liv. II. p. 19. 
7) Dubois, t. III. 3. partie, p. 433. 
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dieſen ſo gleichlautenden Traditionen nicht die Verzweigungen 
einer einzigen Urtradition, und in der Macht dieſer Urtradition 
die Macht der Wahrheit ſelbſt erblickte. — Aber wir fahren 
fort; und wo der Unglaube reichlich ift, da möge der Beweis 
iberreichli werden! 

— China, diefed in feiner Nationalität und in feinen 
Gebräuden fo abgefihloffene, jeglicher Einführung fremder 
Kehren und Sitten fo feindliche Rand, — follte es auch wohl 
Theil genommen haben an dem Einen Xeben Aller, dem 
Leben der Hoffnung und Erwartung, die Chriftus zu erfüllen 
gelommen ift? 

Die Antwort Ja! ift durchaus gegründet. Es lohnt der 
Mühe, bei diefem Volke einen Augenblid zu verweilen. 

„sn China war e3 ein uralter Glaube, dab auf die Re—⸗ 
ligion der Götzen, wodurd die urſprüngliche Religion ver 
fälſcht fei, eine andere und letzte folge, nämlich diejenige, die 
bis zum Untergange der Welt dauern müffe. **) 

„Die Bücher Likyki fprechen von einer Zeit,” fagt Ram- 
ſay *), „wo Alles in feinem erften Glanze wiederhergeftellt wer. 
den foll, und zwar durch die Ankunft eines Helden, Kiuntfe 
genannt, wa® Hirt und Fürft bedeutet, dem fie auch die 
Namen Heiligfter, Allgemeiner Lehrer, Höhfte Wahr- 
heit geben. — Er ift der Mithra der Perfer, der Horud der 
Hegyptier und der Brahma der Indier. — Die hinefifchen Bü- 
her reden fogar von den Leiden und Kämpfen des Kiuntfe ... 
Es fcheint, Daß die Quelle aller diefer Allegorieen (er meint die 
der Fabel, die Thaten des Hercules n. f. m.) eine fehr alte Ueber⸗ 
Tieferung ift, die allen Völkern gemein war, daß nämlich der 
vermittelnde Gott, den fie alle owrng oder Netter nannten, 
die Sünden nur dadurd tilgen könne, daß er felber viele 
Leiden erdulde.“ — Daffelbe fahen wir ſchon ganz aus— 
führlih im Prometheud des Aeſchylus: 


*) De Guignes, Memoires de l’Acad. des inser., t. XLV. p. 354. 
**) Disc. sur la mythologie, p. 150. 
9* 
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Bon folher Drangfal hoffe nit ein Ziel, bevor 

Als Stellvertreter deiner Qual ein Gott erfcheint, 
Für dich bereit, in Hades’ unbefonnte® Rihb 
Zu fleigen, und zur finftern Kluft des Tartaros. 


Sehr bemerfendwerth ift ed aber, daß in China, wie in 
Griehenland, die ältefte Philofophie mit der Fabel Hand in 
Hand ging, um die Erwartung des Erlöferd zu verfündigen. 
Haben wir früher den Sofrated gehört, jo wollen wir jebt 
den Confucius hören! 

In den moralifhen Schriften diefed großen Philofophen, 
der ſechshundert Jahre vor Chriftuß Tebte, fehen wir, daß 
einer von feinen fefteften Glaubendfägen folgender war: „Ein 
Heiliger muß vom Himmel gefandt werden, — ein Heiliger, 
der alle Dinge weiß und alle Gewalt bat im Himmel und 
auf Erden. **) — Er hatte diefen Glaubensſatz aus der alten 
Tradition. 

Abel Remufat, der in den tartarifhen und chinefifhen 
Sprachen und Meberlieferungen fo bewandert war, hat über 
diefen. Gegenftand neues Licht verbreitet. In feiner Weber. 
fegung ded Werkes: „Die unveränderlide Mitte“, 
citirt er eine ganz eigenthümliche Stelle, die über die Religion 
der alten Afiaten handelt und in Kinefifher Sprache gefchrie- 
ben war; dort lieft man: 

„Der Minifter Phi fragte den Confucius und ſprach zu 
ihm: O Meifter, du bift doch ein heiliger Mann! Er antwor- 
tete: So viel ich mich auch befinne, mein Gedächtniß erinnert 
mich an Keinen, der diefed Namen? würdig wäre. ber, 
fagte der Minifter, find denn die drei Könige nicht Heilige 
geweſen? Die drei Könige, antwortete Confuciud, die begabt 
waren mit ausgezeichneter Tugend, waren voll erleuchteter 
Meisheit und unüberwindlicher Kraft; aber ih, Khieu, weiß 
nicht, ob fie Heilige gewefen. Und der Minifter ſprach: 
Waren denn die fünf Großherren feine Heiligen? Die fünf 


*) Morale de Confucius, No. 196. 

















— 433 — 


Großherren, fagte Confucius, die begabt waren mit ausge: 
zeichneter Tugend, haben eine himmliſche Denichentiebe und 
eine unmandelbare Gerechtigfeit ausgeübt; aber ih, Khisu— 
weiß nicht, ob fie Heilige geweien. Und abermals fragte der 
Minifter: Sind denn die drei Erlauchten feine Heiligen ge- 
weien? Die drei Erlauchten, antwortete Confucius, baben 
ed verftanden, von ihrer Zeit guten Gebraud zu maden; aber 
ih, Khieu, weiß nicht, ob fie Heilige geweſen. Der Minifter, 
von Staunen ergriffen, fagte nun: Wenn dem fo ift, wer ift 
dann, den man heilig nennen foll? Confucius, obwohl auf 
gebracht über diefe Trage, antwortete doch mit Sanftmuth: 
Ich, Khieu, hörte fagen, daß in den Gegenden ded Dcci- 
dents* ein heiliger Mann fih erheben werde, der ohne 
Zwang und Gewalt die Wirren befhmwichtige, ohne Rede und 
Wort einen freiwilligen Glauben erwede und ohne Drud und 
Erpreffung auf natürlihen Wege einen Ozean von verdienft- 
lihen Handlungen bei den Menfchen hervorbringe. Kein 
Menih könne feinen Namen nennen; aber ih, Khieu, hörte 
fagen, daß Er der wahre Heilige fei.“”) 

Auch P. Intorcetta berichtet in feinem Neben des Con- 
fucius, daß diefer Philofoph „von einem Heiligen gefproden: 
der im Dccident wäre oder doch fein würde.“ — „Diefer 
eigenthümliche Ausſpruch,“ fagt Remufat, „findet ſich weder 
in den Kings, noch in den Tſe⸗ſchu's; und da der Pater 
Miffionar fih auf feine Auctorität beruft, fo hätte man ver- 
muthen können, er lege dem Confucius folde Worte in den 
Mund, wie fie ihm felbft gerade erwünſcht geweſen wären. 
Aber diefe Worte ded chinefilhen Philofophen finden fi) 
wirklich verzeichnet im Sſe⸗wen⸗lui⸗thſiu, im 3öften Kapitel; 
im Chan⸗thang⸗ſſe⸗khao⸗tching⸗tſi, im erften Kapitel; und im 
Rieistfeustbfio-nan-hu.” ***) 

Der chinefifche Berfaffer der Gloffe über den. Tchung- 

*) Freilich! Judäaäae liegt weitlih von China. 


”) L’invariable Milieu, note, p. 144—145. 
**) L’invariable Milieu, p. 143. 
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yung ſagt: „Der heilige Mann der hundert Generationen 
(Pechi) iſt noch weit entfernt, und es iſt ſchwer, ſich von ihm 
eine richtige Vorſtellung zu machen. In ſeiner Erwartung 
dieſes heiligen Mannes der hundert Generationen ſtellt ſich 
der Weiſe ſelbſt eine Lehre auf, die er ernſtlich geprüft hat; 
und wenn er es fo weit bringt, feine Sünde mehr zu begeben, 
die gegen diefe Lehre ift, fo kann er über ſich felbft (über feine 
eigene Heiligkeit) nicht mehr in Zweifel fein.” — Hierüber fagt 
Remufat: „Pe⸗chi, hundert Generationen, ift hier der 
Auddrud für einen unbeftimmten, langen Zeitraum. Aber ein 
Hi find dreißig Jahre und hundert hi machen dreitaufend 
Jahre; für die Zeit, wo Confucius lebte, würde es alfo höchſt 
auffällig fein, wenn er gejagt hätte, der heilige Mann fei 
ſchon feit dreitaufend Jahren erwartet worden. Ich überlafje 
indeß diefe Stelle dem ferneren Nachdenken der Lefer. Selbft 
im gewöhnlichen Sinne genommen, beweifet fie zum aller 
wenigiten, dag die dee von der Ankunft eines Heiligen 
feit dem fechften Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung in 
Ehina allgemein war.**) 

Die Lehre des Confucius und der Schrifttundigen ftimmte 
übrigend mit der des Fo oder Kacca überein, die nicht allein 
in China, fondern au in Thibet, ihrem Hauptfige, ferner in 
Cochinchina, in Tonkin, im Königreihe Siam, auf Eeylon, 
ja bid Japan vom Bolle angenommen war. in diefen heid- 
nifhen Nändern glaubte man überall, ein Gott müſſe das 
Menihengefchlecht erlöfen, dadurch daB er dem höchſten Gotte 
für die Sünden der Menſchen genugthue.. — „Rah Vor— 
Ihrift ded Xacca,“ fagt der gelehrte Huet, „glaubt man, dag 
irgend ein Gott für die Sünden der Menſchen Genugtihuung 
leifte und fo der Urheber ihres Heiles werde.**) — Xlfo 
immer der nämliche Glaube! 

— ‚Hier haben wir nun unfere Unterfuhung biö zu dem 


”) Iäinvariable Milieu, p. 158—160. 
) Alnetan, Quaest. lib. II. cap. 14. p. 237. 
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Punkte gebracht, wo fie dermaßen beweiskraͤftig iſt, dag wir 
füglih fchliegen Fönnten; denn wir find der Meinung, und 
zwar mit Recht, daß es fehr fonderbar wäre, wenn diefe Er- 
wartung des Erlöfers nicht auch bei allen anderen Böl- 
fern, die wir noch ferner zu befragen hätten, fich vorfände. 
Haben mir fie doch bei zu vielen Völkern angetroffen, als daß 
wir nit daraus den Schluß ziehen dürften, fie fei aus einer 
Duelle entiprungen und eben aus diefer Einheit fließe ihre 
allgemeine Verbreitung. Indeß, da wir doch ſchon den ame- 
rifanifchen Gontinent betreten baben, um dafelbft die Tradi- 
tionen über den Sündenfall zu fammeln, fo wollen wir ung 
dort auch nah denen erfundigen, die über die Erlöfung 
handeln. 

Die mertwürdigften Belehrungen hierüber bat und Hum- 
boldt in feinem Werfe über die Eordilleren gegeben. 
Schon oben verdanften wir diefer gemwichtigen Auctorität DR 
Mittheilung, daß auf den mezifanifhen Gemälden ein Weib, 
das jene Völker die Mutter unferes Fleiſches nennen, 
in Berbindung mit einer großen Schlange dargeftellt wird. — 
„Andere Gemälde,“ fagt Humboldt, „zeigen und eine bunt 
geftreifte Ratter, die von dem großen Geiſte Zezcatlipoca, oder 
dem Gotte Tonatiub, d. i. der perfonificirten Sonne, — mit 
dem Kriſchna der Hindu’d und dem Mithra der PBerfer, wie 
es fcheint, ein und derfelbe Gott — in Stüde gehauen wird.”) 
— Da nun diefe vom guten Geifte überwundene Schlange 
die Geftalt der untergeordneten Gottheiten angenommen bat, 
fo ift fie der Geift des Böfen, ein wahrer xaxodatuor.* **) 

„Eine alte Prophezeihung,“ fagt Humboldt weiter, „gab 
den Mexikanern die Hoffnung auf eine wohlthätige Berbeffe- 
“ rung in ihren religiöfen Geremonieen. Diefe Weiffagung lautete 
dabin, daß Centeold am Ende über die Rohheit der anderen 
Götter triumphire, und daß an die Stelle der Menſchenopfer 


) Vue des Cordilleres, t. I. p. 235. 
**) Ibid. t. I. p. 274. 
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unfhuldige Gaben, die Erfilinge der Ernte, treten wür- 
den.” *) 

Diefe Stelle giebt dem, was wir in dem Kapitel über 
die Opfer gefagt haben, eine bemerkenswerthe Beitätigung. 
Hier aber ift fie noch auffallender. Die Art jenes Triumpheg, 
der die wohlthätige PVerbefferung und die Abfchaffung der 
Dpfer herbeiführen follte, ift felbft wieder ein Opfer. — „In 
mehreren Ritualen der alten Mexikaner.“ fagt Humboldt, 
„findet man die Geftalt eined unbekannten Thieres, geſchmückt 
mit einer Haldfchnur und einer Art Harniſch, aber durchbohrt 
von Pfeilen. Nach den Ueberlieferungen, die ſich darüber bis 
auf unfere Tage erhalten haben, ift dies eine bildtihe Dar⸗ 
ftellung der leidenden Unfhuld. In diefer Beziehung erinnert 
fie an dad Lamm der Hebräer, oder an die myftifche Bor- 
ftelung von einem verföhnenden Opfer, das beftimmt wäre, 
den Zorn der Gottheit zu befänftigen.“*) — Welch auf- 
fallende Aehnlichfeit! und wo findet man die Wahrheit, wenn 
fie nit in einer folchen Einheit enthalten ift? 

Uebrigens ift jener Theil Amerifa’3 nicht der einzige, wo 
man dieje Tradition antrifft. Der Gefchichtfchreiber Gumilla 
lehrt und, daß die Saliven fagten, Puru babe feinen 
Sohn vom Himmel gelandt, um eine furchtbare Schlange zu 
tödten, weiche die Bölfer des Drinofo verfchlang; der Sohn 
Puru's habe die Schlange befiegt und getödtet, und Puru 
babe alddann zu dem Dämon gefagt: „Fahre hin zur Hölle, 
Berdammter! niemald folfi du mir mehr in mein Haus 
tommen!* *9 

— Endlid nun, um wieder zu unferem eigenen WWelt- 
theile zurüdzufehren, wollen wir noch kurz bemerken, daß ſich 
diefelbe Weberlieferung auch bei jenen nordiſchen Bölfern fand, 
die unter dem Namen Standinapen befannt find und vor 
achtzehnhundert Fahren den europäischen Menſchenſtamm wieder 

) Vue des Cordilleres, t. I. p. 265. 


“) Ihid. t. I. p. 251. 
) Gumilla, t. I. p. 171. 
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zıeu belebt haben. In ihrer riefigen und von Abentheuern 
firogenden Mythologie, zufammengefaßt unter dem Namen Ed- 
Da, giebt ed eine Weiffagung, die Ampere mit vollem Grunde 
die Geheime Offenbarung des Nordend genannt bat; 
trog ihrer Dunkelheiten fann man an ihr doch folgende Züge 
Deutlich unterfheiden.. Wir fehben da einen dereinftigen Kampf 
zwilchen Göttern und Dienichen; der Erftgeborne der Kinder 
Odin's und unter den Göttern der Gewaltigite, Thor, liefert 
der großen Schlange (Migdar) ein befondered Treffen; 
Thor bewältigt die große Schlange, aber in feinem Siege 
läßt er ihr dad Leben. Damit hört die ganze Sache auf; der 
oberfte Herrfher macht allen Wirren ein Ende und fept die 
heiligen Geſchicke feſt, die ewig dauern werden.”) 


UL So ift denn die Erwartung eine® Heilandes, 
der unjere Natur wiederherftellen und das Böſe übermwältigen, 
fih der göttlichen Gerechtigkeit als ein freimilliged und un- 
ſchuldiges Schlachtopfer darbringen, alle Welt belehren und 
der Gründer einer religiöfen Reform für ale Zeiten und alle 


—— 








*) Mallet, Voyage en Norwege. — Man ſehe auch Traditions scan- 
dinaves, im Anhange zu dem Werfe: Rationalisme et Tradition, von Herrn 
Präfident Riambourg. Beil wir einmal den Namen dieſes ausgezeichneten 
Mannes genannt haben, wollen wir ihm auch bier den fchuldigen Tribut 
unferer Hochachtung und unferer Trauer entrichten. | 

Herr Riambourg, zuerft Rath, dann Generalanwalt und zulept Prä⸗ 
fident am königl. Gerihtähofe zu Dijon, hatte diefe drei Stellen nad 
einander bei drei politifhen Ummälzungen niedergelegt, um den Berpflid- 
tungen feiner Meberzeugung treu zu bleiben. In einem höchſt bemerkens⸗ 
werthen Artikel, der zuerft in der Universit6 catholique erfhien und als 
Beigabe feines Werkes Rationalisme et Tradition abermals gedrudt wurde, 
nämlih: über die Rihtung, die man der Hriftlihen Polemit 
geben müffe, entwarf er den Plan zu einer neuen Apologetit des Chris 
ſtenthums, und zwar mit einer Hand, welche würdig geweſen wäre, das 
Gebäude jelbft aufzuführen. Died war, wie er felber fagte, der beftän- 
dige Gegenſtand feines Nachdenkens und der letzte Zwed feiner Studien; 
als plöplich der Tod kam und ihn. der Literatur, der Wiſſenſchaft, der 
Religion und der Geſellſchaft entriß, deren Zierde und Stütze er geweſen 
ift, und bei der er ein ehrenvolled Andenken zurüdgelafien bat. 
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Orte fein würde, ebenfo alt und ebenfo weit über die Erde 
verbreitet, wie das Menfchengefhleht ſelbſt. Mag man die 
Glaubenslehren der Bölker, die Zeugniffe ihrer Dichter und 
Philoſophen, oder auch die religiöfen Einrichtungen und die 
Sühngebräuche bei allen Nationen betrachten, — offenbar bat 
ed niemald eine Tradition gegeben, die allgemeiner geweſen 
wäre, als diefe. 

Angefihts einer fo großen Mannigfaltigfeit der Organe, 
die und diefe Tradition verfündigen, und einer fo vollfom- 
menen Einheit des Reſultats fieht fich felbft der widerftrebendfle 
Geift auf allen Seiten von der Wahrheit umringt, gleichſam 
cernirt. Die erfie Negung, die ihn anwandelt, befteht darin, 
daß er die Strenge, die Unparteilichfeit und dad Gewicht der 
Documente und Auctoritäten, die den Beweis liefern, in Zweifel 
zieht. Allein wenn er gewahrt, daß fie alle die Prüfung be 
fteben, daB fie alle entweder aus profanen oder aus rein 
wiſſenſchaftlichen Quellen berrühren, und daß ed überhaupt 
nicht? Unvermerflichere® geben fann, — aledann fühlt er ſich 
von der Evidenz bewältigt und er ergiebt ſich. 

Und wer bat alles dies an’d Nicht gebracht? wer bat 
dazu helfen müſſen? — Der Unglaube felber! Seine fo au®- 
drüdlihen Geftändniffe, die wir bier noch kurz zufammenftellen 
wollen, gewährten und bei unferen Untetffuchungen eine An⸗ 
regung, die keineswegs unbedeutend war; — hatten wir doch 
von vornherein die Ueberzeugung, daß er eine folhe Wahr- 
heit nicht befannt haben würde, wenn er daran hätte vorbei- 
fommen fönnen. 
| Boltaire an der Spike hat dies mit folgenden Worten 
gethan. 

„Seit undenfliher Zeit war es bei den Indiern und Chi—⸗ 
nefen ein Grundfag, daß der Weife aus dem Occident fommen 
werde. Europa dagegen fagte, er werde aus dem Drient 
tommen. — Alle Nationen waren immer benödtbigt 
um einen Weifen!”* Diefe legteren Worte, — fo fein 

) Additions & I’hist. göner. p. 15. ddit. de 1763. 
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ausweichend, wie fo viele ähnliche bei Voltaire, die bei diefem 
Schlangengeifte gleichfam venenum in cauda find (das @ift, 
was im Schwanze fiht), werden wir ſogleich beantworten.. 

Bolney, der in den Urgeſchichten zu fehr bewandert war, 
ald dag er jenes Factum, von dem wir [prechen, nicht ange- 
troffen und vor feiner Wichtigfeit nicht geftugt hätte, muß 
ebenfalld, wie Voltaire, eingeftehen: 

„Die heiligen Veberlieferungen und mythologifchen Sagen 
der älteften Zeiten hatten in ganz Afien den Glauben ver 
breitet, daß ein großer Mittler fommen folle, ein Richter 
am Ende der Tage, ein fünftiger Retter, ein König, ein 
Bott ald Eroberer und Gefehgeber, welcher der Erde dad 
goldene Zeitalter zurüdbringen und die Menfchen von der 
Herrſchaft des Böfen befreien werde.” *) 

Boulanger, wieder ein Unglüdlicher, der dad Alterthum 
nur darum durdhftöbert hat, um den Staub davon gegen da® 
Ehriftenthum aufzumirbeln, legt ebenfall® für daſſelbe Factum 
Zeugniß ab, ſchiebt aber in fein Geftändnig, ähnlich wie 
Boltaire, noch gewiſſe audmweichende Nedendarten ein. In 
feiner Antiquite devoilee fagt er, die Alten hätten als Er- 
löfer Götter erwartet, die in menfchlicher Geftalt berrfchen 
follten; Betrüger hätten oft diefe Stimmung der Geifter fi 
zu Nuge gemacht und fih ald Götter, die vom Himmel herab» 
geftiegen feien, verehren laffen. Er findet dann, daß Diele 
Meinung im Geifte aller Völker tief eingewurzelt war, und 
führt auffallende Beifpiele dafür an.“) — In einem anderen 
feiner Werfe fommt er auf die nämliche Erklärung zurüd und 
drüdt fih alſo aus: 

„Die Hebräer erwarteten bald einen Eroberer, bald ein 
Weſen, dad man nicht recht befchreiben fann; glücklich follte 
ed fein und zugleih unglüdlich; ja mit diefer Erwartung 
geben fie no heute! .. . Das Drafel zu Delphi, wie man 

) Les Ruines, ou Meditations sur les rövol. des empires, p. 228. 


**) L’Antiquitö devoilee par ses usages, t. IL liv. IV. chap. II. 
p- 369. 


— 10 — 


im Plutarch fieht, war im Beſitze einer alten und geheimen 
Beiffagung über die fünftige Geburt eined Sohnes de Apollo, 
der die Herrfchaft der Gerechtigkeit wieder einführen würde*), 
und das ganze .ariehifche und. ägyptiſche Heidenthbum hatte 
eine Menge von Orakelſprüchen, die ed nicht verftand, die 
aber alle jenen allgemein verbreiteten Unfinn auf 
tiſchten. Daher entftand denn auch die thörichte Eitelfeit fo 
vieler Könige und Fürften, die ſich anmaßten, al® Söhne 
Jupiters zu gelten. Die übrigen Bölfer der Erde find nicht 
minder auf folhe närrifhe Grillen verfallen. Die Chi— 
nefen erwarteten einen Phelo, die Japariefen einen Peyrum 
oder einen Gambadori, die Bewohner von Siam einen Som- 
mona⸗Codom. Alle Amerifaner erwarteten Kinder der Sonne, 
und zwar aus der Gegend von Sonnenaufgang, au dem 
Drient, den man den Pol der Hoffnung aller Na» 
tionen nennen fönnte**); und die Merifaner insbeſondere 
erwarteten einen ihrer alten Könige, der von der Seite der 
Morgenröthe wieder zu ihnen zurüdfehren follte, nachdem er 
die Runde um die Welt gemacht hätte. Kurz, es hat fein 
Bolf gegeben, das nicht in diefer Beziehung feine gegrün- 
dete Hoffnung zu haben glaubte. ****) 

Hier befämpft fih der Unglaube augenfcheinlich Selber. 
Die Macht der Wahrheit treibt ihn zu Eingeftändnilfen, aus 
denen er fih nicht anders retten Fonnte, als dadurch, daß er 
der Vernunft bundertmal größere Opfer abverlangt, ald es 
die Geheimniffe der Religion thun, die er umgehen will. 

Welch eine Befangenheit des Geiſtes gehört nicht dazu, 


*) Died ift der Lehrer, von welchem Sokrates fprah, ald er dem 
Alcibiades rieth, die Darbringung feines Opfers für Apollo fo fange zu 
verfchieben, bie jener Sohn des Gottes gekommen fei. 

») Welh ein Wort! und welche Uebereinſtimmung mit ben Aus 
fprühen unferer Propheten! „Siehe ein Dann (wird fommen), Aufgang 
ift fein Name!” (Zadar. 6, 12.) „Er iſt's, auf den die Völker harten.” 
(Senef. 49, 10.) 

—) Rocherches sur l’origine du despotisme oriental, sect. X. 
p. 116—117. 
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in einem fo feititehenden, fo gleichmäßigen und fo verbreiteten 
Glauben, wie die Erwartung des Exlöferd war, nicht? Anderes 
zu feben, ala eine närrifhe Grille, einen allgemein 
verbreiteten Unfinn! Fit dad ganze Menfchengefchlecht 
einmüthig auf diefe närrifche Grille verfallen, fo muß das 
ganze Menfchengefchleht närrifch gewefen fein! — Aber 
wahrhaftig; ift died nicht gerade närrifh? Enthält nicht 
die bloße Zufammenfügung der beiden Begriffe Allgemein 
verbreiteter — Unfinn einen Widerſpruch in den Worten 
‚ſelbſt? Wer Unfinn fagt, fagt damit doch wahrlich etwas, 
was auf Nichts beruhet; und wer Aligemein verbreitet 
fagt, bezeichnet eine der feitelten Grundlagen und eine der 
augenfälligiten Bürgichaften, die es bei den Menfchen für die 
Wahrheit nur immer geben fann. Ya, das Genie Cuviet's 
bat gewiß mit gefundem Berftande das Ariom aufge: 
ftellt: „Iſt es wohl möglih, ein fo allgemein verbreiteted 
Refultat dem ‚bloßen Zufalle beizumefjen; und würden die 
Anſichten diejer Völker, die in fo ſchwacher Verbindung mit 
einander ftanden, — deren Sprachen, Religionen und Gefepe 
nichts mit einander gemein hatten, — in diefem Punfte über- 
einftimmen, wenn ihm nidt Wahrheit zu Grunde läge?” 
Uber wie! Boulanger hat felber vergefjen, was er be- 
reitd bei Gelegenheit der Sündfluth gefagt hat? „In der 
Ueberlieferung der Menſchen,“ hieß es dort, „muß man foldy’ 
ein Kactum ald wirflih annehmen, deſſen Wahrheit allerortö 
und immer anerfannt worden. Diefed Factum läßt ſich 
durch unzählige, ja durch die Stimmen Aller nachweifen und 
erhärten, weil die Weberlieferung defjelben fih in allen Spra- 
hen und in allen Gegenden der Erde vorfindet. Jenes 
unbegreiflihe Factum (die Sündfluth) fteht fo feit, dab man 
fih nicht? Allbekannteres und Unangreifbarered denken fann.*) 


°) Das Unbegreifliche ift alfo noch nidht fihlehtmeg unglaub- 
lich; es kann fogar das Allbelanntefte und Unangreifbarfte 
fein, was man fih nur denken kann. — Bon diefem Ausfpruche 
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Ein Menfh von geſundem Berftand, der nichts Anderes, als 
die Traditionen, fiudirt hätte, müßte e8 glauben. Wenn 
man die Zeugniſſe der Naturwiffenfhaft und Gefchichte, 
wie auh den Ruf des ganzen Menfhengefhlehtes 
näher erwägt; fo müßte man der befchränttefte und flarrfin- 
nigfte Kopf fein, wollte man daran zweifeln.” — Da haben 
wir Boulanger’d eigene Grundfäße!*) 

Wo ift denn nun aber ein Yactum, das fih durh un- 
zählige, ja durch die Stimmen Aller befjer nachweilen ließe? 
wo ift ein, das aus der Ueberlieferung der Menjchen leichter 
zu entnehmen wäre? und endlich, welches ift Durch den Ruf des 
ganzen Menſchengeſchlechtes beſſer bezeugt, ald gerade diefes? 
Denn von ihm fagt und felbft Boulanger, wie auch Volney 
und Boltaire, daß ed fein Volk gegeben habe, wel» 
ches nicht geglaubt hätte, in dieſer Beziehung feine 
gegründete Hoffnung zu haben, und daß der Punft des 
Erdförperd, von wo er (der Retter) erwartet wurde, der Bol 
der Hoffnung aller Nationen genannt werden Fönne. 

Ein Menfh von gefundem BVerftand, der nicht? Anderes, 
als die Traditionen, ftudirt hätte, müßte aljo glauben, daß 
die Hoffnung auf diefed Factum nicht eine ungegründete war. 
Wenn wir aber die Zeugnifje der Metaphyſik und Geſchichte, 
die und den Menfchen, fowohl den einzelnen ald auch die 
Gefammtheit, unter dem Einfluffe einer doppelten Bewegfraft, 
eined® doppelten Geſchickes, nämlih ded Kalle und Der 
MWiedererhbebung, erjheinen laffen, mit jenem Rufe des 
ganzen Menfhengefhlehtes zufammennehmen; wie fehr 
haben wir dann nicht Grund, zu fagen, daß man der be- 
ſchränkteſte und ftarrfinnigfte Kopf fein müßte, um 
daran zweifeln zu können! 

Der Beweis, daß der Unglaube fich ſelbſt bekämpft, liegt 
indeg noch näher. Denn in einem gewiffen Sinne hat er 





müffen wir Act nehmen. Freilich handelt eö fi hier nur um die Sünd- 


flut pt! 
*) Man fehe im I. Band unferer Studien, ©. 377. 
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binfihtlih des ftreitigen ‘Bunfte® gerade in den Worten: 
Allgemein verbreiteter Unfinn, womit er ihn kurzweg 
entſcheiden wollte, feine eigene Berurtheilung ausgeſprochen. 
In der That, man kann behaupten, dag jene beiden Begriffe 
in ihrer Berbindung die ausdrücklichſte Formel der Wahrheit 
find, d. h. daß die allgemeine Berbreitung eined Glaubens, 
wenn damit feheinbare Unvernünftigfeit verbunden ift, Die 
feftefte Grundlage der Gewißheit bildet. Wir halten es für 
gut, dieſen Beweid bier zulest noch ein Mal vorzulegen, 
obgleich er in diefem Kapitel am Ende des erften Paragraphen 
fhon dageweſen if. Mag derfelbe au beim erften Anblide 
paradoz feheinen, fo fennen wir doch feinen ftärferen; und 
weil er bei der religiöfen Polemik fehr oft gut zu Statten 
kommt, fo ift viel daran gelegen, daß man ihn zu gebraus 
den wiſſe. 

Die Wahrheit allein hat das Privilegium, allen Men- 
ſchen gleihmäßig vor Augen zu treten und zu ihrem Geifte 
zu fprehen. Wenn nun eine Sache allgemein und gleid- 
mäßig von den Menfchen angenommen ift, fo bat man 
Grund, zu glauben, dag fie Wahrheit fei. 

Diefe Regel ift jedoch nicht ohne Ausnahme; das gebe 
ih zu! Es kann vorlommen, und ift auch ſchon vorgefom- 
men, daß ein Irrthum lange Zeit in der ganzen Welt ge- 
bericht bat. Uber ganz ficher fand das nur dann ftatt, 
wenn ein folher Irrthum der Wahrheit ähnlich war und 
den natürlichen Verhältniffen der Dinge und der Geifter an- 
gemeſſen fchien. In diefem Sinne geht die Ausnahme wieder 
zurüd in die Pegel und macht diefelbe noch kräftiger. So 
3. B., alle Bölter der Welt haben geglaubt, die Sonne drehe 
ſich um die Erde. Das ift freilich ein Irrthum! aber warum 
bat derfelbe einer fo allgemeinen Berbreitung genoffen? Nur: 
darum, weil er wahrſcheinlich war. — Gehen wir zu einem 
anderen Ideenkreiſe! Alle Völker der Erde haben die Stla- 
verei ausgeübt. Es liegt darin ebenfalld ein Irrthum! aber 
warum hat derfelbe folhen Anklang gefunden? Weil er einen 
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Anſchein von Vernünftigfeit und Wahrheit hatte, und zwar 
in dem Sinne, daß es ſchien, das Recht des Siegerd, den 
Defiegten fogleih auf dem Schlachtfelde zu tödten, könne fich 
in die Befugnip einer bedingten Begnadigung verwandeln; denn 
wer dad Größere fann, fann auch das Geringere. Auch lieh 
fih dieſe Täufhung noch durch das Intereſſe des Befiegten 
ſelbſt beſchönigen. Nimmt man ſo alle Irrthümer vor, die 
irgend eine allgemeine Verbreitung erlangt haben, ſo wird 
man die Erklärung ihrer günſtigen Aufnahme eben in ihrer 
Aehnlichkeit mit der Wahrheit finden. Dies iſt die einzige 
Art von Irrthum, die das Glück haben kann, von allen 
Stimmen angenommen zu werden, und die von dem Grund» 
fage, den wir aufitellten, daß die Wahrheit allein dad Privi- 
legium babe, alle Geifter auf gleiche Weife anzufprechen, eine 
Ausnahme machen fann, — aber immerhin eine Ausnahme, 
die der Regel eine anfehnliche Belräftigung giebt. 

Daraus folgt: Je weiter fi ein Gegenftand von der 
MWahrfcheinlichfeit entfernt, defto weniger kann feine allgemeine 
Berbreitung und Annahme anders erklärt werden, als weil er 
in fi) felber eine verborgene Wahrheit trägt, die ihm eigen 
ift. Begegnet man demnad) einer Lehre, die fi) der möglicit 
größten Allgemeinheit erfreut und zugleih im höchſten Grade 
fonderbar fiheint, fo hat man etwas gefunden, was durchaus 
gewiß und wahr ift. Denn einerfeitd fann man wegen ihrer 
fonderbaren Beſchaffenheit nicht annehmen, fie fei daher 
entftanden, daß alle Menfchen zufälliger Weiſe fih die näm⸗ 
lihe Sache eingebildet hätten. Andererſeits nöthigt und aber 
ihre allgemeine Verbreitung zu der Annahme, daß fie 
eine urfprünglihde Wahrheit enthalte, durch deren Kraft fie 
fih Anfangs ſoſehr verbreitet, deren Sinn fie aber in der 


Folge verloren habe. Man wird e3 da nicht mehr, wie im 


erfteren Falle, mit einem Irrthume zu thun haben, der fid) 
unter dem Dedmantel der Wahrheit verborgen hält, fondern 
mit einer Wahrheit, die unter dem Scheine ded Irrthums 
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auftritt und um fo fräftiger ift, weil fie trog diefem Anſchein 
ihre Allgemeinheit behauptet bat. 

Don der Art ift nun aber das Harren aller Nationen 
auf den Erretter. Boulanger felbft hat diefem Harren das 
deutliche Siegel der Wahrheit aufgedrüdt, dadurch, daß er 
ed einen allgemein verbreiteten Unfinn nannte. 

Indeß, weil er e8 in einem anderen Sinne und in an- 
derer Abficht alfo bezeichnet hat, wollen wir lieber feine Er- 
Härung getroft fahren lafien. In wenigen Worten werden 
wir nachweiſen, daß, wenn jene gegründete Hoffnung 
aller Völker dem Boulanger ein Unfinn zu fein feheint, 
fie den alten Bölfern noch mehr als ein Unfinn vorkommen 
mußte. Auch find jene Bölker nit, wie er angiebt, auf 
eine närrifche Grille verfallen, fondern fie haben fich vielmehr 
der Herrſchaft einer Wahrheit gefügt, die gewiß fehr mächtig 
fein mußte, weil fie trog dem Scheine des Unſinns ihre Al- 
gemeinheit zu behaupten vermochte. 

Wirklich find unter allen Merkmalen diefer Tradition 
befonder3 zwei, die mit allen Borurtheilen der Alten im ge 
raden Widerfpruche fteben. Darum fegen fie aber noch mehr 
eine urfprünglide Wahrheit voraus, die diefe Vorurtheile zu 
befiegen hatte, Erſtlich follte der erwartete Retter aud einem 
entfernt wohnenden und unbedeutenden Bolfe hervorgehen; 
zweitend, das Refultat feiner fegendreichen Sendung würde 
fih über die ganze Welt erftreden und für alle Menichen 
gleich fein — fo dag alddann die Erde eben und gleich 
werde, und Ein Leben, Ein Staat, Eıne Allen ge- 
meinfame Sprade feliger Menſchen entftebe. 

Im Alterthume waren die Völker alle ohne Ausnahme 
durch die ausfchlieplihften Anmaßungen der Nationalität 
feindfelig von einander gefchieden. Für jede einzelne Nation 
waren die übrigen alle Barbaren und Feinde. jede 
hatte ihren eigenen Urfprung und ihre eigene Beftimmung ; 
jede dürftete in ihrer Selbftfuht nah Herrihaft und Ty— 


rannei. Diefer gewaltfame Gegenfag berrichte nit allein 
Philofoph. Stud. 2. Bd. 4. Aufl. 
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zwifhen Bolf und Bolf, fondern fogar zwifhen Menſch und 
Menfh, und ging endlih fo weit, daß er fih nad dem 
Kampfe zur Stlaverei ausbildet. Der Himmel felbft, den 
man fih nad dem Muſter der Erde geftaltete, war nur ein 
Schauplag von Unfrieden und Ywielpalt unter den Göttern, 
die fich bei den Streitigfeiten der Menſchen betheiligten. 

Bringt man alle diefe Borurtheile in Anfchlag, fo ift ed 
far, daß die Idee, ein fremdes und unbedeutendes Bolf 
werde der Welt einen Retter und Beberrfcher geben, allen 
übrigen Bölfern ald ein Unfinn erfcheinen mußte, der allen 
ihren Intereſſen feindlich entgegenftand. Weit entfernt, ihn 
aufzunehmen und forgfältig zu pflegen, hätten fie ihn be 
tämpfen müffen, indem jeded von ihnen diefed. Vorrecht für 
ſich in Anfpruh nahm. Aber nein; fie alle, das jüdifche 
Bolt allein ausgenommen, verzichten auf ſolche Anfprüde; 
und (wahrlih, eine Narrheit wäre ed, wenn ed nicht die 
Wahrheit felber wäre, jene Wahrheit nämlich, die in der Ge- 
neſis audgefprochen und in den folgenden Büchern der h. Schrift 
immer näher bezeichnet wird!) für alle Völker Europa’d und 
Amerika's ift ed der Orient, für alle Völker Indiend und 
China’ dagegen ift e8 der Dccident, wo der Erlöfer, der 
König, der Gott und Eroberer erfcheinen foll; d. h. nir- 
gende anderdwo, ald auf dem Punkte ded Erdförperd, den 
da® jüdifche Volk bewohnte, und den man daher den Pol 
der Hoffnung aller Nationen nennen faun.*) 

Ebenfo ift ed auch mit der dee, das Nefultat der Sen- 
dung dieſes Erldferd werde darin beiteben, daß alle Reiche 
in einem einzigen Reiche aufgehen, die Erde gleich gemacht und 
alle Menichen mit einem gemeinfamen Glüd befchenft würden. 

Diefe Idee der Gleichheit, Einigfeit und allgemeinen Ber- 
ſchmelzung, — eine ganz neue dee, die troß aller Gegenwehr 
der Lerdenichaften, feitdem fie einmal aus Jeſu Herzen ent- 


— 


*) Die römifhen Zraditionen, die wir für das folgende Kapitel auf- 
geipart haben werden, diefen Betrachtungen noch mehr Gewicht geben. 

















— 47 — 


fprungen, fih immer mehr geltend macht, — diefe dee, fage 
ih, mußte den Bölfern im Heidenthume als eine Thorbeit, ja 
ald eine närrifhe Grille vorfommen. Weit entfernt, die- 
felbe anzunehmen, mußten fie fih vielmehr mit aller Kraft 
ihrer befonderen Borurtheile derfelben erwehren. Aber dennoch 
ift gerade in diefem Sinne, dag nämlich) Alle und Jedes neu 
geftaltet und neu belebt werden folle, die Sendung des Er- 
löferd erwartet worden, ganz jener uralten Tradition gemäß, 
von der Plutarch fagt, das fie von Theologen und Ge- 
fepgebern auf Dichter und Philofophen überge- 
gangen fei, daß fie, obfhon ihr Urheber fih nicht 
angeben laffe, doch durchaus zuverläffig und wahr 
fei, da fie nicht blos in Erzählungen und Sagen, 
fondern aub in den Myfterien und Opfern, aller- 
wärt® bei Griechen und Barbaren, ſich finde Nah 
diefer Tradition war ed nicht der Grieche, nicht der Aegyp- 
tier, nicht der Berfer, nicht der EChinefe, der erlöfet werden 
follte, — die Menfchen waren es, die ganze Erde. 

In einem folchen doppelten Charakter der Erwartung 
eines Erlöfer® lag augenfcheinlih etwas, was über den Ideen 
und Sitten der heidnifchen Völfer hoch erhaben ift, und mas 
ihnen nothmwendig wie ein Unfinn vorfommen mußte. Yolg- 
lich enthielt fie eine Wahrheit, die in ihrem Urfprunge um 
fo übermwältigender war, weil fie bei dem Widerftande aller 
Borurtheile, die fie gu durchbrechen hatte, nicht unterge- 
gangen ift. 

Auch Sagt Boulanger noch mit vollem Rechte, daB das 
Heidentbum in Betreff des Erlöferd eine Menge von 
Drafelfprühen hatte, die es nicht verftand. Das 
ift fehbr wahr, und e3 beftätigt noch da8 eben Gefagte. Das 
Altertbum war ja der Bewahrer diefer Tradition, ohne fie zu 
fennen oder näher zu beachten, ohne ihre Erhaltung zu be- 
zweden und ohne ihr irgend eine Einheit verfchaffen zu wollen. 
Hierin haben wir aber einen um fo bündigeren Beweis für 
ihre innere Kraft, ſtets einheitlich zu bleiben, und für ihre 
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Fähigkeit, ſich zuſammenzuhalten, die fie aus ſich felber, d. h. 
aus der Wahrheit ſchöpfte, — aus der Wahrheit einer göttli⸗ 
chen Verheißung, die dem Menſchengeſchlechte in ſeinen Patri⸗ 
archen und erſten Stammhäuptern geworden war, deren Sinn 
aber verfälſcht wurde oder ſich ganz verlor, ähnlich wie es auch den 
anderen Wahrheiten der urſprünglichen Religion ergangen iſt. 

Einen eigenthümlichen Zug an dieſer Tradition, der von 
großer Beweiskraft iſt, haben wir bereits angegeben; und, wie 
merkwürdig! wiederum iſt's ein Feind, und zwar Voltaire, 
dem wir die Bemerkung oder vielmehr das Geſtändniß deffel- 
ben zu verdanfen haben. Freilich, faum hat er ed gemacht, 
fo fucht er es auch wieder zu ſchwächen! Aber er erreicht da- 
mit nur, es noch mehr zu befefligen. So mädtig ift die 
Wahrheit! fie bekämpfen heißt fie verftärfen. 

„Seit undenflihen Zeiten,” fagt er, „war es bei den 
Indiern und Ehinefen ein Grundfaß, daß der Weife aus dem 
Deeident kommen werde; Europa dagegen fagte, der Weife 
würde aus dem Drient fommen. Alle Nationen waren 
immer bendtbigt um einen Weifen.“ 

Mit diefen Testen Worten hat Voltaire offenbar die 
Zragmeite jened Doppelt merfwürdigen Factums ſchwächen 
wollen, — ded Factums nämlih, daß alle Nationen, in 
Webereinftimmung mit jenem Orakel der Genefis: „auf den 
die Bölfer harren”, einen Weifen erwartet haben, und zwar 
mit dem befonderen Umftande, daß dewfelbe, gemäß jener an« 
deren Prophezeihung aus dem Buche Numeri: „Siehe, der 
Stern Jakob's gebt auf!“ zmifhen Europa und Aſien er- 
fheinen follte. Um dieſes unermepliche Factum zu entfräften, 
giebt er zu verftehen, jenes allgemein verbreitete Harren auf 
einen Weifen fei nur eine Täuſchung geweſen, die daher ent- 
ftanden, dag alle Nationen eines folchen bedurft hätten. 

Nun ift aber gerade dad Gegentheil hiervon wahr. 

Wenn dad Bedürfnip eined Weifen hätte bewirken kön⸗ 
nen, daß man ein Verlangen nach ihm befam und fidh feine 
Ankunft als fiher und gewiß in den Kopf feßte, fo würde 
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Boliaire, man muß das zugeben, ganz Recht haben. Denn 
niemal® war der Welt ein Weifer nöthiger; niemals hatte 
fie fih in den Wegen der Finfternig und Berderbtheit weiter 
verirrt, als in den Zeiten des Heidemhumd, — wo Thor- 
beit und Berbredhen bid in den Himmel reiten; wo ein 
Plato den Glauben an die Einheit Gottes, welcher dem 
Sofrated dad Leben gefoftet hatte, nicht mehr wagte öffent- 
lich zu befennen; wo Philoſophie und Atheismus, wie Cicero 
berichtet, gleiche Bedeutung hatten, und we der Aberglaube, 
der unter allen Völkern verbreitet war, die menfd- 
tihe Schwachheit tyrannifirte. 

Aber wer fieht nicht, daß gerade die Größe diefed Be- 
dürfniffed® nach einem Weifen der Grund war, daß man es 
nicht empfand. Denn ed empfinden, wäre Weisheit geweſen, 
und das Eigenthümliche dieſes Bedürfniffes befteht darin, daß 
es fih felber defto weniger zu erfennen giebt, je dringender 
ed geworden if. Der Beweis, daß dem nicht fo war, und 
Daß im Gegentheil die Geifter fih eine Täufhung machten, 
Die der Annahme Voltaire's fchnurftradd entgegen ift, liegt 
fhon darin, daß ed niemald eine größere Zahl vorgeb- 
liher Weifen gab, als in jener Zeit, und daß der wahre 
Meife, ald er wirflich erfehien, gefreuziget wurde. 

Boltaire, wie Boulanger, haben alfo mit dem Streidhe, 
Den fie gegen die Wahrheit führen wollten, fich felber ge- 
troffen;, und aus der Bemerkung, dab alle Nationen 
eine® Weiſen bendthigt gemwefen, muß man den 
Schluß ziehen, dap das Harren aller Bölfer auf einen Weifen 
feine Zäufchung fein fonnte, fondern nothmwendig fih auf 
irgend eine große, urfprünglihe Wahrheit ſtützen mußte; auf 
eine Wahrheit, fage ich, die fich gegen alle Täufchungen des 
Hochmuthes und der Thorheit der Menfchen unmöglich durch 
ein andered® Mittel in folcher Allgemeinheit hat behaupten 
fönnen, als durch eine urfprüngliche Kraft, die fie aus ihrem 
hohen Alter und aus der Auctorität einer urfprünglichen Offen- 
barung hernahm. 
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Noh weniger fann man fih auf andere Weile jene bes 
fonderd hervortretende Eigenthümlichkeit erflären, daß nach den 
Ausfagen aller Rationen der erwartete Weile auf. dem näm« 
lihen Punfte der Erde, obſchon diefer je nach ihrem Wohn- 
plage ein entgegengelegter war, auftreten folte; — auf einem 
Punkte nämlih, welcher genau derfelbe ift, den auch alle 
jüdischen Weiffagungen bezeichnen, und wo wirflih der Weife 
erfchienen ift. 

Sollen wir nun zum Schluß auch nod die anderen deut- 
lihen Züge diefer Tradition, welche den Sündenfall und die 
Erlöfung des Menfchengeichlechte® zugleih umſchließt, und 
nohmal® in Erinnerung bringen? — wie das Böfe durd 
Ungeborfam und dur die Begierde, zu wilfen, in die 
Welt fan; — mie dad Weib der erften Berführung der 
Schlange nahgab; — mie ed den Mann und mit ihm die 
ganze Menfihheit in feinen Fall hineinzog; — wie ſeitdem 
da8 ganze Menfchengeichleht fih für fchuldig und geftrait 
hält; — mie es überall in gleicher Weife eine Erleichterung 
ſucht mitteljt der Sühne, und zwar in der Darbringung von 
Opfern, d. h. durch ein vermittelndes Schlachtopfer, welches 
die Macht habe, die Erbfünde mit feinem Blute wieder einzu« 
löfen; — wie ed überdies endlich noch einen Erlöfer erwartete, 
der diefed durch alle anderen Opfer vorgebildete Schlachtopfer 
fein werde; der geboren würde von einer Jungfrau; der ber 
Sohn Gotted wäre; der die Gerechtigfeit feined® Vaters ent- 
wafinen, — der den alten Feind ded Menſchen, ohne ihn 
gänzlich zu vernichten, bändigen, — der alle VBölfer der Erde 
in eine friedliche und brüderlihde Einheit bringen und fo ein 
Zeitalter der Wiederverföhnung und der Wahrheit für immer 
eröffnen werde. 

Wer fann ed leugnen, daß die allgemeinen Traditionen 
über alle dieſe Punkte gleihmäpig übereinftimmten ? und 
mer fann in einer fo allgemeinen Uebereinſtimmung hinſicht⸗ 
lich fo zahlreicher und fo eigenthümlicher Umjtände einen Uns 
finn oder eine Narrheit erbliden, ohne felber der größte 
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Narr, der befhränktefte und ftarrfinnigfte aller 
Köpfe zu fein? 


Aber diefe kurzen Abhandlungen, wie überhaupt alle, die 
den Inhalt des zmeiten Buched ausmachten, werden nunmehr 
eine noch bherrlichere Beltätigung erhalten, und zwar von 
Demjenigen felbft, der ihr eigentlicher Gegenftand ift. 
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Fünftes Kapitel 
Don der Ankunft und dem Reiche Jeſu Chriſti. 


Disher find wir, wie die Magier, einem Sterne nad 
gegangen, der und voranleudhtete, dem Sterne der Hoffnung 
aller Nationen. Wir fahen ihn aufgehen über der Wiege 
unferes gefammten Gefchlechtes, ſahen ihn mit ſtets wachſen⸗ 
dem Kichte über dem jüdifchen Volfe ftrahlen und beobachteten, 
wie er felbft durch die Finſterniſſe des Heidenthums feinen 
Schimmer verbreitete. Stets fchmebte er vor unferen Augen 
und lud und ein, ihm zu folgen; denn höchſt auffallend war 
und das Schaufpiel feiner Erfcheinung und feines Laufes, — 
war er doch fichtbar für alle Punkte der Erde, deren Blide 
er alle auf fih zog! 

Aber mie ftand er plöglih fill vor achtzehnhundert 
Fahren! 

Zur felben Zeit hatte die Hoffnung der Nationen ein 
Ende; ihre alten Weberlieferungen erlofhen, die Opfer wurden 
abgeſchafft und die Drafel hörten auf.) Was ging denn 
damald vor, und was war die Urfabe und der Ausgang 
dieſes großen Wechſels? Hat vielleiht dad Menfchengefchlecht 
feinen Hoffnungen ald Narrheiten abgeihworen? hat es feinen 
Zraditionen ald Lügen entfagt? — oder ift etwa Derjenige, 


*) Diefer legte Umftand, da® Aufhören der Drafel, der um fo merk⸗ 
würdiger ift, weil der Geſchmack für Drakelfprüche niemals mehr verbrei« 
tet war, als damald, war dem Plutarch fo auffallend, daß er fid dies 
zum Gegenſtande einer befonderen philofophifchen Unterfuhung machte, 
der er den Titel gab: Weber die Drakel und warum fie aufgebört haben. 
Wir brauchen wohl nicht zu fagen, daß fein heidniſcher Geift für die 
Erklärung diefed Factums, welches er als eines der fonderbarften feines 
Jahrhunderts bezeichnet, nur lächerliche Grillen auffinden konnte. 
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welcher den Gegenftand diefer Hoffnungen und Traditionen 
ausmachte, gerade damals erfhienen, fo daß diefelben in ihrer 
wirflihen Erfüllung aufgegangen maren? 

Wenn jemald eine Frage von entfheidender Wichtig. 
feit war, fo ift es diefe; denn nad ihr muß das Loos der 
Wahrheit, die wir in den Kreis unferer Unterfuchungen 
immer enger einfchliegen, zum Glüd oder zum Berlufte au? 
fallen. | 

In der That, Alles, was wir im zmeiten Buche gelagt 
haben, um die Beziehung einer zweiten Offenbarung zur Ur« 
offenbarung feftzuftellen, indem wir auf die Auctorität des 
Mofed, auf die menfhlihe Natur und auf die allgemeinen 
Ueberlieferungen uns ftüßten, — alled diefed, fage ich, war 
dem entiprechenden Eintreffen jener zweiten Offenbarung noth- 
wendigerweife untergeordnet; und wie glaubhaft unfere Be- 
gründungen und Beweiſe auch mögen gemefen fein, wie gründlich 
und zuverläffig fie auch fcheinen mochten, wenn die That- 
fache, die nah unferer Behauptung als eine fünftig ficher 
eintreffende darin enthalten war, durch den Erfolg fih nicht 
bewahrheitet, fo fehlt dem Gebäude die Spike und ber Giebel, 
und alle die breiten Kundamente dienten zu nicht® Anderem, 
al® Ruinen zu tragen, — ein Monument für den Skepticis— 
mus und den Unglauben! 

Wenn aber im ‚Gegentbeil eine vollftändige, Mar nadı- 
gewiefene, beftimmte und unbeftreitbare Ausführung ſämmt— 
liche Bedingungen der allgemeinen Ermartung zur rechten Zeit 
erfüllt und den Prophezeibungen und Ueberlieferungen, mo- 
durch fie vorher angefündigt war, Zug für Zug entſpricht; 
wenn die vollendete That beifer, ald alle Begründungen, 
den Beweis liefert, daß die Erwartung feine Narrheit war, — 
alddann haben wir dem Bau feinen Gipfel und feine Krone 
gegeben ; alddann werden Verheißung. und Erfüllung, erfte 
und zweite Offenbarung fich gegenfeitig rechtfertigen, und die 
Wahrheit des Chriſtenthums wird zuletzt unfre fefte Weber: 
zeugung. Sollte es jedoch auch dann noch einen Geiſt geben, 
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der frank genug wäre, ihr feine Beiſtimmung zu verfagen, 
fo werden weder Bernunftgründe noch Thatfachen ihm weiter 
etwas nützen; was ihm Noth thut, if allein das Gebet. 

Ich nehme an, Jemand wäre und bisher gefolgt, ohne 
ſchon etwas von dem zu wiſſen, was ſich nun weiter zuge 
tragen und erfüllt hat. Mit weldher Wipbegierde würde er 
in diefer großen Alternative, wo fich die Wahrheit des Ginen 
oder des Anderen enticheiden muß, die Jahrbücher der. Welt 
auffhlagen, um fich zu erfundigen, ob und in wieweit der Ge 
genitand der Hoffnungen aller voraufgegangenen Geichlechter 
gefommen ſei! In melchen Jubel würde dann feine Ueber⸗ 
jeugung, noch frei von jeglihem Borurtheil, ausbrechen beim 
Anblide jener großen Ummälzung, die vom Kreuze Chrifli 
ihren Ausgang nahm, alle Welt wie im Sturme ergriff, fte 
von der Herrichaft des Böfen, das fich fo tief eingewurzelt 
hatte, losriß, fie unter dem Kinfluffe des Geilted der Wahr⸗ 
beit und Xiebe zu ganz neuen Ideen und neuen Sitten um- 
wandelte und ihr die Erhaltung und Fortdauer diefer Wohl- 
that dur ein Wunder zuficherte, welches ebenfo groß ift, wie 
das ihrer Stiftung, nämlich durch eine geiftige Regierung 
gewalt, — die unwandelbare Trägerin und Spenderin der 
Wahrheit und Tugend auf Erden —, deren Reich feine 
Sıhranfe kennt, weder an Raum noch an Zeit! 

Das ift dad Schaufpiel (dad erhabenfte, dad dem menid)- 
lihen Geift zu betrachten verliehen ift), welches nunmehr 
unferen Blicken fich darbietet. Der Gefichtöpunft, bie zu wel⸗ 
chem und der Gang unferer Studien nun fhon gebracht bat, 
ift gerade der geeignetfte, um dad Ganze fammt den Bezieh- 
ungen der einzelnen Theile vollftändig zu überfhauen. Wir 
ftehen, fo zu fagen, auf einer ſchmalen Landenge der Zeit; 
hinter und hören wir dad Getöfe der vergangenen Jahrhun⸗ 
derte, die mit ahnungsvoller Unruhe und Aufregung die An- 
funft des Heilands erwarteten und wie braufende Wogen vor 
uns ‚abzulaufen ſcheinen; vor uns Öffnet fid ein zweiter 
Dean, die Epoche der Glüdfeligfeit im Neuen Bunde, deſſen 
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wunderbare Herrlichkeit wir im zweiten Theile unferer Stu- 
dien näher erforfchen werden. Gegenwärtig, wo wir uniere 
Blide abwechfelnd auf beide Zuftände der Menfchheit richten 
fönnen, wollen wir diefelben aufmerffam durchgehen und die 
hauptſächlichſten Umftände, die bei dem Ereigniß jener großen 
Ummandlung obmwalteten, richtig aufzufaifen fuchen. 


I. Ohne in die Geheimniffe der Vorfehung eindringen zu 
wollen, und nur nad dem urtheilend, was fie und von ihrer 
Kügung merken läpt, fann man ſchon fagen, dag, wenn die 
Erlöfung des Menfchengefchlehted unmittelbar auf den Fall 
feine® -Stammovaterd gefolgt wäre, wir nicht ihren ganzen 
Werth empfunden, nicht ihre ganze Nothwendigfeit begriffen 
und nidht ihre ganze Herrlichkeit recht erfannt hätten. Mit 
der Schöpfung felbft wäre fie in Eins zufammengefallen, und 
wir würden geglaubt haben, durch das Recht der Natur fie 
zu bejiten und nicht durch die freie Wohlthat der Gnade 
Gotted. Die Erde mußte ihr Uebel kennen lernen, um das 
Heilmittel werth zu ſchätzen; das Menſchengeſchlecht mußte über 
fein Elend und feine Ohnmacht Erfahrung maden, um mit 
defto glühenderem Eifer die Hülfe anzunehmen, die ihm ge 
fandt wurde; feinen Fall mußte ed durch alle Stufen voll- 
enden, damit die Macht und die Barmherzigkeit Gotted in 
dem großen Werfe feiner Wiedererhebung deito wirffamer er- 
ſchienen. — Dad ift nun aber gerade der Punkt, bei dem die 
Welt in den erftien Tagen des römischen Kaiſerreichs angekom— 
men war. Am Ende des eriten Buches haben wir bereit 
auseinandergefeßt, wie fchlimm ed dazumal um die Menichheit 
ftand. Bei ihrem Falle zu Anfang der Welt batte fie einige 
Zrümmer von Wahrheit beibehalten, gleichfam Weberrefte dee 
Erbtheild, die fie ebenfall® bald verlor. Mit aller Mübe und 
Anftrengung hatte fie es verjucht, dieſelben wittelft der Tra⸗ 
dition fetzuhalten und zu umflammern, — ähnlih einem 
Unglüdlichen, der zitternd vor Angft, wenn fein Fuß auf dem 
Rande eined Abgrundes audgliticht, nad den Ranken und 





Zweiglein greift, die da herabhangen, in der Hoffnung, feine 
Rettung zu finden. Aber diefe traditionellen Wahrheiten zer- 
brachen, die eine nach der anderen, in ihren Händen, und 
die Bemühungen der größten Philofophen, eined Ariftoteles, 
eined Sokrates, eines Plato, eines Confucius, eined Gicero, 
diefelben wiederzuerfaffen, mußten untergehen vor dem täg- 
lich wachſenden Webergewicht ded Elends und der Berbien- 
dung des gefammten Menfchengefchlechte8, welches ganz dem 
Gefege feine® urfprünglihen Falles gemäß immer mehr in 
bodenlofe Irrthümer und Laſter verfanf und nah und nad 
aus der Tradition in den Rationalidmud, aud dem Ratio 
nalismus in Bilderdienft und Vielgötterei und aus der Biel 
götterei endlich in den fehauderhafteften Atheismud und Ma- 
terialismus fiel. Dad war die unterfte Tiefe des Abgrunde. 
Dort erwartete Gott, — nachdem er, um mid) des fehönen 
Ausdrucks von Plutard) zu bedienen, „einige Zeit, die aber für 
einen Gott nicht zu lange war, gezögert hatte“, — mit feiner 
Barmherzigkeit den Menfchen, bereit, ihn wieder emporzubeben. 
Die Welt war reif, fih füglich der Operation ihrer Heilung 
und Wiedergenefung unterziehen zu fönnen, und fo ſchloß ſich 
denn der Zeitpunkt diefer Heilung an den Fall der erften 
Eltern an, und zwar dur eine Reihe vieler Fälle, die von 
dem erften gleihfam nur die beffagendwerthe Fortſetzung und 
Berlängerung bildeten. 

So war der moralifche und innere Zuftand ded Men- 
fhengefchlechted unter der Herrfchaft der erften Kaifer. 

Was deffen materielle und äußere Lage angeht, fo ift 
dDiefe nicht weniger zum Erftaunen. 

Aber ehe wir diefelbe befchreiben, wollen wir folgende 
herrliche Betrachtung d. h. Auguftinus hierherfegen. 

„Es ift durchaus unglaublich,“ fagt dieſes glänzende 
Genie, „daß der allgebietende, wahrhafte und allmächtige Gott, 
der Urheber und Schöpfer jeglicher Seele und jeglichen Leibes, 
der die Quelle der Glüdjeligfeit aller derer ift, die in Wahr- 
beit, und nicht dem Scheine nad, glüdfelig jind; der den 
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Menfchen bildete zu einem lebenden Wefen, begabt mit Ber- 
nunft, beitehend aus Leib und Seele; der ihn, als er fündigte, 
nicht ohne Strafe, aber auch nicht ohne Erbarmung ließ; der 
den Guten wie den Bölen ein Dafein gab, gleichwie den 
Steinen, ein Leben des Wachsthums und der Fortpflanzung, 
gleihwie den Bäumen, ein Leben der Sinne und der Em- 


pfindung, gleihwie den Thieren, ein Leben des Geiſtes und’ 


der Erfenntniß, gleihwie den Engeln; von dem jede Regel- 
mäßigfeit, jede Schönheit und jede Ordnung berfommt; von 
dem Map, Zahl und Gewicht if; von dem alle Werke der 
Natur herrühren, welcher Art und von welchem Werthe fie 
aud fein mögen; der die Samen aller Geitaltungen, die Ge- 
ftalten aller Samen, und Leben und Bewegung der Samen 
und Geftalten hervorgebracht; der dem Fleiſche Entftebung, 
Schönheit, Kraft, Fähigkeit zur Fortpflanzung, Geſchicklichkeit 
der Glieder und heilfame Eintracht verlieh; der der unver: 
nünftigen Seele Gedächtniß, Empfindfamfeit und Begehren 
gab, der vernünftigen aber dazu noch Geift, Erfenntniß und 
Willen: — es ift durchaus unglaublih, fage ich, daß der, 
welcher fo viele außgezeichnete Dinge gemacht, und nicht etwa 
blos den Himmel und die Erde, oder den Engel und den 
Menſchen, fondern nit einmal die Eingemweide ded unbe 
deutendften und geringiten Thierchend, die Feder eined Bo» 
geld, das Blatt eined Baumes, die Blume des kleinſten 
Krauted, ohne die Webereinftimmung feiner einzelnen Theile 
gelaffen hat . ..., die Reiche der Menfchen und ihre Gewal⸗ 
ten und Gerechtſame von den Gefegen feiner Borfehung babe 
ausſchließen wollen.” *) 

Auch Bofjuet, geleitet von demfelben göttlichen Geift, der 
ihm früher fhon in der h. Schrift den richtigen Weg vorge: 
zeichnet hatte, wie wir es bald fehen werden, hat den Gefichtd- 
punft, von welchem aus man in den Ummälzungen der Reiche das 
Walten der Borfehung wahrnehmen kann, richtig getroffen, wenn 


*) De civit. Dei. lib. V. cap. 11. 
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er und in feinem unfterblichen Discours sur l’histoire univer- 
selle die Reiche Aſiens darfiellt, wie fie unter den Schlägen 
Alerander’3 niederfinfen, die Reiche Alerander’® wiederum. 
wie fie der Politif der Römer in's Netz fallen, und wie dieſe 
endlih nah allen Seiten bin auf die Eroberung der Welt 
ausgehen und allenthalben als Gefandte der Borfehung ſich 
"einftelen, um die ganze Heerde der Menfchen unter ein ein, 
jiged 2008 zu verfammeln und dann jenem göttlichen Hirten 
zur Berfügung zu ſtellen, der fie an fi nehmen und für 
immer in feiner Hand behalten werde. 

Unter allen wunderbaren Prophezeihungen der Yuden 
giebt ed eine, nämlich die von Daniel, welche diefe großartige 
Bewegung perfonifichrt bat. Dan höre, bei welder Ge 
legenheit: 

Zur Zeit, ald die Juden in der Gefangenfchaft zu Ba- 
bylon waren, erwachte der König Nabuchodonofor eines Mor⸗ 
gend, noch ganz verwirrt von einem ſchweren Traume, der ihn 
in der Nacht heftig hin- und hergemorfen, von dem er aber nicht8 
behalten hatte, als einige dunfele Züge. Er verfammelte alle 
Magier und Wahrfager und ſprach zu ihnen: „Sch fah ein 
Traumgeſicht und ward darüber verwirrt, und ich weiß nicht 
mehr, was ih ſah. Alſo zeiget mir an den Traum ſammt 
feiner Deutung; den Traum müffet ihr mir fagen, damit id 
wiſſe, daß auch eure Auslegung mahr fei.* Durch diele Ber 
ſuchung in ihrer falfhen Wiffenfchaft gefangen, antworteten die 
Wahrfager: „Es ift fein Menfch auf Erden, o König, der in 
Erfüllung bringen fönnte, was du befiehlſt. Sage du zuerft 
den Traum deinen Sinechten, fo wollen wir fundthun, was er 
bedeute.” Da das der König hörte, ergrimmte er und befahl 
in feinem großen Zorne, daß alle Weifen Babylons getödtet 
würden. Daniel, der wegen feined Rufes als Prophet mit 
jenen demfelben Urtheile verfallen war, erbat ſich beim Könige 
eine Frift, um ihm die ganze Aufflärung, wie er fie wünſche. 
zu geben. Als ihm diefelbe bewilligt war, begab er jich zu 
den Seinigen, und fie beteten gemeinfchaftlih. Da ward dem 
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Daniel in einem Gefihte bei Naht das Geheimniß offenbart. 
Für diefen Beweis ded göttlichen Schuge® pries er den 
Goti des Himmeld, Ihn, der die Zeitalter ändert, 
der die Reihe binwegrüdt und andere wieder be- 
feftigt. Als er jo im Stande war, den König zu befriedi- 
gen, bat er um Audienz. Er erlangte fie ohne Schwierigfeit. 
Der König trauete indeß auch ihm noch nicht und mandte 
fih fogleich mit den Worten an ihn: „Glaubſt du denn wirf- 
ih, mir den Traum, den ich gefehen, und feine Auslegung 
fund thun zu können?“ Mber Daniel, des übernatürlichen 
Richted, das in ihm war, verfichert, redete alfo: 

„Dein Traum, o König, und dad Gefidht, das du geſehen 
haft, war diefed: Ed war wie eine große Bildfäule. Die 
Bildfäule war groß, von erhabener Geftalt und ftand dir 
gegenüber, und ihr Anblid war fürchterlich. Dad Haupt 
diefer Bildfäule war vom feinften Golde, die Bruft und die 
Arme von Silber, der Bauch und die Lenden von Erz, die 
Schenkel von Eifen, die Füße theild von Eifen und theild 
von Töpfertbon. So fahelt du; bi? ein Stein fih vom 
Berge ohne Menſchenhände lodrig und an die Füße der 
Bildfäule ftieß, die theild von Eifen, theils von Thon waren, 
und diefelben zermalmte. Da ward zugleich zermalmet das 
Eifen, die Erde, dad Erz, das Silber, dad Gold, und fie 
wurden gleihwie Staub auf einer Zenne im Sommer, den 
der Wind wegführt, und es fand fich für fie fein Ort mehr. 
Aber der Stein, der an die Bildfäule geitoßen, ward zu 
einem großen Berge und erfüllte die ganze Erde.“ 

„Das ift der Traum, o König! — Und nun wollen wit 
vor dir aud die Auslegung geben:“ | 

„Du bift dad Haupt von Gold.*) Nach dir wird ein 
anderes Reich auffommen, geringer ald du, von Silber **); 
und das dritte Reich wird ehern fein und Über die ganze 


) Afien. 
”*, Griechenland. 
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Erde herrſchen.“ Und das vierte Reid wird wie Eiſen 
fein; denn wie dad Eifen Alles zermalmt und bezwingt, fo 
wird dieſes Reih Alles zermalmen und zerfchmet- 
tern.*) Und in den Tagen diefer Königreiche***) wird der 
Gott ded Himmel? ein Reich erweden, das in Ewigkeit nicht 
zerftört werden wird +); jein Reich wird feinem Anderen ge- 
geben werden, und ed wird zermalmen und vernichten alle 
diefe Reihe ++); es felber aber wird beſtehen ewiglich, 
wie du denn geliehen haft, daß vom Berge ein Stein fihb ohne 
Menſchenhände losriß, welder Thon, Eifen, Erz, Silber 
und Gold zermalmte und dann zu einem großen Berge 
ward, der die ganze Erde erfüllte.” +rF) 

„Alſo hat der groge Gott, o König, fundgethban, was in 
der folge foınmen wird; und wahr ıft der Traum, und ficher 
feine Auslegung.‘ j 

Da fiel der König Nabuchodonofor, heißt ed in der h. 
Schrift weiter, auf fein Angeficht nieder und betete an vor 
Daniel, und fprah: Wahrlih, euer Gott ift der Gott der 
Götter und der Herr der Könige, der die Geheimniffe offen- 
bart, weil du dieſes Geheimniß offenbaren fonnteft. *}) 

Wäre unjer Unglaube auh noch fo groß geweien, er 
bätte weiter nicht® bedurft, als dieſe Prophezeihung, deren 
urfundlide Aechtheit uns von den Juden bid auf den Budh- 
ftaben verbürgt iſt; — wurde fie doch fogar einem von denen, 
‚die fie anging, nämlich dem Aleyander, als diefer Eroberer 
einft dem Tempel zu Serufalem einen Beſuch abftattete, vor—⸗ 


*) Alerander. 
**) Das Römerreid. 
» Derer, die dem Reiche von Eifen unterworfen find. 
+) Das Chriftenthbum, das noch Heute fortdauert. 
rr) Was ift noch davon übrig? 
tr) Das ift das Neih, deſſen Schlüffel demjenigen gegeben worden, 
von welchem gefagt ift: „Du bift Petrus, und auf diefen Felfen will 
ic) meine Kirche bauen.” 
*+) Daniel, 2. 
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gezeigt.) Ja auch unferem Unglauben wäre es ergangen 
wie dem Könige zu Babylon; auch wir hätten müfjen nieder- 
fallen vor dem Bott der Götter, der die Geheimniffe 
offenbart. Hier ift aber nit der Ort, aus dieſer oder 
jener Prophezeihung einen Beweis herzuleiten, und wir haben 
die obige nur darum angeführt, um zu zeigen, wie der Gang 
der Greigniffe, den Daniel anfündigt, mit dem Gemälde, da3 
Boffuet davon gezeichnet hat, genau übereinftinimt, und mie 
berrlich beide auf die Ausführung und den Erfolg paffen. 

Schon diefe Ausführung allein trug ein folche® Gepräge 
der Hand Gotted an fih, daß heidnifche Gefchichtfchreiber und 
Pbilofophen, obwohl fie den Ausgang nicht Tannten, nichts⸗ 
deftomeniger darüber erflaunt waren und offen geftanden, in 
jener Bewegung, durch die ſich die großartige Einheit der 
Römerwelt geftaltete, fei etwas ungemein Göttliches enthalten. 

Titus Liviud, der unter Auguſtus lebte, fchrieb unter 
dem Einfluffe diefer Ueberzeugung, wenn er feine Geſchichte 
mit folgender Betrahtung beginnt: „Nah meiner Meinung 
hat es das Schidfal gewollt, daß eine fo große Stadt ge 
gründet würde, und dem Beifland der Götter haben wir den 
Urfprung unferer fo audgebreiteten Herrfchaft zu verdanfen;“ **) 
und wenn er den Romulus in dem Augenblide, wo derfelbe 
in den Himmel aufgenommen wird, fagen läßt: „Al® zu die— 
jem Werke (zum Capitol) der erfte Grund gelegt wurde, foll 
ein höheres Wefen die Götter bewogen haben, die ungeheure 
Größe des fünftigen Reiches anzufündigen. ****) 

Cicero, in einer Rede vor dem Senate, war ebenfalld 
nur das Organ diefer Öffentlihen Meinung, wenn er auörief: 
„Wer ift fo finnlo®, daß er, wenn er aufblidt zum Himmel, 
nicht bemerfte, daß es Götter gebe; und wenn er erfannt 
bat, dab es Götter giebt, nicht auch einfehen müßte, daß 


*) Flav. Jos., Antiqu. lib. XI. cap. 8. 
”) Lib. I. cap. 4. 
”®*), Lib. I. cap. 55. 
Bbilofoph. Stud. 4. Aufl. 2. Rd. ’ 44 
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nad ihrer Fügung dieſes Weltreich entftanden ift, fich ver» 
größert hat und erhalten wird?“ *) 

Plutarh, wo er über dad Glüd der Römer Betrachtun- 
gen hält, war in gleicher Weife betroffen über den göttlichen 
Antrieb, der es ihnen eingegeben hatte, nad der Eroberung 
der Welt zu trachten, wie er ed fo treffend ausdrüdt in fol- 
gender fhönen Stelle, welche felber auf jenen Antrieb fcheint 
gefehrieben zu fein: 

„Bei richtiger Weberlegung der Sache zeigt fih bald in 
dem günftigen Laufe der Begebenheiten und in dem gewal- 
tigen Drange der fo fchnell zunehmenden Macht, dag die 
Herrfhaft nicht durch Menfchenhände oder menſchliche KFlug- 
heit zu Stande fam, fondern durch göttliche Fügung oder 
fehnell fördernden Glückshauch. Trophäen erheben fih über 
Trophäen; ein Triumph begegnet dem anderen; das erfte 
Blut, während e8 noch warm ift, wird fchon wieder durd) 
andered von den Waffen weggefpült; die Siege zählt man 
nicht nah der Menge der Todten und der Beute, fondern 
nach eroberten Königreichen, unterjochten Völkern, Inſeln und 
Ländern, die fih dem Umfange ded großen Reiches an— 
ſchloſſen.“) 

„Füget euch in die Herrſchaft der Römer,“ ſprach auch 
Agrippa in jeiner Rede an die aufftändifhen Juden; „fie 
haben die ganze Welt mit ihrer Macht überwältigt. Bertrö- 
fiet euch nur nicht auf göttlihe Hülfe! Daran mangelt’d den 
Römern wahrhaftig nit. Denn ed wäre unmöglih, day 
ihr Kaifertbum ohne Gott beftehen und zu einem folden 
MWohlitand hätte gelangen fünnen. * ***) 

Polybius endlih, der lange Zeit vor Plutarch, vor Li- 
vius und vor Cicero jchrieb, als die römifche Republit noch 
erft anfing, auf der Welt bedeutend zu werden, als Rom eben 
dad Gleichgewicht brach und der überwundenen Sarthager: 





*) Orat. de Harusp., Resp. 
») Meber das Glüd der Römer, cap. 11. 
**) Flav. Jos., De bello Jud. II. 28. 
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macht den Fuß auf den Naden fegte, — auch er ftaunte, daß 
die Begebenheiten eine folhe Wendung nahınen, und mit 
feinem politifhen Scharffinn fehrieb er die Bemerkung nieder: 
„Die Ereigniffe bringen die Welt zu einer gewiffen 
Einheit.” *) Ya wohl, zur fatholifchen Einheit nämlich, die 
in der Einheit der römifchen Welt fih vorbereitete; — zu 
Petri Stuhl, der ſich in dem Thronfige der Cäfaren bereits 
aufrichtete: 

„Welche und welches“), — daß ich die Wahrheit fage, — 

Beftimmet waren zu der heil'gen Stätte, 

Allwo der Erbe fibt des größern Petrus.” ***) 


Wer fönnte noch diefe Borherbeftimmung der ewigen Stadt 
verfennen, wenn er von Romulud bis zu den Kaifern jenen 
gropartigen Lauf der Begebenheiten bemerkt, welche diefelbe 
allmälig zur Beherrfcherin der Welt machten, um nachher 
ihren Thron der Chriftenheit zu vererben,, die bis auf unfere 
Zage nit aufgehört bat, ihn einzunehmen? „Wer immer 
die Ummwälzungen des Menfchengefchlechtes aufmerffam be- 
trachtet,* ſchreibt Gibbon, ungeachtet feiner antichriftlichen 
Borurtheile, „der kann die Beobachtung machen, wie die Gär- 
ten und der Circus des Nero auf dem Batifan, die mit dem 
Dlute der erften Chriften getränft wurden, noch weit be- 
rühmter geworden find durh den Triumph der Religion, 
weiche man damals noch verfolgte. An der nämlichen Stelle 


) „Bordem,” fagte er noch, „hatten die Dinge, die fih in der Welt 
zutrugen, unter fih feine Verbindung. Sept aber kommen alle Thaten 
zu einem einzigen Hauptereigniß zufammen. Die Angelegenheiten Italiens 
und Afrifa’3 haben mit denen bon Afien und Griechenland nur ein Gan⸗ 
zes gebildet; fie alle haben das nämliche Ziel.“ (Polyb. Hist., prae- 
fatio.) — „Das Glück,“ fagt er ebenfalld, „neigt fih in unferen Tagen 
blos noch nad) einer Seite, und diefe ift — der Erdkreis; Alled und 
Jedes ift gezwungen, auf einen und denfelben Zwed hinauszukommen.“ 
(Lib. I. cap. 4.) 

**) Die Roma und ihr Reich. 

”*), Dante, Die Hölle, II. 22. 
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haben die chriftlihen Hohenpriefter in der Folge einen Tem⸗ 
pel errichtet, der die alten Monumente des Ruhmes auf dem 
Capitol bei Weiten überragt. Ihre Anſprüche auf die Uni- 
verfal-Monardhie von einem niedrigen Fiſcher Galiläa's ber- 
leitend, folgten fie den Kaifern auf dem Throne, und, nad- 
dem fie den Barbaren, melde Rom erobert hatten, Gefebe 
vorgefchrieben, dehnten fie ihre geiftige Gerichtäbarfeit aus 
von der Küfte des Eiömeered bis zu den Geftaden des Stillen 
Djeand.” *) 

Riemals ift eine hiftorifche Auffaffung großartiger, ein- 
facher und wahrer gewefen, als diefe; Daniel hat fie geweid- 
fagt, Polybius vorbergefehen, Livius, Cicero und Plutarch 
nachgemwiefen, Bofjuet von Neuem dargeftellt und Gibbon freis 
müthig befannt. Diefer Gefihtpunft war auch der der Weis- 
heit und Erbarmung Gottes bei feinem Plane, der Welt das 
Heil vorzubereiten, und wenn man die Gefhichte von diefer 
Seite anfieht, fo wohnt man einem großartigen Schaufpiele 
bei, wo alle Ränfe der Politif unter den Menfchen fich ent- 
wirren, wo alle Schidfale der Nationen fih mit einander ver 
fetten und aufflären, wo die Cyrus, Alerander, Cäfar, Eon: 
ftantin und Carl der Große nur die Werkzeuge und Perfonen 
eined hohen und erhabenen Drama’d find, welches fih auf 
löfet in Jeſus Chriſtus und feiner heiligen Kirche. 

Sa, bewundern müjfen wir all die Weisheit und Ueber: 
einftimmung der Rathſchläge Gotted bei diefer großen Geftal- 
tung der römifchen Reich3-Einheit! 

Der Erfehnte aller Nationen mußte der Retter der Welt 
werden, und feine Religion mußte dur alle Zeiten währen. 
Allgemeine Berbreitung und fortwährende Dauer, 
— das mußten die beiden Haupteigenfchaften der Hülfe fein. 
die er und brachte. Damit nun aber die erfte diefer Eigen- 
haften ſich verwirkliche, war ed nothwendig, daß alle Schran- 


*) Bist. de la decad. et de la chute de l’empire romain; edit. 
Gnizot, t. III. p. 174. 
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ten, die die Nationen theilten und aus ihnen ebenfoviele 
abgefchiedene Welten bildeten, fielen; daB die Erde gleich 
und eben wurde, wie die Tradition lautet, von der 
Piutarh fpriht, und dag das Menfchengeichlecht zu feiner 
urfprünglichen Einheit zurüdfehrte. Seit der Zerftreuung der 
Menfchen und der Sprachenverwirrung hatte unter den Böl- 
fern eine unglaublihe Abgeſchiedenheit geherrſcht; fie alle 
waren gegen einander Feinde und Barbaren*), und famen 
fonft nie in Gemeinfhaft ald auf den Schlachtfeldern oder in 
den Heerden der Sklaven. Sobald aber für dad Menſchen⸗ 
geſchlecht die Stunde der Erlöfung ſchlagen follte, mußte dal- 
felbe wiederhergeftellt, mußte eine einzige Familie, gleichſam 
ein einziger Menſch werden, um die Wohlthat feiner Erneu- 
erung volftändig zu empfangen. Eined von jenen vier oder 
fünf Ungeheuern auf dem Kaiferthrone, die dad Sittenverderb- 
niß des ganzen Erdkreiſes in ihrer Perfon vereinigten, Cali— 
gula, fagte einft, er möchte wünfchen, das das gefammte 
Menfhengefhleht nur einen einzigen Kopf hätte, damit er 
ihn mit einem Hiebe abbauen fönne. Diefer Wunſch der 
Hölle ift wirflih eingetroffen, gerade zu der Zeit, wo ihre 
Herrfhaft auf Erden den höchſten Punft erreicht hatte. Gott 
gab dem Menfchengefchleshte einen einzigen Kopf; aber nicht, 
daß er abgehauen, fundern daß er gerettet werde. Alle alten 
Bölfer waren durch den Lauf der Begebenheiten dahin gefom- 
men, allmälig ihre Nationalität zu verlieren und im Römer: 
volfe aufzugeben. Es kam ein Augenblid, wo Alles auf 
Erden römiſch war, und wo ein lateinifcher Dichter jagen fonnte: 


„Sämmtlichen Völkern bereiteteft Du eine einzige Heimatb; 
Was einft Erdfreid war, haft Du gebildet zur Stadt. 
Formasti patriam diversis gentibus unam; 
Urbem feecisti, quod prius orbis erat.‘“**) 


*) Zu bemerken ift, daß das lateinifhe Wort hostis zugleih Aus⸗ 
länder und Feind heißt, und das griehifhe Wort Aarppapos Ausländer 
und Barbar. 

*) Rutilius. — Urbi et orbil — „Rom ift inmitten der ganzen 
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Und ald wäre es damit noch nicht genug gewefen, das alle 
befannten Bölfer in diefe Einheit eingingen, — aud unbe- 
fannte Bölfer, die den Menfchenftamm erneuern und die 
Häupter der neueren Racen werden follten, traten plöglich 
auf und eilten hin, al® wären fie befchieden, die fünftigen 
Generationen zu vertreten. Ein feierlicher, einzig in der Ge- 
fhichte daftehender Zeitpunft, wo alle alten und neuen Völker 
durcheinander gemifcht und bermengt waren, wie die verfchie- 
denen Metalle der Statue im Traume ded Nabuhodonofor, 
um irgend eine große und allgemeine Umwandlung in’d Werk 
zu fegen! 

Und man ftaune, wie die fortwährende Dauer, diefe 
zweite Eigenfchaft ded Heiles der Menfchheit, zu gleicher Zeit 
in jener allgemeinen Ausbreitung ſich vorbereitete, und 
wie beide durch ein gemeinfchaftliched Band fih aneinander 
fchloffen, nämlich durch die Sprade! 

Damald fonnte man wieder zum erften Male feit dem 
Wunder der Spradhenverwirrung fagen, was die Geneſis fagt, 
wo fie jenes Wunder erzählt: „Ed war auf Erden nur Eine 
Sprahe und einerlei Rede.” Das Nämlihe hat auch Pli- 
nius, der Naturforfher, mit folgenden bemerfendwerthen 
Morten bezeugt: „Ron bat die rauhen und miptönigen 
Mundarten der verfchiedenen Völkerſtämme auf eine gemein. 
fame Sprache zurüdgeführt.“*) Diefe Nüdfehr zur Einheit 
der Sprade war aber nicht weniger wunderbar, wie aud 
ihre urfprüngliche Verwirrung. 

„Es ift wichtig.” fagt Pillemain, „die wunderbare Aus- 
breitung und allgemeine Einführung der lateinifhen Sprade 
nachzumeifen. Diefed Factum tritt allentbalben hervor. Mehrere 
Edicte verordneten, daß alle Verhandlungen der Regierung, 
alle Befanntmachungen, alle Berichte der Statthalter in latci- 





Welt,” fagt Ariftides, „wie eıne Hauptfladt mitten in ihrer Provinz... 

Gleichwie dad Meer alle Flüffe aufnimmt, fo birgt fie in ihren Mauern 

alle Menfchen, die ihr aus allen Völkern zuſtrömen.“ (De Urbe Roma.) 
) Hist. Nat. I1I. 6. 
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nifcher Sprache abgefagt würden. Belohnungen, Ebrenitellen, 
Bürgerreht, womit man dem Ehrgeiz der Einwohner in den 
Provinzen ſchmeichelte, waren für diefe eine Einladung, die 
lateinifhe Sprache zu erlernen. Selbfl die Wideripänftigen 
fonnten fi dem nicht entziehen. Die Britannen, die wegen 
ihres Nationalcharakters und wegen ihres glüdlihen Wohn- 
fiped auf abgelegener Inſel ſich längere Zeit gegen das rd» 
mifhe Joh und gegen die Tyrannei römifcher Sitten ver- 
theidigt hatten, famen doch am Ende dahin, das Studium 
der lateinischen Beredtfamfeit zu ergreifen. So bemerft Ta- 
citus: „„Erſt hatten fie die Sprache von ſich gewieſen, dann 
trachteten fie nach unferer Redekunſt.““ Ebendieſelben Er- 
oberungen der römiſchen Sprache und Literatur giebt auch 
Fuvenal an: 


„„Gallien lehrte die zänkiichen Britten der Rede Gewandtheit. 
Gallia causidicos docuit facunda Britannos.“ * 


„Alſo wurde ſchon eind von den befiegten Völkern für 
ein andered, das ebenfalls unterjodht war, der Xehrmeifter im 
Zateinifhen. Die Dienfte griffen in einander und bildeten 
eine Reihe, eine Kette.“) — Die lateinifhe Sprache hatte 
jomit die allgemeine Verbreitung erlangt und flang, fo zu 
fagen, über die ganze Erde.**) 

In dem Augenblide nun, wo fie diefe Allgemeinheit er- 
reicht hatte, wollte der Himmel, daß fie erftarrte und ftarb, 
dv. bh. fortwährende Dauer erhielt; fo daß das Wort, welches 
irgend eine Wahrheit ausdrüdte, unveränderlih wurde und 
überall und immer das nämliche blieb, und dag nun die 
Menſchen im Stande waren, an allen Orten und zu allen 
Zeiten ſich vollkommen zu veritehen wie Landsleute und Zeit 
genoflen. Diefelbe römifhe Sprache, die damals von einem 
Ende der Welt bis zum anderen verftanden und geiprochen 


*) Cours de literature au moyen äge, t. I. p. 58—65. 
**) Geradefo mie die Predigt der Mpoftel, deren Werkzeug fie werden 
follte. „Ueber die ganze Erde gehet aus ihr Schal.“ (Pi. 18, 5.) 
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wurde, verfteht und fingt man aud noch beut zu Tage 
überall.*) Auch ihr ift der Doppelte Charakter der fatholifchen 
Wahrheit, deren Werkzeug fie gemorden ift, verliehen: die 
allgemeine Berbreitung und die fortwährende Dauer. Wenn 
der Proteftantidmud den alten Gebraudh der Kirche, bei den 
Sacramenten ih nur in lateinifcher Sprache auszudrüden, 
angreift, fo papt dad ganz zu feiner Reuerungdfuht und 
feinem Sectengeifte. Dagegen muß jeder Menſch, dem es 
um die Wahrheit und Einheit zu thun ift, begreifen, in wie 
hohem Grade 83 philofophiich und vernünftig ift, daß, wenn 
man fo empfindfame und fo foftbare Wahrheiten, wie die der 
Religion find, erhalten wollte, man fie auch in der Einfaifung 
und unter dem Siegel einer Sprache haben mußte, die nicht 
mehr von den menfclichen Zufälligfeiten abhing. Hätte die 
Kirhe an die Stelle des Lateiniſchen die Sprache der einzelnen 
Länder und folgerichtig aud die Mundarten und die Sprache 
der Landleute treten laffen, um die Sacramente zu fpenden 
und den heiligen Dienft zu feiern, fo mürde fie damit Yed- 
weden eingeräumt haben, die Worte zu deuten und über ihren 


*) Im Leben feiner Eminenz des Cardinald de Cheverus lefen wir, 
wie er in Begleitung von einigen Führern die Wälder der Neuen Welt 
durchzog, um den Stämmen der Wilden dad Evangelium zu verkünden: 
„fo reifeten fie mehrere Tage, ald eined Morgend, — ed war Sonntag, 
— zahlreihe Stimmen, die zufammen harmoniſch fangen, aus der Ferne 
fih vernehmen ließen. Cheverus Hört zu, geht näher und entdedt einen 
Geſang, der ihm befannt ift, nämlich die königliche Hof» Meffe von Dumont, 
deren Klänge an den höchſten Feittagen in den großen Kirchen und Domen 
Frankreichs wiederhallen. Welch eine angenehme Ueberrafhung und wie 
füge Regungen empfand da fein Herz! Das Nührende und das Grha- 
bene fand er zugleich vereinigt. Denn was ift rührender, als ein Bolt, 
ein wildes Bolt zu fehen, welches feit fünfzig Jahren ohne Priefter ift 
und doch fo treu im Glauben blieb, daß es auf fo feierliche Weife den 
Zag des Herrn begeht? und maß ift erhabener, als diefe heiligen, ganz 
von Frömmigkeit eingegebenen Befänge, wenn fie in einem foldyen uner- 
meßlichen und majeflätifhen Walde aus der ferne herübertönen, und wenn 
zu derfelben Zeit, wo fie aus allen, Herzen zum Himmel emporfteigen, 
ihnen alle Echo's antworten?“ 
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Sinn zu enticheiden; wechſelt ja doch bald im Taufe der Zeit 
die Bedeutung eined® Worte® entweder ganz, oder wird aud 
dem Natürlihen in das Bildlihe übertragen, felbit in ein- 
zelnen Provinzen! Während die Kirhe der lateiniſchen 
Sprache die fortwährende Dauer und die allgemeine Ber- 
breitung ficherte, bat fie nicht allein ihrem Grundfaße 
getreu gehandelt, fondern zugleid aud den menfchlichen 
Piffenfchaften einen bemerfendwerthen Dienft erwielen; denn 
dadurch, dag fie ihnen die philoſophiſche Unparteilichkeit ihrer 
Sprache gab, hat fie deren Strenge und weitere Entwidelung 
ganz befonderd begünftigt. „Ein großes Refultat,“ fünnen wir 
mit Billemain fagen, „hervorgegangen aus der Bildung des 
Altertbums, muß bier noch ausdrüdlich genannt werden. Der 
Nömergeift trug feine Gefege, feine Sitten und feine Sprache 
nach allen Orten, die er erobert hatte; und dann fommt die 
Religion, die noch mächtiger war, al® das Römerreich, und 
fügt zu dieſer Gleichförmigfeit des Neiche® und der Politik 
auch nod die heilige Gleichförmigkeit ihres Rituale hinzu. 
Der heilige Auguftin hat das mit beredten Worten bervor- 
gehoben. In diefer gewaltigen Ausbreitung der römifchen 
Sprache erblickt er etwas Wunderbares, etwas Borherbeftimmtes, 
und in feinen Augen wählte die Vorfehung diefed Mittel, 
um die allgemeine und rafche Berfündigung ded chriftlichen 
Glauben? vorzubereiten.**) — „Die gebieterifhe Stadt hat e8 
eigen? darauf angelegt,“ fagt nämlich der h. Auguftinus, „den 
bemwältigten Bölfern nicht allein da® Joh, fondern aud auf 
dem friedlichen Wege des Verkehrs ihre Sprache aufzulegen, 
damit fo an Predigern und Dolmetichern nicht blos fein 
Mangel, fondern fogar Ueberfluß wäre.” 

So war denn in Folge diefer großen, auf religiöfem 
Gebiete fo majeftätifh angefündigten Ummälzung, 
wie ebenfall® Billemain fih ausdrüdt, Alles und jedes 
bereit. Die Schlagbäume, welche die verfchiedenen Bölfer- 


*, Cours de litterature au moyen äge, t. I. p. 5. 
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fhaften von einander trennten, waren niedergeriffen. Eine 
einzige Sprahe hörte und verftand man überall. Das 
Chriftentbum fonnte auf den weiten Straßen, welde die 
römiſche Politif von einem Ende des Reiches bid zum an« 
deren für den Zug der Xegionen eröffnet batte, in großen 
Zagereilen voranfdhreiten; fo daß jedes Auge fehen und 
jedes Ohr hören konnte, wie die Herrlichkeit des Herrn 
und fein Wort offenbart wurde, gemäß jenem Ausſpruche 
ded Iſaias, dem die Nlerander und die Cäſar fo pünktlich 
nadhgefommen find: „Bereitet den Weg des Herrn; machet 
zurecht in der Wüſte die Steige unfered Gottes! Jedes Thal 
fol erhöhet, und jeder Berg und Hügel erniedrigt werden. 
Was krumm ift, foll gerade, was rauh ift, zu ebenem 
Wege werden. Denn die Herrlichkeit des Herrn foll offen 
bart werden, und ſehen wird alles Fleiſch zumal, daß der 
Mund ded Heren geredet hat;“ und gemäß dem Worte des 
föniglihen Propheten: „Wenn Er die Völker zu einem Volke 
zufaınmenfommen läßt... . zu dienen dem Herrn.“ Daß diefe 
Orakelſprüche in allgemeine Traditionen übergegangen waren, 
faben wir bereitd aus der Stelle Plutarch's: „Ed wird eine 
beftimmte Zeit fommen, in welcher Ahriman gänzlich untergebt; 
alsdann wird die Erde eben und gleich werden und ein 
Leben, ein Staat, eine Allen gemeinfchaftlihe Sprache ſeli— 
ger Menichen entftehen.“ 

Das war die Beichaffenheit der Welt zur Zeit der erften 
Kailer. Moraliſch war diefelbe bis zur tiefften Auflöfung ver: 
funfen,; materiell war fie bi auf den hödften Punkt der 
Ordnung und Einheit gefliegen. Eine ſeltſame Erjheinung ! 
dad Menfchengeichlecht Hatte fich gleihfam zufammengerafft zu 
einem einzigen Menfchen, und diefer eine Menſch war ein 
Caligula oder Nero. 


II. Zu derfelben Zeit war eine allgemeine Ahnung überall 
im Umlauf. Alle Traditionen über die Ankunft eined Wie- 
derherſtellers, — „eines Gotted, eines Crobererd und Gefeb- 
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gebers, eines Herrjcherd über die ganze ‘Erde, der die Men- 
fchen von der Uebermacht ded Böſen befreien würde,“ — die 
bis dahin jo dunfel und flüchtig waren, wachten wieder auf, 
gewannen Beftimmtheit und gaben von allen Weltenden ber 
einander Antwort, wie taufend Echo's von einer und Dder- 
felben Stimme, die ihr Ziel gefunden hat und wieder zu ſich' 
felber zürückkehrt. Ale Völker hatten unwillführlih ihre 
Augen feſt gerichtet auf den Pol ihrer gemeinichaftlihen Hoff. 
nung, auf Judäa; denn von jenem Punfte und zu jener Zeit 
follte der erwartete Herricher ausgehen. 

Tacitus giebt und davon Zeugnig: „Die Mehrzahl hegte 
die Meberzeugung, in den alten Schriften der Prieiter ftebe, 
daß gerade in dieſer Zeit dad Morgenland mächtig erde 
und Männer aud Judäa ſich der Weltherrfchaft bemächtigen 
würden, ut valesceret Oriens, — profeclique Judaea rerum 
potirentur.“*) 

Sueton bezeugt ebenfalld dajjelbe Factum, und — wie 
merfwürdig! — genau mit denfelben Worten: „Im ganzen 
Drient ging die Rede von einer alten und feftitehenden Mei- 
nung, es fei' im Fatum beftimmt, daß gerade in jener Zeit 
Männer aus Judäa ſich der Weltherrfchaft bemächtigen würden, 
— ut eo lempore Judaea profecti rerum potirentur.”**) 

Tlav. Joſephus kommt ebenfalld, — wir werden ihn fo- 
gleich hören, — und mit denfelben Worten, wie Sueton und 
Tacitus, um und über die nämliche Meinung zu berichten. 
Daher macht de Bonald mit Recht die Bemerfung, daß diefe 
Uebereinfunft in den Ausdrüden zwiſchen drei Schriftitellern, 
deren Geift und Styl fo verichieden fei, ung glauben laſſe, 
dag fie die eigentlichen Worte der Weiſſagung, mie fie im 
Umlauf waren, mwiedergaben. 

Cicero endlich lehrt und, die alten Orakelſprüche der 


*) Histor, lib. V. cap. 13. 

») Sm Vespas. cap. 4. — Die Unfündigung ded Mefliad mar in 
der That nicht blos fehr alt, jondern auch durch die verfshiedenen Pro- 
pheten, die auf einander folgten, befländig aufrecht erhalten. . 
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Sibylien hätten auf eine Zeit, die man damals, al® er lebte, 
für gefommen hielt, die Ankunft eined Königs verfündigt, den 
man anerfennen müſſe, wenn man wolle gerettet werden... ., 
und er ftellt fih die Frage: „Auf welhen Menfchen und auf 
welche Zeit mag fih diefe Weiffagung beziehen?"*) „Die Ro— 
mer, fo republifanifch fie auch gefinnt waren,” fagt über diefen 
Gegenftand ein neuerer Schriftiteller, „erwarteten zur Zeit 
Eicero’3 einen König, der von den Sibyllen vorher verfün- 
digt war, wie man ed in dem Buche De Divinatione dieſes 
Nednerd und Philojophen erjehen kann. Die Keiden der Re- 
publif follten feine Borboten fein und die allgemeine Mo: 
narchie fein Geleite. Es ift das eine Anefdote in der römi— 
ſchen Geſchichte, der man aber nicht die ganze Aufmerfiamfeit 
geichenft bat, die fie verdient. * 

Unfere Xefer werden nicht wenig erftaunt fein, zu ver- 
nedmen, daß der Urheber diefer Bemerkung fein anderer ift, 
als — Boulanger. Gr hat diefelbe allen jenen Bemerkungen, 
die er bereitö über dad Harren der Nationen auf einen Retter 
gemacht hatte, noch hinzugefügt, um daraus den Schlup zu 
ziehen, dag das ein allgemein verbreiteter Unfinn ge- 
weſen fei. Wie iſt ed doch möglich, fih fo zu verrechnen ?**) 

Diefe uralte Prophezeihung der Sibylien, die ohne 
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) „Wir beachten die Verſe der Sibylle, die ihr im Wahnfinn, wie 
man fagt. entfloffen find. Jüngſt glaubte man, ihr Ausleger babe, einem 
falfhen Gerüchte zufolge, im Senate fagen wollen: wenn ed une wohl 
gehen folle, müßten wir Dem, welcher der That nad unfer König war, 
auch den königlichen Namen geben. Wenn dies in den Büchern ſteht, auf 
melhen Menfhen (quem hominem), auf welche Zeit bezieht es ſich ?“ ... 
(De divinat. lib. II. cap. 54.) — Cicero fpriht bier über dieſe Weis⸗ 
fagung fehr leichtfertig und wie ein reigeift, ohne es zu ahnen, daß auf 
fein Quem hominem ? bald eine Antwort fam, und zwar aus dem Munde 
des römifhen Kandpflegers Pilatus, — jene wichtige Antwort nämlich, die 
dur achtzehn Jahrhunderte ift bekräftigt worden: Ecce homo! Aber den 
Senat beunruhigte diefe Sache meit mehr, ald ihn, wie man das aus 
dem Decrete erfieht, welches in diefer Angelegenheit erlaffen wurde, und 
welches wir weiter unten anzuführen Gelegenheit haben. 

%) Recherchcs sur l’origine du despot. orient., sect. X. p. 116. 
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Zweifel nur ein Ausflug der Uroffenbarung und der jüdifchen 
Weiffagungen war, ift und in ihren Einzelheiten enthüllt 
worden durch die Anwendung, die Birgil in feiner vierten 
Ekloge auf einen jungen Fürften feiner Zeit davon gemadt 
bat; — eine Anwendung, die zwar für feinen Helden eben 
feine glüdliche gewefen if (denn nichts ift von ihm übrig 
geblieben, nicht einmal ein Name)*), die aber für unfere Be- 
lehrung vortrefflih war, denn fie macht uns befannt mit den 
Eigenthümlichfeiten, welche die Ankunft des wahren fibyllini- 
ſchen Helden begleiten follten. Man höre: 


Schon ift der äußerſte Zeitpunft da des cumäifchen Liedes; 
Banz von Neuem entftehen Jahrhunderte höherer Drdnung.**) 
Schon wird neu ein Sprößling gefandt vom erhabenen Himmel. 
Sei nur dem kommenden Knaben, mit dem das eiferne Alter 
Endet und rings aufblühet ein goldned Gefchleht auf dem Erdfreig, 
Sei, o keufche Rucina, ihm hold! ... 

Dein Eonfulat noch fieht den Beglüder der Zeiten geboren, 
Polio! Sa fehon nahen gemach die entjcheidenden Monde. 
Unferer Schandthat Spur wird Er vollftändig verwifchen, 

Wird auf immer befrein vom ewigen Schreden die Länder. 
Böttlihes Leben empfängt Er, fieht mit den Göttern vermifchet 
Sterblihe Helden und wird auch felber gejehen von jenen; 


) „Faft alle Sommentare, die zu diefer vierten Efloge gemacht find,“ 
fagt Firmin Didot in feiner Weberfegung der Hirtengedichte Virgil’d, „habe 
ich durchgelefen, in der Abficht, über jene® geheimnißvolle Kind, welches 
Birgil hat bezeichnen wollen, mich zu der Wahl des einen oder des an- 
deren zu entjcheiden. Aber nachdem ich viele Zeit und Mühe darauf ver» 
wandt hatte, war ich über den Gegenftand meiner Unterfuhungen am 
Ende ebenfo ungemwiß, wie ich es auch vorher gemwefen war.” (Pag. 140, 
edit. de 1806.) > 

») Der Dichter fommt wohl drei» bid viermal auf diefen Umftand 
zurüd, daß recht bald ein neues Zeitalter anbrechen werde. So fagt er 
zu verjchiedenen Malen: 


— ...e8 nahen gemad die entfiheidenden Monde. 

— Eilet und lauft doch ab, Vorgänger! fo riefen die fpätern 
Zeiten den früheren zu... 

— Komm! daß Alles fi freue des nahenden Wonnejahrhunderts. 
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Und Er regiert mit des Baterd Kraft in Frieden den GErdfreis.*) 

Komm, empfange den Ruhm und den Preis, — ſchon wintet der 
Zeitpuntt ! — 

Du Nachkomme der Götter, des Jupiter theuerer Sprößling! 

Schau! mit gewölbeter Laſt ſchon freifet die Erd’ und es drängt die 

Länder, ded Meers Abgrund’ und des Himmels verborgene Tiefen. 

Komm, daß Alles fi) freue ded nabenden Wonnejahrhunderts.””) 


*) „Der Haldgott ift im Himmel erzeugt morden; dort empfängt er 
ein göttliches Leben und fieht dafelbft die Götter und die Heroen, zu 
denen er bald zurüdkehren fol, um unter ihnen feinen Blag einzunehmen. 
Man bat diefe lepteren Derfe in dem Sinne verftanden, als liege darin 
blo8 eine fünftige Verfegung unter die Götter. Indeß, es ift ausgemacht, 
daß die Worte: „„Göttliches Leben empfängt er (ille Deum vitam acci- 
piet)““ eine Geburt, eine Zeugung bedeuten.” Didot, Notes sur la IV. 
Eglogue, p. 143. 

„Der Hauch Gottes ift es, der ihn beleben fol, fagt ein anderer 
Gommentator; „die Helden feines Geſchlechts mird er ohne Unterfchied 
unter den Göttern gemifcht fehen, und auch er felbft wird unter ihnen 
erfcheinen, aufgenommen mit vorzüglicher Ehre und Zuneigung, wie die® 
einerſeits aus dem nachdruͤcklichen Gegenfape der Pronomina Er (ispe) 
und jene (illi), und andererfeit8 aus der Nebeneinanderftellung der beiden 
Ausdrüde Er fieht (videbit) und Er wird gefehen (videbitur), die 
diefed Kind zum Gegenftande ded göttlichen Wohlgefallend und der Be— 
wunderung aller Simmlifhen machen, deutlicd) hervorgeht.” Examen ora- 
toire) des Eglogues de Virgile, par F. J. Genisset; 1805, p. 106. 

Eine andere, jüngft erfchienene Ueberjegung von einem Mitgliede der 
Universite, Ferd. Collet, ſtimmt mit diefer Erflärung überein. 

Die Worte „des Vaters Kraft (patriis virtutibas)” find von der Gott⸗ 
beit jelbft zu verftehen, von welcher der Dichter fo eben fagte, daß der 
Knabe der Sohn derfelben fei, wie er es denn nochmals ausfpricht in dem 
Berfe: Du Nadhfomme der Götter, ded Jupiter theuerer Sprößling ! 

») Auf obige Züge aus dem Hirtenliede Virgil's wollen wir und be 
ſchränken; fie find gerade diejenigen, die am meiften bervorfpringen, und 
man muß dafür halten, daß Birgil fie aus der eigentlihen Weiffagung 
der Sibylle in fein Gedicht Übertragen habe. Die drei legten Berfe, die 
wir citirten, haben eine auffallende Aehnlichkeit mit der Stelle des Pro 
pheten Aggäus: „Sch werde erichüttern den Himmel und die Erde, dad 
Meer und das Trodene, und ich erfhüttere alle Völker und ed wird 
fommen ber von allen Völkern Erfehnte” (Agg. 2, 7—8). 
Wir könnten leicht noch andere Annäherungen derfelben Art bezeichnen, 
Mihaud hat in feinen Bemerkungen über diejes Hirtengedicht, in der Beis 
gabe zu der Ueberfegung von de Langeac, mehrere Punkte hervorgehoben, 





Einige Commentatoren , die mehr fromme Chriften, als 
richtige Audleger des Birgil waren, haben behauptet, derfelbe 
prophezeihe bier die Ankunft Jeſu Chrifti. Diefe Dieinung 
ift nad unferem Bedünfen nicht gegründet. Aber man fann 
es nicht verfennen, ohne in einen eben fo großen Irrthum 
zu fallen, daß Birgil eine alte Tradition, die wirklich den 
verheißenen Netter betraf, benußte, und daß er, wie Dante 
fagt, ein unfreimilliger Prophet, feinen Enkeln die Fadel vor- 
hielt, von der er felber fein Licht empfing. Uebrigens fagt er 
ed auch ausdrücklich, und wiederholt es fogar, daß er von 
einem alten Drafel, befannt unter dem Namen der Sibylle 
von Cumä, Anwendung made. Im Cicero und in der ganzen 
Geſchichte jener Zeit haben wir gelefen, dag man jenem Drafel 
gemäß einen Alleinherricher erwartete, der über den ganzen 
Erdfreid gebieten würde; und alle Ausleger ded Virgil fagen 
einftimmig, daß das derfelbe Drafelfpruh fei, den er auf 
irgend einen, man weiß nicht welchen Kürften feiner Zeit an» 
wandte.*) Die Ueberfhwänglichkeit in feiner Sprache würde 
die und nicht mehr zweifeln laffen, daß die Drakelfprüdhe der Sibyllen 
zu derfelben Quelle hinaufgingen, wie aud die biblifchen Traditionen, 
und daß fie nur aus heiligen Propbezeihungen entlehnt waren. 

*) Der berühmte Heyne, der die Vorſtellung, ald gäbe ed in dem 
Stücke des Birgil etwas Außergewöhnliche, am meiften befämpft hat, 
und der nichtE Dummered und Ginfältigered fannte, als diefe Meinung, 
gefteht dennoch ein, dag es eine alte fibyllinifhe Weiffagung gab, die 
gerade für jene Zeit ein unermeßliched Glück anfündigte und von Birgil 
frei benugt worden ift: Unum fuit aliquod (sibyllicum oraculum), quod 
magnam aliquam futuram felicitatem promitteret. Hoc itaque oraculo 
et vaticinio seu commento ingenioso commode usus est Virgilius. Birgil 
von Heyne, London 1793, 8., t. I. p. 74. — Daffelbe ift au die An— 
ht des gelehrten Faber. Er hat fie entwidelt in einer Schrift über die 
ſibylliniſche Prophezeihung, wo er namentlich darauf aufmerffam madt, 
daß diefe Stelle des Birgit fo fehr von dem Geifte der heidnifhen Schrift⸗ 
fteller abweicht, daß man fie für eine wahre Prophezeihbung des Meffias, 
oder doch wenigſtens für eine genaue Nahahmung der jüdiſchen Propheten 
halten könnte. — Ein befonderer Umftand bringt und wirflih auf den 
Gedanken, daß die jüdiichen Propbezeihungen auf die dichterifche Begei- 
ſterung Virgil's einen flarfen Einfluß geübt haben. Wie und Jofephus 
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allein fchon hinreichen, die Vorſtellung, als habe er diefe 
Weiffagung für feinen armen Helden eigens erfunden, durch⸗ 
aus abzumweifen. Man fehe nur, wie Alled, was er fagt, aus 
dem Kreiſe der römifchen Nationalität, ja felbft der menſch⸗ 
lihen Begebenheiten heraustritt, die Welt in ihrer größten 
Allgemeinheit (terras, toto mundo, orbem, etc.) umfaßt, allen 
vergangenen und allen zufünftigen Jahrhunderten entipricht, 
vorzüglich den Himmel felbft angeht und in Bewegung fegt, 
und eine allgemeine und vollftändige Erneuerung der ganzen 
Erde deutlich anzeigt! — ja, was bei den damaligen Ideen 
am merfwürdigften ift, diefe Erneuerung fol fommen ohne 
Kampf und ohne Gewalt, durd Milde und Frieden und ganz 
durch göttliche Kraft; — eine Erneuerung, geradelo, wie fie 
der Heiland zu der nämlichen Zeit auch ausgeführt hat. 
Alle Berfe Virgil's, — die doch gewiß eine lächerliche 
Vebertreibung wären, wenn man fie auf einen fterblichen Hel⸗ 
den anmenden wollte, gleichjam eine Riefenrüftung, die man 
einem Kinde auf die Schultern legte, — werden einfach, gnau 
paffend und buchſtäblich wahr, wenn man fie auf Ehriftus 
anwendet; denn Er ift der friedenbringende Herrfcher, der Frie⸗ 
dendfürft, der Vater der fünftigen Zeiten, wie Iſaias ihn 
nennt; Er hat alle alten Weiffagungen verwirklicht; bat Die 
Erde durh den Himmel wieder erneuert; hat eine Religion 
des Vertrauend und der Liebe an die Stelle der abergläubi- 
[hen Meinungen, die der Schreden erzeugt hatte, eingefekt; 


berichtet (Antiqu. XIV, 25 und XV, 13.), fam Herodes der Große im 
Sahre 714, in demfelben Jahre, mo das in Rede fiehende Hirtengedicht 
verfaßt wurde, nah Rom. Er wohnte im Palafte des Pollio, feines ver⸗ 
trauten Freundes, — des Pollio, der auch ein Freund Birgil’d war, von 
dem das Gedicht den Namen trägt, dem ed gewidmet ift und defien Con⸗ 
fulat mit dem Eintreffen des befungenen Wunders beehrt fein follte. Wie 
fann man da zweifeln, daß eine ſo unmittelbare und umftändliche Berüb- 
rung mit dem Judenkönige Heroded, den befanntlih die Ankunft des 
Meſſias damals fehr befchäftigte, auf den Gang und die Farbe der Did 
tung nicht eingewirkt und derfelben nicht das Gepräge der augenblidlichen 
Wichtigkeit verliehen babe? 
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bat das alte Sundenverderbniß von den Menſchen abgewa⸗ 
ſchen, vom Joche der Furcht ſie befreit und ſie gelehrt, zu 
Gott zu jagen: Bater unſer! Er bat endlich eine neue Zeit 
eröffnet, wo Wahrheit und Heiligkeit wunderbare Aufflärung 
und Tugend verbreiten, und wo die göttliche Lehre noch im- 
mer von der Höhe des Capitols eine Herrſchaft führt über 
die ganze Erde. 

Siehe, dad ift der Held der Sibyllen! das ift Derjenige, 

deſſen Herannahen damals die Welt in Bewegung febte, wie 
man es fieht bei Sueton, Tacituß, Joſephus, Birgil und 
Bicere. — 
Borzüglich, aber gährte diefe Erwartung in Judäa, und 
gerade von dorther fam au in alle übrigen Länder die An- 
regung, daß man die alten Traditionen angelegentlich mieder 
vorfehrte. „Mochten die Juden zu .jener Zeit auch noch fo 
fehr gefpalten fein,“ fagt Billemain, „durch eine gemeinfchaft- 
lihe Erwartung flanden alle ihre Secten und ale ihre Colo⸗ 
nieen einander nahe.“*) Obgleich der Gegenitand der Erwar- 
tung, der von Allen Erſehnte, in feinen Hauptumftänden 
von ihren Propheten genau bezeichnet war, fo ift es eben zu 
jener Zeit, wo Aller Augen auf den Horizont der Ereigniffe 
gerichtet waren, um Ihn kommen zu fehen, dennoch der Fall 
geweſen, dad die Begriffe, die man fich von Ihm machte, von 
einander abwichen. Weil nämlich jene Umftände felbit fchon 
einen doppelten Charakter an fih trugen, — den der Schwach⸗ 
heit und der Kraft, der Erniedrigung und des Ruhmes, der 
Zeiden und ded Glückes, — fo neigte man fich, den Leiden» 
ſchaften zufolge, vorzüglich zu der Erwartung eines Eroberer$, 
eines Herrfcherd im Glanze der Macht, ded Ruhmes und des 
Glückes, ganz nah Art irdifher Gewalthaber. „Nur wenige 
Juden,” fügt Billemain binzu, „erblidten in der Verheißung 
eined Retters blos die Hoffnung auf das Heil der Seelen 
und auf die Beilerung der Welt.” **) 

) Du Polytheisme, Nouveaux Melanges, t. II. p. 101. in-18. 


”*) Ibid. t. IE. p. 101. 
Philoſoph. Stud. 4. Aufl. 2. Bd. 42 





— 178 — 


„Fa diefe Bewegung religidfer Beforgnik und Reugier, 
die die Welt befchäftigte, drang fogar bid zu der beſchaulichen 
Trägbeit der Indier vor und ftörte Die Ruhe des Brabmanen. 
Wenn man dem Studium der orientalifchen Denfmäler (Asie- 
Bcal Researches, t. 1.) glauben darf, fo verbreitete filh damals 
in Indien, wie in Zudda, die Anküumdigung einer wunder 
baren Thronbefteigung. “ *) 

Um die biftorifchen Angaben über diefen Punkt zu ver- 
vollftändigen, mäflen wir noch auf gewifle Facta aufmerkſam 
machen, die fih in derſelben Zeit zutrugen, und wodurch afle 
die Zeugniffe, welche wir fchon beigebracht haben, noch be 
fräftigt werden, da wir in ihnen fehen fönnen, wie jene Er- 
wartung, die damals alle Geifter geſpannt hielt, in Bervegung 
und Thätigfeit war. 

Sueton erzählt und in ‘feinem Leben des Auguftus 
auf da® Zeugniß des Marathus bin eine Thatfache, die man 
zu wenig beachtet hat, und worauf die Stelle Eicero’d, die 
bereit3 angeführt wurde, anfpielt: „Marathus erzählt, zu Rom 
babe fich öffentlich ein Wunder zugetragen, wodurch angegeigt 
worden, dag die Natur ſich anfbide, dem römifchen Volke 
einen König zu gebären; der Senat babe in Beſorgniß das 
Geſetz erlaffen, fein Anabe, der in jenen Jahre geboren fei, 
folle aufgezogen werden.“ **) 

Dieſes Geſetz fam indeß nicht zur Ausführung. Aber 
anderd war es mit dem Befehle, den Herodes, jener Caligula 
Judäa's, in der Befürdtung, durch den erwarteten Herricher 
ſich entthront zu fehen, gegen alte Anäblein, feinen eigenen 
Sohn mitgerechnet, erließ. Dieſes Factum wird uns nicht 


*) Ibid. t. II. p. 86. 

*”) Sueton,, Vita Octav. Aug., cap. 94. — Am 9. $uni 1833 wurde 
in der Sitzung der literarifhen Gefellfchaft zu London ein Aufſatz über 
diefe Prophezeihung vorgetragen, und das encyclopäbifche Tagebuch erflärt 
über diefen Gegenftand Folgendes: „Nach den Zeugniffen mancher Schrift- 
fteller aud dem Alterthume und nad) den Unterſuchungen neuerer Gelehrten 
ift ed ausgemacht, daß in Sralten über 60 Fahre vor Chriſtus eine der- 
artige Weiffagung im Umlauf war.“ 
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allein dur die h. Schrift, von der id hier ganz abfehen 
wit, fonden auch durch Macrobius, einen heidnifhen Ge 
fhichtfchreiber, bezeugt: „Als Augufus hörte, dab Herodes, 
König der ‘Juden, zugleich mit den Anaben unter zwei Jahren, 
Die er in Syrien hatte umbringen laſſen, auch fein Söhnen 
getddtet habe, fagte er: Da hätte man lieber des Herodes 
Schwein fein follen, als fein Sohn. **) 

Auch murden zu jener Zeit die Prophezeihungen umd 
Traditionen, die den Heiland betrafen, von Schmeichlern und 
Stellenjägern auf Jeden angewendet, der außerordentlich 
ſchien oder eß doch werden wollte, Die Meffiad’ traten ohne 
Weiteres überall auf.) Den Birgil haben wir gefehen, mie 
er den feinigen befingt; Zacitus legte dem DBespafian und 
Titus dieſe große Beſtimmung bei. Nachdem er gefagt hat, 
daß nah alten Prophezeihungen der ganze Drient voll fei 
von dem Glauben, zu diefer Zeit würden die Beherrfcher der 
Welt aus Judäa fommen, fügt er hinzu: „Diefe prophetifchen 
- Rätbfelmorte deuten auf Bespaflan und Titus bin. Quae 
ambages Vespasianum ac Titum praedixerant.“ 

Der Geſchichtſchreiber Joſephus, Hofmann diefer Fürften, 
wendete ebenfalld die Prophezeihungen feiner Nation auf fie 
an. Das Wichtigfte dabei ift aber, Daß er in derfelben Stelle 
ausfagt, eine der Haupturfachen des Krieges und des Ver⸗ 
derbend der Juden fei das hartnädige Bertrauen auf die 
Ankunft des Meſſias gemweien, deſſen Hülfe fie mit jedem 
Augenblide erwartet hätten. 

„Was fie hauptfählih zu dieſem unglüdlichen Kriege 
anreizte,” fagt er, „mar eine zweideutige Stelle der h. Schrift, 
die dahin lautet, daß zu jener Zeit Einer aus ihren Grenzen 
fih der Weltherrfihaft bemächtigen würde. ***) Diefe Worte 






*) Macrob., Satur. .II. 4. 

*) „Zu keiner Zeit ift man auf die Auslegung und das Studium ber 
Beiffagungen toller gemwefen,“ fagt Heyne, „ale damals.“ (Comment. in 
Virgil.) 

*) Das ift inöbefondere die Beiffagung des Yacob. , 
12 
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haben fie auf ſich ſelbſt gedeutet, und viele ihrer weileften 
Männer find in Auslegung diefed Spruches beirogen wor- 
den; denn die Weiffagung bezeichnete den Vespaſian, ber 
zum Kaiſer erwählt wurde, als er in Judäa war.) Aber 
die Juden haben alle die Prophejeibungen nach ihrem Sium 
und Gutdünfen ausgelegt, und erkannten ihren Itrthum nicht 
eher, als bis fie durch ihre eigene Zerfireuung davon über 
jeugt wurden.“ **) 

- Die Juden wußten wirflih, fagt der Gefchichtfchreiber 
Grevier, daß die in den Prophezeihungen angegebenen Zeiten 
erfüllt waren, und meil ihre Leidenfchaften es ihnen nicht 
geftatteten, einen Retter anzuertennen, der fie nur von ber 
Sklaverei der Sünde, und nicht von der der Römer befreie, 
fo waren fie ſtets bereit, auf jeden Betrüger zu hören, der 
ihnen die Freiheit und die Herrfehaft über ihre Feinde wer: 
fündigte. Auch giebt ed bei Joſephus, wo er die Geſchichte 
jener Zeit erzählt, zahlreiche Unternehmungen und Verſuthe 
von Schurken jeder Art, die ſich zu Königen machen oder 
das Joch der Ausländer abfchütteln mwollten.”**) Die vorzüg⸗ 
lihften unter dieſen falſchen Meifiad’ und diefen falfchen 
Ehriftus’ waren Dofithbeus, Simon der Magier und Menan- 
der, der den Namen Heiland der Welt annahm. Dem 
Könige Herodes war ed noch nicht genug, fi durch Ströme 
von Blut gegen den wahren Meffiad zu vertheidigen; er ver 
fuchte auch, fih felbit als Meſſias geltend zu machen, und 
veranlaßte jo die Secte der Herodianer. ) Ueberall fehöpfte 
die Betrügerei aus der allgemeinen Hoffnung ihren Nutzen, 


*) „D der Blinde!“ ruft hier Boffuet aus, „der, um feine Schmeichelei 
mit dem Anſehen der Alten zu fügen, die Hoffnung Jacob's und Juda's 
auf Fremde übertrug, in Bespafian den Sohn Abraham's und David's 
ſuchte und den Titel Deffen, der mit feinem höheren Xichte die Heiden 
aus der Abgötterei herausreißen follte, einem heidniſchen Fürften beilegte.” 
(Hist. univers. 2. partie.) 

5 Bell. Jud. VI. 31. 
*) Crevier, Hist. des emp. t. V. p. 7, in-8. 
+) Man fehe Pridenug, t. II. p. 285. und Gibbon, t. III. p. 8. 
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und ſelbſt die gröbfie war nicht ohne Erfolg. Ein Berum- 
alüdter, Bar⸗Kochba, deſſen Rame Sohn des Sterne 
beißt, benugte die Uebereinſtimmung feines Namens mit dem, 
was im Bude Numeri über den Stern Jacob's geichrieben 
fteht*); er machte den Verſuch, ſich ale Chriſtus anerkennen 
zu laffen, und es gelang ihm. Die Juden falbten und weihe- 
ten ihn zu ihrem Könige; felbft unter den angefebenften Rab- 
binen gab es mande, die ihm Ehren eriwiefen, wie fie dem 
Meſſias zulamen. Ex nahm fie an und ſetzte feinen Betrug 
fort, bis er ald das Haupt der Empörung endlich unter der 
Regierung Hadrian’d fammt feiner Schaar umfam.**) 

Die Erwartung des Erlöfer® war um diefe Zeit fo leben- 
dig und fo fharf hervortretend, daß nad einer Weberlieferung 
der Juden, die in ihrem Talmud und in anderen Werfen der 
Alten aufgezeichnet ift, eine große Zahl der Heiden fi nad) 
Serufalem begab, um den Heiland der Welt zu fehen.***) 
So bezeugen auch die unvermwerflichftien Dentmäler, daB diefe 
Dewegung biß tief in Ehina vorgedrungen ift, deijen Kaifer 
Ming-ti eigend Abgefandte nah Indien fchidte, um den 
Heiligen, Ber den alten Traditionen gemäß im Decident 
erfeheinen follte, fennen zu lernen.F) 

Kann man noch zahlreichere und offenbarere Beweife für 
die Wahrheit der Erwartung eine® Heilanded zu jener Zeit 


9 „Es fpriht Balaam, der Sohn Beor’d, der die Geſichte des All⸗ 
mächtigen fiebet : Ih werde Ihn ſehen, aber nicht jebt; ich werde Ihn 
Schauen, aber nit nahe. Ein Stern gebt auf aus Jacob, ein 
Scepter fommt auf in Israel.“ (IV. Mofes, 24, 16—17.) 

”) Siehe Tillemont, Grevier und Andere. 

**) Talmud, Babyl. Sanhed. cap. 2. 

+) 9. I. Schmitt, Urfprung der Mythen. — Riembeurg, Ratione- 
lisme et Tradition. — Es ift doch eigen! Gerade weil China den Hei⸗ 
ligen aufgefucht hatte, ift ed in Abgötterei gefallen. Die Gefandten des 
Kaiferd Ming-ti glaubten, in dem Gotte Fo, der fein anderer ift, ale 
Buddha, den Heiligen gefunden zu haben, und fie brachten zugleich mit 
Diefem Gotzen allen Aberglauben des Lamaismus in's Land, wovon China 
feitdem angeftedt blieb. 


und für die Genauigleit der Weiſſagungen und Zraditionen, 
die der Grund davon waren, verlangen? Wie feft mußte nicht 
diefe Meberzeugung fein, da fie-überall die Menichen anfpornte, 
den Gegenftand der Erwartung aufzufuhen; und welche Ge 
walt mußte fie nicht auf die Menſchen ausüben, da die Bor- 
ftellungen von dem Netter, die abgewichen waren und, fo zu 
fagen, die Fährte verloren hatten, mit folhem Eifer ihm nad 
fpürten und die gröbften Fehltritte machten! Wer fieht nicht, 
daß alle die falihen Meſſias' zu jener Zeit nothwendig vor⸗ 
audfegen, daß die Zeit der Ankunft ded wahren Mefliad ge 
tommen war; denn die Hmftände feines Auftreten? hatten fich 
bereit3 in dem Grade verwirklicht, daß man auch den tollſten 
Erfheinungen Glauben ſchenkte. Diefer Schluß gewinnt 
noh an Kraft durch die Bemerkung Boſſuet's, daß die vor⸗ 
angegangenen Heitatter nicht? Aehnliches geſehen hätten. Die 
Zeit und die übrigen Kennzeichen flimmten früher noch nicht 
überein, und erft in dem Jahrhundert Zefu Ehrifti fing man 
an, von allen jenen Meſſias' im Ernft zu fprechen. Wir 
fönnen noch hinzufügen, daß feitdem die Erwartung auf 
der ganzen Erde aufgehört bat, und dag felbf die Juden, 
die bis dahin fo feft an diefer Hoffnung hingen, endlich, al® 
fie in eine Menge von Mipverftändniffen, Zweideutigfeiten 
und unvereinbaren Audlegungen hineingeratben waren, fo 
weit famen, daß fie, wie wir in ihrem Talmud lefen, einen 
Fluch warfen auf Jeden, der ſich's noch ferner unterfange, die 
Zeit der Ankunft des Meſſias zu berechnen.*) Sie büllen 
fih alfo in ihre Verzweiflung, wie in ein Leichentuch, und 
verfündigen laut, daß entweder Jeſus Chriftus der wahre 
Heiland ift, der der Welt verheißen war, oder daß fie felber 
nichts Anderes find und nie etwas Anderes gewefen find, als 
Zräumer und Irre. 


) „Alle Zeitpunkte, die für die Ankunft des Meffied bezeichnet 
waren, find verfloffen; verflucht feien diejenigen, die noch die Zeit bes 
Meffiad berechnen wollen!“ (Gem. San. cap. 2.; Moses Maimon. in 
epit. Talm.; Ib. Abran, de cap. fidei.) 
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11. Wirklich iſt witten unter allen dieſen Umſtänden, — 
mitten in's Herz der größten Ferrüttung, melde die Welt 
jemald gezeigt bat, — zur Zeit ihrer höchſten materiellen 
Einheit, ald ein einziges Scepter fih über alle Menſchen 
erfivedte und eine einzige Sprache allenthalben geiprochen 
wurde, — damals, ald von Aufgang bis Untergang voran⸗ 
"gehende Gerüchte über. eine wunderbare und lang erfehnte 
Ankunft, wie unfihibare Boten, die Welt durchzogen und auf 
große Dinge gefaßt machten, — endlich neben allen jenen 
falſchen Meſſias', fatfchen Epriftus’ und falihen Heilanden, — 
der wahre Meſſias, der wahre Chriſtus, der wahre Heiland, 
der von allen Nationen Erfehnte, in die Welt eingetreten. 
Ader, ähnlich einem Färften, der wegen eined Staatsgeheim⸗ 
niffed ed vermeidet, von der Seite in fein Reich einzuziehen, 
von wo er gerade ermartei wird und wohin feine Unterthbanen 
eilen, ihn fommen zu ſehen, und der lieber auf einem geheim- 
gehaltenen und menjchenleeren Wege, im einer Berfleidung, 
die feine Majeftät verbirgt, bis zum Herzen feined Landes ge- 
langen will; fo betrat auch der Sohn Gottes die Welt nicht 
durch den Triumphbogen menſchlicher Herrlichkeit und Größe, 
fondern er begab fi), fo zu fagen, außer Landes in die größte 
Berborgenheit und Niedrigfeit, die er finden konnte, ging 
durch's menſchliche Leben in Verachtung und Armuth und 
verließ es in Leiden und Schmash; zwar täuichte er dadurch 
die allgemeine Erwartung, aber er täufchte fie, um fie noch 
mehr zu erfüllen. 

Man erwartete einen ftolzen Eroberer, einen Fürſten, 
der über die Rationen berrfche, und Jeſus if der Sohn eines 
Zimmermannes, ift ein Armer, der, in einem Stalle geboren, 
fein Leben unter Armen hinbringt und es mit Dieben endigt 
an einem Galgen. Auch nennt ihn Tacitus den Niedri- 
gen, und die Juden fagen durch den Mund ihrer Rabbinen 
nod heute: „Jeſus war durchaus nicht mit Glanz umgeben, 
fondern den übrigen Menfchen ganz ähnlich; es ift alfo offen- 
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bar, daß man nicht an ihn glauben darf.“) Plato würde 
geſagt haben: Es ift alfo offenbar, daß man an ihn 
glauben muß! In der That! — «8 if ja befaunt, daß 
diefer Kürft unter den Bhilofophen, wo er die menſchgewordene 
Gerechtigkeit darftellen will, Zug für Zug Jeſum Chriſtum 
befchreibt. „Bon Allem muß er entblößt werden,“ fagt er, 
„ſelbſt den Schein der Gerechtigteit mu man ihm nehmen. 
Ohne irgend ein Unrecht zu than, habe er den größten Schein 
der Ungerechtigkeit, damit er fo ſich uns bewähre in der Ge⸗ 
rechtigfeit. Auch durch übele Nachrede darf er nicht bewegt 
werden; fondern unerfchütrerlich bleibe er ſelbſt bis zum Tode, 
indem er fein Leben lang für ungerecht gehalten wird, und 
doch gerecht ift ... Ya, was fage ih! ber fo gefinnte Ge- 
rechte muß Kerker, Geißel und Folter dulden, und zuleßt, 
nachdem er alles mögliche Uebel ertragen bat, muß er noch 
aufgeknüpft werden. ***) 

Diejenigen ımter den Juden, denen die wahre Weidheit 
gegeben war, erfannten den Meſſias bei all diefen Eigen- 
ſchaften. Kaum war er geboren, fo befangen ihn fihen einige 
heilige Perfonen, die von oben erleuchtet waren, ald den 
Heiland der Welt, und zwar mit einer Begeiflerung, die weit 
einfacher und wahrer if, ald die des Virgil für feinen unbe 
fannten Helden. 

„Run entläffeft Du, Herr, nach Deinem Borke Deinen. 
Diener im Frieden;“ fagte der greife Simeon, als er biefed 
Kind des Himmeld auf feine vor Alter bebenden Arme nahm, 


*) Ein jüdifhed Bauch, veröffentlicht im den Tela ignea Satanne von 
Wagenfeil, t. U. p. 41. — Und mas hatte denn Iſaias gefagt? „Er 
fhießt auf wie ein Reis vor dem Herrn, und wie eine Wurzel aus dür— 
rem Lande. Geftalt und Schöne hat er nit. Wir feben ihn, aber da 
ift keine Geſtalt, und wir verlangen fein nicht, des Verachteten, des Ge⸗ 
ringfien der Menſchen, des Mannes der Schmerzen, der Schwachheit gm 
fahren; der fein Antlig verhüllt vor Schmach, weshalb wir fein nicht 
achten.“ (If. 53, 2—3.) — Blind, ja doppelt blind find fie, weil man 
ihnen ihre Blindheit vorher ſchon gefagt hatte! 

) Plato, De Republ. II. 361. 
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„denn meine Augen huben Dein Heil geſehen, das Du bereitet 
haft vor dem Angefüchte aller Bölter, als ein Licht zur Grleuchtung 
der Heiden und zur Berbherrlichung Deines Volles Förael‘‘!*) 

„Sepriefen fi der Herr!“ fagte auch der alte Zadariad, 
Vater Johannes' des Täuferd; „geptieſen fei der Herr, der 
Bott Israels: Denn Er Hat fein Bolt heimgeſucht und 
ihm GErlöfung verſchafft. Ein Horn des Heiles bat Er 
uns außgerichtet in dem Haufe David’s, feined Knechtes; wie 
Er es durch den Mund feiner heiligen Propheten 
zu allen Zeiten verheißen bat, uns zu erldfen von um- 
feren Feinden und aus der Hand Aller, die und haflen: an 
unferen Vätern Barmherzigkeit zu thun und eingedent zu fein 
feines heiligen Bundes, — des Eides, den Er unferem Bater 
Abraham geſchworen hat, und zu verleihen, daß wir, au® des 
Hand unferer Feinde erlöfet, furhtlod Ihm dienen... . Und 
du, Kind, (fih zu Johannes wendend) wirft ein Prophet des 
Höchften genannt werden. Denn du wirft vor dem Angefichte 
des Heren hergeben, um Ihm den Weg zu bereiten, um fein 
Belt zur Erkenntniß des Heiles zu führen, zur Bergebung 
igrer Sünden, durch die innigfte Barmherzigkeit unferes Gottes, 
in weldem uns beimgefucht: hat der Aufgang aus ber 
Höhe, um denen zu leudbten, bie im Finftern und 
Todesſchatten ſißen, und unfere Kühe auf den Weg 
des Krieden® zu leiten.) 

Und endlich, wie koͤnnten wir hier den unvergleichhigen 
Lobgefang Übergehen, der aus dem Munde der Mutter des 
Heilandes felber ertönte und ihr durch dad Wort Gottes, das 
ie unter ihrem Herzen trug, eingegeben wurde; jenen Lob⸗ 
gefang, der einen würdigen Gegenſatz zu den Klageliedern 
der Iſis bildet, ber feit achtzehn Jahrhunderten in unferen 
Iempeln erſchallt, und den wir noch immer nicht hören, ohne 
von einem heiligen Schauer des Ritgefühld ergriffen zu werden! 

„Hoch preifet .meine Seele den Herrn, und mein Geift 





) Luc. 2. +) Rue. 1. 
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frohlodet in Gott, meinem Heilande. Dean Ex hat angefeben 
die NRiedrigfeit feiner Magd; ſiehe, von.nua an merden mich 
felig preiten alle Gefihlechter, denn Großes hat an mir getban. 
der da mächtig if, und jein Name ift heilig. Er if barm- 
herzig von Geſchlecht zu Geſchlecht denen, die ihn fürchten. 
Er über Macht mit feinem Arme, zerftreuet, die da hoffärtig 
find in ihres Herzens Sinne. Die Gewaltigen ſtürzt Er vom 
Throne, und erhöhet die Niedrigen. Die Hungrigen erfüllt 
Er mit Gütern; die Reichen läßt Er leer. ausgehen. Er nunmt 
fi) Jaraels an, feine® Knechtes; eingedent feiner Barmberzig- 
kit, wie Er zu unferen Bätern gefproden bat, zu Abraham 
und feinen Nachkommen auf ewig.“ 

Devunderungdwärdige Worte! Sie .geben den Schlüffel 
zu dem Geheimniß der Erniedrigungen Jeſu Chriſti und laſſen 
den ganzen Glanz feiner Mojeftät und Macht feld aud dem 
Dunkel feiner Riedrigfeit bervorleuchten. 


IV. ber fept moen wir felber unverzüglich in das 
Geheimniß eingeben, und ‚nachdem wir bisher alle äußeren 
Umftände, die bei der Ankunft Ehrifti die Welt in Spannung 
fepten, verfolgt haben, unfere ganze Aufmerffamfeit anf feine 
Perſon heften umd ſehen, wie er allen jenen. Weiſſagungen 
und alien Bedürfniffen der Menfchheit eniſprochen bat. 

Was wollte und mußte Jeſus Ehriftus auf Erden thun, 
wenn er wirklich jener Wiederherfteller unferer Natur geweſen ift, 
der von Anfang an verheißen war? Er fam, um die Abfichten 
und Neigungen ded menfchlichen Hergend, die bei ihrer ‚größten 
Berfehriheit angelangt waren, wieder gehörig zu richten. Es mar 
alfo vernünftig, daß er fich ſelbſt zu dieſen Abfichten und Neigun- 
gen nicht bequemte, daß er vielmehr das Segentheil wählte und 
einer Welt, die unter. der ungeheuren Laſt der Sinnliehleit, des 
Hochmuthes und der rohen Gewalt niedengtfunfen War, wieder 
aufbalf, indem er in ihren Schooß das Gegengewicht einer De 
muth, einer Milde, einer Berföhnung und eine? Opferd warf, 
dad noch größer war, als jene. Alle Leiden mupte er gleihfam 
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vergöttern, wie man alle Bergnügungen vergbitert Watte; Furz, 
er mußte fib zum Feinde des Menſchengeſchlechts er 
Hären, wie er denn auch gegen deſſen theuerfte Wünfche feindlich 
auftrat, aber feindkich wie ein Arzt, der bis in's Leben fchneidet 
und fiheinbar das Leben nimmt, um es befjer wiederzugeben. 

Uebrigens war e8 für einen Gott feine Erhöhung, Menſch 
zu werden; das Tonnte nur eine Herablaffung fein. Es war 
alfo dem göttlichen Plane gemäß, dag, wenn er einmal fo viel 
tat, ich zu erniedrigen bid zum Menfchen, er ſich aud bis 
zum Gerimgften der Menfchen emiedrigte. Die Größe umd 
die Bolllommenbeit feined Rathſchluſſes beflanden, wenn ich 
fo fagen darf, in der Tiefe und in der Bollfändigleit feiner 
Erniedrigung. Er fam. den Dienft eined Mittler zu er 
füllen. Somit mußte er die beiden Eytreme, die eine ungeheure 
Kluft trennte, vereinigen und mit der ganzen Größe, d. h. mit 
der ganzen Heiligfeit Gotte8 das ganze Elend des Men- 
ſchen verbinden. Er mußte alfo diefed Elend in feiner gan- 
zen Tiefe und Ausdehnung übernehmen und, indem er alle Fol⸗ 
gen und alle Spuren der Sünde auf fih häufte, nicht allein 
ein Menſch werden, fonbern ein .mit Schmach und Schmerz 
beladener Menſch, um fo das lebendige Bild der Menfchheit, 
wie fie wirklich iſt, darzuftellen, — diejer armfeligen Menfch- 
beit, die fih von unferen Leidenfhaften und eitelen Lüften 
zwar mit allerlei Theaterflitter vermummen läßt, aber doch im 
Grunde und in der Wirklichkeit eine ſchmerzhafte, eine klägliche, 
eine gedrüdte ift, felbft unter dem Purpur und unter den Blu⸗ 
men, — ja diefer Menſchheit, die ganz fo ift, wie Chriſtus 
war, als er bei jener furdhtbaren und fehandererregenden Ver— 
(pottung unferer eigenen Täufchungen dem Volke vorgeftellt 
wurde mit einer Krone, aber von Domen — geſchmückt, aber 
mit einem Rarrenmantel, — in der Hand ein Scepker, aber 
. eind von Rohr, — begrüßt ald König, aber bededt mit Aus⸗ 
wurf und Sieben von feinen eigenen Unterthanen. Siebe, 
das ift im Grunde der Menſch! das mußte auch berjenige 
fein, der ihn darftellen und vertreten follte, — Jeſus Chriſtus! 
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Sagen wir bier aber: Siehe den Menſchen! fo mäffen 
wir auch zu gleicher Zeit fagen: Siehe den Gott! Denn da 
all dies Elend für ihn allein ein unverdientes, für ihn allein 
ein freimilliged war, wer fieht nicht die ganze Heiligkeit umd 
die ganze Tiebe, die deffen Hebernahme in Jeſus Chriſtus vor- 
ausfegt? Schon hatte Plato an feinem eingebildeten Gerech⸗ 
ten alle Tugenden eined Gotted erblidt; und doc war der 
Gerechte Plato’3 ein Menfh, und daher in einem gewifien 
Grade fhuldbar; in feinen Leiden giebt ed nichts Freimilli- 
ged; er leidet und ftirbt für Niemand, und die Liebe hat 
feinen Theil daran: während in Chriftus die volllommenfte 
Unfhuld und Ergebung fein Opfer zu dem glänzendfien De 
weife der Heiligkeit und Liebe machen und troß aller Ernie⸗ 
drigungen ded Menjchen die ganze Größe und Hoheit Gottes 
bervorleuchten laffen. Niemals fah die Erde, niemals fah 
felbft der Himmel eine Größe, die fo göttlich war, wie die- 
jenige, welche Chriftus in feinem Leben und befanders in fei- 
nem Tode offenbarte; — die Erde, weil ihr niemals eine 
ſolche Unſchuld und eine ſolche Liebe vorgekommen; — der 
Simmel, weil er fie niemals bei einem ſolchen Opfer ſich be- 
währen ſah. Dan kann fagen, daß alle falfchen Größen der 
Erde alle fcheinbaren Riedrigfeiten Chriſti wefentlih in fidh 
begreifen, und daß in allen jcheinbaren Niedrigkeiten Chrifti 
alle Größen des Himmels wirklich enthalten find, nämlich die 
fittlihen Größen: die Güte, die Gerechtigkeit, die Unfchuld, 
die Geduld, die Demuth, der Starfmuth, die Entfagung, die 
Mitde, die Liebe, und alle diefe in ihrer höchſten Vollendung, 
denn ihr Map ift der Abftand, wodurch Gott und der Menſch, 
die in Chriſtus wieder vereinigt find, geſchieden waren. 

Alle dieſe moraliihen Größen haben aus Chriſtus einen 
wahren König gemadt; aber fein Reich iſt ein geiſtiges, ein 
moralifche®, ein Neich der Wahrheit und der Tugend, defien 
Wiederherfiellung gerade der große Zweck feiner Sendung war. 

Bon diefer Seite betrachtet, hat fih Keiner mit fo deut- 
lihen Kennzeihen als Retter der Menfchheit gegeigt, wie 
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Jeſus Chriſtus; aber eben darum burfie ed Keiner weniger 
fheinen. So hat aufb der bh. Johannes wunderbar treffend 
gefagt: „Das Licht lemchtete in der Finfternig, aber die Fin- 
ſterniß bat ed nicht begriffen.” Ya, die Finfternig wäre 
nicht Finſterniß geweſen, d. h. die Erde hätte keined Retters 
bedurft, wenn fie erleuchtet genug geweien wäre, um denfelben 
fofort zu erfennen. Es gehört wirflih zur Ratür ded mora⸗ 
tifchen Uebeld, das Heilmittel nicht zu verfteben; denn ber 
Sitz dieſes Nichtverfländniffes ift der Sig des Uebels felbft, die 
Erkenntniß nämlich und der Wille, die eben deshalb, weil fie 
feblerbaft find, dad Gute von fi weiſen müflen, fo wie fie 
auch dad Böfe abweiſen würden, wenn fie nicht böfe wären. 
Es mußte daher fo fommen, daß der Heiland mißfannt und 
verftoßen wurde. Dieſer Umſtand mußte ein unterfcheidendes 
Merkmal feiner Sendung fein. Kein Anderer aber, ale 
Chriſtus, hat feine Sendung in diefem Sinne aufgefaßt; Er 
allein hat fie auf diefe Weife erfüllt und durch diefen Zug 
göttlicher Erfenntmiß bewiefen, daß Er der wahre Heiland mar. 

Aber es gehörte noch mehr dazu, ald die Erfenntnig einer 
folchen Sendung; es gehörte dazu noch befonderd die Erge- 
benheit und da® Herz eined Gotted, ja es gehörte dazu aud 
das göttliche Vorherwiffen. 

In der That! vergeſſen wir nicht, was uns über die Er⸗ 
niedrigungen Chrifti noch mehr Aufichlug giebt, nämlich: daß 
er in feiner Eigenſchaft ala Erlöfer nicht blos allen Berfol- 
gungen der Menſchen ſich audfepen, fondern außerdem noch 
feinen Henfern ſelber entgegengehen mußte, weil es der große 
Zwed feiner Sendung und die Vollendung aller feiner Ab- 
fihten mar, ein Opfer zu werden. Es galt, und wieder ein- 
zulöfen, für und zu zahlen; es galt, den großen Fehltritt, den bis 
dahin nicht? hatte wieder gut machen können, zu fühnen, und 
‚zwar, wie das immer gefchieht, durch Schande und Schmerz. 
Erinnern wir und bier an das wefentliche Merkmal ded er- 
warteten. Erlöferd, von dem alle biöherigen Opfer dad Bor- 
bild gewefen waren! Grinnern wir und namentlich jener 
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Schilderung, vor der die Natur ſich enifebt, jenes mit Blut 
geſchriebenen Programms, das die Hand des Iſaias über feine 
Berfon und fein Geſchick entworfen bat! Da fieht man's. 
wie der Heiland der Welt fein mußte! Aug der höchſten 
Seligfeit eined Gottes mußte er fein Haupt berabnieigen bis 
zu und, mußte mit und aud dem Keiche trinfen, den die 
Sünde mit Bitterfeit gefüllt, mußte feine Lippen in jenen 
Strom der göttlihen Gerechtigkeit, der von unferen Freveln 
aufgefhwollen, tief eintauchen, um une fodann mit ſich wieder 
in den Himmel emporzuheben. Wer bat nun aber diejes 
wefentlihe Merkmal der Sendung ded von Allen erwarteten 
Erlöferd an fib verwirkliht, wenn nicht Chriſtus? und wer 
hätte dad Beritändniß und die Ergebung eines folchen Opfers 
gehabt, wenn nicht da® wahre Schlahtopfer? Wie weit wa- 
ren Berftand und Herz der Menfchen von einer folden Er- 
fenntniß und einer folhen Ergebung! Freiwillig in denTod 
gehen für das Menfchengefchleht, und ohne Wiffen, ja was 
fage ich? unter den Streichen der Menfchen ſelbſt! Welche 
Thorheit! — oder welche Weisheit! — Die damalige Welt 
nannte e3 eine Thorheit; ed war alfo eine tiefe Weisheit, 
denn die Welt war damald im Wahn. 

Was unter diefem Gefihtspunfte im Leben Jeſu und 
einen bündigen Beweis liefert und zwifchen ihm und allen 
falihen Heilanden, die allenthalben auftraten, einen unend- 
lihen Abftand, — den ganzen Abftand, der zwifchen Wahrheit 
und Irrthum liegt, — ausmacht, ift der Umftand, dag Er 
feinem Leiden und feinem Tode fhon im voraus ftetd entge- 
genfah, daß Er diefelben von der Schwelle feines irdiſchen 
Leben? an berechnete und freiwillig übernahm; daß Er fie in 
feinem Plane die Hauptmomente fein ließ, nad denen fid 
alles Uebrige richtete. — „An all den Brandopfern und Sünd- 
opfern haft Du fein Wohlgefallen. Da fprah ih: Siebe, 
ih komme!“ — „Wenn ih von der Erde erhöhet bin (am 
Kreuze), werde ich Alles an mich ziehen.” — „Mußte nicht 
Chriſtus dieſes Alles leiden, um fo in feine Herrlichkeit ein- 
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sugehen?""):— Das find die Sprüche, die er ſtets wiederholte, 
indem er fi felbft darbot, fie Buntt für Punkt zu erfüllen, 
fogar bis zu ber Bitte am Kreuze, dab man ihm zu trinken 
gebe, weil er wußte, daß man ihm Galle und Effig reichen würde; 
denn diefer lebte Zug. den er vorherwußte, fehlte noch an feiner 
Strafe, damit er fo, wenn er bis zum Ende hinaus der Anord» 
ner, der Priefter und der Gegenftand dieſes großen Opfers ge 
wefen mar, audrufen konnte: „Es iR vollbradt!" Wahrkich, 
die alten Prophezeihungen, ſowie au die Traditionen, wer 
durch jene überallbin verbreitet waren, hatten wahr gefagt, 
dag der Erköfer leiden müfle, und daß, wie Aeſchylus fagt, 
Als Stellvertreter unfrer Qual ein Gott erfcheint, 


Für uns bereit, in Hades' unbefonnte® Reich 
Zu fleigen, und zur finftern Kluft des Tartatos. 


Aber diefelben Prophezeihungen und Traditionen fprachen 
auh von Sieg, Macht, Ruhm, Herrfhaft und Triumph, und 
nicht? von all dem,erfhien im Leben und im Tode Chrifti. 
Und dennoch vertrauet er beftändig, bis zum Ende; ja in 
demfelben Maße, als Alles feine Beftimmung zu vereiteln 
ſcheint, wächſt feine Zuverficht, und während er verlaffen vom 
Himmel und von der Erde, bededt mit Schimpf und Schande, 
fein Leben endet, behauptet er feit feine göttliche Rolle ala 
Heiland der Welt, verfündet mitten in feiner tiefften Erniedri- 
gung laut feinen Triumph und verfügt ſchon über einen Platz 
im Himmel, da er felbft feinen hat auf der Erde.) — Hier 
frage ih: Wer unter den Menfchen würde auf den Gedanfen 
getommen fein, einen ähnlichen Weg einzufchlagen und ihn 
bi8 zum Ende weiter zu verfolgen, durch Schmad und Tod? 
die Prophezeibungen in einem Sinne zu erflären, der aller 
menfchlichen Vernunft und jedem, ich fage nicht blos perfön- 
lichen, fondern auch fremden Intereſſe fo fehr entgegen ift? 
und fih fo vergeblid und in fo thörichter Weife aufzuopfern? 
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) Hebr. 10, 6—7. — Joh. 12, 32. — Luc. 24, 26. 
) „Heute noch wirft du mit mir fein im Baradiefe!” (Luc. 23, 43.) 
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Ein ſolcher Gedanke, und befonderd eine fohhe Beharrlichkeit 
fommen nit vam Menſchen. Der Menſch hätte in +inem 
Alexander oder Cäfar ſich einen Befreier und Sieger gewählt. 
Dagegen, in einem Berurtheilten am Kreuzholze den Erlöſer 
zu erblicken und ihn zum Heiland audzurufen, — das kommt 
von Gott! 

Was aber vor Wem von Gott fommt, ift der glänzende 
Erfolg eine? folchen Audrufd und die Allmacht, die diefer Er- 
felg vorausſetzt. Sobald Chriſtus verfchieden war, fobald er 
die äußerte Grenze der Schmach und ded Schmerzeö erreicht 
und fe die Bedingung unferer Neugeburt, nämlich für ung 
genugzuthun, erfüllt hatte, da begann jene Eroberung der 
Welt, jene Herrfhaft über die ganze Erde, jene große Umge- 
ftaltung der menfchlihen Dinge, morauf alle Geifter ge⸗ 
ſpannt waren, die fie aber von diefer Seite fo wenig erwar- 
teten, daß fie diefelbe damals, als fie fih am augenſchein— 
lichften bewerfftelligte, gar nicht einmal ſahen und fogar fih 
ihr widerfegten, — mwodurd fie denn eben bewirften, dag dad 
Wunderbare und Göttliche an ihr nur noch mehr hervortrat. 
— Anſcheinend der Niedrigfte der Menfchen, ein Berbrecher 
oder ein Wahnfinniger, ein Berftoßener und Berfluchter, ge: 
hängt und feftgenagelt an einem Blutgerüft für Sklaven, der 
Gefreuzigte, — ſiehe, das ift das Mufterbild, das der heid- 
nifhen Welt vorgehalten wurde, und nach welchem die ganze 
menfhliche Natur fih ummandeln und verbeffern follte! Raſch 
folgte die Ausführung diefem Berfuche, fo widerfinnig er auch 
ſchien, — als hätten alle menfchlichen Mächte, die fih ihm 
widerſetzten, gemeinfchaftlich dazu verholfen. Ganz von felbft, 
dur eine geheimnißvolle Gewalt und Kraft, die fogar aus 
feinem Untergange und feiner Ohnmacht hervorgeht, erweckt 
der Gefreuzigte fih Schüler und Nachfolger; er befämpft, 
untergräbt und flürzt die Anordnungen, die Sitten, ja alle 
Anfihten und Meinungen. Wie wenn der Schnee, fchmel- 
zend vor den Strahlen der Sonne, vom hohen Bergeögipfel 
ſich losreißt und in Lawinen zur Tiefe hinabrollt; fo wächft 
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fein Fortſchritt von all den Hinderniflen, die man ihm in den 
Weg legt; feine Verfolger und Henker bat er mit fich vereint 
und die Welt fih einnerleibt. Und fiehe, die Welt bemerkt, 
daß fie anderd geworden! fie gehört ganz Chriſto an, nimmt 
von ihm, wie von einem neuen Stamm, ihre Herkunft; das 
Werkzeug feined Todes, das jüngft noch fo verwünfcht umd 
jo mißachtet war, pflangt fie überall auf als die Grenze der 
alten Menfchheit und den Audgangspunft des neugeborenen 
Geſchlechts, und macht e3 fih zum Muſter aller ihrer Hand- 
lungen, zur Richtſchnur aller ihrer Pflichten, zur Quelle mie 
zum Schmude aller ihrer Herrlichfeiten, zum Forderungsmittel 
aller ihrer Unternehmungen, zum Sammelplag und Stüßpunft 
aller ihrer Schwadhheiten und zur beftändigen Nahrung 
jeglicher Thätigfeit. Chriſtus ift gleihlam eine Form gemefen, 
in welche die ganze Adamdmenichheit hineingegoflen, und aus 
weicher fie chriftlich wieder herausgenommen worden. Alles 
ift hineingethban, Alles wieder heraudgefommen ; und — was 
beſonders bezeichnend it — diefe Umfchmelzung-gefchah nicht in 
Chriſtus dem Philofophen, in Ehriftud dem Gelehrten, fondern 
in Chriftus dem ungertrennlich mit dem Kreuze Berbundenen, 
in Chriſtus dem Gefreuzigten; und fo iſt Die Welt durch das, 
wa3 in ihren Augen am meiften einfältig und ſchwach fheint, 
der Thorbeit und Ohnmacht überführt worden und hat Weis⸗ 
heit und Manneskraft angenommen. 

Auf diefe Weife ift mitten unter den Reichen diefer Welt 
ein Reich gegründet worden, das fie alle in fich begreift, von 
dem alle Menſchen Bürger und Unterthanen find, und worin 
Jeſus Ehriftus König iſt. Dies ift das Reich der Wahrheit 
und Zugend im höchſten Grade ihrer Einheit, ihrer Concen⸗ 
trirung und Madt. Es ift das geiftige Reich der Ehriftenheit; 
fein fichtbarer Sig und Stuhl, den immer ein Stellvertreter 
Jeſu Chriſti ohne Unterbrechung von der erfien Grundfteinle- 
gung an bid auf unfere Tage eingenommen bat, iſt fein an- 
derer, als der Thron der Cäſaren felbit, welchen alle politifchen 
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und deifen Einheit und Allgemeinheit dann das Papſtihum 
feit achtzehnhimdert Jahren beibehielt und fogar nad) erwei⸗ 
terte. Das ift „da® Reich, welches in Ewigkeit nicht wird 
zerflört werden. Es if der Stein, der ih lodrig ohne Men- 
fhenhände und, nachdem er alle alten Reiche der Erde in 
feinem Laufe umgefloßen und wie Staub auf der Tenne im 
Sommer mit fih fortgeriffen hatte, innehielt und zu einem 
großen Berge wurde, der die ganze Erde erfüllt,” 
wie Daniel es geweiffagt. Es iſt „die Univerfal-Monardie“, 
von der Gibbon fpricht, „die auf dem Batifan, noch roth von 
dem Blute der erfien Chriften, einen Tempel errichtete, Der die 
alten Monumente des Ruhmes auf dem Capitol bei Weitem 
überragt und, nachdem fie den Barbaren, welche Rom er- 
oberten, Geſetze vorgeſchrieben, ihre geiftige Gerichtsbarkeit 
ausdehnte von der Küfte des Eismeeres bis zu den Geftaden 
des ftillen Ozeans.“ In diefem geiftigen Reiche bat die Wahrs 
heit ein einziged Haupt, einen einzigen Mittelpunft, von wel. 
chem aus fie ihre @erechtfame und ihren Einfluß überallhin, wo 
immer ed auf Erden Geifter giebt, ausbreitet und über Legionen 
apoftolifher Kämpfer verfügt, die fi ihrem Dienfte gewidmet 
haben und auf der ganzen Erde audgeläet find; — fie haben 
alle nur eine Mannszucht, einen Willen, eine Liebe, eine 
Sprade; fie befämpfen nur den Irrthum und das Laſter, bes 
dienen fih nur ded Worted und des Beifpield, wollen teine 
andere Eroberung als die ded Guten, und erwarten für das 
Opfer ihres Bermögend, ihrer Familie, ihres Baterlandes, 
ihrer Freiheit und oft auch ihres Lebens feinen anderen Sold 
und Lohn, als dad Glück der Menfhen, die Freuden des 
guten Gewiſſens und den Himmel. — Diefed Reich, dem An» 
heine nad fo grillenhaft uud fo zerbredhlich, weil das, wor⸗ 
aus es befteht, das Unmerklichſte, das Flüchtigſte und Un- 
vereinbarlichfte ift, nämlıdh die Gedanfen und der Wille der 
Menfhen, zumal die Gedanken im Bereihe des Geheimniſſes 
und der Wille im Bereiche des Opferd und beide mitten in 
der vollftändigften Freiheit, — dieſes Reich, fage ich, ift den- 
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no das Geordnetſte und Haltbarfte, was es je gegeben 
hat; es ift „ein Amboß“, wie Theodor von Beza ſich treffend 
ausdrädt, „an dem fi) noch alle Hämmer zerſchlugen.“ Die 
Mächte erheben fih und fallen im Schooße diefes Reiches; 
die Generationen drängen fih empor und finten dahin. GB 
allein befteht unmandelbar, fügt fih fortwährend auf fi 
felder, ſetzt ſich fort und erſtreckt ſich noch jetzt, nad) achtzehn: 
hundert Jahren, in eine unabfehbare Zukunft. 

Siehe, das ift dad Werk Jeſu Chrifti! 

Sf e8 ein Traum, ein Himgelpinnft, eine bloße Voraus⸗ 
febung, ein Gedankending? — Nem! von allen Wirklichkeiten 
ift e8 die beſtimmteſte; es tft ein Factum, und zwar ein Fac- 
tum, das der fühnfte Unglaube nicht beftreiten Tann, ohne fich 
feiner fünf Sinne zu begeben; es ift ein Factum, welches alle 
anderen Facta, die feit achtzehnhundert Jahren die Gefchichte 
ausmachen, aus ſich erzeugt hat, gleichwie feine Vorbereitung 
(foweit und über dad Walten der Borfehung Gotted ein Ur: 
theil zufteht) die Zriebfeder und der Zweck alles deſſen ift, 
was vorher gefhehen war. 

Kann diefed undbeftreitbare Factum auf menſchliche Weife 
erMärt werden? — Abermald Nein! und ich berufe mich bier 
6108 auf den gefunden Menfchenverftand, der und ohne Weis 
tered die Antwort giebt: „Ein ſolches Werk geht über die 
Kraft des Menfchen; der es vollbrachte, ift Gott!“ 

Um mit aller Kühnheit diefen Schluß zu ziehen, wäre 
ed für uns wenigften® hinreichend, auf die einfache Thatſache 
binzubliden: Die ganze Welt lag in Bielgötterei und Gögen- 
dienft und ift wieder davon abgefommen; fic war heidnifch 
feit dreitaufend Jahren, und fie iſt's nicht mehr feit acht⸗ 
zehnhundert Jahren; fie trieb Abgötterei bid zu dem Punkte, 
daß Plato aus der Verehrung eined einzigen Gotted eine ge⸗ 
heime Wiffenfhaft machte, und fie ift jet davon fo weit ent- 
fernt, daß e8 felbft in dem entlegenften Oertchen feinen ver- 
nünftigen Menfchen mehr giebt, der nicht einen alleinigen 
Gott anbetet im Geifte und in der Wahrheit. 
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Wir wollen aber noch tiefer in die Sache eindringen und 
zu neuen Beleuchtungen weitergehen. 

Boſſuet hat gefagt, und diefe Regel iſt feines Genie's 
würdig: „Eine Geſellſchaft, die Heilige hervorbringt, trägt 
ein untrügliche® Zeichen ihrer neubelebenden Kraft.” Run, 
dies ifi eben das Zeihen, an welchem fih dad Chriftenthum 
zu erfennen giebt; denn es hat der Erde diefe Wiedergeburt 
gebracht, die alle vorhergegangenen Jahrhunderte erwartet 
hatten. 

Den allgemeinen Traditionen gemäß war die Menfhheit 
gleih im Anfange unter die Herrihaft eines boͤſen Geifte® 
gefallen, „der aus Neid und Feindſchaft fehredlihe Dinge 
verübte, Alled in Verwirrung brachte und die ganze Erde 
und das Meer mit Jammer erfüllte.”*) Diefer Anftifter 
unferer Sünde hatte in und den Sturz unfered ganzen intel- 
lectuellen und moralifhen Gebäuded, die Auflehnung der 
Bernunft gegen Wahrheit und Ordnung, d. i. gegen Gott, 
und fomit auch die Auflehnung der Sinne und der niederen 
Degierden gegen die Bernunft verurfadht; denn, wie ebenfalls 
die alten Traditionen durh den Mund des Plutarch fagten, 
„das Leidenſchafkliche, das Titanifhe, das Unvernünftige 
und Ungeſtüme unſerer Seele iſt jener böſe Dämon oder 
kommt von ihm, wie ſchon ſein Name ſagt, der ſoviel heißt 
als herrſchend, überwältigend.“ So war die Menſch⸗ 
heit ſeit ihrem Falle; ſie wurde immer mehr überliſtet, beherrſcht 
und überwältigt von dem Geiſte des Boͤſen, der ihr Tyrann 
geworden, und fie feufzte unterdrücdt und herabgewürdigt unter 
der ungeheuren Laft von Irrthümern und Ausfchweifungen. 
Der verheißene Retter, der Starfe, der Heiland, der von 
allen Nationen Erfehnte, Chriſtus, — er ift gefommen, bat 
beroifhe Heilmittel, die ebenfo gewaltig waren wie das Böfe, 
angeordnet und den alten Feind gerade darin bewältigt, was 
feine Kraft in unferem Innern ausmachte, und was gleichjam 


) Plutarch, wie früher angeführt. 
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die Kette war, an welcher er und gefangen bielt. Dem Stolze 
und dem Ingehorfam des Menſchen feste er die Demuth und 
Unterwürfigfeit einer göttlihen Perfon entgegen; unferen finn- 
lichen Lüften feine Leiden; unferer Weichlichkeit feine Entbid- 
Bung; unferer graufamen Selbftfucht feine brennende Liebe. 
&o bat er mit entgegengefegten Waffen gefämpft, ift dem Feinde 
bart auf den Leib gerüdt und hat ihn auf deffen eigenem ®e- 
biete überwunden; er bat ihn gefreuzigt, indem er fich felber 
freuzigte, und hat den Entwaffneten vor den Augen der gan- 
zen Welt glorreih im Triumphe aufgeführt, nachdem er denfel- 
ben zu Boden geftredt hatte in feiner eigenen Perſon.“) Da- 
durch hat er die gefangene Seele erlöfet und in den Stand 
gefest, alle Tugenden, die ihren alten Laſtern entgegengefept 
find, zu üben und fortzufchreiten zu einer Bollfommenheit ohne 
Ende. Das mar dad Erfte, was der Erlöfer ald ein Bei- 
fpiel an fi fjelber getban hat. Er machte die Menfchheit 
fähig, es ihm nachzuthun, mittelft der übernatürliden 
Stärkung, die er denen, melde fih durch den Glauben 
und die Liebe mit ihm vereinigen, mittheilt. Er machte fie 
theilbaftig feiner Verdienfte, feiner Kraft und feined Sieges, 
gleihwie wir. auf dem Gebiete der Ratur Theil nehmen an 
dem Elend, an der Schwachheit, und an dem Kalle unferes 
Stammpaterd Adam. 
| Hierin liegt das Wefentliche, das Göttliche des Chriften- 
thums, ohne welches diefed nur noch eine menſchliche Phi⸗ 
lofophie mehr geweſen und wieder verſchwunden wäre, wie die 
übrigen auch. Diefen Punkt fünnen wir nicht zu freimüthig 
befprechen. 

Es war Chrifte, dem Herrn, nicht genug, dad Böfe be- 
fiegt zu haben; er wollte uns auch an feinem Siege theilneh- 
men laſſen. Sa, ohne died hätte er nicht einmal das Böfe 
-Gberwunden ; dern das Böfe war nicht in ihm, und für fich ſelbſt 
*) „Und Er entwaffnete die Oberherrfchaften und die Gemwalten, führte 
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brauchte er wicht Menſch zu werden, zu beiden und zu ſterben. 
Wenn er ed getban hat, fo geſchah es nur flelloertretend, 
um feine Berdienfte auf und zu Abertragen. Damit aber diefe 
Anwartichaft der Einzelnen, diefe Neverfibilität, unter freien 
Weſen ftattfinde, mußte unfer Wille mit dem feinigen in Ge⸗ 
meihfchaft treten und gleihfam durch den facramentalen An- 
ſchluß unferer Menſchheit an feine Gottheit ineinander, greifen, 
gleihwie er zuerfi mit und in Gemeinſchaft trat durch die 
Bereinigung feiner Gottheit mit unferer Menfchheit. Die 
geheime, belebende Kraft dDiefer Bemeinfchaft, welche macht, 
daß Jeſus Ehriftud in und und wir in ihm find, if das, 
was man die Gnade nennt. Dadurd ift Ehriftus gleichſam 
ein neuer Stamm geworden, mitten in die Menfchheit hinein- 
gepflanzt, wie er es felbit fagte: „ch bin der Weinftod und 
ihr feid die Reben.” Dieſer Stamm theilt den Fmeigen des 
alten Adamftammes, die ſich ablöfen, um in diefen fich ein- 
. zufenfen, einen göttlichen Saft mit, der neubelebt, heilig macht 
und ftärft. Das ift der edle Delbaum und der wilde 
Delbaum, wovon der h. Paulus fpriht, Nöm. 11. Der 
Menſch im Zuftande der gefallenen Ratur ift der wilde Del- 
baum, der nur bittere und tödtliche Früchte bringt; der Menſch, 
welcher nicht blos dem Ramen nad, fondern der That nach 
Chrift geworden ift, und zwar mittelft des Gebeted und der 
Sacramenie, d ie gleihfam dad Bette und der Strom-der Gnade 
find, ſenkt fih im den edlen Delbaum, wird bald demfelben 
eimverleibt und empfängt von ihm ein Wachſthum und eine 
Fruchtbarkeit für das Gute, die ihn in Anbetradht feiner na- 
türlihen Schwachheit Wunder von Tugend herporbringen laffen. 

Hier möge aber fein Nimmerfatt, d. b. kein Schwad- 
Topf (denn zuviel verlangen und fich nicht zu mäßigen wiſſen 
ift eine Schwäche) von und begehren, daß wir ihm bie Wir- 
tung der Gnade an ſich erflären. Wir verweilen ihn auf 
die ganze Natur, die voll ift von Erſcheinungen, welche in 
ihrer Urfache unerforfchlih und megen ihrer Wirfungen doch 
unbeftreitbar find. Und wenn da® auch nicht wäre, fo könn⸗ 
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ten wir ihm noch antworten, daß, da man Die Erſcheinung 
der Gnade auf einem ‚übernatürlithen Gebiete annimmt, es 
wideriprechend fein würde, fie außerhalb dieſes Gebietes er- 
Tlären zu fönnen. GEndlih würden wir, bevor wir ihm das 
Geheimniß der Mittgeilung ded Guten erklärten, ihm aufgeben, 
und gefälligit dad Geheimniß der Mittheilung des Böfen zu er- 
tlären, — ein Geheimniß, das hundertmal tiefer iſt, als jenes; 
denn die Verſchlechterung des Willend verbreitet fih unter 
den Menichen, obne dab der Wille ſelbſt dabei mitwirft, 
während bei dem Geheimniß der Mitiheilung des Guten es 
gerade dur den facramentalen Anfchluß des menschlichen 
Willend an die Gottheit Jeſu Chriſti gefchieht, daß die Ber- 
dienſte diefer fich jenem mittheilen. 

Aber find died nicht müßige ragen? Was liegt daran, 
daß wir das Geheimniß der Gnade nicht begreifen, wenn wir 
die Zeugen der Gnade felber wie auch ihrer Wirkungen find? 
Und was giebt es .erfilich für die, melde fie empfangen und 
das Glück haben, in diefem Zuftande zu leben, — was giebt 
es, fage ih, Unverwerflichered, ald jene innere Kraft, jener 
belebende Hauch, jener außerordeutlihe Eifer für das Gute, 
der in der Ausübung des Chriſtenthums ſich belebt, mit der 
Unterlaffung deflelben fih verliert, und worüber alle wahren 
Chriſten ohne Ausnahme ebenfo einftimmig find, wie man es 
über die Eindrücke ift, welche die Seele mittelft der Sinne ven 
außen empfängt? Was giebt es ferner felbft für diejenigen, 
die fie verloren, oder die jo unglüdiich find, fie niemals an 
fih felbft erfahren zu haben, — was giebt es, ſage ich, Au⸗ 
genſcheinlicheres, als jene Bolllommenheit, getragen von der 
Tugend, und jenes ausgebildete, vollendete Weſen, was fich 
in gottedfürchtigen Seelen zeigt, — al® jener Heldenmuth 
der freiwilligen Aufopferung, der Selbfiverleugnung und der 
hriftlichen Liebe, der durch nichts Menſchliches genährt wird, 
und dem Alles, was menfclich ift, widerftreitet? In allen 
anderen Religionen hat es tugendhafte Menichen gegeben. 
Ohne Zweifel! In der chriftlichen allein aber hat es Heilige 
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gegeben. Die tugendhaften Menſchen in den anderen Religionen 
find Died geweſen Durch die Natur umd tro der Unzuläng- 
lichkeit und Berderbtheit ihrer Religion; in der chriſtlichen 
Religion waren fie ed trod ihrer Natur und durch die Bei⸗ 
hülfe und die Ausübung ihres - Glaubend, der fie zu allen 
Tugenden anregt. Nicht der Cult der Benud war ed, wa? 
den römischen Damen die Keufchheit einflößte; e® war der 
Cult Jeſu Chriſti, die geiftige Richtung des Chriftenthums, 
das die Sinne der Dernunft unterwirft; ed war Jefu Liebe, 
die alle Regungen finnlicher Liebe bezähmt. Dur die Ber- 
achtung gegen die Religionen feiner Zeit verdiente fih Sokrates 
den Namen eined Weifen; aus den höheren Eingebungen bes 
Chriftentbumd erwarben fih Männer, wie der h. Bincenz 
von Paul, Franz von Sales, Fénélon, Boffuet, Cheverus, 
den Beinamen Wohlthäter "und Leuchten ber Menfchheit. 
Welchen Heldenmuth kann das Altertbum aufweifen, der dem 
der heiligen Zöchter der chriftlichen Liebe nahekäme? Fraget fie, 
woher ihnen diefe überlegene Ratur fomme, die unfere Schwach⸗ 
beit beſchämt und unfere Bewunderung fefjelt; und fie werden 
das Meine Kreuz von Holz zeigen, das an ihrem Gürtel hängt. 
Die ganze menſchliche Philofophie möge einmal rüfig an’d 
Wert geben; fie fuche, fie bilde, und fie gebe uns endlich 
einen einzigen dieſer Engel der Erde; mir verlangen von ihr 
nur einen, während wir allein im Namen Jeſu Chrifti ganze 
Legionen fönnen erſcheinen lafjen! Beim Anblide diefer Seelen, 
die wegen der Audübung der hriftlichen Gottesfurcht wahr: 
haft und wirklich im Befie der Gnade find, empfindet man 
etwas Webernatürlihe® und Unerklärbares, was ihnen einen 
Grund geiftiger Ueberlegenheit giebt über diejenigen, die der 
Gnade beraubt find; ähnlich jenem Geniud der Agrippina, 
der den Nero beherrichte und ihn fagen ließ: 


Mein Geiſt erſchrickt und zittert vor dem ihrigen! 


Die Snade Jeſu Ehrifti iſt's, die in ihrer Seele leuchtet, die 
den Glanz des Himmels in ihrem Blick und Antliß abfpiegelt 
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und ihrem ganzen Weſen, allen ihren Handlungen jene Stille, 
jenen Frieden, jene auderleſene Würde, jene fanfte Anmuth, 
jenen unverdroffenen Eifer für alles Gute und jene fortwäb- 
rende Selbftaufopferung für ihre Pflichten und für das Wohl 
des Nähften ohne Prahlerei und ohne Kleinmuth einprägt. 
Zwifchen der Humanität, die jene Leute macht, welche 
die Welt die Rech tſchaffenen nennt, und der Gnade Zefu 
Chrifti, die aud den Menſchen dad macht, wad man in der 
Religion Heilige nennt, giebt es einen bimmelweiten Unter- 
ſchied, nicht allein in dem Grade, fondern in dem Urfprunge 
diefer beiden Juflände. Das Gebiet diefer Erfcheinungen ift 
bei. jedem ein ganz andered. Die humane Sittlichkeit iR nur 
eine Enthaltung vom Böfen; ja diefe Enthaltfamfeit if faft 
immer dad Ergebniß der organifchen Einrichtung und des Tem⸗ 
peramentes; wir find rechtſchaffen und tugendhaft, weil unfere 
Ratur fo befchaffen ift,_ daB es uns Unannehmiichkeit und 
Raft machen würde, wenn wir ed nicht fein wollten. Sie tft 
ein guter Inſtinkt, den wir in und haben und nad defien 
Neigung alle unjere Handlungen ſich richten. Oft ift fie fogar 
noch weniger, als dies; und die Eitelfeit, der eigene Bortheil, 
die Furcht, feinen Standpunkt zu verleugnen und fih um fo 
mehr dem Zadel auszuſetzen, ald man früher Lob verdiente, find 
gleigfam die Balken, die unfere Nechifchaffenheit ftügen und 
nicht leiden, daß fie über ſich felber einſtürze. Mit der Hei⸗ 
ligkeit iſt es nicht fo; fie beſchränkt fih nicht auf die Enthal- 
tung vom Böfen, fie trachtet und firebt nach dem Guten, nad 
einem unaufhörliden und unbegrenzten Gute; fie nährt ſich 
nit von dem Gefühle ihrer Zufriedenheit und Ruhe, fondern 
fie lebt nur von Plage und Opfer; fie if nicht das Reſultat 
des Naturells und des Temperamentes, fondern ſie rottet dafjelbe 
aus oder befümpft e8; fie kann hervorleuchten bei jedem Men- 
hen ohne Unterſchied, wie auch feine natürlichen Anlagen 
oder fein Stand und Rang fein mögen; überfhwänglich wird 
fie fogar meiften? da, wo früher die Ausſchweifungen gewuchert, 
und fie wirkt bei Jedermann, in jedem Alter und in allen 


Ständen, jene höchſt auffallende Erſcheinung, die man bie 
Bekehrung nennt, die aber noch lange nicht daſſelbe if, 
wie wenn Jemand ſich zufammennimmt, um ordent- 
liher zu werden, fondern die in eimem plöglicden Umfſchlag 
ded ganzen inneren Menſchen beſteht. Dabei läßt fie ihm 
aber alle feine Regſamkeit, left dieſelbe ab vom Böfen und 
kehrt fie zum Guten, meit hinaus über jeden menſchlichen 
Bortheil und jede menfchlide Hülfe. 

Die „Humanität* ift wie eine "Gartenpflange, Pie eine 
zarte Natur und feine tiefen Wurzeln hat; fie blühet nur .öffent- 
lid und in der Sonne der Behaglichkeit. Wollte man ihr 
diefe Atmofphäre der öffentlichen Meinung und des Wohl⸗ 
ergebeng, worin fie zu leben gewohnt ift, ganz rauben, fo 
würde fie in ihrer Bergeffenbeit meiſtens blaß und ſchwächlich 
werden und bei der Berührung des Unglücks zufammenfallen. 
Die Heiligkeit dagegen blühet in der Wüfte und wächſt trog 
dem Sturm und Better. "Gerade in der Vergeſſenheit, in 
der Verachtung der Menſchen trägt fie die fehmadhafteften 
Frühe, und das Gute, dad Niemand fieht, übt fie am mei- 
ſten und Hält «8 fogar fich felber verborgen. Wie fie von 
Demuth debt, fo nährt ſie fih von Opfern; ja wenn die Bor- 
fehung ihr feine Prüfung ſchickt, fo wird fie angit und legt 
fich felhR eine auf, al8 wäre die Beſchwerniß und der Zwang 
das natürliche Feld ihrer Tätigkeit. 

Das ift die Gnade, wie fie fi durch ihre Wirkungen 
offenbart! und Pascal Hat in feiner tiefen Kürze vortrefflich 
geſagt: „Was aus einem Menfchen einen Heiligen machen 
ſoll, das muß die Gnade fein; ımd wer dies bezweifelt, weiß 
nicht, was das heißt: ein ‚Heiliger! und was das heißt: ein 
Menſch!“9 Dies ift fo wahr, daß es in den erften Zeiten 
des Chriſtenthums den Heiden ald ein Hauptpunft galt, wo⸗ 
rin das Chriſtenthum in feiner Amnaßung, mie jie meinten, 
zu weit gehe, und daß fie ihm nicht gerade die Heraudfor- 


) Pensöss, 2. partie, art. 17 nomb. 91. 
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»exung flellteni, Todte wieder zu aumweden, ſondarn die Heraus⸗ 
forderung, Sünder zu befehren. „Es ift ja Thorheit“, fehrieb 
der Philoſoph Gelſus, „dab man fagt, dad Chriſtenthum 
befjere die Sünder! Weiß man denn nicht, daß diejenigen, bei 
welchen der natürlihe Hang zur Sünde durd die Zeit und 
Gewohnheit fih erbärtet bat, Durch gar nichtd mehr zu heilen 
find, weder dur Furt, noch durch Strafe, wieniel weniger 
noch durh Güte und Erbarmung?* Während fie fo dem 
Ehriftenthume diefe Gewalt abfprachen,, übte fie dad Chriften- 
thum über fie felber aus und bekehrte fie. 

Was uns hindert, den ganzen Unterfchied zwifchen dem 
Zuflande der Natur und dem der Gnade, falld wir die Sache 
nur obenhin betrachten, vollftändig zu begreifen, ift dies, daß 
unfere natürlihe Moralität, wovon wir fo eben fpradhen, 
bei vielen Menfchen, die mitten unter Chriften leben, gewiſſer⸗ 
maßen nur ein Zuftand der geſchwächten und getrübten Gnade 
ift. Das Chriftentbum hat auf die menfchliche Natur fo großen 
Einfluß geübt, daß felbft jene, die ed leugnen und verwerfen, 
in feiner Atmofphäre athmen, ohne e3 zu willen, und durch 
eine Art Anziehungsfraft, die auch in der Entfernung wirf- 
fam ift, und deren Herd fihb in der Gnade Jeſu Chriſti 
befindet, gehalten werden. In die alte Welt, wie fie vor dem 
Ehriftentyume war, müßte man fich zurüdverfegen, um dad 
ganze Wunder ihrer Belehrung anfzufafien. Mit Verwunde⸗ 
rung würden wir. beohadhten, wie bei der bloßen Berührung 
des Kreuzes fo viele grimmige Thiere ihren wilden Inſtinkt 
verloren und in andere Wefen umgewandelt wurden, die bed 
menſchlichen Namens würdig waren, ja oft in Engel des 
Lichtes, um die der Himmel die Erde wohl beneiden durfte. *) 


— 





— 


*) Und ſelbſt dann würde man's noch nicht begreifen Tönmen. Denn 
die Menſchheit ift durch Jeſus Chriſtus, felbft vor feiner Ankunft, einer 
zureichenden Gnade niemals beraubt gemefen. So follte man denn ver- 
muthen, daß die Menfchheit, wenn fie ihrem eigenen Falle ganz überlaffen 
geblieben wäre, wohl niemal® bei Bott Barmherzigkeit hätte finden din- 
im. Alsdann würden wir die Hölle auf der Erde gehabt haben. 
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Das war im Allgemeinen die große Umwälzung, welche 
in der moralifhen Welt durch Jeſus Chriſtus zu Stande 
fam, und die unermeglihe Hülfe, welche Ex dem gefallenen 
Menſchen bradte; — unftreitig fichere Zeichen, woran wir 
Ihn erkennen müſſen als den Retter, der von allen Nationen 
erwartet worden. Es giebt nichts Böfes mehr, und wäre eö 


auch noch fo anziehend, das der Menſch nicht durch Ihn von 


ſich abwehren fünnte; und nicht? Gutes ift fo hoch und er 
haben, daß e8 dem Menfchen nicht möglich wäre, durch Ihn 
es zu erreichen. In diefer Beziehung ift die menſchliche Ra 
tur ganz und gar eine andere geworden. Wir ſtehen nicht 
mehr foweit zurüd, daß wir mit Dvid fagen dürften: „Das 
Gute babe ih im Auge, und greife nad dem Böfen; 


Video meliora proboque, deteriora sequor ‘‘;- 


fondern wir fünnen fagen mit dem h. Paulus: „ch vermag 
Alles in Dem, der mich ftärkt; 


Omnia possum in eo, qui me confortat.‘ 





Und durd welche Wunder von moralifcher Gewalt und von 


Heiligkeit hat fich nicht diefe Zuverficht gerechtfertigt, feitdem 

Chriſtus felbft und durch jenen göttlihen Aufruf ermuntert: 

„Habet Muth! Sch habe die Welt überwunden! | 
Confidite, Ego vici mundum !“ 


Ja welche Wunder von Reinheit und Unfhuld in fo vielen 
Hriftliden Jungfrauen! Welche Wunder von Heldenfinn und 
moralifcher Kraft bei fo vielen Märtyrern! Welche Wunder 
von Eifer und Aufopferung für die Wahrheit bei fo vielen 
Apofteln, Belennern und Lehrern! Welche Wunder der Reu- 
mätbigfeit und moralifhen Beſſerung bei fo vielen Buͤßern 
und Belehrten! Welche Wunder endlich von Liebe und Opfer- 
freudigfeit für den Frieden und den Troft der Menfchheit in 
fo vielen Prieftern, fo vielen heiligen Frauen, fo vielen 
Chriften aus allen Ständen! — D, könnten wir mit unferen 
leiblihen Augen einen Blid in die Welt der Seelen thun 
und dort alle die Tugenden überſchauen, die ſchon geblübet- 
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und all das Böle, das ſchon unterdrüdt worden feit acht⸗ 
zehnhundert Jahren; — meld ein Schaufpiel! Wie würde 
und die menſchliche Ratur neugeboren erfcheinen, und wie 
würde Jeſus Chriſtus in unferen Augen die Namen Erlöfer 
und Heiland verdienen! 

Diefe Wiedergeburt ift freilih noch nit ganz zum Ab⸗ 
ſchluß gefommen, und das ift ed eben, was und hindert, fie 
in ihrer ganzen Ausdehnung zu begreifen. In dem Gemwühl 
des Kampfes, der fih fortfept, können wir den Sieg nicht fo 
deutlich unterfeheiden, wie er am lebten Ende hexvortreten 
wird. Aber der Kampf überhaupt und die Hülfdquellen, die 
er voraudfegt, das ift allein ſchon viel. Bor Chriſtus gab 
es fo etwas nicht; alle Irrthümer ftolzirten im Mantel einher 
unter der Stoa; alle Laſter, alle Thorheiten befamen al? 
Gottheiten das Bürgerreht im Pantheon; man fannte da- 
mals feine Intoleranz, weil man nicht die Wahrheit fannte.*) 
Der Geift des Böſen ſchlug das ganze Menfchengefchlecht in 
Sklaverei, und die ganze Welt war in ihrer eigenen Berfun- 
fenheit gleichfam eingeferkert; fie gefiel fih dort und weidete 
ſich behaglich, wie ein Sklave, der fih feine Freiheit nicht 
einmal mehr träumen läßt. Sobald aber ihr Erlöfer kam, 
fie aufmwedte und ihre Ketten zerbrach, bat fih auch ein un- 
abfebbarer, unerbittliher Kampf entfponnen. Die Welt 
nannte das Chriftentbum den Feind des Menfchengeichlechtes, 


) Dies iſt's, mas der Philofoph Gibbon die religiöfe Harmo— 
nie der alten Welt nennt. „Wir haben bereits hingewieſen,“ fagt er, 
„auf die religiöfe Harmonie, die in der alten Welt herrfchte. Alle Völker 
batten damald wegen der Religion feinen Streit mit einander; und wenn 
ein Bolt von dem anderen auch noch fo fehr verfchieden ivar, oder mit 
demfelben in Feindfchaft ftand, fo ließ es fich Doch leicht bewegen, ent⸗ 
weder den Aberglauben des anderen felbft anzunehmen, oder ihn doch mer 
nigfieng in Ehren zu halten. Nur ein einzige® Volk (die Juden) verab- 
fheuete diefen Umgang mit Anderen.” (Hist. de la döcad. t. III. p. 4.) 
— Wie hat doch eine Feder, die ſich eine philofophifche nennt, folde Zei⸗ 
len niederfchreiben können! — Uebrigens werden unfere Xefer über den 
wahren Sinn, in welchem wir dad Wort Intoleranz nehmen, und wohl 
nicht mißverftehen. 


% 
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das Chriſtenthum nannte die Welt den Feind des Himmels 
und der Wahrheit; und in dieſer wechſelſeitigen Intoleranz 
wurde das Böſe mit dem Guten, die Wahrheit mit dem Srr- 
thum, die Tugend mit dem Lafter, das Chriftentbum mit der 
Welt hbandgemein, und fie rangen wie Mann gegen Mann. 
Die Belt ift beflegt worden; die niederträdhtigen Leidenfchaf: 
ten, die bi® dahin vergöttert wurden, find in den Seelen, 
als ihren Altären, niedergeftürgt, und die Wahrheit ift trium- 
phirend emporgeftiegen und hat fih auf das Capitol nieder 
gelaffen, wo fie noch ihren Plap behauptet. Dad Gute er- 
bob feine Yahne über die ganze Erde, und überall flammten 
die Herzen vor Begierde, fich merben zu laffen. Seitdem ift 
der Kampf nicht unterbrochen worden; ja er wurde bisweilen 
fo lebhaft und heftig, daß ungeübten Augen der Sieg zwei— 
felhaft ſchien. Härefieen und Berfolgungen haben alle Arten 
von Lift und Wuth gegen das Chriſtenthum verfucht; aber 
fie richteten damald nichts Anderes aud, als feinen Triumph 
bon Neuem zu zeigen. und ihre eigene Niederlage noch meiter 
fortzufehen. Sie waren, ohne es zu willen, die Werfzeuge 
der Borfehung, welche ihnen von Zeit zu Zeit Raum gab, 
den Kampf audzudehnen und zu verlängern, damit fo allen 
Menſchen Zeit und Pla gegeben ei, demfelben beizumohnen 
und am Siege Theil zu nehmen. Dadurch verwirklichten ſich 
die Merkmale der Wiederheritellung, welche von Anfang an 
verheißen war, wo nämlich verfündigt wurde, „dag der Nach— 
komme des Weibes der Schlange den Kopf zertreten und dieſe 
der Ferſe jener nachftelen würde,“ oder, wie die heidnifchen 
Zraditionen fagen, daß „der alte Feind durch den Nachkommen 
der Iſis zwar überwältigt, aber doch nicht vernichtet würde; 
denn jene Göttin ließ nicht zu, daß feine Macht ganz zu 
Grunde ging; fie ſchwächte diefelbe nur und ließ fie befteben, 
weil Me die Fortdauer ded Kampfes wünfchte. * 











Sechstes Kapitel 


Rükbli. — Schiuf. 


Hier find wir nun am Ende desd erften Theile® unferer 
Studien angelangt, gleihfam bis zum Herzen der hrifflichen 
Wahrheit, die biöher blod in ihren Bormterfuchungen be- 
tradhtet worden. 

Es bleibt und noch übrig, auf unferen Weg zurückzu⸗ 
bliden und unferem Geifte das Refultat einzuprägen. 


8. 1. 

Zuerft haben wir una mit Hülfe der Philoſophie über 
die Nichtigkeit der geifligen und religidfen Grundlehren, die 
wir um uns ber in der Welt ald wirklich exiſtirend an- 
trafen, wie da find: die Seele, Gott, die Unfterblichkeit der 
Seele, die natürliche Religion, — Gewißheit verfchafft. Diefe 
vier Wahrheiten haben wir bis zu den unterfien Yundamen- 
ten unterfuht und an denfelben eine vernünftige Haltbarkeit 
erfannt, die es einem gefunden Geifte nicht geftattet, ſich da⸗ 
gegen zu firäuben. 

Dann haben wir und die Frage geftellt, ob wir wohl 
aus und felbft und abgefchieden von der Gefellfchaft, wo diefe 
Wahrheiten im Umlauf find, fie hätten entdeden können, 
wie wir fie nahmeifen fonnten. Und wir erfannten, — 
fei e®, daß wir die erfte Entflehung und weitere Yortpflanzung 
der Wahrheit auf Erden beobachteten; fer ed, dag wir auf 
den Urfprung der Sprache zurüdgingen; fei ed, daß wir die 
Natur der religiöfen Wahrheit mit der natürlichen Fafſungs⸗ 
kraft der menfhlichen Vernunft verglichen; fei e8 endlich, daß 
wir die traditionelle Methode in® Auge faßten, die zu allen 
Zeiten für die Erhaltung der Wahrheit angewendet worden, — 


‚ 
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daß nicht der einzelne Menſch, und folglich auch keine Mehr⸗ 
zahl von Menſchen aus ſich im Stande war, ſich die Kennt- 
niß diefer Wahrheit zu geben, und daß man nothiwendig eine 
Uroffenbarung annehmen muß. 

Darauf haben wir dad Schidfal der auf Erden urfprüng- 
lih geoffenbarten Wahrheit verfolgt, und nachdem wir fie in 
ihrem böchften Glanze über der Wiege aller Völlker firablen 
feben, ſahen wir ebenfo fie wieder abnehmen, wunlauter wer- 
den, ſich verdunleln und in der dichteflen Finſterniß, die ſich 
je auf den menſchlichen Geiſt gelagert hat, faft gänzlich ver- 
fhwinden. Wir waren Zeuge von dem alten Kampfe des 
Rationalidmus gegen die Tradition, des Philoſophismus gegen 
die Philofopbie. Wir ſahen die verzweifelten Anftrengungen 
der lesteren, um die Wahrheit mittelft der Tradition feftzubal- 
ten, und hörten ihr Notbgefchrei und ihr Rufen nach einer 
zweiten Offenbarung. Wir faben fie endlich unterliegen in 
Sofrated, fi verbergen in Plato und fowohl wegen ihrer 
feigen Bunftbezeugungen gegen die Abgötterei, als auch we 
gen der geheimen Verachtung, welche fie gegen die einzigen 
Glaubenspunkte, die fih noch erhalten hatten, erzeugte, zu 
weiter nicht? dienen, als die Geifter in den Atheismus zu 
treiben, die zu gleicher Zeit der Aberglaube in den Senfua- 
lismus warf; fo daB die menſchliche Geſellſchaft von ihren 
beiden Seiten, von unten wie von oben, der fehredlichften 
Auflöfung entgegenging. 

Der YZufland des Zerfalld, - in den die Welt unter der 
römischen Herrſchaft eingetreten war, hat befonderd unfere 
Aufmerkſamkeit auf fih gezogen; und indem wir die Haupt. 
züge des fcheußlichen Gemälde der Menſchheit im Alterthbume 
zufammenftellten, fonnten wir eine Berkehrtheit der Jdeen und 
Sitten nachweiſen, die jo groß war, daß das gänzlihe Schwin- 
den des Lebens aud dem gefellihaftlichen Körper nur noch 
eine Zeitfrage fein fonnte, die durch das plögliche Auftreten 
der Barbaren ihre Löfung fand. — In diefem bödften Au⸗ 
genblide und während der materielle Tod durch den Decident 
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eindrang, erſchien plöhli® dad moralifihe Beben im Orient. 
Die Wahrheit felbf, jene urfprünglich geoffenbarte Wahrheit, 
weiche trog aller Anftrengungen der herrlichen Geiſter, die je 
gelebt haben, fie zu bewahren, doch fo lange Zeit verloren 
geweien, — fie erhob fich wieder über Die ganze Erde, und 
jwar mit einem Glanze, einer Reinheit und einer Kraft, die 
man nie an ihr gefannt hatte, und die achtzehn Jahrhun⸗ 
derte von Kämpfen ihr noch immer nicht haben entreißen 
fönnen. Der übernatürliche Charakter ihres Erfcheinend wurde 
noch befonder® hervorgehoben dur die Hinderniffe jeder Art, 
denen fie auf ihrem Wege begegnete und womit fie fo geiroft 
fpielte, daß fie fogar die wüthenditen Berfolgungen aller Men- 
ſchen über fich ergeben ließ, als wollte fie ihnen beweifen, daß 
ihre Kraft nicht von den Menfchen fomme; und diefer Bes 
weis follte noch dadurch gewinnen, daß fie den Menfchen eine 
Kraft mittheilte, die diefen für fich allein nicht eigen war, die 
aber dad gefammte Geſchlecht vollfländig ummandelte und auf 
die Bahn einer Erneuerung brachte, welche nicht blos über 
den Zerfall der morſchen Gefellihaften, fondern zugleich 
auch über die Rohheit der neu aufblühbenden triumphirt 
"und aus einem neuen Chaos eine neue Welt hervorgebracht 
bat. — In einem fo großen Wunder mußten wir nothwen⸗ 
dig eine göttliche That erkennen, und wir begrüßten eine 
jweite Offenbarung. 


Das war der Stoff unſeres erſten Buches. 


Nachdem jene beiden Punkte von einer erſten und einer 
zweiten Offenbarung erkannt waren, haben wir in einen 
zweiten Buche dad Verhältniß aufgeſucht, welches nothwendig 
zwifchen ihnen vorhanden fein muß, und den Weg, dieſe bei- 
den großen und unter fih fo verſchiedenen Zuſtaͤnde der 
Menfchheit, den einen dur den anderen, zu erflären. 

Auch bier, wie bei allen vorhergehenden Wahrheiten bat 
unfere philofophifche Arbeit kein Erfinden, fondern ein 


bloßes Nach weiſen fein können, 
Philoſeyh. Stud. 4. Aufl, 2. ©. 4 
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68 war unfere Abſicht, die Erlläͤrung. Die und jene beiden 
Dffenbarungen felbft gemeinſchaftlich an die Hand geben, als 
richtig nachzuweiſen, namlich: dag die Menfchheit gleich An⸗ 
fangs in ihrem Stammvater durch eine Pflichtverlezung, die 
diefer gegen die ewige Gerechtigkeit beging, gefallen war, und 
daß fie feitbem, allem Elend, weiches fich aus ihrer Verwer⸗ 
fung berleitete, preiögegeben, auf die Berheifung hin gelebt 
hatte, daß eine Wiederherftellung ſtattfinden werde durch einen 
großen Bermittler, der fie auf den Weg ihres erfien Zuſtandes 
zurädführen follte, und der fein Anderer iſt, ald eben der Ur- 
beber der zweiten Offenbarung, Jeſus Chriſtus. 

Bier große Beweife, — die ausführliften und verſchie⸗ 
demartigften wegen ihrer Onellen, die fireugfien und ange- 
mefjenften wegen ibrer Uebereinſtimmung unter ſich felbR und 
mit dem Gegenſtande, der zu beweilen war, — haben diefem 
eine Bafis philofophifher Gewißheit gegeben, gegen weldye 
ih nichts einwenden läßt, weil fie (mathematifch geſprochen) 
Alles genau det. 


1. Die Auctorität des Mofes als Geſchicht- 
ſchreiber. 


Wegen ſeines Alters; wegen des Charakters ſeiner Per⸗ 
ſon und ſeiner Schriften; wegen der fortdauernden Gültigkeit, 
die er ſeinem Werke gegeben; und wegen der wunderbaren 
Erſcheinung des jüdiſchen Volkes, das durch ihn groß gewor⸗ 
den und, nachdem e3 das einzige Volk geweſen, welches die 
religiöfe Wahrheit in den alten Zeiten bewahrt hat, ebenſo 
dad einzige Bolt ift, welches auch in den neueren Zeiten, 
obihon es aller. Elemente eines natürlichen Volkslebens ent 
behrt und fo lange ſchon die Zielfeheibe der vereinigten Schläge 
Gottes und der Menſchen war, dennoch dafteht und aus dem 
einzigen Buche, defjen Träger es ift, fowie aus dem Auftrage, 
ber ihm geworden, dafjelbe zu bewahren und gegen fein eige- 
ned Intereſſe zu verbreiten, das verhängnißvolle Vorrecht her⸗ 
leitet, ſtets am Sterben zu fein und niemals ſterben zu fönnen, — 
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wegen all dieſer Merkmale, ſage ih, erſchien uns Mofes ſchon 
Anfangs Über jeden menſchlichen Vergleich erhaben, und wir 
erfannten an ihm das Siegel Gottes, 

Aber was den Schleier, der bis auf unfere Tage dad 
Antlig diefed infpirirten Mannes verdedte, fo zu fagen gänzlich 
zerriffen bat, ift die nunmehrige Webereinftimmung aller Ent- 
Dedungen des menfchlihen Geiftes, die nah einem mühevoflen 
Wege von dreitaufend Jahren jest zu ihrem höchſten Punkte 
gelangt find, mit den paar Verſen, die Mofes über die Einrich⸗ 
tung der Welt ald Ausgangspunkte feiner Geſchichte hat fallen 
laffen. — Mofes wußte fehon damals ganz allein, was fpäter 
nur durch die vereinten Bemühungen aller Menfchen hat ge 
fernt werben können; ja er wußte es viertaufend Yahre vor 
ihnen, und wußte es fo vollftändig, daß er blos in der Korm 
eined Borwortes alle die Geheimniffe audgefprochen hat, welche 
die menſchliche Weisheit feitdem nur mit Gewalt der Natur ab- 
nöthigte, und zwar durch langes Arbeiten und Herumtappen, 
Durch Zufälligfeiten und durch Mißgriffe, von denen der größte 
der ift, dag man die hohe Auctorität dieſes Gefchichtichreiberd 
fo lange Zeit verfannt und jüngft noch geläftert hat. 

Angeficht® dieſes Wunderd haben die Wiffenfhaften es 
feierlich als ihr letztes und einftimmiges Reſultat audgefproden, 
daß Moſes von Gott erleuchtet gewefen. 

- Da nun aber der Hauptzwed der Sendung und folglich) 
auch der Anfpiration des Mofed darin beftand, daß er den 
Menſchen die religiöfe Wahrheit zeige, fo bietet un® gerade 
diefe, wie fie in der Geneſis niedergelegt ift, einen Beweggrund 
zum Glauben dar, der wenigftend demjenigen gleichlommt, 
welchen die firengen Wiffenfchaften für jene Wahrheiten, die 
fie angeben, darin gefunden haben; und da wir eben bie 
religiödfe Arbeit unferer Prüfung unterwarfen, fo können 
wir nicht blos im Namen des Blaubend, "fondern au im 
Ramen der Wiflenfchaften behaupten, daß der Menfch gefallen 
it, und dag ihm nad feinem Kalle die Wohlthat einer Wie- 
Derherftellung verfprochen worden, — alle® da3 unter den Um- 
' 44* 
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Ränden unb mit den Merkmalen, die Mofed hervorgehoben 
bat, und die fih nach dem Zugeftändniffe Aller auf nichts 
beziehen, wenn fie nicht auf Jeſus Chriſtus geben. 


2. Die menfhlihe Natur. 


Ungeachtet der Kraft jenes Schlufied haben wir auch die- 
fen Theil der mofaifhen Erzählung der nämlichen Prüfung 
unterworfen, die und bereits feine Inſpiration in Sachen der 
Beologie nachgewiefen hatte. Wir haben das Innere des 
moraliihen Erdballs geöffnet, und in der ungeheuren Unord- 
nung, die wir dort antrafen, fofort jene große Ummwälzung des 
Falles der Menfchheit erfannt, von dem der heilige Geſchicht⸗ 
fhreiber redet. — Der Menſch, für das Gute geboren, wird 
von feiner Geburt an zum Böfen fortgerifien; der Menſch, für 
die Glüdfeligkeit geboren, empfängt mit dem Leben dad Jod 
des Leidens und des Todes; folglich giebt es in ihm etwas 
Geftörted und etwas Beftraftes. — Die Idee Gottes ſchließt 
nothwendig in fi die Jdee der Bollendung feiner Werfe; 
ebenfo aber auch die dee der Gerechtigkeit und der Güte. 
Weil man aber das moralifche Zerwürfnig und den augen 
ſcheinlichen Fluch, worin wir Alle geboren werden, nit un- 
mittelbar Gott zur Laft legen fann, ohne damit zugleich deſſen 
Eriftenz zu leugnen, fo Magen diefelben unabmweisbar den Men⸗ 
[hen einer Sünde an, und zwar einer erbliden Sünde, da 
deren Refultate und angeboren werben. — So ftübt ſich die 
Wahrheit der Erbfünde auf die beiden großen Wahrheiten von 
der Gerechtigkeit Gotted und yon dem Elend des Menſchen. 

Mitten in diefem Elend finden wir außerdem noch Leber 
vefte einer urſprünglichen Ordnung, melde ebenfalld jene 
Wahrheit befräftigen. Wenn wir Böfes thun, träumen wir 
ſtets dabei vom Guten; geben wir in’® Unglüd und in den 
Ted, fo gefchieht e8 nie ohne das Streben nah Befeligung 
und Unfterblidgkeit. Dieſes Heimmeh nach Tugend und Glüd, 
das ſich niemald von dem menfchlichen Herzen fcheidet und 
der Hebel aller feiner Wid erſprüche ift, verfündiget laut, daß 
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der Menſch in einem Zuftande der Unſchuld und Sitckſeligkeit 
gefhaffen worden, aus dem er herausgekommen iſt und in den 
er zurückkehren fol, und zwar mit übernatürlidher Hülfe, da 
er aus fich felbft dad Gute hoͤchſtens nur ſehen und billigen 
tann, während er doch das Böfe ausübt. — Betrachtet man 
endlich die Menfhheit im Großen und vom hiftorifhen Stand- 
punkte aus, fo wird fie und wiederum die pſychologiſchen Merf- 
male jedes einzelnen ihrer Mitglieder darbieten, indem fie und 
einerfeit3 durch ihr moralifche® Berderben, das ftetö im Wachſen 
war, bis Chriftud fam, und andererfeitd durch die Kraft der 
Wiedergeburt, die fie von Chriſtus empfing, offenbar zeigt, daß 
der Sündenfall und die Erlöfung die beiden Pole der mora- 
liſchen Welt find, und daß die Natur und Mofes in der Theo: 
logie, wie in der Kodmogonie, fih einander die Hand reichen. 


3. Die allgemeinen Weberlieferungen. 


Durch diefe dritte Unterfuhung hat der Glanz der Wahr- 
beit, die wir prüften, nody zugenommen. In allen Glauben?» 
meinungen, Mythologieen und religiofen Gebräuden der ver- 
fhiedenen Völker haben wir Abbilder der menſchlichen Wahr- 
heit vorgefunden, die troß fo vieler Deranlaffungen zur 
Derfälfhung doch vollkommen erfennbar waren und über den 
Sündenfall und die Erwartung eines Wiederherftellerd handel. 
ten. — Um diefen intereffanten Gegenftand unferer Studien 
faglicher zu machen, haben ‘wir ihn unter drei Gefichtäpunfte 
gebradht: Traditionen über den Sündenfall, Gebraud der 
Opfer, Erwartung eined Erlöferd. 


Dei der Prüfung der Traditionen über den Sünden- 
fallt find wir, — was und nicht wenig in unferer Ueber- 
zeugung beftärft hat, — angenehm überrafcht worden, ala wir 
faben, daß alle Völker der Erde, die Doch in allem Webrigen 
von einander abweidhen, nicht allein über das große Factum 
des Sündenfalles, fondern auch über die befonderen Umftände 
diefe® Factums unter fih übereinftimmen, um fämmtlidh mit 
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Moſes übereinzuſtimmen; reden fie doch von der verfuchenden 
Schlange, von dem verführten Weibe, ferner wie auch der 
Mann in den Fall hineingezogen wurde, und mit ihm zugleich 
das ganze Geſchlecht. Alle dieſe Eigenthümlichkeiten der bib- 
liſchen Erzählung fanden ſich wunderbar erhalten in den 
Zügen, die und die allgemeinen Traditionen davon wieder⸗ 
gaben. Cine ſolche Allgemeinheit bei einer fo großen Eigen- 
thümlichkeit fhien und um fo beweiäfräftiger, weil fie alle 
Gründe zum Zweifeln in Gründe zum Glauben umdrehete 
und die Angaben des Räthfeld ſchon zur Löfung felbft machte. 

Das Studium über die Opfer bat dann für die Er: 
fahrung ebenderfelben Wahrheit ein weites Feld geöffnet. Alle 
Bölter der Erde haben in ihren verfchiedenen Religionen ein 
einziged Ziel verfolgt: die Sühnung. Sie haben es verfolgt 
durch daflelbe Mittel: die Opfer. Das Streben nah Sühne 
fest fhon das Belenntniß des Sündenfalled und den Glauben 
an die Wiedererhebung voraus. Die riftlihe Religion 
bat jened gemeinfame Ziel aller Religionen, wodurd jede 
von ihnen die wahre fein will, wirklich erreicht und fo ihren 
Borzug unmiderleglih dargethan. Aber wie läßt fich’3 er- 
flären, dag man dad Mittel der Opfer fo allgemein gewählt 
bat? Was ift anſcheinend unvernünftiger, al® die wefent- 
lihen Merfmale der Opfer? Man hätte Urfache, dieſe Ge- 
wohnheit zu der Unzahl der menfhlihen Thorheiten zu 
rechnen. Ein Umftand, der nicht zu befeitigen ift, tritt dem 
entgegen, nämlich die allgemeine Verbreitung diefer Gemohn- 
beit und die Genauigkeit, mit welcher ihre höchft anftöpigen 
Merkmale fi überall ähnlih find. Das ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht hängt ſich nicht an eine und diefelbe Thorheit, und 
wenn es irregeleitet wird, fo fann das nur auf Grund eine? 
Intereſſes gefcheben, durch deifen Wichtigkeit man dahin ge 
bracht wird, gegen alle Geifter gleihmäßig anzuftofen. — 
Wenn wir nun diefem Grunde, der in der feheinbaren Thor- 
beit der Opfer vorhanden fein muß, nachforfchen, und wenn 
‚wir und zu dem Zwede an das ältefte Bolt wenden, an jened, 
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das mitten in allgemeiner Abgätterei die religidfe Wahrheit 
allein bebalten hat und namentlih in dem Gebrauche der 
Dpfer frei blieb von den Verirrungen, die fih fonft überafl 
eingefchlichen hatten, fo entdeden wir, daß diefer Gebrauch 
eine Peranftaltung war, welche die Erlöfung des Menichen- 
geſchlechtes dur das Blut des erwarteten Mittlerö vorbild- 
lich darſtellte, feit dem Urfprunge der Verheißung felbft be 
fanden hatte, und endlich mit ihrer wirklichen Erfüllung fogleich 
mußte abgefchafft werden. 

Im Lichte diefer Erflärung berichtigt und bewährt ſich 
Ale? an jenem Gebrauche, der und fo ungereimt und wahr- 
haft unmenſchlich fchien. Wir begreifen die Rothwendigkeit 
eine? Schlachtopfers von unendlicher Reinheit, um ein Ber- 
geben wieder gut zu machen, welches unendlich ift wie die 
Geredhtigfeit Gottes, die es verlebt hat; wir begreifen die 
Nothwendigkeit feiner Stellvertretung für den fündigen Men- 
ſchen, und finden in der Solidarität, die für die Sünde be- 
reits beftebt, durch Vergleichung den Weg, der und zu der 
Annahme der Reverfibilität für die Sühnung führt; dabei 
entdeden wir zu gleicher Zeit in diefer Solidarität und in die 
fer Reverfipilität, fo zu fagen, den großen Balancierbaum des 
menfchlichen Geſchlechtes, der nur durch dad Opfer des wahren 
Mittterd, Jeſu Chrifti, für die Herftellung des Gleichgewichts 
feine Bewegung und fein Spiel fo vortrefflih andgeführt bat. 
— Endlich können wir jogar den Grund für dad Privilegium 
ded Blutes und für den Genuß des Schlachtopferd wohl be- 
merken; denn die Makel der Erbfünde muß abgewaſchen wer⸗ 
den durch die Vergießung des fehuldigen Blutes, das fie fort- 
pflanzt, und durch die myftifche Stellvertretung des unſchul⸗ 
digen Blutes, das fie wieder gut macht. 

Mährend wir es und recht gut erklären konnten, wie Diele 
fymbolifche Beranftaltung mit allen ihren Mertmalen bei den 
heidniſchen Völkern in demfelben Berhältniffe, wie die übrigen 
religiöfen Wahrheiten, fich verfälfhen umd bald ſoweit entarten 
mußte, daß fie für die Wirklichkeit galt, fanden wir in diefer 


proßartigen Wirklichkeit, welche allen Bildern, die Ah an ihre 
Stefle gedrängt hatten, ein Ende madte, eine Erhabenheit 
und eine Tiefe, von der jene nur empörende Zerrbilder ge- 
mwefen waren. Bir ſahen ein freimwilliged, und fomit 
wirflih verdienftlihe® Schlachtopfer; — ein Schlachtopfer, 
das zwar aus den Menfchen genommen, aber doch Gottes 
würdig war, meil e8 ſich den Menfchen gleich gemacht hatte, 
ohne aufzubören, Gott gleich zu fein; — ein Schlachtopfer, 
welches die ganze fehuldige Menfchheit mit fih in fein Opfer 
nahm, und zwar durch die Bedingung, die es ihr auflegte, 
ihm nadzufolgen, um feinen Sieg und Triumph zu theilen; 
— ein Schladhtopfer endlich, welches die Aufgabe, die Gerech⸗ 
tigfeit und Erbarmung Gotted wieder mit einander zu ver- 
einigen, im vollendetiten Grade gelöfet hat, weil es fein An- 
derer ift, al8 Gott felbft, der fi) von den Menfchen mit feinem 
eigenen Sohne bezahlt macht. 


So Hat der allgemeine Gebrauch der Opfer, nachdem wir 


ihn in feinem Urfprunge und in feinem Gegenſtande unier- 
fuht und gleihfam im Tiegel einer philofophifchen und ftren- 
gen Erforfhung behandelt haben, und als fiheren Riederfchlag 
die große hriftliche Wahrheit zurüdgelaffen, die in der ganzen 
alten Welt vorbildlich dargeftellt war. 

Endlih konnte auch nicht der leifefte Zweifel über das 
wirkliche Vorhandenſein jene® Bandes, welches die beiden 
Dffenbarungen vereinigt, beftehen bleiben. Denn wir fahen, 
wie die allgemeinen Traditionen über die Erwartung des 
Erlöfers ein Zeugniß gaben, fo einftimmig und fo ausführ⸗ 
ih, daß jeder Unglaube gehalten war, die Evidenz zu be- 
kennen. 

Das jüdiſche Volk hat ungeachtet feiner falſchen Stel⸗ 
lung, in die es durch ſeine Ungläubigkeit verſetzt worden, zu⸗ 
erſt erklärt, daß es auf das Wort des Moſes und der Pro- 
pheten hin ſtets einen Heiland erwartet Babe, der alle Ratio 
nen dadurch befreien würde, daß er die Verheerungen, welche 
die urfprüngliche Befledung in der Menfchheit angerichtet habe, 
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wieber gut mache; glüdlih würde er fein und unglädlich, 
glorreih und erniedrigt, d. h. nur durch Opfer und Sühne 
würde er zur Befreiung und zum Triumphe gelangen. Die 
vollſtändige und nationale Einftimmigfeit des ganzen jüdifchen 
Volles in der Ankündigung und Erwartung jene® allgemeinen 
Befreierd bie auf Chriſtus, ferner die Uneinigkeit, Berzweif. 
lung und Zerſtreuung, in die es feit Ehriſtus gerathen, ließen 
uns dieſes Bolt al? einen Zeugen der chriftlihen Wahrheit 
erfcheinen, der von der Borfehung dazu vorherbeftimmt worden, 
vor den Augen aller Welt und aller Jahrhunderte die religid- 
fen Urkunden des Menſchengeſchlechts offenzulegen. 

Jener mächtigen Stimme der Patriarhen und Propheten, 
die den Erfehnten aller Nationen anfündigte, haben 

“alle Nationen geantwortet, daß auch fie in der That einen 
Befreier erwarteten. In Griechenland, in Aegypten, in Perfien, 
in Indien, in China, in Amerika, in Standinapien, bei den 
Eelten, ja überall fanden wir diefe Tradition mit der vom 
Sündenfalle verflochten; überall war die Menfhheit zwiſchen 
dem Andenken an ihren Fall und der Hoffnung auf ihre 
Wiederherſtellung anzutreffen; überall war der alte Feind, 
überall der Tünftige Netter, überall endlih dad Weib, — das 
Werkzeug des menfchlihen Elend?, — berufen, dad Werkzeug 
der Erhebung zu werden. 

Es mußte fo fommen (die Vernunft begreift das fehr 
wohl), daß die dee, die man fih vom Mittler machte, mit 
der Idee, welche man fih von den beiden Ertremen bildete, 
gleihes Schickſal hatte, und folglih allen Berirrungen dee 
menfchlichen Geifted über die Natur Gottes und über die 
Natur des Menfhen unterworfen wurde. Und wirklich be- 
merken wir, daß, je mehr man im Alterthum aus der Biel- 
götterei heraustritt, je mehr man ſich erhebt und der Idee 
eined einzigen, geiftigen Gottes fi) nähert, man in demfelben 
Maße auch einem Mittler, der Chrifto ähnlich ift, näber- 
tommt, wie wir es bei Sofrate® und Gonfucius fehen; daß 
ferner gerade das einzige Boll, welches die Erkenntniß und 
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den Dienk des wahren Gotteö behalten hatte, das jüdiſche 
Bolt, fi) ganz der Erwartung des wahren Mittlerd, des 
wahren Chriſtus hingegeben hat. Alle übrigen Völker hatten 
die Idee von Gott und die vom Mittler, die eine durch die 
andere, nothwendig verfälfchen müffen; aber alle Therbeiten, 
die daraus eniflanden, haben die Wahrheit, welde jenen 
Ideen zu Grunde lag, nur noch fräftiger bezeugt, indem fie, 
ohne jemald deren Kern und weſentlichen Inhalt auflöfen zu 
fönnen, nur die Art ihrer Einkleidung wechſelten und ihr die 
urfprünglichen und unterfcheidenden Merfmale überall beließen. 
Wir wollen diefelben in diefer kurzen Weberfiht nicht weiter 
aufführen. Es wird dem Leer noch gegenwärtig fein, was 
wir über die Kabel vom Prometbheud, von der Iſis, vom 
Mithra und über fo viele andere gefagt haben, wo fi) die 
große Geftalt des erwarteten Mittlerd mie im Bilde wieder 
fpiegelt, fih fo zu fagen als Profil in kurz bingemworfenen, 
phantaftifchen Linien abzeichnet, und doch in dem Ganzen ihrer 
Proportionen immer wieder zu erfennen, ja manchmal in gewif- 
fen Einzelheiten durch ihre Wahrheit wirklich überrafchend if. 

Endlih hat aud der Unglaube bier vor einer Wahr⸗ 
heit geftanden, der er nicht audmweichen fonnte, und man follte 
glauben, er hätte und der Mühe überhoben, fie ihm in fo 
vielen Beweiſen zu zeigen, da er anerkennt, es fei unleugr 
bar, „daß nicht allein die Hebräer, ſondern auch das ganze 
griechifhe und ägyptiſche Heidenthum eine Menge von Oralel⸗ 
ſprüchen hatte, die es nicht verftand, die aber ſämmtlich die 
Erwartung eined großen Mittlers auftifhten; — daß alle 
übrigen Völker nicht weniger an den künftigen Retter glaub- 
ten, welcher der Erde das goldene Zeitalter zurüdbringen und 
die Menfchen von der Herrfchaft des Böfen befreien werde; — 
daß es fein einziged Volk gegeben, welches nicht in dDiefer 
Beziehung feine gegründete Hoffnung zu haben glaubte, und. 
daß für alle der Netter aud Judäa kommen follte, welches 
man daher den Bol der Hoffnung nlier Ratianen 
nennen könne.“ Ä 
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Indem der Unglaube »iefe Uebereinſtimmung als einen 
allgemein verbreiteten Unfinn begeichnete, bat er und ben 
Maßſtab feiner Berblendung geliefert und und zu gleicher Zeit 
dad Mittel an die Hand gegeben, durch Schlupfolgerungen 
aus feinen eigenen Worten den Beweis zu liefern für die un- 
geſchwaͤchte Kraft einer Wahrheit, die jenen Bölfern, welche 
diefelbe nicht verftanden und in ganz entgegengelegten Ber 
urtheilen gegen fie befangen waren, zwar wie ein Anfinn vor- 
fommen mußte, aber nichts deito weniger mitten in der Ber 
wirrung aller Begriffe eine fo vollkändige Allgemeinheit bat 
erlangen und behaupten tönnen. 

Die allgemeinen Traditionen baben aljo ihre Stimmen 
mit denen der Natur und des Mofed vereint, um die Doppelte 
Wahrheit von unferem Sündenfalle und von unferer Erläfung 
zu bezeugen. | 


4. Die Ankunft und das Reich Jefu Chrifti. 


Hier hatte die Wahrheit, die wir unterfuchten, die ent- 
ſcheidendſte aller Proben zu beiteben. In den vorhergehenden 
Unterfuchungen ſahen wir den Himmel und die Erde in den 
Wehen, ihren Mittler zu gebären. Schon im Anfange hat 
Gott felbft durch das infpirirte Wort der Patriarchen und 
ded Moſes dem Menſchengeſchlechte die Hoffnung auf ihn ge- 
geben; die menſchliche Natur, die immer matter umd ledigender 
wurde, fenfjte nach ibm wie nad einem himmliſchen Thau; 
die jüdifche Nation trug ihn, fo zu fagen, in ihren Xenden, 
und alle Bölfer, von allen Punkten der Erde die Augen auf 
Judäag gerichtet, haben gejagt: Er fommt, ja er fommt! 


Iſt er denn wirflih gefommen? 


Welchen Triumph würden wir dem Skepticismus und 
dem lnglauben bereitet haben, wenn wirklich alle diefe Vor⸗ 
bereitungen und Antündigungen fi nit durch den Erfolg, 
der mit ihrer Wichtigkeit im Verhältniß fand, gerechtfertigt 
hätten! 
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Aber wel .ein Mitleid müffen wir mit einer Berbiendung 
haben, die ungeachtet der volllommenften und unbeftreitbarften 
Erfüllung jener viertaufendjährigen Erwartung und nad at 
zehn Jahrhunderten einer Bethätigung, welche ebenfo allgemein 
verbreitet ift, wie eö frühes ihre Hoffnung war, eben diefe Hoff- 
nung noch immer einen allgemein verbreiteten Unfinn 
nennt! | 
Bir haben nun dad Bild von der Ankunft Chrifti ent 
faltet und in der Darftellung der Umflände, die feinem Ein- 
tritte in die Welt vorhergegangen waren, die ihn begleiteten 
und auf ihn folgten, feine Gottheit flar heroorftrahlen gejehen 
und in ihm den Erfehnten aller Nationen erfannt. 

Wer war nicht betroffen über den Zuftand, den damals 
die Welt darbot? 

Was das Moralifche angeht, fo mar das Uebel in feine lepte 
Periode eingetreten und für die Heilung reif geworden. Wenn 
Gott die Abfiht hatte, feine Erbarmung auf eine glänzende 
Weife zu zeigen und und dur die Erfahrung umferer eigenen 
Schwaͤche von der Nothwendigfeit feines Beiſtandes zu durd- 
dringen, wie gut getroffen war dann nicht die Wahl des Jahı- 
bundert® eines Tiberius und Nero, um in's Mittel zu treten! 
Und weich denfwürdige Lehre hat er nicht dem menſchlichen 
Stolze, diefem Haupturheber des Falles, gegeben, wenn er 
den Fall vollitändig werben ließ bis in alle Tiefen des Ber- 
derbend und ihn nicht eher hemmte, ald am Rande der Ber: 
nichtung! 

Hinfichtlich des Materiellen war die Zeit nicht weniger 
vortheilhaft gewählt und der Augenblid nicht weniger günſtig. 
‚Ale vorbergegangenen politifchen Begebenheiten hatten fid 
wunderbarer Weife einander geholfen, um das Menfchenge- 
ſchlecht zu feiner urfprünglichen Einheit wieder zurüdzuführen. 
Alled war auf Erden römiſch, damit Alles beveit fei, chriftlih 
zu werden. Da gab ed nicht mehr Afigrier, Aegyptier, Juden, 
Griehen, Gallier, Germanen, Britannier; ja es gab nidt 
einmal mehr Römer, denn alle Welt war Römer; es gab nur 
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noch Menihen, und für die Menichen wollte Chriſtus Der 
Heiland fein. 

Aber aud die beffändige Fortdauer war ebenjo der Zweck 
feiner Sendung, wie die allgemeine Berbreitung. Diefe 
Sendung fonnte fehr wohl für alle vorangegangenen Yahr- 
hunderte eine rüdwirtende Kraft haben; denn da die Verheißung 
des Erlöferd vor der Zerfireuung der Menſchen gegeben war, 
fo hatten die Menichen die urfpränglide Charia ihres Heile 
mittelft der Tradition bewahren und an deren fünftige Ber- 
wirflichung mitteld der Hoffnung fih anflammern können. 
Aber wie hätten die folgenden Jahrhunderte in diefen Bund 
eintreten follen, wenn die Welt im Zuflande der Zeritreuung 
dem Ehriftenthume übergeben worden wäre? In diefer Bezie⸗ 
bung war e3 alfo ebenfalld von Wichtigkeit, daß dad Menfchen- 
geſchlecht auf feine urfprünglihe Einheit zurückkam, damit neue 
Patriarchen des Glaubens diefelbe den fünitigen Gefchlechtern 
überliefern konnten, Hier hatten wir denn auch Gelegenheit, 
jened gleichzeitige Erfcheinen aller neueren, damald noch bar- 
barifhen Völker auf dem nämlichen Schauplage, wo die alten 
Völker waren, und in dem nämlihen Augenblide, wo Jeſus 
Ehriftus fein Reich auöbreitete, zu bewundern. — Bir Ale 
beugten damals in der Perfon jenes floljen Sigambrers unfer 
Haupt unter das Wafler der Wiedergeburt, das aus diefen 
wilden Horden die civilifirten Bölfer der Welt machen follte. 

Was aber vor Allem unfere Bewunderung erregen mußte, 
ift jene augenfcheinlich von der Borfebung herbeigeführte That- 
ſache, daß zur felben Zeit und durch das Zuſammenwirken 
derſelben Umſtände die römiſche Sprache, die man allenthalben 
börte, plöplich ſtarb, und ſomit unveränderlich und fortdauernd 
wurde Sie wurde, fo zu fagen, ergriffen umd in den Wogen 
jener neuen Sprache des Nordens, die ihr Reich überflutheten, 
wie ein Schwert für immer gebärtet, denn fie follte in der 
That das Schwert der Wahrheit werden. 

Wenn in der moralifchen, wie in der phufifchen Ordnung 
der Dinge die Sparfamfeit und die Einfachheit in den Mitteln 
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bei der Unermeßlichkeit der Refullate das Siegel ber Werke 
Gottes find, wer kann daffelbe dann verfennen in der Fügung 
der menfchlihen Angelegenheiten zur Zeit der Aufunft Ehrifti? 

Das Menſchengeſchlecht hatte zu jener Zeit, obwehl es weni- 
ger erleuchtet war, als wir, Die wir jene Refultate gefehen haben, 
dennoch von allem dem die Ahnung; es fühlte fih unter einem 
göttlihen Einfluffe, gleihfam unter einer göttlichen Atmofphäre. 
An allen Orten fagte man ſich's, daß irgend eine große moralifche 
und religidfe Ummwälzung fi vorbereite. Die alten Traditionen 
und die entlegenſten Drakelfprüche, die mit der Zeit hätten aus: 
fierben und fich and dem Gedächtniſſe der Menſchen verwifchen 
möfen, machten wieder auf, traten immer näher und antiworteten 
einander von einem Ende der Welt zum anderen, der verfündete 
Augenblick fei endlich gefommen: „Schon ift der äußerſte Zeit: 
punft da des cumäifhen Liedes;; — Alled, feldft der Lauf 
der Jahrhunderte, werde neu werden unter dem wiedergebären- 
den Einfluffe Desjenigen, den der Himmel nunmehr fchide: 
„Sanz von Neuem entftehn Yahrbunderte höherer Ordnung; 
Schon wird neu ein Sprößling gefandt vom erhabenen Him- 
mel, . . ein Knabe, mit welchem das eiferne Alter endet und 
rings aufblüht ein goldned Gefhleht auf dem Erdfreis;" — 
man ſehe fhon in Erfüllung geben jenen alten Orakelſpruch, 
der im ganzen Orient verbreitet war, daß nämlich gerade zu 
der Zeit die Herren der Welt aus Fudda kämen: „Im gan- 
zen Orient ging das Geipräh von einer alten feſtſtehenden 
Meinung, es fei im Fatum beflimmt, daß gerade in jener 
Zeit Männer aus Judäa fi der Weltherrſchaft bemächtigen 


würden;“ — das Capitol werde der Sig fein für diefen all 


gemeinen Herrfcher, deffen Geburt eine wunderbare Begeben- 
heit wäre: „Marathus erzählt, zu Rom habe fid öffentlich 
ein Wunder zugetragen, wodurch angezeigt worden, daß bie 
Natur ſich anfhide, dem römifchen Bolfe einen König zu ge 
bären;"* — und von diefem Mittelpunfte aus werde er bie 
ganze Welt beberrichen, Die durch die Kraft Gottes, feines 
Baterd, im Frieden lebe: „Und mit der Kraft des Vaters 





regiert Er in Frieden den Erdkreis.“ Diele Orafelfprüde 
waren fo ſcharf audgefproden und fo fehr beglaubigt, daß die 
ganze Politit der Menſchen ſich dafür intereffirt und darüber 
beunruhigt wird; daß der römifhe Senat fi dagegen erhebt 
und die Brofeription aller Reugeborenen befchließt; Daß der 
graufame Herodes zittert und an fo manden Orten das Blut 
fließen läßt: dab Vespaſian und Titus fich dieſe große Be⸗ 
flimmung anmaßen; daß die ganze jüdiſche Ration blos auf 
den Glauben hin, die Weiffagungen würden bei ihnen in Er- 
füllung geben, ſich thörichter Weife zu einem verzweifelten 
Kampfe gegen den römifchen Coloß entſchließt und ſich durch 
den Erften Beten, der den Titel Meſſias annehmen wollte, 
in’3 Berderben bringen läßt, ald hätte fie fi mit ihren eige, 
nen Händen dafür beftrafen wollen, daß fie Ehriftus jenen 
Titel verweigert hatte; daß endlich bi® tief in Indien hinein 
die Brahmanen aus ihrer flarren Ruhe aufgerüttelt werden, 
und fogar ein Kaifer von China Gefandte ausfendet nach dem 
Deeident, um dort jenen Heiligen kennen zu lernen, den alle 
vorigen Gefchlechter erwartet hatten. 

In jenem auf die Fülle der Zeiten feſtgeſetzten Augen- 
blide und auf jenem von allen Wünfhen des Menfcen- 
geſchlechts bezeichneten Punkte der Erde ift Ehriftud wirklich 
erfchienen; und er hat die wahren Merkmale des Weltheilandes 
fo treffend in fich vereinigt, daß die Welt nur wegen ihrer großen 
Verkommenheit ihn nicht ſah. Er fprießt, fo zu fagen, aus 
ber Erde wie ein Keim, den Gott felbft der gefallenen Menſch⸗ 
heit von Anfang an anvertraut hatte; befruchtet durch unfer 
Elend, erwärmt dur feine Erbarmung, fproßt er empor, treibt 
feine Blüthe in die Welt und wird rafch ein großer Baum, 
der mit feinen Zweigen alle Voölker der Erde befchattet. 

Die göttlihe Einfiht, womit Chriſtus diejenige Seite 
feiner Sendung, welche die wirkſamſte war, eben weil fie mit 
allen Ideen der Menfchen im Widerfpruche ftand, nämlich feine 
volltändige Erniedrigung, aufgefaßt hat; die unermeß- 
liche Liebe und das übermenfchliche Vorherwiſſen, die ihn auf 
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diefen Weg der Aufopferung geführt und bewirkt haben, daß 
er ibn mit fletd gleicher Feſtigkeit, oder vielmehr mit ſtets 
wachſendem Bertrauen bis zum Tode, ja bid zum Tode deö 
Kreuzes, innehielt; endlich die Allmacht, mit der er fogar in 
feiner tiefiten Schmach und Bernihtung „Alles an ſich ge- 
zogen,” die ganze Welt fih einverleibt und ein unvergäng- 
lied Reich der Wahrheit und Heiligkeit gegründet hat, wel⸗ 
ches, obſchon immer befämpft, doch immer befteht: — alle 
diefe Merkmale der Ankunft und des Neiched Jeſu Chriſti ha⸗ 
ben ihn und fhlieplih al® den wahren Heiland der Welt 
und den Erlöfer des Menſchengeſchlechtes erfcheinen lafien. 


Dies ift der Ueberblick des Erften Theile unferer Studien. 


Einige noch hinzukommende Betrachtungen mögen dem 
Geſagten ald Ergänzung und Schluß dienen. 


8. 2. 

l. Die Ankunft Jefu Ehrifti ift alfo nicht, wie man ge 
woͤhnlich meint, ein vereinzelte® und zufälliges Faetum, welches 
in der Geſchichte des Menſchengeſchlechtes ohne Anknüpfungs, 
punkte daſtehe. Dieſes Factum entſpricht ebenſo allen voran⸗ 
gegangenen, wie allen ſpäteren Jahrhunderten. Zu demſelben 
drängen ſich alle alten Zeiten hin; aus demſelben gehen alle 
neueren Zeiten hervor. 

Gleichwie die unbeſtimmten und phantaſtiſchen Geſtalten, 
in denen uns ein Gegenſtand des Nachts erſcheint, bei An⸗ 
bruch des Tages beſtimmt werden und ſich in. ihrer Wirklich⸗ 
keit zeigen, fo haben ſich alle religidfen Traditionen des Men⸗ 
fhengefchlecht® in jenem großen Mittler der Zeiten und der 
Dinge berichtigt und zufammengefügt, und haben in ihm die 
urfprünglihde Einheit, von der fie über die ganze Erde aus⸗ 
einandergegangen waren, wieder angenommen. Die Menſch⸗ 
beit ald Ganzes konnte zu Gott jene fehönen Worte des h. 
Auguftinus fagen. „Zerftreut, ja gleichfam zerriffen war id 
damald, als ich von Dir, dem Einen, mich abwandte und 
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nah Vielem haſchend in Thorbeit mich verlor. Du aber, 
mein Gott, haft mich wieder gefammelt und aus der Zerriffen- 
beit gerettet.”*) 

Jeſus Ehriftus ift ganz derfelbe, wie ihn die Nationen 
erwartet und unter verfchiedenen Namen und hinter mehr 
oder weniger entftellten und dunklen Bildern ſich vorgeftellt 
hatten. Er ift die Berwirflihung jener Hoffnung, die auf 
dem Boden der Pandorabücfe zurüdgeblieben war und nun 
alle Hebel wieder gut machte, welche damals der Büchfe ent- 
fprangen; er ift jener Epaphus, der verheißene Sohn, der 
auf wunderbare Weife von der Jungfrau So follte 
geboren werden, um den gefeffelten Menſchen von jenem 
hadenden Geier zu erlöfen, den ein Schlangen-Weib zur 
Melt bringen würde; er ift jener Gott des Olymps, jener 
theure Sohn des tief ergrimmten Vaters, der unferer Drangfal 
ein Ziel feßen werde; er ift jener Horud, ein Nachkomme der 
Iſis, der, wie die Aegyptier fagen, den Drachen Typhon 
überwinden, aber nicht vernichten werde, und der, wie 
die Celten fagten, von Iſis, der Jungfrau, geboren würde; 
er ift der wahre Hercules, der den Drachen tödten und den 
Menſchen die goldenen Früchte jened munderichönen Gartens, 
welcher ihnen verfchloffen war, wiedergeben follte; er iftder Mithra 
der Perier, der Mittler, der Befieger Ahriman's, der bis 
zur wirklichen Befreiung der Dienfchen eine geraume Zeit, 
welche aber für einen Gott nicht lang fei, zögere 
und fih ruhig verhalte; er ift der Wifchnu der Indier, 
deffen Menfchmwerdung die Uebel wieder gut machen werde, 
welche die große Schlange Kaliga angerichtet habe, — der 
Genteolt der Merifaner, der über die Rohheit der anderen 
Götter triumphiren, eine heilfame VBerbefferung einführen 
und die bunt geftreifte Natter, durch melde die Mutter 
unſeres Fleiſches verführt worden, befämpfen merde, — 
der Puru der Saliven in Amerika, der die Schlange, 
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welche die Völker verſchlinge, wieder zur Unterwelt ver— 
treibe; er iſt endlich der Gott Thor, der Erſtgeborene der 
Kinder Odin's, der Gewaltigſte unter den Göttern, welcher 
gegen die Schlange Migdar einen beſonderen Kampf beginne 
und in ſeinem Siege ihr das Leben laſſe. — „Hinweg 
mit all den unklaren und groben Bildern,“ ſagt Tertullian, 
„hinweg mit all jenen ſchamloſen Betrügereien in den My— 
ſterien der Iſis, der Ceres und des Mithra! Der Strahl 
Gottes, der Sohn von Ewigkeit, mußte ſich ſelbſt ſeiner himm— 
liſchen Hoheit entkleiden, wie es geweiſſagt worden. Er iſt 
endlich herabgeſtiegen, zu ruhen auf jungfräulicher Stirn; 
und das Wort iſt Fleiſch geworden, und das große Myſterium 
des Menſchengeſchlechts ward erfüllt. Ein Gottmenſch iſt's, 
den wir anbeten.“*) 

Da jehen wir den Aoyos ded Plato, den allgemeinen 
Lehrer des Sofrated, den Heiligen ded Confucius, den 
Weltherrſcher der Sibylien, den befürdteten König der 
Nömer, den im ganzen Orient erwarteten Gewalthaber; — 
da jehen wir das Schlachtopfer aller Schlachtopfer, deilen 
Darbringung allen anderen Opfern ein Ende machen follte; 
dad Lamm Gottes, das die Sünden der Welt auf fid nimmt; 
— den wahren Mittler und den wahren Chriſtus. 

Und wie wunderbar ift ed, ja wie herrlich entfpricht es 
allem Boraufgegangenen! Sobald Chriftus wieder von der 
Erde fiheidet, erwartet das Menfchengefihleht nichts mehr, 
träumt nicht mehr von jenen Mittlern, von jenen Befreiern, 
womit alle jeine Theogonieen angefüllt waren. Diefe Schatten- 
bilder find ſämmtlich verfhwunden, um nie wiederzufehren. 
Sobald Er von der Erde fiheidet, fieht man feine Opfer mehr, 
das Blut fließt nicht mehr auf dem Altare und der Menfch 
nähert fih Gott wie einem DBater, mit dem er jich wieder ver- 
föhnt fühlt. 

Wer fieht hier nicht die einfache Yolgerung, die aus die 


*) Apologet. cap. 21. 
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fem großen Yactum hervorgeht? Wenn die allgemeine Erwar— 
tung die Berheißung voraudfeßte, was fegt dann das Aufhören 
diefer Erwartung Anderes voraus, ald die Erfüllung? 

In der That! nicht ald ob das Menfchengefchleht auf- 
gehört hätte, an die Nothwendigkeit eines Mittlerd und eines 
Schlachtopfers zu glauben ; fondern es hatte fein Bedürfnip 
mehr, diefelben zu fuchen und vorbildlich darzuftellen, weil es 
den Mittler und das Schlachtopfer im höchſten Sinne des 
Wortes Schon beſaß. Es wendet fih zu Chriſtus hin und 
glaubt an die Wirkfamfeit der vollendeten That feiner Ber: 
mittelung, wie es vordem auf deren zufünftige Erfüllung ge- 
harret hatte. Es verfolgt nicht mehr die unbeftimmte ‘dee 
einer noch bevorftehenden Verſöhnung, fondern es fehrt fich 
in fi felber und es findet in feiner Mitte eine. Quelle der 
Wiedergeburt und Heiligkeit, die ſchon geöffnet ift, die für alle 
feine Bedürfniffe forgt und alle feine Erwartungen überfteigt. 
Der noch fommende, wie der fhon gefommene Chriftus ent: 
fpriht fomit allen Richtungen und allen Beitrebungen der 
Menfshheit, wie der Gipfel des Berges feinen beiden Ab— 
hängen entfpriht und wie der Schlupftein des Gewölbes die 
verfchiedenen Seiten des Gebäudes aufnimmt und zufam- 
menhält. 

Dieſe Verkettung iſt beſonders in denBeziehungen des 
Judenthums zum Katholicismus recht ſichtbar. Das Juden— 
thum hatte die ganze Reihenfolge der Traditionen am beſten 
bewahrt und fonnte darıım als der volltommenfte Inhalt und 
Ausdrud der religiöfen Menfchheit im Alterthume betrachtet 
werden. Geradefo ift ed mit dem Katholicismus in der 
neueren Zeit. Indem wir und auf diefe Linie ftellen, fönnen 
wir deutlicher und mit mehr Gleichmäßigkeit und Zuſammen— 
bang überfehen, was font überall anderswo in Unordnung 
und Verwirrung ift. Alsdann erfheint und Chriftus wie 
ein Riefe, der von der Grenze ded Horizont? feinen Lauf be- 
ginnt, unter feinen Schritten Alled niederbeugt und weit und 


breit den Raum erfüllt, bis er feinen Feind erreiht und 
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zu Boden geftürzt hat, triumpbirend für immer. *) Auch ift er 
wie ein Geftirn ded Himmeld, das feit dem Falle der erften 
Menfchen anfängt zu glimmen, das unter den Patriarchen 
ſchon hell wird, das die ‘Propheten, diefe Bergfpigen, mit feinen 
Strahlen bereits trifft, zulegt feine Scheibe über dem Horizont 
erfheinen läßt und die ganze Ebene mit feinen Feuern über- 
fluthet, ohne jemald unterzugehen. Endlih, um ohne Bild zu 
ſprechen, die hohe Auctorität ded Moſes, die wir bemeffen und 
wohl erwogen haben, und die alle Traditionen der Patriarchen 
feit der Schöpfung in fih faßt, dient zum Ausgangspunkte 
für die Synagoge, welche mit dem ganzen Befolge ihrer Pro- 
pheten feierlich Chrifto entgegengeht, der fie empfängt und in 
der Verwirklichung alles deffen, was fie vorgebildet und er- 
wartet hatte, auflöfet; da beginnt fofort die katholiſche Kirche, 
geftaltet fih mit der Aufeinanderfolge ihrer Oberpriefter als 
die Kortfegung ded Werkes Jeſu EChrifti, der fie erzeugt hat und 
durch alle Jahrhunderte hindurchführt bis zu ewigen Zeiten. 
Welch erhabene Einheit! Der Katholik, der in diefem 
Augenblide an dem Glauben feiner Kirche hängt, hält fomit 
eine Kette, die fih durch Jeſus Chriſtus mit der ganzen Kette 
der alten Zeiten bis zur Wiege der Menfchheit verbindet. 
„Allein die katholiſche Kirche,“ fagt Boſſuet, „erfült in 
Mahrheit alle vorbergegangenen Jahrhunderte durch eine 
Reihenfolge, die ihr nicht fann beftritten werden. Das Geſetz 
geht dem Evangelium voran; Mofed und die Patriarchen, 
die auf einander folgen, bilden eine und diefelbe Reihe mit 
Chriftud. Daß er erwartet wurde; daß er fam; daß er er 
fannt wird von einer Nachkommenſchaft, die ebenfo lange 
dauert, wie die Welt, — das ift das Kennzeichen des Meſſias, 
an den wir glauben. So zeigen un? vier oder fünf That 
ſachen, die rechtöfräftig beglaubigt und klar mie die Sonne 
find, daß unfere Religion ebenfo alt ift, wie die Welt; fie be 
weifen fomit auch, daß diefelbe feinen anderen Urheber hat, al? 


) „Er bat frohlodet wie ein Riefe, zu laufen den Weg; vom äußerften 
Simmel ift fein Ausgang.” (Pf. 18.) 
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Denjenigen, der das Univerfum gegründet hat, der Alles in 
feiner Hand hält und der Einzige ift, welcher einen alle 
Sahrhunderte umfaffenden Plan hat entwerfen und ausführen 
fönnen.” 

Auf diefer Höhe angelangt, fiheint e8 und, daß ſich 
nicht® mehr unferem Blide entziehe, und daß der ganze Plan 
der Religion vor unferen Augen offen daliege. Doc nein! es 
it und vergönnt noch höher zu fteigen; der Adler von Patmos 
möge un? bier aufnehmen, wo der von Meaux und zurüdläßt. 


II. „Sm Anfange war dad Wort, und dad Wort war 
bei Gott, und Gott war dad Wort. Diefed war im Anfange 
bei Gott, Alles ift, durch daffelbe gemacht worden, und ohne 
daffelbe wurde nicht® gemacht, was gemacht worden if. In 
Ihm war da® Leben, und da Leben war das Nicht der 
Menſchen. Diefed war dad wahre Licht, welches alle Menſchen 
erleuchtet, die in die Welt kommen. Es war in der Welt, 
und die Welt ift durch daſſelbe gemacht worden; aber die 
Welt bat Ihn nicht erfannt. Er fam in fein Eigenthum, 
und die Seinigen nahmen ihn nicht auf. Und das Wort 
ift Fleifch geworden und bat unter und gewohnt 
und wir haben feine Herrlichkeit gefehen, die Herrlichkeit ala 
des Eingeborenen vom Bater, voll der Gnade und Wahrheit.“ *) 

Welche: Tiefe! welch ein Scharfblid in das Herz des 
Lichtes jelbft! Und welch eine erhabene Einheit fünnen wir 
nun erft recht erfennen! 

Daß Ehriftus von allen vorhergegangenen Jahrhunderten 
erwartet, von allen folgenden erfannt worden, und daß er 
fomit feinen Einfluß ausbreitet über alle Jahrhunderte, ‚deren 
zwei Reihen er in feiner Perſon vereinigt und gleihfam aus 
beiden Händen herabhängen läßt, — das ift unftreitig etwas 


*) Die Neuplatonifer fanden befanntlih nichts ſchöner, als diefe 
Stelle des h. Johannes, und fagten, man hätte diefelbe mit goldenen 
Buchſtaben in alle Schulen der Weisheit fchreiben müffen. 
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Göttliches. Aber noch unmittelbarer läßt und d. h. Johannes 
das Wirken Jeſu Chriſti in der Welt erfennen. 

Al das Gefagte fönnte unter einer gewilfen Boraus- 
fegung fih nur auf ein bevorzugte® Geſchöpf beziehen, an 
welches Gott die religiöfen Beſtimmungen des Menfchen- 
geſchlechtes geknüpft hätte, indem er bewirkte, daß es erwartet 
wurde, wirklich fam und für immer anerfannt wurde ald das 
Werkzeug feiner Rathſchlüſſe in der geiftigen Ordnung der 
Dinge. 

Aber außerdem, daß diefe Vorausſetzung durch ihren 
eigenen Grund zerfällt, da Chriftus felbit fih für Gott aus— 
gab und fih.al® folchen anerfennen und anbeten ließ, — 
was doch nur ein Betrug fein könnte, wenn man zugäbe, 
daß Gott felbit, der ihn begünftigte, der Mitihuldige und der 
Urheber davon gemefen wäre, — ja, außer diefem entfcheiden- 
den Grunde, gegen den man niemald etwas einwenden kann, 
wird und die erhabene Theologie des b. Johannes, wie fie 
durch die ganze h. Schrift hindurchgeht, zur vollftändigen Ber 
friedigung über diefen Gegenſtand belehren. 

Chriſtus eriftirte ſchon in Wirklichkeit, bevor er in einem 
fterblihen Körper erfhien. Er eriftirte in der Welt; er 
eriftirte vor der Welt und vor ihrer Bildung. Er egiftirte 
nicht blos vor diefer Welt, die wir fehen, fondern vor allen 
Welten, vor allen irdifchen und himmliſchen, allen fihtbaren 
und unfihtbaren Sefchöpfen, kurz, vor Allem, was gemadt 
ift. Denn Alles, was gemacht wurde, ift durch Ihn gemacht 
worden, und das Leben, das allen Dingen gegeben, nahm 
aus Ihm feinen göttliben Ausfluß. Wie ein Tichtitrahl in - 
feinem Herde haften bleibt, trogdem daß er aus demielben 
herausgeht; fo war er von Gott und in Gott; er war Gott 
im Anfange, d. h. vor allem Anfange und in jener Ewigfeit, 
wo außer Gott noch nicht? war. 

Vielleicht denfen Sie, das heiße die Grenzen einer philo— 
ſophiſchen Unterfuhung überfchreiten, wenn man auf diefed 
tiefe Geheimniß einen Blid werfen wolle, der fih doch nur 
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verlieren und und nur blenden könne. Seien Sie unbeforgt! 
gerade darum ift ed und möglich, in den Hafen unfered Ge- 
genftandes mit vollen Segeln einzulaufen. 

Erinnern Sie fih nur an dad, was wir über die Noth- 
mwendigfeit einer Uroffenbarung, über die natürliche Religion 
al® den Eult der Bernunft, und endlich über die Eriftenz 
der nothwendigen Wahrheiten früher fhon fagten. Was 
ed immer von Wahrheit in der Welt giebt, id) meine von ur- 
fprüngliher Wahrheit, fann nicht das Erzeugniß menfchlichen 
Geifted fein; denn jeder, der auf die Welt fommt, bringt nicht 
mit, und cd wird in ihm erſt beil von dem Lichte, welches er 
dort vorfindet und an welchem er die Tadel feiner perjönlichen 
Vernunft, fo zu fagen, erft anzündet. Dieſes Licht der Geifter 
war alfo, in feinem Urfprunge betrachtet, ſchon vor den Men- 
ſchen; und feine erfte Quelle fann nur in dem Urheber aller 
Dinge fein, der den Geift des Menfchen für diefes Licht er- 
ſchuf und ihn dann zum Mitgenoifen feines Beſitzthums an- 
nabın. Run ift aber dieſes Licht, gleihfam die Sonne der 
Geifter und die Nahrung der Herzen, nicht? Anderes, ald die 
Bernunft, die Weisheit, die Wahrheit. Keineswegs find 
wir ung felber diefe Bernunft, diefe Weisheit, Diele Wahr: 
beit. Wir befigen diefelbe nicht in und, fo daß jeder feine 
Mernunft, feine Weisheit, feine Wahrheit hätte. Eon- 
dern es giebt nur eine Vernunft, nur eine Weisheit, 
nur eine Wahrheit; fie ift eine und diejelbe für alle Orte, 
für alle Zeiten, für alle Menfchen, für alle Geifter, Gott 
felbft nicht audgenommen. Sie macht vernünftig und weiſe 
alle Geichöpfe, und felbit den Schöpfer. Zmifchen dem Schöpfer 
und den Geichöpfen ift hier nur der Unterfchied, daß Er allein 
Die Weſenheit dieſes Lichtes der Geiiter ift, und daß Er, wenn 
Er demfelben geborht, nichts Anderes thut, als fich felber 
gehorden; Er allein fann fagen: Meine Bernunft, Meine 
Weisheit. Seine göttliche Erfenntnig nimmt diefelbe 
auf, bringt jie wieder hervor, verbreitet fie über alle feine 
Werfe, theilt jie allen Geiftern mit, obne aufzuhören, ihr 
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ewiger Sig und ihr unerfchöpfliher Herd zu fein, weil fie 
ihm gleichwelentlih ift. Unfere Erkenntniß ift dazu gebildet 
worden, fie zu befigen und zu genießen und dadurch zur Aehn⸗ 
lichkeit mit Gott zu gelangen; und gerade von diefer Aehn- 
lichkeit rührt die Täuſchung ber, dag wir glauben, die Ber- 
nunft fei und in dem Maße eigen, daß wir und in dem 
Hochmuthe, den ihr Befig einflößt, von dem alleinigen Herde 
Iostrennen könnten, der fie und mittheilt, — ähnlich, wie 
wenn ein Kind der Sonne ausweichen und doch ihre Strahlen 
behalten wollte. Aber die zahliofen Thorheiten und Irr—⸗ 
thbümer, in die wir jeden Augenblid fallen, und wodurd wir 
zwar an Bernunft verlieren, die Vernunft felbit jedoch 
feinen Berluft erleidet, fondern im Gegentheil (wie ed wenig: 
ftend feheint) einen Zuwachs erhält und und um fo mehr an- 
tlagt, als wir und von ihr entfernt haben, — alle unfere 
Ihorheiten und Irrthümer, fage ich, zeigen und deutlich, daß 
legtere ein göttliche® Urbild if, von dem wir nur ſchwache 
Abbilder find, und dem wir und jeden. Augenblid wieder 
nähern müſſen, um wieder beffer zu werden. 

Hören wir, wie die Philofophie durh den Mund Cicero's 
diefe fchönen Wahrheiten verfündet: 

„Nein!* fagt er, „ed gab fchon eine Vernunft, die aus 
dem Urmefen hervorgegangen war, die ſowohl zum Redtthun 
antrieb, ald auch vom Verbrechen abmahnte. Sie fängt nicht 
erſt dann an, Geſetz zu fein, wenn fie aufgejchrieben ift, fon- 
dern fobald fie entftanden ift; entftanden aber ift fie zugleich 
mit dem Geifte Gotted. Daher ift dad wahre und urfprüng- 
liche Geſetz, eingerichtet zum Gebieten und Verbieten, die ab- 
folute Bernunft des höchſten Aupiter.” *) 

„Diele Bernunft,* fagt er an einer anderen Stelle, „wenn 
fie in dem Geifte des Menſchen Geſtalt angenom— 
men und fih audgeprägt bat, heißt ebenfalld Gefep. 
Da nun nichts beffer ift, ald die Bernunft, und diefe ſowohl 
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im Menſchen, als auch in Gott ift, fo bildet die Vernunft 
Die erfte Semeinfhaft zmwifchen dem Menſchen und Gott, näm- 
lid die der Aehnlichkeit. Deshalb fann man fich in der That 
fo auddrüden: Wir haben Bermandtihaft oder gemeinfames 
Geſchlecht oder gemeinfamen Urfprung mit den Himmlifchen. 
Hieraus erfieht man, dag nur derjenige Gott erkennt, der ſich 
feines Urfprungs® gleihfam erinnert und bemußt wird.” ”) 

Nun aber, — und bier ift unfer Hauptpunft, — Diele 
„abfolute Bernunft Gottes, die mit der göttlihen Er- 
fenntnig, aus der fie hervorgegangen, gleichzeitig iſt,“ dieſes 
natürlihe und allgemeine Licht aller Geifter, — ift dad 
Wort; und das if Jeſus Chriftu?. 

Webereilen wir und nit! und um in den Sinn diefe 


) De Legibus I. 6. und II. 4. — Malebranche hat ebenfalls diefe 
Wahrheit, nur mehr philofophifh, ausgeſprochen in folgender fhönen Etelle: 
„Gewiß ift der Menfch nicht felber feine Weitheit und fein Licht. Es giebt 
eine allgemeine Bernunft, die alle Beifter erleuchtet; eine erkennbare Weid- 
beit, die für alle mit Erkenntniß begabte Wefen gemeinfhaftlih ift; eine 
unmwandelbare, nothmwendige, ewige Wefenheit. Alle Geifter find in ihre 
Betrachtung vertieft, ohne fih einander zu hindern; alle nehmen von ihr 
Rahrung, ohne ihre Fülle au) nur in etwas zu vermindern. Gie giebt 
fih Allen Hin, und jedem Einzelnen ganz und volllommen; denn alle Gei- 
fter können zu derfelben Zeit und an verfchiedenen Drten die nämliche 
Idee erfafien. Zwei Menfchen können fi) nicht von einer und derfelben 
Frucht nähren; denn alle Dinge, die erfchaffen find, find befondere Güter 
und können nicht ein gemeinfamed Gut fein. Ihre Befiger ſchließen alle 
Uebrigen davon aus und machen diefelben gegen fi aufgebracht. Die Ber- 
nunft ift aber ein Gemeingut, welches Alle, die fie befigen, mit einer voll« 
fommenen und dauerhaften Freundfchaft vereinigt; denn fie ift ein Gut, 
dad durch den Beſitz fih nicht theilen läßt, das fi nicht auf einen 
Raum beſchränkt und durch den Gebrauch nicht verdirbt. Die Wahrheit 
ift untheilbar, unermeßlih, ewig, unwandelbar und unverweslih. — Diefe 
gemeinfame und unmwandelbare Weisheit aber, die allgemeine Vernunft, 
ift die Weisheit Gottes felbft; fie ift jene, durch melde und für welche 
wir gefchaffen ‚find. Denn Gott hat uns erfhaffen durchfeine Allmadıt, 
um und mit feiner Weidheit zu vereinigen und mittelft diefer und die 
Ehre zu fhenken, dag wir mit ihm ein ewiges Bündniß fehliegen könnten 
und ihm fo ähnlich werden möchten, mie ed einem Gefhöpfe nur immer 
möglich iſt.“ (Traitö de morale, chap. III. n. 6—8.) 


“ 
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göttlihen Philofophie richtig einzugehen, wollen wir in einer 
ftufenmäßigen Erörterung uns ihr näbern. 

Drei Dinge find bier zu erklären: 

1. die allgemeine Bernunft der Geifter, was man in 
der Theologie dad Wort nennt; 

2. das Wort, oder die Vernunft, ift in Jeſus Chri- 
ftu8 auf Erden erichienen; 

3. warum hat die Bernunft Fleiſch angenommen und 
it Menſch geworden, oder warum bat fie fich unter diefer 
Form und wiedergefchenft? und aus welchem Grunde müffen 
wir fie fo durch den Glauben annehmen?“ 


1. Daß die ältefte, die gefundefte Philofophie unter dem 
Worte Bernunft daffelbe verftanden habe, was man in der 
Zheologie das Wort nennt, geht au® der gefammten 5. - 
Schrift hervor. 

Die Art und Weife, wie der h. Johannes die Erzeugung 
des Wortes erzählt, läßt und nicht darüber in Zweifel fein. 
„Im Unfange war dad Wort,“ fagt er, „und da® Wor 
war Gott. In ihm war dad Neben, und das Xeben war 
das Richt der Menfhen, jened wahre Licht, das alle 
Menfchen erleuchtet, die in die Welt fommen.* — Allein der 
b. Johannes blickt noch weiter, wenn er binzufügt, daß nicht 
blos die Welt der Menſchengeiſter nach jenem Urbilde ge 
Ihaffen worden, fondern auch die Welt der Körper, ſowie auch 
die Welt der puren Geifter, furz Alles, was exiſtirt; denn alle 
Dinge eriftiren nur durch bewunderungdwürdige Zufammen- 
fegungen, nur durch Gefege von Weisheit und Bernunft, 
die diefelben vertheilt haben, die mit Zahl, Gewicht und Map 
fie ftüßen, und ohne die Alles wieder in’d Chaos fiele, und 
zum Nichts zurückkehrte. So ift ed denn abermald wahr, dap 
„alle Dinge durch daffelbe (durh dad Wort oder“ die göttliche 
Vernunft) gemadht worden, und ohne dajfelbe nicht? ge: 
macht wurde, was gemacht iſt;“ oder wie Plato jagt: „daß 
Er der Schöpfer alles deifen jei, was ift und was fein wırd, 


und daß wir ebenfo zu Ihm beten müflen, wie zu feinem _ 
eigentlichen Bater.“ *) 

Eine ſolche Theologie ift feine Erfindung des h. %os 
hannes; wir finden fie lange vor ihm in den Büchern der 
Hebräer (aud denen Plato fie genommen hatte), und zwar 
mit folchen Worten ausgeſprochen, die und zeigen, daß zu 
allen Zeiten ein und derfelbe Geift fie dictirt hat. 

„Ale Weisheit ift von Gott,“ jagt dad Buch Eccleſia— 
ſticus (deffen heiliger Verfaſſer zweihundert Fahre vor Ehriftus 
lebte); „fie ift immer bei Ihm gemefen und ift vor aller Zeit. 
Wer erforfchte die Weisheit Gotted, die hervorging vor 
allen Dingen? Die Wahrheit ward früher erfchaffen, ale 
Alles; und der Verftand der Weidheit ift von Ewigkeit. Die 
Quelle der Weisheit ift das Wort Gottes in der Höhe (Ver- 
bum Dei in excelsis), und ihre Wege find die ewigen Gebote. 
Einer ift der Allerhöchſte; Er erſchuf fie dur den h. Geift, 
Er fah fie und zählte und maß fie. Er goß fie über alle feine 
Werke aud und über alles Fleiſch, fo wie Er fie mittheilen 
wollte, und fchentte fie denen, die Ihn lieben.“ **) 

Salomon hatte fhon früher in ähnlicher Weile gefpro- 
ben: „Die Weisheit fagt: Der Herr hat mich gehabt im 
Anfang feiner Wege, ehedem er etwas gemacht hat, von An- 
beginn. Als er die Himmel bereitete, war ich dabei; ... id) 
war mit ihm und machte Alles; ich erluftigte mich Tag für 
Tag und fpielte vor ihm allezeit, fpielte auf dem Erdkreis; 
und meine Luft ift, bei Menfchenfindern zu fein. — Ih, die 
Weisheit, wohne im Rathe, und’ bin bei vernünftigen Ge- 
danfen. Bei mir ift Rath und rechted Handeln; bei mir ift 
Klugheit, bei mir ift Stärfe.. Durch mid regieren die Kö— 
nige, und verordnen die Gefeggeber, was recht iſt; Durch mich 
üben die Gewaltigen Gerechtigkeit.“ ** 

Das ift dad Geſetz der Gefepe, wovon Cicero fpricht, 


) Plat. Epist. VI. 
**) Ecclesiast. cap. 1. 
» Sprühe Salomond Cap. 8. 
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der Logos des Plaio, die abſolute und allgemeine Vernunft, 
die Weisheit, die Wahrheit. — „Sie iſt (man beachte noch 
alle dieſe ſchönen und tiefen Benennungen) ein Hauch der 
Kraft Gottes und ein reiner Ausfluß der Klarheit des All⸗ 
mächtigen, der Glanz des ewigen Lichtes, der makelloſe Spie- 
gel der Herrlichkeit Gotted und das Bild feiner Güte. Sie 
wirket zu ihren Zwecken mächtig fort und ordnet Alled mit 
Lieblihfeit an. Und weil fie einzig ift, vermag fie Alles; 
und obgleich in fich felbft unmwandelbar, macht fie doch Alles 
neu. Sie begiebt fih unter die Völker in die heiligen Seelen 
und madet dort Freunde Gottes.” *) 

An allen diefen Merfmalen ift es unmöglich, nicht die 
allgemeine Bernunft der Geifter zu erkennen, welche 
wir oben mit Cicero „die abfolute Vernunft Gottes“ genannt 
haben, „die aud dem Urweſen hervorgegangen war und mit 
der göttlichen Erfenntniß gleichewig iſt.“ — Sie ift es alfo, 
was der h. Johannes dad Wort nennt. **) 

Das Wort wird darum fo genannt, weil dad, was 
wefentlih die Vernunft ausmacht, eben der Gedanke ift, 
und weil gerade das Wort ſich mit dem Gedanken unzertrenn- 
lih verbindet. Man begreift feine Wahrheit ohne ihren Au» 
drud. Die Wahrheit, die von Gott ewig begriffen wird, ift 
alſo dad Wort Gottes; fie ift das Wort ded Baterö, das 
immer gefprochen wurde, noch immer gefprochen wird und immer 
wird geſprochen werden, jene Sprache der Geifter, die nämliche 
für die Chinefen und Tartaren wie für die Franzofen und 


*) Buch der Weisheit, Gap. 7. " 

**, Der b. Auguftinus bat ſowohl die gleiche Bedeutung als aud 
die verfhiedenen Auffaffungen diefer beiden Ausdrüde Bernunft und 
Wort fehr gut erflärt in folgender Stelle: „Was im Griechiſchen Logos 
(Aöyos) genannt wird, heißt im Lateinifhen ſowohl Vernunft als auch 
Wort. Hier aber wird es beffer durch Wort überfept, damit es fo nicht 
allein in Beziehung zum Vater, fondern auch zu Allem, mas kraft des 
Wortes nach außen in’d Werk gefept worden, angedeutet werde. Die Ber 
nunft aber, auch wenn nichts durch fie gefchieht, wird ganz richtig Ber⸗ 
nunft genannt. 
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Epanier; die nämlihe im Himmel wie auf der Erde und 
unter der Erde; die überall gleichmäßig begriffen wird, wenn 
fie 3. 2. fagt, daß wir feinem Anderen etwas thun dürfen, 
was wir felbft nicht wollen, daß es und gefchehe. 

Dad Wort wird auch noh Sohn Gottes genannt, weil 
zwifchen der Erfenntniß, die begreift, und der Wahrheit, die 
begriffen wird, ein Verhältniß der Erzeugung ftattfindet. Wir 
fagen von unferen Begriffen, daß fie Kinder unſres Geiftes 
find, weil diefer fie in der That geiftiger Weife erzeugt. Aber 
in und find fie nicht fo fehr Begriffe (die der eigene Geift 
und giebt), als vielmehr Borftellungen (die und von außen 
fommen) von der höchſten Wahrheit, melde allein für die 
göttliche Erkenntnig ein Begriff it. Denn, wie Cicero es 
wunderbar ausgefprochen bat, „die Wahrheit, oder die Ber- 
nunft, fängt nicht erft dann an, Gefeg zu fein, wenn fie auf 
geſchrieben, fondern fobald fie entftanden ift; entftanden aber 
iſt fie zugleid mit dem Geiſte Gotted, orta est simul cum 
mente divina.” Auch zum Unterfchiede von unferen Begriffen, 
welche mwechfeln, vorübergehen, auf einander folgen, und un? 
fhon nicht mehr zugebören, fobald mir fie gebildet haben, 
bleibt die göttliche Vernunft, oder dad Wort Gottes, das tet? 
durch feine Erfenntniß erzeugt wird, fraft feiner Wefenheit 
ungertrennlich mit ihm verbunden. Stets geht ed aus ihm 
hervor, und niemals trennt es fih von ihm, wie „der Hauch 
der Kraft Gottes,” oder noch beffer, „wie der reine Ausfluß 
feiner Klarheit und der Glanz feines ewigen Lichtes,“ Gott 
von Gott, Licht vom Lichte, gleiher Wefenheit mit 
dem Vater (Symbol. Apostol.). 

Das ift dad Wort, der Sohn Gottes! Es ift die un- 
erfchaffene Weisheit, die ewige, unmandelbare, nothmendige 
Wahrheit, die natürliche und allgemeine Vernunft aller 
Geifter. 


2. Sept fagen wir, daß Chriftus fein Anderer ift, ale 
diefe Vernunft, die fich fihtbar gezeigt hat. 


Im Anfange und beim eriten Ausflug dieſes Lichtes war 
die Erfenntnig des Menfchen davon ganz durchdrungen und 
heil leuchtend, wie ein Kryftall vom Glanze der Sonne. Aber 
bald, ald der Menſch an die Stelle diefer Weisheit von Gott 
— ein Wiffen fegen wollte, das ihm felber eigen wäre und 
ihm ein Wort verfhaffte, unabhängig von jenem, wodurch 
Alled gemacht worden ift, fiel er in eine ungeheure moraliiche 
Tinfterniß. Da märe feine ganze Erkenntniß für immer unters 
gegangen, wenn Gotted Güte ihm nicht noch einige Strahlen 
feiner Wahrheit und feines Worted gelaifen hätte. Sie find'g, 
die jenes blaſſe und zitternde Licht ausmachen, welches ge— 
wöhnlich die natürliche Vernunft heißt und in unferem Innern 
nur Trümmer beleuchtet, gleihfam eine Lampe zwifchen Gräbern. 

Daher denn das bemerfendwerthe Wort ded Sofrates, 
das den Inbegriff der ganzen natürlihen Philoſophie aus— 
Spricht: „Alles, was ich weiß, ift, daß ich nicht? weig;" und 
jened® von Cicero: „Am Geifte des Menſchen giebt ed nur 
noch einen, ich weiß nicht welchen, göttlichen Funken von Er- 
fenntnig und Geift, gleichfam unter Trümmer begraben.” 

Indeß, diefer unbedeutende Reſt von göttlicher Vernunft 
in der Welt hielt diefelbe doch noch in Gemeinfhaft mit Gott. 
Alled, was vor dem Chriftentbume von Wahrheit, Weisheit, 
Geredhtigfeit und Moralität unter den Menfchen hie und dort 
fi) noch vorfand; Allee, was zur Bernunft und jun Ge- 
wiffen fprach, hatte Theil, — freilich nur in einem geringen 
Grade, — an der Natur ded Wortes; denn diefed war, wie 
der h. Johannes fagt, das Licht, welches alle Menichen er- 
leuchtet, die in die Welt kommen, „welches fih zu den heis 
ligen Seelen unter die Völker begiebt und dort Freunde Got. 
tes macht,“ wie e8 im Buche der Weiöheit heißt. 

Was aber die Gemeinfchaft des Menfchen mit Gott ganz 
befonder® befeftigte, war die Hoffnung und das Harren auf 
eine vollftändigere und mehr unmittelbare Rückkehr derjelben 
Vernunft, deſſelben Worted, in die Welt; und zwar auf Die 
Berheigung hin, die dafür im Anfange gegeben war, und die 
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wir in allen Traditionen auf der ganzen Erde audgefprochen 
finden. In einer ſolchen Lage befand fih die Welt gleichfam 
in. der Nacht, zmwifchen dem Licht ded vorigen Taged, der 
immer mehr und mehr fich neigte, und dem Lichte des fommen- 
den Morgend, der ihr die Eonne und dad Leben mwiederbrin- 
gen follte. In diefer Nacht leuchteten indeß noch die Tradi—⸗ 
tionen und Prophezeihbungen, welche gleichjam jene Sterne wa⸗ 
ren, die einen Abglanz der untergegangenen Sonne auf die 
Erde werfen und und über deren Abwefenheit mıt der Hoff: 
nung auf ihre Rüdfehr tröften. In jener dichten Finfternig der 
Vielgötterei, womit die ganze Welt bededt war, und bei der 
das Menfchengeichleht alle Dinge mit einander verwechſelte 
und felber von Abgrund zu Abgrund tiefer ftürzte, beitand Alles, 
was fich noch erhalten hatte und ald ein Schimmer von Weisheit 
und Bernunft übrig war, nur noch in Bruchftüden der urfprüng» 
lichen Wahrheit, welche fpäter wieder am Horizonte erfcheinen 
und über die Welt leuchten follte in Jeſus Chriftus. 

Die dee, die fih das alte Judenthum, als feine Weber: 
lieferungen noch rein waren, vom erwarteten Mefjiad machte, 
ift mit diefer Lehre genau übereinftimmend Wir fehen das 
aus folgender Stelle des Medrafch-Tauhhuma, eines alten 
Commentars der h. Schrift, der von den Juden zu den beiten 
gerechnet wird: „Wiſſet ibr, welches das große Licht ift, das - 
dem Bolfe, dem im Schatten des Toded wandelnden, wird 
fihtbar fein? Es ift das Kicht des erften Tages der Schöpfung, 
welches Gott fpäter den Bliden der Menjchen entzogen hat, 
bi® zur Ankunft des Meffiad felbit.“ *) 

Unter anderen Richtfirahlen, die durch die Nacht der Zei— 
ten bindurdhzudten, um die Geftalt Chrifti zu beleuchten und 
in propbetifcher Weife ihn ald das große. Kicht der Nationen 
erfcheinen zu laffen, fehen wir auch folgenden Zug: „Darum 


*) Medrasch-Taubhuma, sect. Noahh, fol..5, col. 1. Vergl. den 
zweiten Brief des gelehrten Bibliothefar® der Propaganda, cap. II. sect. 
III. p. 121. — Man fehe auch Lettres sur Jesus-Christ, par Rossignol, 
p. 320. 
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fol mein Volk an demfelben Tage meinen Namen: kennen 
lernen ; denn fiehe, ich felbft, der da redete, bin dann gegen- 
wärtig (qui loquebar, ecce adsum);**) d. h. 3b, der da 
redete im Innern durch das Gewiſſen und die Vernunft, und 
von außen dur die Snfpiration meiner Schriften, — Ich, 
die Wahrheit, — Ich, das Wort, werde nicht blos reden, 
fondern auch fichtbar mich zeigen, und ich werde fagen: Ich 
felbft, der da redete, bin gegenwärtig. 

Die nämlihe Idee leuchtet auch aus folgenden Worten 
Baruch's hervor: „Wer ift gen Himmel geftiegen und bat fie 
(die Weisheit) geholt; mer fie herabgebracht aus den Wol- 
ken? .. Der Alles weiß, kennet fie; . . er ift unfer Gott. 
"Er erfand alle Wege zur Weisheit und lehrte fie Jacob, fei- 
nem Knechte. Darnach erfhien er auf Erden und 
wandelte unter den Menſchen.“*9 

Diefen Ausſpruch in Erfüllung zu bringen, erfcheint dag 
Wort Gottes unter den Menfchen und, feine Titel ange- 
bend, fagt ed der Erde: „Ich bin die Wahrheit und das 
Leben; Ich bin das Richt der Welt; Ich bin Chriftus, der 
Sohn des lebendigen Gotted; Ich bin der Weg, der zum 
Vater führt, und Niemand fommt zum Vater, ald durch mich; 
Abraham hat meinen Tag gefehen; denn wahrlich, wahrlich 
age ih euch, ehedem Abraham ward, bin ich.“ 

So fließt denn auch der h. Johannes, nachdem er 
von Ehriftud unter dem Namen „das Wort” jene erhabene 
Erklärung gegeben bat, wodurch er Ihn erfcheinen läßt als 
die allgemeine Bernunft, welde jeden Menfchen erleuch- 
tet, der in die Welt fommt, mit folgenden Worten: „Und das 
Wort ift Fleifh geworden und bat unter und gewohnt: und 
wir haben feine Herrlichkeit gefehen, die Herrlichkeit ald des 
Eingeborenen vom Bater, voll der Gnade und Wahrheit.” 

Endlih giebt noch der nämliche Jünger, — bderfelbe, den 
Jeſus liebte, der mehr ald jeder Andere zu den vertrauteften 

) 31. 52, 6. 

Baruch, 3, 29—38. 
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Mittheilungen des Wortes zugelaffen war und, mit feinem 
Haupte an der Bruft des göttlihen Meifters ruhend, deſſen 
Menſchheit und Gottheit allzumal erfahren hatte, — ihm 
Zeugniß mit den fräftigen Worten aus feinem erften Briefe: 
„Wir verfündigen euch das Wort ded Lebens, mad vom 
Anfange mar, was wir gehört, was wir mit unferen Augen 
geieben, was wir befchauet und unfere Hände betaftet haben. 
Denn das Leben hat fi offenbaret, und wir haben e8 
gefeben und geben Zeugniß davon und verfündigen euch das 
ewige Leben, welches bei dem Bater war und und erfchienen 
if. Was wir gefehen und gehört haben, fage ich, verfündi- 
gen wir euch, damit auch ihr Gemeinfchaft mit und habet, 
und unfere Gemeinfchaft eine Gemeinfhaft fei mit dem Vater 
und mit ſeinem Sohne Jeſu Chriſto.“ 

Es kann hier alſo über dieſen Punkt nichts Zweideutiges 
mehr geben. Jene außerordentliche Perſoͤnlichkeit, die unter 
der Regierung des Tiberius in der Welt erfchien, jener Sohn 
Mariä, der zwifchen zwei Dieben gefreuzigt wurde, den vier 
zig Jahrhunderte erwartet hatten und achtzehn Jahrhunderte 
nun fon anbeten, — wahrlich er ift fein bevorzugtes Ge- 
ſchöpf von höherer Weisheit über alle anderen Menfchen; er 
iſt die Weisheit felbit, die Wahrheit in Perfon, die all- 
gemeine Vernunft der Geifter. Durch fie nimmt der menfch- 
liche Geift Theil an der göttlichen Erkenntniß, deren ewiger 
Gedanke und gleichwefentliched Wort fie iſt. Menſch ift fie 
geworden, um den Menfchen wieder emporzuheben und in 
die Vernunftgemeinſchaft mit Gott wieder einzufegen. 


3. Warum hat denn die Vernunft Fleifh angenom- 
men und ift Menſch geworden? warum hat fie gerade diefe 
Art gewählt, fih una mitzutheilen? — Das ift der legte 
Punft, den wir noch zu prüfen haben. 

Um ihn gut zu löfen und von dem, was nicht philofo- 
phifch ift, vorher zu reinigen, müſſen wir jenen alten Ein- 


wurf: das Factum der Menfchmwerdung Gottes ſei nicht an- 
Bhilofoph. Stud. 4 Aufl, 2. Br. 16 
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nehmbar, weil ed materiell unbegreiflih und fomit unmöglich 
fei, — furz beantworten. „Ein Gottmenſch!“ fagt der Un- 
glaube; „wel ein Geheimnig! wie ungereimt!“ 

Ungereimt? — Bir find geipannt darauf, dad man und 
da® bemweife. Uber wir fönnen lange warten. Denn vorerft 
müßte man und erklären, wa® Gott ift und was der Menich 
it; dann wäre es vielleicht möglich, und mit der Behauptung 
entgegenzutreten, daß deren Bereinigung fih mit unferer Ber- 
nunft nicht reimen laffe. 

Ein Geheimniß? — D freilih! und wie fönnte ed an- 
ders fein? Gott ift bereitd3 ein Geheimnig; der Menſch 
ebenfalld; wie follte nicht ein Gottmenfch ein Gebeimnig 
fein? Es gehört ein recht toller Hochmuth dazu, eine folche 
Wahrheit zu verwerfen oder auch blos ihre Zuläſſigkeit in 
Zreifel zu ziehen aus dem Grunde, daß fie eın Geheimnig 
fei. Denn das beißt mit anderen Worten: Alles Uebrige 
begreife ich, ich begreife Gott und begreife mich felbit. Folg— 
lich muß ih auch einen Gottmenfchen begreifen können; oder 
ih muß diefe Wahrheit verwerfen, wenn ich fie nicht begreife. 
Wo giebt es eine fchlimmere Unwilfenheit, als diefe, die To 
wenig fich ſelbſt fennt! 

Um fie zu befhämen, wollen wir ihr zeigen, daß der 
Menſch ganz allein ein ebenfo großes, ja wir fönnen noch 
weiter gehen, ein größeres Geheimniß ift, ald der Gott- 
menſch. 

In der That! welches Geheimniß iſt unbegreiflicher, als 
die Gemeinſchaft der Seele mit dem Körper, die Vereinigung 
des Geiſtes mit der Materie, die Vermählung des Gedankens 
mit dem Gehirn? — dieſe Verkörperung und dieſes Fleiſch— 
werden der Erkenntniß, wovon wir uns ſelber das nieder— 
ſchlagende Schauſpiel ſind? Wie kann dieſe Seele, die mit 
dem Gedächtniß, mit dem Gedanken, mit ihrer Einſicht im 
Nu das Feld der Geſchichte durchläuft und die Grenzen der 
Zeit berührt; die in Betrachtung verſunken das Univerſum 
umfaßt und durchdringt; die im Möglichen faſt erſtickt und 
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nah allen Seiten bin von dem Wirflihen, Endlihen und 
Sichtbaren fi lodwindet, um fih im Idealen, im Unend» 
fichen und Unfihtbaren zu verbreiten und nirgends fih auf- 
halten zu laffen, felbft nicht vor der Natur Gottes, wo fie 
mit Wonne fih verliert: — wie kann diefe felbe Seele an 
einen Körper gefeffelt fein? Da haben wir ſchon ein Geheim- 
niß, das gar nicht weit von und liegt.*) Da diefed Geheimniß 
fhon an und vorhanden ift, was fann e3 daher unferer Ber- 
nunft Mühe foften und mit welchem Rechte will fie Schmie- 
rigfeiten maden, die Berbindung des höchſten Beiftes 
mit einem anderen Geiſte zuzugeben, der ſelbſt fhon jo 
geheimnippoll an einen Körper gebunden ift? denn, wohlge— 
merkt, eine jolche Verbindung ift e8 gerade, die und der Glaube 
an Jeſus Chriftus fehen läßt. Es ift nicht an dem, daß ein 
Gott Körper geworden, fondern dag ein Gott Menſch ge- 
worden. — Der Menſch ift zufammengefegt aus Seele und 
Leib, und einem folhen Zufammengefesten hat die Gottheit 
ihre Natur beigefügt; fo daß die Perfon Ehrifti zugleich Seele 
und Leib (d. i. Menſch) und Gott ift. 

Daraus fchliegen wir, daß der Menfch allein gewiſſer⸗ 
maßen ein größered® Geheimniß bietet, ald der Gottmenſch. 

Sollte wohl nit die Bereinigung der Erfenntnig mit 
der puren Materie in der That unbegreiflicher fein, als die 
Vereinigung der Erfenntnig mit der Erfenntniß, wenn auch 
die letztere ſchon mit einem Körper verbunden ift? Zwiſchen 
unferem Geifte und unferem Körper, fo innig fie auch mögen 
vereint fein, giebt es eine gegenfeitige Verfihiedenheit in der 
Natur, ja ihre Grundbeftandtheile fchließen fi einander aus. 
Darum fcheint ihre Bereinigung nicht blo8 ein Geheimniß zu 
enthalten, fondern fogar einen Widerfprudh, weil das Eine 
wejentlich materiell, das Andere aber weientlich immateriell ift. 
- Dagegen giebt es zwifchen unferem Geifte und einem anderen, 


») „‚Was aber die Seele an dem Nero macht, weiß ich nicht, und 
jedem Menfchen ift das mit mir unbelannt.” (Boerhaave) Auch heute 
find wir darin noch nicht weiter gefommen. 
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wäre diefer. auch der Geift Gotted, nur einen Abftand der 
Vollkommenheit, einen Abftand, der, obwohl unendlich, doch 
zu verſchwinden beftimmt ift, weil Gott uns fo gefchaffen hat, 
dag wir und ihm nähern follen. Wenn alfo die göttliche 
Bernunft mit der menſchlichen Natur eine Verbindung einging, 
fo fand fie bei diefer fhon ein geiftiges Princip vor, welches 
ihr nicht durchaus fremd, fondern fogar ähnlich war und von 
ihr abftammte („Er fam in fein Eigenthum“), die Vernunft 
nämlich, die, wie Cicero fagt, „in Gott und im Menfchen ift 
und eine Wehnlichkeit und Gemeinfhaft ded Menfchen mit 
Gott begründet.” So fann man denn fagen, daß die gött- 
lihe Bernunft das Geheimniß bereitd im Menfchen ganz vor- 
bereitet antraf; daß der Weg zu ihrer Menfchwerdung gleich- 
ſam fhon halb offenjtand in der Bereinigung der Seele mit 
dem Leibe, und daß der Binde-Ring ganz fertig war, fie auf: 
zunehmen. — Uber wer hat in diefer unferer eigenen Incar— 
nation den Weg bahnen, die Vereinigung vorbereiten, unfere 
Seele mit unferem Leibe vermäblen können? Welche Achn- 
lichfeit, welche Abftammung, welche Berwandtichaft, und wäre 
fie auch noch fo meit, kann ftattfinden zwilchen dem, was 
Geift ift, und dem, was Materie ift? und in welchem verbor= 
genen Schlupfmwintel unfere® Innern kann fih die entfepliche 
Berpaarung jener beiden Subftanzen zutragen, die man nicht 
beifer erklären fann, als wenn man fagt, fie ſchließen fih ge— 
genfeitig aus? Wir wenigſtens, wenn wir die Dinge philo- 
lopbifh und frei von jedem Vorurtheile betrachten, müffen 
geitehen: was unfere Bernunft am meiften befchämt, ift nicht 
der Gottmenfh, fondern — der Menfd. 

Erfchreden wir alfo nicht vor den Geheimnilfen der Re- 
ligion! wir leben ja ganz vertraulih mit den Geheimniffen 
der Natur, die doch fo tief find, und namentlich mit dem Ge 
heimniß unfer felbft, welches mit dem des Gottmenfhen eine 
fo große Aehnlichfeit hat, dag wir deſſen Annehmbarfeit da» 
raus fchließen müffen. Gewiß, für die Vernunft war daſſelbe 
cben nicht fehr anftögig, weil in allen Theogonieen zu jeder 
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Zeit von ihm die Rede war, und weil ed die Grundlage aller 
religiöfen Glaubensfäbe des Menſchengeſchlechts ausmachte. 

Dieſer veraltete und gewöhnliche Einwurf, hergenommen 
aus der Unbegreiflichkeit des Geheimniſſes, kann uns alſo 
weiter nicht aufhalten. Die Incarnation der göttlichen Ber- 
nunft haben wir fo ald annehmbar erfannt und gehen nun 
weiter, den Beweggrund zu fuhen, warum Gott fi eben 
dieſes Mitteld hat bedienen wollen, das Menſchengeſchlecht zu 
erlöfen. 

Die Art und Weife, wie ſich die Wahrheit der gefallenen 
Melt mittheilte, konnte nicht diefelbe fein, mie fie fih dem 
Geifte des erften Menfchen kundgab. Zwifchen diefen beiden 
Arten mußte ein ebenfo großer Unterfchied fein, wie zwiſchen 
dem Mittel, die Gefundheit zu bewahren, und dem, fie wieder: 
zuerbalten, zwifchen der Hygieine und der Therapeutif. 

Zwei große Berfhlimmerungen waren über da® ganze 
Geſchlecht gefommen, von denen jede eine entfprechende Be— 
handlung nothwendig machte, falld die Operation, feine Bes 
ziehungen zur Wahrheit, d. i. zum Leben, wiederanzufnüpfen, 
gelingen follte: 1. die beftändige Urfache des Webeld mußte 
weggenommen und 2. feine Folgen mußten wieder gut gemacht 
und ftatt derfelben die belebende Kraft zum Guten gegeben 
werden. 

Die Urfache des erften Böfen war die Sünde, die Erb- 
fünde, die Mutter aller Sünden. Sie mußte gefühnt wer. 
den. Uber wie? Durch ein Sühnopfer, dad der Sünde gleich 
fam und, obgleih aus der fehuldbaren und erniedrigten 
Natur, die jene Sünde begangen hatte, ausgewählt, den- 
noch im Stande war, Gott zu genügen. So wollte es die 
ewige und unmwandelbare Drdnung. Da nun aber die ewige 
Weisheit, das Wort Gotte®, auch für diefe äußerſte For- 
derung vorforgen und für den Menfchen zum Schlachtopfer 
werden wollte, jo war es durchaus nothwendig, die Natur 
eines Schlahtopferd anzunehmen, d. h. eine Natur, die geopfert 
werden fonnte; denn feine eigene Natur war unfterblih und 
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leidendunfähbig. Es mußte Gott fein, um dem Opfer einen 
binreihenden Werth zu verleihen; ed mußte aber aud ein 
Anderer fein, als Gott, um an feiner Perfon das Opfer zu 
leiden. Dem Menſchen mußte ed feine göttliche Natur leihen. 
und von ihm die fterbliche Natur entlehnen; diefe beiden Na- 
turen mußte es in fich vereinigen, um fo ein vollkommenes 
Schlachtopfer zu werden, beftehend aus dem Himmel und der 
Erde, reihend von einem zum anderen und beide durch feine 
Opferung verfühnend. Das Eigenthümliche der Subrogation 
(der gerichtlichen Einfeßung), wie ed die Bernunft felbft den 
Jtechtögelehrten gelehrt hat, befteht darin, daß der Subrogirte 
die Natur und alle Eigenfchaften deödjenigen haben muß, an 
deſſen Stelle er gefegt wird, subrogandus sapit naturam subro- 
gati. Der erfte Act der Subrogation ded Wortes für den 
fündigen Menden, gleichſam der erfte Schritt zu feinem Opfer, 
fonnte alfo fein anderer fein, als fich mit der Natur diefed 
großen Schuldners zu befleiden, d. h. zu belaften, und im Zu- 
ftande eines Schlachtopfers auf Erden, dem Schauplage feiner 
Strafe, zu eriheinen, denn dort follte ja der Schuldner, in 
deſſen Stelle e8 eintrat, feine Strafe büßen.*) Endlich ver- 
geffen wir nicht, daß der wahre Echuldige dem Opfer nicht 
fremd bleiben durfte, daß er feinem Erlöfer dorthin folgen, 
feine perföntichen Leiden mit den Leiden jened großen Vor⸗ 
bilde3 vereinigen und fo alle Berdienfte fih gewinnen mußte. 
In diefer dritten Beziehung war es alfo ebenfalld nothwendig, 
daß „dad Wort Fleiſch wurde und unter und wohnte.“ 

Dieje drei Auffaffungen erflären den erjten Zwed der 
Menfchwerdung des Wortes; nämlich den Urfprung ded Böſen 
audzurotten. 

*) Jeder fieht bier, daß wir keinen firengen Bergleich machen wollen, 
fondern blos zur Andeutung von der Subrogation ded Wortes und von 
der fogenannten Subrogation unter den Menſchen gefprohen haben. 
Zmwifchen beiden liegt ein himmelmeiter Unterſchied, geradefo wie zwiſchen 
der Dichtung und der Wirklichkeit, oder zwiſchen dem Menfchen, der die 


Natur der Dinge nicht verändern fann, und Gott, der allein fie in jeiner 
Sewalt hat. 
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Aber das Böfe hatte unfägliche Verheerungen angerichtet. 
Um diejelben wieder gut zu machen, mußte an die Stelle des 
Böfen die belebende Kraft zum Guten geſetzt und die menſch⸗ 
fihe Natur wiederum den Vollkommenheiten der göttlichen 
Natur fubrogirt werden. Diefem zweiten Endziel war die 
Menſchwerdung des Worted ebenfall® wunderbar gemäß. Hier 
fommen wir wieder auf ein rein philofophifched Gebiet. 

Thatſächlich war der Menfch fleifhlih und roh geworden 
(und die allgemeinen Traditionen haben in Uebereinftimmung 
mit der älteften Philofophie und deutlich genug die Urfache da- 
von angegeben); feine Seele war fo fehr verfunfen, daß fie fi 
felbft mit dem Fleiſche verwechfelte, in welches fie wie in ein 
Grab verfenft war; immer mehr zu den Sinnen gewandt und 
ganz in der Außenwelt lebend, fah und hörte fie nicht® mehr 
von geiftigen Dingen, ja die Pforten der unfihtbaren Welt 
waren für fie, fo zu fagen, gefchloffen. In einem foldyen 
Zuftande würde die Vernunft, die ganz rein, überirdifch und 
ideal ift, fi vergeblich und vorgeftellt haben, ja mad fage 
ih? — fie hatte nicht aufgehört, wor und hinzutreten; aber 
ihr himmliſcher Glanz wurde durch unfere Finſterniß verhüflt, 
und fie war nur noch „ein göttlicher Funken unter Trünmern 
vergraben.“ 

Wollte fie fih der Welt zurüdgeben, fo mußte fie auch 
die Art ihrer Mittheilung ändern und unferer Schwachheit 
fih anpaffen. Aus der Tiefe des Unfichtbaren und Bezie- 
hungsloſen mußte fie herportreten und fich unter irgend einer 
Geitalt und mit äußeren und ſinnlich wahrnehmbaren Eigen- 
haften vor unferen Augen zeigen, um fo durch die Pforten 
der Sinne in unfer Inneres zu gelangen und da den geiftigen 
Menſchen wieder aufzubauen. Sie mußte dem Menfshen auf 
dem Wege, wohin er fich verirrt hatte, nachgehen, am äußer- 
ten Ende, wo er war, ihn greifen und auf dem nämlichen 
Wege zurüdleiten, vom Fleifhe zum Geifte, vom Sichtbaren 
zum Unjichtbaren, vom Glauben zur Erkenntniß, von der 
Vinfterniß zum Lichte. Zu dem Zwecke war ed nothmendig, 
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daß derjenige felber, der ein folder Weg der Umkehr”) mwer- 
den follte, fi unferer Finſterniß anpaßte und fih Vver- 
fhleierte, daß er fihtbar und förperlih wurde. Alle TZugen- 
den, zu deren Ausübung er und bringen wollte, mußte er 
unferen Obren hörbar, unferen Augen fihtbar, unferen Hän- 
den fühlbar machen; mußte fie und einprägen mittelft deffel- 
ben Fleiſches, das er geiftig gemacht hatte durch feine Gnade, 
gleichwie im Zuftande der Natur der Geift fleifchlih geworden 
war durch die Sünde. 

In diefer Geſtalt und in diefem Zuftande hat indeß die all» 
gemeine Bernunft der Beifter nicht? von ihrer Natur verloren; 
immer ift fie diefelbe, die jeden Menſchen erleuchtet, der in die 
Melt fommt, — diefelbe, die ſich auf natürliche Weife in unlerem 
Innern mit fo ſchwacher und ohnmädtiger Stimme verneh⸗ 
men läßt. Denn es giebt nur eine Vernunft, und fie 
allein hat das Recht, uns zu befehlen. Aber unfer Kranf- 
beitdzuftand forderte, dag fie fich felbft — gleichfam ein gött- 
lihe® Heilmittel — und eingab in der Äußerlihen Beichaffen- 
beit des leifched, und zwar auf Glauben, um dann innerlich 
zu wirken und als reine Bernunft und Erfenntniß in und aufzu- 
leuchten.**) Es folgt daraus, daß der Glaube, wie gelagt, nicht® 
Anderes ift, ald die Therapeutif der Vernunft, und ihn von 
fih mweifen beißt der Bernunft felbit widerſprechen.. 

Dadurch wird denn dad Verhältniß zwifchen Philofopbie 
und Theologie, zwiſchen Bernunft und Glauben, wornah man 
jo lange gefuht hat, endlich offenbar. Denn fie beide find 
Ankündigungen deffelben Wortes, die eine im Innern und 
die andere von außen; und beide find berufen, fich zu fuchen 
und mit einander zu verfchmelzen, um die volllommene Ber- 


9,935 bin der Weg (Joh. 14, 6); wer mir nachfolgt, wandelt nicht 
in * Finſterniß.“ (Joh. 8, 12.) 

*) „Durch das Geheimniß des fleiſchgewordenen Wortes, o Herr, iſt 
ein neues Licht deiner Klarheit den Augen unſeres Geiſtes aufgegangen; 
ſo daß wir, indem wir Gott fichtbar erkennen, durch ihn zur Liebe des 
Unfihtbaren hingezogen werden.“ (Aus der Präfation zu Weihnachten.) 
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nunft, die alleinige und wahre Bernunft, wieder heraus» 
zubringen Das natürliche Licht der Bernunft, fo ſchwach es 
auch fein mag, ift ein göttliche Licht, geradeſo wie auch der 
Glaube und aus demfelben Grunde, wie diefer; denn es ift 
ja gleihfalld dad Wort Gotted. In der Abweſenheit des 
Glaubens muß man ihm folgen, und nad ihm merden, wie 
der h. Paulus fagt, die Philofophen des Alterthums gerichtet 
werden. Ja man muß fih deffelben bedienen, um zum Glau- 
ben zu gelangen und dem äußeren Worte entgegenzulonmen. 
Alsdann ift ed mie jene Rampen, womit die Jungfrauen der 
Parabel im Evangelium, wenn fie diefelben während der 
Nacht Bid zur Ankunft des Bräutigam forgfältig unterhalten 
hätten, dem Bräutigam entgegengehen follten. Sobald aber 
der Bräutigam erſcheint mit feiner Braut*), ift ed nothwendig, 
mit ihm zur Hochzeit einzutreten; und die kleine Flamme der 
Lampen wird fich ebenfalld vermählen und fich mit dem himm- 
liihen und ewigen Lichtglanze der Hochzeitfeier verſchmelzen. 

Aber der chriftlihe Plato iſt's, der große Philoſoph 
Malebrande, dem es anfteht, diefe fehönen Wahrbeiten aud- 
einanderzufegen. Weberall findet man fie in feinen Werfen 
wieder, und ſtets mit einem ueuen Reiz im Ausdrud. 

„Ein Wort, zu Ehren der Bernunft mir entfallen, 
haben Sie buchſtäblich genommen,“ fagt er in feinem fünften 
Entretien sur la melaphysique; „und mit Recht; denn von 
ihr allein empfangen wir das Licht. Denen fie fih aber mit- 
theilt, eben derfelben bedient fie ſich auch, um ihre verirrten 
Kinder zu ſich zurüdzurufen und durch deren eigene Sinne 
fie wieder zur Erkenntniß binzuführen. Willen Sie nicht, 
Arift, daß die Bernunft felbft Fleifh angenommen und Menſch 
geworden, um allen Dienichen zugänglich zu fein, um den 
Augen und Ohren derer, die nur mitteljt der Sinne zu ſehen 
und zu hören verftehen, vernehmbar zu fein? Mit eigenen 
Augen haben die Menfchen die ewige Weisheit, den unjicht- 


) Jeſus Ehriftus und feine Kirche. (Matth. 25, 1.) 
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baren Gott, der in ihnen wohnt, gefehen. Mit ihren Hän- 
den, wie der Lieblingsjünger fagt, haben fie das Wort be 
rührt, welche® das Leben giebt. Die innere Wahrheit ift au« 
her und erfchienen, um und, — roh und von ſchwacher Faf- 
ſungskraft, wie wir find, — auf finnliche und fühlbare Weife 
die ewigen Gebote des göttlichen Geſetzes zu lehren. Zwar 
fpricht fie diefe Gebote unaufbörlid in unferem Innern, aber 
wir hören nicht, denn wir find zerftreut nah außen. Willen 
Sie nicht, daß diefe großen Wahrheiten, die der Glaube und 
lehrt, in der Kirche niedergelegt find, und daß wir fie nicht 
anders lernen fünnen, als mittelft einer fichtbaren Auctorität, 
die von der menfchgewordenen Weisheit herfiammt? Die 
“innere Wahrheit unterrichtet und ſtets; das ift freilich wahr! 
Aber fie bedient ſich aller möglichen Mittel, um und zu fi 
zurüdzurufen und und mit Erfenntniß zu bereichern.” *) 
„Man muß fih nicht wundern,” fagt er anderdwo, „über 
die Berblendung der Menfchen, die in den früheren Jahrhun⸗ 
derten lebten, wo noch die Abgötterei in der Welt herrichte; 
noch aud über die Jebtlebenden, die noch immer nicht vom 
Lichte des Evangeliums erleuchtet find. Es war nothiwendig, 
daß die ewige Wahrheit ſich endlich den Sinnen zeigte, um 
die Menfchen, die nur ihre eigenen Sinne fragen, zu unter 
weifen. Biertaufend Jahre hatte die Wahrheit fchon zu ihrem 
Geifte geredet; aber weil fie nicht in fich felber einkehrten, 
börten fie diefelbe nicht; zu ihren Obren mußte fie ſprechen. 
Das Licht, das alle Menfchen erleuchtet, ftrahlte in ihre Yin- 
ſterniß, ohne diefelbe zu zerftreuen; ja fie fonnten es nicht 
einmal erbliden. So mußte denn das Licht der Erfenntniß 
eine Hülle annehmen und fi äußerlich fihtbar machen; das 
Wort mupte Fleifch werden, und die Weisheit, die für förperliche 
Menichen verborgen und unzugänglich ift, mußte dieje auf förper- 
lihe Weife belehren.**) . . . Diefe Weisheit mußte vor und 
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) Malebranche, 5. Entretien, n. 9. 
**) Malebranche, Recherche de la verite, liv. IV. ch. II. n. 3. 
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bintreten, ohne jedoch aus und heraudzutreten, um uns fo 
in vernehmbaren Worten und mit überzeugenden Beifpielen 
den Weg zur wahren Glüdfeligkeit zu zeigen . . . Wollte 
alfo Gott von und geliebt werden, fo war ed nothmendig, 
dag er fihtbar wurde und fich uns vorftellte, um mit der 
Rieblichfeit feiner Gnade all unferem eitlen Treiben Einhalt 
zu thun und mit folden Empfindungen und Wonnegefühlen, 
die unferen früheren Sinnenlüften ähnlich waren, unfere Hei- 
lung vorzunehmen. *) 

Endlich, wo unfer „Engel der PhHilofophie“ in feinem 
Trait&e de morale diefe große Wahrheit in allen ihren theolo- 
gifhen und philofophifchen Beziehungen zufammenfaßt, fagt 
er noch: 

„Wir haben bei Gott Zutritt, aber nur durch die allge 
meine Bernunft, die ewige Weisheit, das göttlihe Wort, 
weiches Fleiſch geworden ift, weil der Menfch fleifehlich gewor: 
den war; und mittelit des Fleifches ift ed ein Schlachtopfer 
geworden, weil der Menſch ein Sünder geworden war; und 
mittelft feine® Opferd wurde es unfer Mittler, weil die Ber- 
nunft, die doch rein geiftig ift, in dem gefallenen und ver 
fommenen Menfchen, der fie weder befragen noch auch mehr 
befolgen fonnte, nicht mehr dad Band war zmifchen Gott und 
ihm. Hierbei ift aber vor Allem zu bemerfen, daß die Bernunft, 
als fie Fleify annahm, nicht? von ihrer Natur veränderte, 
noch auch von ihrer Macht verlor. Sie ift unwandelbar und 
nothwendig; ja fie ift das einzige unverlepliche Geſetz der 
Geifter. Der Glaube ift nicht der Erfenntniß der Wahrheit 
entgegengefegt; er führt vielmehr zu ihr, vereinigt den 
Geift mit der Vernunft und gründet durch fie für immer 
unfere Gemeinſchaft mit Gott. Dem Fleiſch gewordenen Worte 
muß man fich nähern und ähnlich werden, weil das geiftige Wort. 
dad Wort ohne Fleiſch, jetzt eine zu abftracte, zu erhabene und 
zu lautere Form ift, als dag e8 rohe Geifter oder verderbte Her- 





*) Malebranche, ibid. liv. IV. 2. part. chap. 6. 
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zen anders zu bilden und zu beffern vermödte. Ja, die Er- 
fenntniß folgt erft nah dem Glauben; und dad Wort, 
obgleich für alle Zeit mit unferem Fleiſche vereinigt, wird 
und dereinft mit rein geiftigem Lichte erleudhten.” *) 

Indeß, wir würden mit dem Gitiren nicht zu Ende kom 
men. Man fann feine Rippen nicht wieder trennen von Dies 
fen lebendigen Waſſern der Wahrheit, wenn man fie nad) 
mühevollem Suchen endlih gefunden hat. Glüdlih, mer 
immer mehr feinen Durft daran fiillt, denn „fie werden in 
ihm zur Wafferquelle, die in's ewige Leben fortftrömt.* **) 


i1. Aber laffen wir fie ganz allein reden, diefe Wabhr- 
heit, diefe ewige Weisheit des Vaters! Es mag felber fein 
Rob fprechen, diefes Wort Gottes, und den ganzen Lauf 
feiner Religion wie ein großed® Gemälde und vorzeichnen. 
Ihm gebührt'd, mit eigener Rede diefen Theil unferer Ar 
beiten, die wir für daffelbe unternommen haben, und darzu- 
ftellen und zu befräftigen. 

„3b bin aus dem Munde des Allerhöchſten ber, 
vorgegangen,“ fagt die ewige Weidheit, „zuerft gezeuget vor 
aller Schöpfung. Ich bewirkte am Himmel die Schöpfung 
des immerwährenden Lichtes. Ich bin auf der ganzen Erde 
geftanden und habe die Herrfhaft geübt unter allen Völkern 
und allen Nationen. Im Anfange und vor aller Zeit ward 
ih erſchaffen und werde bis in alle Emigfeit nicht aufhören. 
Und eine fefte Wohnung befam ich auf Sion und herrfchte zu 
Jeruſalem; ich faßte Wurzel bei dem geehrten Volke. Wie 
ein Weinftod trug ich wohlriechende lieblihe Früchte; und 
meine Blüthen find eine herrliche und reichlihe Frucht. Ich 
bin die Mutter der fehönen Liebe und Furcht, der Erkenntniß 
und heiligen Hoffnung. Bei mir ift alle Gnade ded Wan- 
dels und der Wahrheit, bei mir alle Hoffnung des Lebens 

*) Traite de morale, t. IH. chap. IV. n. 11. — Man fehe aud 


ch. XIH. no. 10, und t. I. ch. V. n. 12—13. 
”) Joh. 4, 14. 
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und der Tugend. Kommet her zu mir Alle, die ihr mein be- 
gehret, und fättiget eu von meinen Früchten. Denn mein 
Geiſt if füßer, ald Honig, und mein Befig über den füßeften 
Honigſeim. Die mich effen, hungern immer; die mich trinken, 
dürften immer. Wer auf mich hört, wird nicht zu Schanden; 
und wer in mir feine Werfe thut, fündiget nit. Die mid 
an's Licht ftellen, erhalten da® ewige LXeben.”*) 

Mer erfennt nicht fhon bier die nämlidhe Stimme, die 
erft fpäter fagen follte: „Kommet Alle zu mir, die ihr müde 
und beladen feid, und ih will euch erquiden; Ich bin der 
Weg, die Wahrheit und das Leben, Ich bin da8 lebendige 
Brod, das vom Himmel gekommen; wer von diefem Brode 
iffet, wird ewig leben; wer mich iffet, wird das Leben in ſich 
haben.” 

Indeß, die Merkmale, an melden wir dad Wort er 
fennen, werden noch ausführlicher in der Fortſetzung dieſer 
Stelle aus Eccleſiaſtieus, wo man die Anfunft und das Reich 
Chrifti und feiner Kirche angefündigt findet, als werde er 
hervorgehen aus menfchlihem Geſchlechte, und dennod die 
nämlihe Weisheit fein, die fo eben noch redete. An den 
dogmatifchen Geſichtspunkt ſchließt fich hier der hiftorifche an; 
man follte fagen, es fei hier eine Verſchmelzung Boſſuet's mit 
dem h. Johannes. 

Unmittelbar nach den letzten Worten, die wir citirten, 
findet ſich alles dies, was nun folgt, ohne Unterbrechung und 
ohne Zwiſchenſatz: 

„Das Alles iſt das Buch des Lebens, der Bund des 
Allerhöchſten und die Erkenntniß der Wahrheit. Ein Geſetz 
gab Moſes mit gerechten Geboten, ein Erbe dem Hauſe 
Jacobs, Verheißungen für Israel. Gott verhieß ſeinem 
Knechte David, den mächtigen König aus ihm zu er— 
weden, der auf dem Throne der Ehre fiben foll in Ewigkeit. 
Er (der König) firömet Weisheit aus wie der Phifon feine 





*) Eccleflaft. Cap. 24. 
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Waſſer; firömet Zucht aud wie Liht. Er kannte (man bemerfe, 
wie ber heilige Schriftfteller da8 Wefen, wovon er fpricht, leben 
und handeln läßt in der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft !) 
die Weisheit zuerft vollfommen, und ein Schwächerer wird fie 
nie ergründen; denn ihr Sinn ift reicher ald da8 Meer, und 
ihr Rath tiefer ald der Abgrund. Ich, die Weisheit, goß 
die Ströme aud. Gh bin wie ein Arm, der von einem un« 
endlichen Gewäſſer herausſtrömt; ich bin wie der Kanal eine® 
Fluffed, der wie eine Wafferleitung aus den Paradieſe heraus- 
fließt. Ih ſprach: Ich will meinen angepflanzten Garten 
wäffern und meine Feldfrüdhte tränfen. Und fiehe, da ward 
mein Bah zum Strome, und mein Strom zum 
Meere. (Bewunderungdmwürdige Bilder von der Ausbreitung der 
Hriftlihen Wahrheit!) Denn meine Bilder laffe ich leuchten wie 
die Morgenröthe für Alle, und predige fie auch in der Ferne. 
Ich will alle geheimen Theile der Erde durchdringen, und 
ale Schlafenden beimfuchen, und Alle erleuchten, die auf den 
Herrn hoffen. Auh will ich meine Lehre als Weiſſagung 
ausgießen und denen zurüdlaflen, welche die Weisheit fuchen, 
und immer bei ihren Nachkommen fein bi® an da® Ende der 
Zeiten.” *) . 

Diefer Gang der ewigen Weisheit in ihren verfchiedenen 
Kundgebungen an die Menfchheit, feit fie aus dem Munde 
des Allerhöchſten vor aller Zeit hervorgegangen bid zum Ende 
der Zeiten, ift zwei Jahrhunderte vor ihrem Ericheinen in 
Jeſus Chriftus durch den heiligen Berfaffer des Ecclefiafticud 
fhon gezeichnet worden.) Sept, wo der Erfolg diefe große 


*) Das ift das hiftorifche Gemälde der Wahrheit auf Erden. Alles 
ift darin enthalten: ihr Urfprung in Gott; ihre überreihen Mittheilungen 
im Urzuftande der Menfchheit, ihre Verdunkelung nad dem Falle; die 
Verheißung ihrer Rüdkehr, geftüst auf dad Zeugniß der Patriarchen, des 
Mofes und des David; ihr plögliches Hereinbrehen und ihre allgemeine 
Berbreitung in Jeſus Chriſtus; endlich ihre Fortdauer und ihr Berbleiben 
in diefem Zuftande bi zum Ende der Zeiten in der Kirche, 

”) Man glaubt, er fei einer von den Zwei und fiebenzig (Sep- 
tuagints) geweſen, welche die Hebräifchen Bücher in's Griechiſche überſetz⸗ 
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und ſchöne Prophezeihung ſo genau erfüllt hat, und wo wir 
am Ausgange von achtzehn Jahrhunderten ihre Herrliche Ent- 
widelung deutlih wahrnehmen, können wir denfelben doc 
nod nicht befjer zeichnen, als es der heilige Schriftfteller von 
feiner prophetifchen Höhe herab gethan hat. 

Die Weidheit, gleichewig mit Gott, ift da ftetd hervor⸗ 
gehend aus feinem Schoofe, wie ein Ausflug feiner Wefen- 
beit, ohne ſich jemald von ihm zu trennen; fie gliedert das 
Univerfun und ordnet alle feine Wunder; fie ergießt ihre 
Fluthen in den Geift des erſten Menfchen und ftrömt wie 
dad mächtige Waffer eines Fluffed im Paradiefe; dann ver: 
fiegt fie plöglich dur die Sünde und bleibt im Herzen der 
Menſchheit nur noch eine Meine Wafferleitung, die eben hin— 
reiht, daß jie nicht ganz fich verliert, und zu erkennen giebt, 
daß fie ohne diefen göttlichen Zuflug nicht leben kann; end- 
ih, als das Lechzen und die Mattigfeit der Welt auf's 
Höchſte geftiegen, erfcheint fie plötzlich, dieſe „ewige Weisheit, 
diefed Wort Gottes, diefer mächtige König, wie Gott jeinem 
Knechte David verheißen hatte, denjenigen König aus ihm 
zu erweden, der auf dem Throne der Ehre figen folle in 
Ewigkeit, der Weisheit ausſtröme mie der Phiſon feine 
Waſſer,“ — fie erfcheint und verbreitet ihre Xehre wie ein 
voller Bach, der zu einem großen Strome wird und mie ein 
Meer fi ausdehnt, um in diefem Zuftande fortzudauern durd) 
alle fünftigen Jahrhunderte bis zum Ende der Zeiten. Wer 
fieht hier nicht die hriftliche Religton? 

Sie iſt nicht? Anderes, als der Cult der höchiten Ber- 
nunft, jenes allgemeinen Lichtes der Geifter, welches diefe alle 
mit Gott in Gemeinfchaft bringt. Die Vernunft ift mit Gott 
unzertrennlich verbunden; bei uns aber bat fie fich blos er- 
weitert und hat fih durch all die göttliche Beihülfe, die ihr 
nöthig mar, aufgetban und wie eine Blume gefüllt. Co hat 


ten. Sein eigened Buch wurde in's Griechiſche überfept durch feinen En- 
fel, unter der Regierung des Ptolemäus Euergeted II. 
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denn auch Chriſtus, diefer „mächtige König,” in welden fie 
fi) der Verheißung gemäß der Melt offenbaren follte, ſich 
nit als einen Neuerer angefündigt, fondern ald einen Wie- 
derherfteller. Er hat nicht gefagt, daß er dad Geſetz abſchaffen, 
fondern daß er es verwirflihen und erfüllen wolle. Diefes 
Geſetz, Anfangs ein natürliches, d. h. durch eine Uroffen- 
barung dem menſchlichen Gewiſſen anvertraut, dann ein ges 
fchriebened auf Tafeln von Stein, follte endlich ein lebendiges 
und thätige® werden und für immer unverlehlich bei und auf 
bewahrt bleiben in der Berfon Ehrifti und feiner Kirche, aud- 
gerüftet mit den Gnaden, die zu feiner Ausführung nothwendig 
find. Aber ſtets ift ed das nämliche Geſetz; der Mittelpunft, 
aus dem es fih entfaltet, ift noch immer derfelbe, bloß fein 
Umfang bat fid vergrößert und auf dem Felde feiner Thätig- 
feit bat ſich verhältnißmäßig wieder mehr Leben entmwidelt; 
denn „die Weisheit, felbit unwandelbar, macht jedes Ding neu 
und, weil fie nur eine ift, vermag fie Alles.“ Daber fagte 
auch der h. Auguſtinus: „Die nämliche Sade, die man jekt 
Chriftlihe Religion nennt, war auch fchon bei den Alten 
und hat feit dem Urfprunge des Menfchengefchlechted niemals 
aufgehört dazufein, bis Chriſtus felbft im Fleiſche kommen 
würde. Bon da an hat man die wahre Religion, die {don 
immer geweſen war, die Chriftliche genannt.*) Daffelbe 
bat auch noch Boltaire mit jener feltenen Richtigfeit des 
Ausdrucks, in der die Wahrheit jedesmal auftrat, wenn fie 
feiner Feder entfiel, folgendermaßen ausgeſprochen: „Die 
natürliche Religion ift der Anfang ded Chriftentbumsd, und 
dad Chriſtenthum ift das natürliche Geſetz in feiner Voll⸗ 
endung. ***) 


IV. So ift denn der Chriftus, den wir anbeten, der 
Uriprung, die Mitte und das Ende aller Dinge, „der Ab- 


) August., Retract. I. eap. XIII. n. 3. 
*) Man fehe Raison du Christianisme, beim Worte Aveux. 
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glanz der Herrlichkeit Gotted und das Ebenbild feined We— 
ſens,“) die nah außen tretende Bernunft der Geifter. 
Er ift gleihlam eine göttliche Formel, mit der man alle 
Räthſel und Fragen über die Beitimmung ded Menſchen in 
feinen verfchiedenen Stellungen löfen fann, und gleihfam der 
goldene Schlüffel, der alle Geheimniſſe unferer Beftimmung, 
feien fie in der Zeit oder in der Ewigkeit, öffnet. Er bringt 
in diefe fo verderbte und fo gelpaltene Menfchheit wieder das 
Band, die Ordnung und Die Einheit, die der Schöpfer in die 
Natur gelegt bat; und die moralifhe Welt legt vor ihm daö- 
felbe Zeugniß ab, wie das Univerfum vor feinem Schöpfer. 

Um fih gegen diefen Schlup aufzulehnen, müßte man, 
wie es de Lamennais mit fo beredten Worten gejagt und in 
fo beklagenswerther Weife bewiefen hat, auf die allgemeine 
Vernunft verzichten und mit dem ganzen Menfhengeichlechte 
brechen; der ungläubige Geift muß ganz aus der Welt heraus— 
treten und fich in eine, ich weiß nicht welche, untermweltiiche 
Tinfternig zurüdzichen, wenn er feinen Schöpfer und Erlöjer 
leugnen will. 

In der That! wohin will fih die unglüdliche Erfenntnip 
begeben , die fih von diefem Urfage aller Grundwahrbheiten 
losfagt? Möge fie ſuchen; möge fie lange über dem Chaos 
menschlicher Einfälle umherſchweben; möge fie endlich ftehen 
bleiben, wenn fie fann, bei irgend einem Syftem, bei irgend 
einem Symbol, bei irgend einem Trugbild von Religion, 
das ihr zur feften Grundlage diene für ihre Ruhe und ihre 
Hoffnung! 

Mad wird ed denn jein, was fie findet? Vielleicht das 
alte Heidenthbum, das der Sturz und dad Verderben war, ic 
will nicht fagen für jede religiöfe Idee, aber doch für alle 
Sittlihfeit und alle Vernunft, und das von den achtbarſten 
wie von den gelehrteften Leuten als eine Lächerlichfeit und 


*) Ein glänzender und fchlagender Ausdruck des Heiligen Paulus! 
(Hebr. 1, 3.) 
Philoſoph. Stud. 4. Aufl. 2. Bd. 47 
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eine Schmach zurückgewieſen wurde? oder wird es der Moſaismus 
ſein, der ſelbſt von ſich bekennt, niemals etwas Anderes ge⸗ 
weſen zu ſein, als eine einſtweilige und vorbildliche Religion 
für das Chriſtenthum; der im Grunde genommen das Chriſten⸗ 
tbum felber war auf dem Wege zum Eintreffen; der fih ab⸗ 
gelebt hat und jept äußerlih nur noch befteht als ein bart- 
nädige® und ſklaviſches Feſthalten an Sitten, die ſich zwar 
auf die Borzeit noch zurüdbeziehen, aber durch nichts mehr ſich 
rechtfertigen lajjen? Wird ed die Lehre Mahomet's fein, diefe 
Entftellung und widernatürliche Verſchmelzung des Chriften- 
thums, des Judenthums und des heidnifchen Senfualidmus, 
diefer Bazar jeder Religion, diefer Kreuzweg von allerlei Sitten 
und Gebräuchen, wo der Gedanke, der Wille, die Freiheit und 
Moralität der Menfhen in unbemweglihem Stumpffinn ge 
feffelt liegen? Wird es endlich die natürliche Religion fein, die 
fogenannte Religion ded Gewiffend, die während der viertau- 
ſend Sahre vor dem Erſcheinen der ewigen Weisheit dem 
fhändlichften Aberglauben nicht hat vorbeugen oder Einhalt 
thun können; die fi fogar verhüllen mußte und fi verbarg 
in den Kreis einiger Weifen, melde fie auch noch nicht unter 
fi) zu vereinigen vermodhte; und die aus dem Munde ihrer 
glühendften Schüler nicht® hervorbringen konnte, was wahrer 
und verdienftlicher gewefen wäre, als das Geſtändniß ibrer 
Ohnmacht und ihre® demüthigen Harrens auf eine Dffen- 
barung,, in deren Schoofe fie dann endlich ihren erften Stoff 
und ihre vollfommene Entwidelung gefunden hat? 

Aber eine Philofophie ift es, die fich hier fe darbietet und 
fagt: „Ih, eine Tochter und Erbin des Chriſtenthums, bin 
berufen, auf diefed zu folgen; und indem ich mit aller Ad 
tung feine alten Dogmen, die bisher dad Glüd des Men- 
fchengefhledhte® gemacht haben, jept aber bei deffen Mann- 
barfeit nur noch unnüge Windeln find, zu Grabe trage, 
ſpreche id die Geifter mündig und laffe fie gerade® Weges 
in das Reich der reinen Wahrheit und der Vernunft ein⸗ 
treten.“ 
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Der Himmel felbft bat fi), wie es feheint, die Sorge 
vorbehalten, diefe nicht zu bezeichnende Anmaßung zu Schan- 
den zu maden. Aus einem Grabe, da® man für immer 
ftumm glaubte, bat fi eine Stimme erhoben, deren ſchlecht 
erſtickte TZöne*) den Lebenden feltfame Offenbarungen gebracht 
haben. Es ift die Stimme eined Schülers, ja die Stimme 
eined Lehrers diefer Philofophie, die Stimme jened Mannes 
felbft, der gelehrt hatte, Wie die Dogmen aufhören.*) 
Er hatte nur vergeffen, zu fagen, Wie mit ihnen Alles 
aufhört. Indeß, diefer neue Diofres tritt noch nach feinem 
Zode ald LXehrer auf, und diesmal fagt er die Wahrheit.***) 

Seien wir gefaßt und gefammelt, um die Lection.von 
jenfeitd der Bahre zu vernehmen! Sie ift mehr, als eine 
Lection; fie ift ein Beifpiel, deſſen Gegenftand der Lehrer 
feiber ift. +) 


) Man fehe Mutilation d’un &crit posthume de Th. Jouffroy, einen 
Artikel, den Pierre Lerour in der Revue independante vom 1. November 
1842 veröffentlichte. 

») Dies ift der Titel einer Schrift von Joufftoy, die bei ihrem Gr- 
feinen viel Auffehen machte. 

) Raymund Diokres, Lehrer des 5. Bruno, fland megen feiner 
Zugenden und feiner Talente in hohem Rufe. Die Chronik erzählt, daß, 
al® man nah feinem Tode mit vielem Pomp unter großen Ehrenbezeugun⸗ 
gen und Kobreden das Keichenbegängniß hielt, und ale der Prieſter die 
Lection aus dem Buche Job lad, die mit den Worten Responde mihi 
(Antworte mir) anfängt, Diokres fein Haupt emporrichtete und man die 
Worte hörte: Justo Dei judicio condemnatus sum (Durd den gerechten 
Richterfpruch Gottes bin ich verdammt). Die Kirhe hat in ihrer Weis- 
heit diefe Legende als verdächtig befeitigt; aber der Pinſel Le Sueur's ift 
funftvoll von ihr geleitet worden, wie man ſehen fann in deſſen Galerie 
de saint Bruno. 

+) Um die Wirkung diejer Schrift Jouffroy's, die erft nach feinem 
Zode herauskam, niederzufhlagen, bat man behauptet, daß diejelbe gegen 
feine Abſicht veröffentliht fei. Auch hat man gefagt, Re fei nur ale eine 
abenteuerliche Frucht feiner früheften Jugend anzufehen. Das ift aber ein 
doppelter Jrrthbum: 1. Diefe Schrift wurde veröffentliht von Damiron, 
feinem Freunde, dem er feinen legten Willen aufgetragen; und, wie Dami- 
ron in der Vorrede fagt, trug das Manufcript die eigenhändige Unter⸗ 
ſchrift Jouffroys: Dem Drude zu übergeben! — 2. Schon ber 

17* 
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„Sm Anfange diefed Jahrhunderts geboren von frommen 
Eltern und in einem Lande, wo der katholiſche Glaube noch 
vollfommen lebendig war, hatte id mich früh daran gewöhnt, 
die Zukunft des Menfchen und die Sorge für feine Seele als 
meine große Lebendaufgabe zu betrachten, und meine ganze 
fpätere Erziehung trug dazu bei, ſolche ernfte Stimmungen in 
mir zu unterhalten. Lange Zeit hatten die Glaubenslehren 
des Chriſtenthums allen Bedürfniffen und Beunrubigungen, 
in welche eine folhe Seele fommen fann, vollfommen ent- 
fprodhen. Auf diejenigen Fragen, die allein, wie ich meinte, 
verdienten, den Menſchen zu beichäftigen, gab die Reli» 
gion meiner Väter Antwort, und an diefe Antworten 
glaubte ih. Dank diefen Glaubendlchren! mir war das ge: 
genwärtige Leben flar, und darum ſah ich die Zukunft, die 
darauf folgen muß, fih ohne Wolfe vor mir entfalten. Sch 
war ruhig über den Weg, den ich in dieſer Welt zu verfolgen 
hatte; war ruhig über das Ziel, zu dem er mich im anderen 
führen follte; ich begriff da8 Leben nach feinen beiden Phaſen 
und den Tod, der fie vereinigt; begriff mich ſelbſt; fannte die 
Abjichten Gottes mit mir, und liebte ihn für die Güte in 
feinen Plänen. So war ich denn glüdlih in meinem Glau⸗ 
ben an eine Lehre, die für alle großen ragen, welde 
denMenfchen intereffirenfönnen, die Löfung giebt.“*) 


Zitel des Werkes, De lorganisstion des sciences philosophiques, läßt die 
Bollftändigkeit und Reife der Abfichten des Verfaſſers erfennen und offen: 
baret feinen Charakter ald Lehrer; noch mehr, Joufftoy fpricht dort davon, 
daß er Profeffor war, und fagt wörtlich, er fei zu diefem Amte berufen 
worden, ohne felbft den Gegenfland der Wiffenfchaft zu kennen, die er 
vortragen (professer) follte; endlid, wenn man den Herren Damiron umd 
Pierre Lerour glauben fol, hat Jouffroy feine legten Jahre in diefer 
Arbeit zugebraht, und der Tod hat ihn dabei überrafht. — Bir waren 
diefe Erflärung fehuldig, um für unfer Theil den Borwurf abzuwehren, 
als fei diefe Veröffentlihung ein Mißbrauch. Mebrigend wird die Lectüre 
feiner Schrift allein ſchon Hinreihen, auch den leifeften Zweifel hierüber 
zu zerſtreuen. 

) „Es giebt ein Fleined Bud,“ hatte Jouffroy ſchon fräher gefagt, 
„das die Kinder lernen müſſen, und worüber fie in der Kirche gefragt 
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„Aber in einer Zeit wie die, worin ich geboren, war es 
unmöglih, daß diefed Glück lange dauerte; und es fam der 
Tag, wo ich mitten in diefem ftillen Gebäude der Religion, 
das mich feit meiner Geburt aufgenommen hatte, und unter 
deffen Obdach meine Jugend verftrihen war, den Sturmwind 
des Zmeifeld vernahm, der von allen Seiten an deffen Mauern 
anftieg und es bis in feine Fundamente zum Wanken brachte.“ 

„Als meine Bernunft die Göttlichfeit des Chriſtenthums 
einmal in Zweifel gezogen, fühlte fie alle ihre Weberzeu- 
gungen tief erfhüttert. Da® war der Abhang, wo meine 
Erfenntnig audglitt und fib nah und hab vom Glauben 
entfernte. * 

„sh erfannte damald, daß in meinen Innern nicht? 
mehr aufrechtftand, und daß ich Alled, was ich bis dahin 
geglaubt hatte über mich felbft, über Gott, über meine Be 
flimmung in diefem und in jenem Leben, nicht mehr glaubte. 


— 


werden. Lefen Sie dieſes Meine Bud, den Katechismus! Tort wer; 
den Gie für alle Fragen, die ich aufgeftellt habe, eine Löſung finden, 
ja für alle ohne Ausnahme. Fragen Sie einen Knaben, woher das Men» 
ſchengeſchlecht kommt, er weiß ed; wohin ed gehe, er meiß ed; wie es 
dahinfomme, er weiß ed. Stellen Sie diefem armen Kinde, das in feinem 
Leben nicht darüber nachgedacht hat, die Frage, warum es hier auf, Erden 
ſei und was es nad) feinem Tode werde! Es wird Ihnen eine erhabene 
Antwort geben, die es felbft noch nicht begreift, die aber nichtödeftomeniger 
zu bewundern iſt. Fragen Sie eö, wie und zu welchem Zwecke die Welt 
erihaffen fei, warum Gott Thiere und Pflanzen darauf fegte, wie die 
Erde bevölkert worden, ob dur Eine oder durch mehrere Familien, warum 
die Menſchen verfchiedene Sprachen reden, warum fie leiden, warum fie 
fampfen und wie Alles dies endigen wird, es weiß dad. Den Urfprung 
der Welt, den Urfprung des Geſchlechts, die Frage über die Racen, die 
Beflimmung des Menfchen in diefem und im anderen Leben, die Beziehun- 
gen des Menſchen zu Gott, die Pflichten des Menſchen gegen feine Mit- 
menfchen, die Rechte des Menfchen auf die Schöpfung, — nichts ift ihm 
unbefannt. Und wenn es erwachſen tft, ſchwankt es nicht mehr über dad 
Recht der Ratur, über das des Staated und jeiner Mitmenſchen; denn 
alle® dies geht klar hervor und leitet ſich gleichſam von jelbfi ber aus 
dem Chriſtenthume.“ (Melanges philosophiques, Du probleme de la 
destinee humaine, p. 424.) 
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Weil ich die Auctorilät verwarf, die ed mich hatte glauben 
lafien, war ed mir nicht mehr möglich es anzunehmen; und 
ih verwarf ed.” 

„Diefer Augenblid war grauenhaft. Es ſchien mir, als 
fühlte ich mein frühere® Leben, fo lahend und voll Freude, 
verlöfchen und vor mir ein anderes fi öffnen, düfter und 
dde, mo id) nunmehr meine Tage allein zubringen follte, allein 
mit meinem unbeilvollen Gedanken, der mich dahin verbannt 
hatte und dem ich hätte fluchen mögen. Die Tage, die diejer 
Entdelung folgten, waren die traurigften meined Xebend. Zu 
fagen, von welchen inneren Stürmen fie bewegt waren, das 
würde mich zu weit führen. Meine Seele konnte fidh nidt 
gewöhnen an einen Zuftand, der für die menfchlihe Schwäche 
fo wenig geeignet ift; durch gemwaltfame Umkehr fuchte fie die 
Geftade, die fie verloren hatte, wiederzugewinnen.“ 

„Aber die Weberzeugungen, die durch die Vernunft ge- 
ftürgt werden, fönnen auch nur durch fie wieder emporkommen. 
Da ich die Ungewißheit über das Rätbfel der menſchlichen 
Beſtimmung nicht länger ertragen fonnte und dad Licht des 
Glauben? zur Löſung auch nicht mehr befaß, blieb mir zu 
meiner Hülfe nichtd übrig, al® das Licht der Vernunft. So 
entſchloß ich mich denn, alle Zeit, die erforderlich fein könnte, 
und wenn's nötbig wäre, felbft mein Leben diefer Erforſchung 
zu widmen. Auf diefem Wege fam ih — zur Philoſo— 
phie, die mir nicht Anderes fein zu fönnen fohien, al® diefe 
Erforſchung felber.”*) 

Wahrlich, gerade der rechte Mann, um die Erfahrungen 
von diefer Philofophie zu machen! Er bat nicht? mehr zu 
verlieren; fie hat ihm ſchon Alle® genommen. Was ift er 
mehr, als eine Leiche? Wir wollen fehen, ob fie ihm das 
Reben mwiedergiebt! 


) Man ſehe „Auszüge aus der binterlaffenen Schrift TH. Jouffroy 's, 
De Yorganisation des sciences philosophiques, vor ihrer Verſtuͤm⸗ 
melung mitgetheilt von Pierre Xerour in der Revue independante vom 
1. Rovember 1842, p. 288—291. 
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„Mein Geiſt, angefpornt durch feine Bedürfniffe, ge- 
wedt und bereihert dDurh die Belehbrungen de? 
Ehriftentbumd, trug nun den großen Gegenfiand, den 
ungebeuren Rahmen und die erhabene Fernficht einer Religion 
hinüber zur Philofophie. Dad Ziel der einen bielt er für 
dad nämliche, wie das der anderen, und träumte von feinem 
anderen Unterfchiede zwilchen beiden, als im Verfahren und 
in der Methode; die Religion lege vor und gebiete zur 
Annahme, die Pbilofophie finde und beweife.. Das waren 
meine Hoffnungen, als ich in die Ecole normale eintrat. Und 
was fand ich? Der ganze Streit, der die eingefchlafenen 
Echo's unferer Hörfäle wieder aufmwedte und die Köpfe meiner 
Studiengenofjen in Aufregung brachte, hatte zum Gegenitande, 
zum einzigen Gegenftande, die frage — über den Urfprung 
der Fdeen. Das war Allede. Und weil ich damald nit 
im Stande war. die geheimen Beziehungen aufzufallen, mo» 
durch fih die anfcheinend abftracten und todten Probleme der 
Philofophie an die lebendigen und praftifhen Fragen an- 
Ichliegen, fo war das Ganze in meinen Augen Nichte. ch 
fonnte faum wieder zur Befinnung fommen vor Bermunderung, 
dag man fich fo eifrig mit dem Urfprung der Ideen abgab, 
ja daß man fagte, die ganze Philofophie ſei darin enthalten, 
und dab man den Menichen, Gott, die Welt und deren Be» 
ziehbungen zur Vergangenheit, die Geheimniſſe der Zukunft 
und fo viele andere riefenhafte Fragen ganz bei Seite ließ 
und fein Hehl daraus machte, wie man daran nicht glauben 
fönne. Die ganze Philofophie lag in einer Grube, wo dad 
Licht fehlte, und wo meine Seele, in abermaliger Verbannung 
aus dem Chriftentbume, erftidt wurde. Und dennoch flößte 
das hohe Anfehen der Lehrer und der glühende Eifer der 
Schüler mir Achtung ein, und ih wagte nicht, mein Erftau- 
nen oder meine Enttäufhung zu zeigen.“ 

„So vergingen für mich die beiden erften Jahre meiner 
Vorbereitung; und wollte man die Arbeiten überbliden , wo» 
mit fie ausgefüllt wurden, fo ift es leicht erflärlih, daß 
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diefelben feinen Raum übrigließen für die Prüfung jener 
Hauptfragen, deren Löfung ib im Bortrage des Herrn Coufin 
Anfangs fo gern gefunden hätte... . Zur Profeffur wurde 
ih berufen, ohne felbft den Gegenfland der Wiſſenſchaft zu 
fennen, die ih vortragen follte. Um offen zu fpredben, muß 
ih noch hinzufügen, daß das Auffchieben jener Fragen mir 
fhon weniger befchwerlich fiel. Gleichwohl war die Vorliebe 
für Ddiefelben in meinem Herzen nicht erlofchen; fie beftand 
noch ganz; und zu Zeiten, wenn id, des Nacht? an meinem 
Fenſter oder bei Zage im Schatten der Tuilerien flundenlang 
meinen Träumereien nachhing, erinnerte mid ein innerer 
Auffhwung, eine plöglide Nührung, an meinen früber fo le 
bendigen, nun aber erlojchenen Glauben, an die Finiternig 
und Dede meiner Seele und an das fietd hinausgeſchobene 
Vorhaben, fie auszufüllen.” *) 

Dur eine ſolche Dede und Finfternig bat fih diefer 
bedauerndwertbe Kopf hindurchgeichleppt und bat darin fein 
Grab gefunden; — ein Grab, das aber nicht fo öde und 
nicht fo finfter war, denn aus ihm fommt uns diefe Aufflä- 
rung und diefe Lehre. 

Jouffroy ift fo geftorben, wie er gelebt hatte (jagt Pierre 
Leroux) — in Skepticismus und Berzweiflung.”*) 
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*) Revue independante, 1. November 1842, p. 300, 301, 302, 309. 


ee) Man lefe hier den Brief, den Martin de Noirlieu, Pfarrer jenes 
Sprengels, wo Jouffroy wohnte, an einen ehrwürdigen Prälaten über die 
legten Augenblide diefes unglüdlihen Menſchen gefchrieben hat: 
„Hohmwürdiger Herr!” 

„I beeile mid, Ihren Brief, womit Sie mich beehrt haben, zu 
beantworten. Nur zweimal habe ich Herrn Jouffroy gefehen. Zei Monate 
vur feinem Tode ftellte ih mich ihm in feinem Haufe vor, und er nahm 
mi mit vieler Artigkeit auf. Die Unterredung drehte fih nur um all 
gemeine Begenftände. Vierzehn Tage nach dem unglüdlichen Ereigniffe ſah 
ih ihn wieder. Diesmal ſprachen wir von Philojophie und Religion. Es 
fam die Rede auf das legte Werk von de 8,, das fo eben erfchienen war. 
Jouffroy bedauerte deffen Abfall und fagte mir mit einem tiefen Seufjer: 
„Ah, Herr Pfarrer! alle diefe Syfteme führen zu nichts; taufend und 
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Man glaube ja nicht, daB in den Augen Jouffroy's die 
Ausführung jened Borhabend, die Dede feiner Seele mit 
Hülfe der Philofophie auszufüllen, von der Frage abhing, 
sb er auch Zeit und Muße dafür habe. Nein, ed war no 
viel ſchlimmer! Denn wie er feibft meinte, war feine Bhilo- 
fophie nur eine glänzende Täufchung. 

Und wirklich, nachdem er in dem erften Theile ſeiner 
binterlafjenen Schrift verfucht bat, zu beftimmen, „nach wel- 
hen Gelegen und Beflimmungen eine Wiſſenſchaft fih organi⸗ 
fire,“ fommt er im Namen der allgemeinen Grundfäge, die er 
da, aufgeftellt hat, auf die Philoſophie zurüd und unternimmt 
ed, nachzuweiſen, in weicher Lage fich diefe Wiſſenſchaft denn 
wahrhaft befinde, — „dieſe Wiſſenſchaft,“ fagter, „fo alt und 
jo berühmt in der Gefchichte der Menichheit! aber feit zmei» 
taufend Fahren feheint es ihre Beſtimmung gemejen zu fein, 
die größten Geifter, die dem Menſchengeſchlecht Ehre gemacht 
haben und nod Ehre machen, durch einen Reiz und eine 
Schwierigkeit, welche beide gleih unbefiegbar waren, 
an fih zu ziehen und zu ermüden. Der eigentliche 
Gegenitand diejer Wiffenfhaft ift noh nicht abge 
grenzt; und darum find die Verſuche eines Ariftoteled, eine? 


taufendmal befier ift ein frommer Act des chriftlihen Glaubens.“ Ich 
ging weg mit guten Hoffnungen in meinem Herzen und mit dem Vor—⸗ 
ſatze, ihn bald wieder zu beſuchen. Ginige Tage nachher ließ mir Ma- 
dame Youffroy fagen, ihr Mann fei fo ſchwach, dag der Arzt ihm das 
Sprechen verboten habe; aber er würde fehr erfreut fein, mid) zu empfan- 
gen, fobald feine Kräfte wieder etiwad zugenommen hätten. Drei Tage 
darauf verfchied er, ald er gerade ein ſchmerzſtillendes Mittel trank.“ 

„Das ift, hochwürdiger Herr, die genaue Wahrheit. Wie ich meine, 
war der Slaube im Herzen diefed armen Soufftoy, der in jeiner erften 
Jugend fehr fromm gemwejen, wieder erwacht. Einige Tage vor feinem 
zode haste er feiner Frau bezeugt, wie glücklich er fei, zu glauben, daß 
ich's übernehmen würde, feine Tochter zur erſten h. Communion vorzu- 
bereiten.” 

„Benehmigen Sie,” u. |. w. 

„Martin de Noirlieu, Pfarrer zu St. Jacques 
du Haute Pas.” 
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Baco und eined Dedcarted, die eigentliche Philofophie zu ver- 
beſſern, fämmtlich gefcheitert. **) 

Welch ein entmuthigendes Geftändnifß! So hat denn 
wirklich die Philofophie, — diefe einzige Zuflucht Jouffroy's. 
diefe Wiſſenſchaft oder vielmehr diefe Religion, womit er die 
Dede feiner verwüfteten Seele ausfüllen wollte, die ſich ge- 
bärdet ald die Erbin des Chriftentbumd in den Geiftern der 
neueren Gefchlechter, — noch feinen ſcharf beflimmten Gegen- 
fand! Das erfte Element jeder Wiflenfchaft, den erften orga- 
nifhen Punkt, nach welchem fih alle übrigen beftimmen, den 
Gegenitand, — fie hat ihn nicht! Aber vielleicht ift diefe 
Wiſſenſchaft, die nah dem Geftändniffe Couſin's ſelbſt „no 
im Wickelzeuge“ ift, mit ihrer Geburt nod nicht ganz fertig 
geworden und fann durch raſche Entwidelungen dad Zögern 
des menichlihen Geiſtes, der vielleicht nicht fchnell genug 
darüber berfiel, wieder einholen? Ach nein! fie it „über zwei⸗ 
taufend Jahre alt*, eine der älteften in der Gefchidhte der 
Menfchheit. Aber vielleicht hat fie noch nicht ſolche ſchöpfe⸗ 
rifhe Genie’ gefunden, denen die Zeit nichts iſt, und die im 
Einem Wurfe hervorbringen, was gewöhnliche, Geifter trog 
aller Plage in ganzen Jahrhunderten nit finden? Ad. 
aberinal® Nein! denn „es fcheint gerade ihre Beflimmung 
gewefen zu fein, die größten Geifter, die jemald dem Den- 
Ihengefchleht Ehre gemacht baben und nod Ehre machen, 
durch einen Reiz und eine Schwierigfeit, die beide glei un- 
befiegbar waren, an fich zu ziehen und zu ermüden: einen 
Ariftoteled,, einen Baco, einen Descartes.“ Und dennoch if 
fie eine Wiffenfchaft, die von zufälligen Entdedungen niemals 
etwas zu erwarten hat; ja fie ift felber nichts, wenn fie nicht 
volksthümlich ift, denn ihre Natur befteht darin, dad Brod 
der Geifter zu fein, ja auch ſolcher Geifter, die das Chriften- 
tbum früher „gemwedt und bereichert* hatte und der Unglaube 
nachher Hunger? fterben ließ. 


*) Revue independante‘, I. Rovember 1842, p. 285. 
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Gewiß, wenn eine folhe Wiffenfhaft noch feinen genau 
abgegrenzten Gegenftand hat, fo wird fie ihn aud niemals 
befommen; ftetd wird fie, wie ſchon Ariftoteled fie nannte, 
die „erfehnte, Imrovuern“. bleiben. Zeit und Genie hat fie 
für fih gehabt; mebr fann ihr auch die Zufunft nicht geben.*) 


*) Ein anderer Lehrer. der Philofophie, wo er fi vor feinen Zu⸗ 
börern die Frage ftellt: Sind wir in der Philofophie auch ſchon meiter- 
gekommen? beginnt alfo: „Ald nad Gründung der Universite de France 
mir ein lange unterbrochener Curſus, der Curſus der Philujophie, auf 
getragen wurde, empfand ich, wie dad auch nicht anders fein konnte, eine 
tiefe Trauer über das Mißverhältniß, welches ich zwiſchen den Mitteln 
eines Lehrers und der Schwierigkeit feiner Aufgabe erfannte. Die Ges 
ſchichte der Philofophie hatte mich gelehrt, wie wenig man auf jene Wahr⸗ 
heiten giebt, die man die philofophijhen nennt, und wie wenig einmüthig 
Diefelben angenommen find. Ich wußte, daß Alled voll von Streit und 
Zant ift; daß Meinungen gegen Meinungen, Lehren gegen Lehren und 
Schulen gegen Schulen ftchen. Ich wußte, daß die Ideen, die von den 
Alten mit der größten Wärme und Uchtung aufgenommen wurden, von 
den Neueren verworfen und verachtet find; und daß felbft in unferen Tagen 
das, was jenfeitd des Rheines noch ale wahr gilt, dieffeitd als ungereimt 
und unbegreiflich angefehen wird. ch wußte, daß die einfachflen Fragen 
in Dunkel gehüllt find, und daß man, — wie ed fcheint, abfihtlih, — 
fogar jenes natürliche Licht, das Erbtheil aller Menfchen, ohne welches 
Keiner fih leiten oder bewahren fann, verfinftert. Und glauben Eie nicht, 
meine Herren, daß man über die Art und Weile, die Wahrheit zu fuchen, 
mehr einig fei, als über die Wahrheit ſelbſt. Was die eine Methode ale 
erften Grundfag aufftellt, behält fi die andere als ihre legte Folgerung 
vor; womit die eine anfängt, damit will die andere fchließen. Alle rüb- 
men fi, den fürzeften, leichteften und ficherften Weg zu verfolgen; fie alle 
machen fich gegenfeitig den Vorwurf, die Vernunft in die Irre zu füh- 
ren . . .” Nachdem er die Züge dieſes Gemäldes meiter ausgeführt und 
noch durd andere vermehrt hat, ſchließt der Profeſſor der Philoſophie 
alſo: „Eine ſolche Uneinigkeit, ein ſolcher Eigenſinn, eine ſolche Anfein⸗ 
dung kann die ganze Philoſophie, — wie dürft' ich es anders ſagen? — 
nur verdächtig machen.“ (Laromiguiere, I. part. 15. leçon.) 

Schließlich hat auch noch der Patriarch der Philoſophie dieſe Jahr⸗ 
hunderts, Hegel, ihr folgende Leichenrede gehalten: „Die größten Geiſter 
haben ſich geirrt; wer kann da noch entſcheiden wollen? Wenn aber auch 
zugegeben wird, die Philoſophie ſolle eine wirkliche Wiſſenſchaft ſein, und 
Eine Philoſophie werde wohl die wahre fein, fo entſteht die Frage: Aber 
weiche? woran foll man fie erfennen ? Jede verfichert, fie fei die wahre, 
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Alſo, die Philoſophie iſt noch nichts, d. h. ſie wird auch 
niemals etwas ſein, — ſagen uns ihre Lehrer ſelbſt. O eine 
traurige Entdeckung, wenn man, um ihr zu folgen, den Glau- 
ben verloren hat! 

Man wird vielleicht glauben, dadurch, daß wir diefes 
Nefultat aus den Worten Jouffroy's hervorgehen laffen, hät: 
ten mir ihrem Sinne Gewalt angethban und feine Abfichten 
fiberfchritten. Aber dem ift nicht fo. Wir find nur die treuen 
Boliftreder feines Teftamented. Jouffroy hat fich feldit ala 
ein Beifpiel für junge Geifter zum Vermächtniß gegeben, da- 
mit fie den Abgrund von Täuſchung, in den er gefallen iſt, 
vermeiden follten. „Er fhreibt feine eigene Biographie,” fagt 
Pierre Lerour, „fein pbilofophifched Leben, in der. Abiicht, 
durch fein eigened Beifpiel die fchmerzliche Lage ded menich- 
lihen Geifted zu zeigen, wenn diefer feines früheren Glan 
bens an die religiöfen Dogmen für immer beraubt ift und, 
um diefen Mangel wieder zu ergänzen, nicht® hat, als die 
vollftändigfte Ohnmacht (dies find die eigenen Worte 
Jouffroy's) einer Philofophie, die fih felbft nit 
fennt, weil fie ihren wahren Gegenftand nidt 
weiß.“*) 


und jede giebt andere Kennzeichen und Kriterien dafür an. Das Gang 
der Gefchichte der Philofophie ift ein Reich vergangener, nit nur leiblich 
verfiorbener Individuen, fondern wiberlegter, geiftig vergangener Spfleme, 
deren jeded das andere todtgemadht, begraben hat. Jede neue Philojophie 
tritt mit der Pratention auf, daß durch fie die vorhergehenden nicht nur 
widerlegt worden, fondern daß auch deren Mangel abgeholfen und endlich 
das Rechte gefunden fei. Aber der Erfahrung gemäß zeigt fih bald, daß 
auch auf diefe die Worte der h. Schrift anwendbar find, die der h. Petrus 
zur Saphira ſprach: Siehe, die Füße derer, die deinen Mann begruben, 
find vor der Thüre, und fie werden auch dih hinaustragen” 
(Hegel, Erweid der Nichtigt. der philof. Erf. durch die Gef. der Phil. 
ſelbſt.) 

) Revue indépendante. 1. November 1842, p. 288. — 

Wir haben bier jedoch Borbehalte zu mahen für die wahre Phile- 
fophie, und müffen diejelbe fammt dem Glauben aus den Händen ihrer 
gemeinfhaftlihen Feinde retten. Die Philofophie (ih meine diejenige 
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Treten wir alfo zurüd von den trügerifchen Wegen diefer 

Philoſophie, deren Eitelfeit der armfelige Jouffroy fo graufam 
bat fühlen müſſen, und bergen wir und in den Schoof de3 
Chriſtenthums, „das alle großen ragen löfet, die den Men« 
ſchen intereffiren können,“ wie er felber jagte; das unferen 
Geift „wedt und bereichert“ und uns „berubiget und glüdlich 
madt“, von dem man fih nicht entfernt, ohne zu fühlen, daß 
„alle Meberzeugungen tief erfchüttert“ werden; und dem man 
endlich nicht entlagt, ohne zu „erfennen, daß in unferem In⸗ 
nern nichts mehr aufrechtſteht.“ 

So bedarf denn zulegt der Geift und das Herz des 
Menſchen einer Lehre, die im Stande ift, beftimmte und über- 
zeugende Antworten zu geben auf alle die großen ragen, die 
ihm von Wichtigkeit find, über fih felbft, über Gott und 
über feine Beftimmung in diefem und im anderen Leben. Das 
Zweifeln über diefe Fragen ift dem Menihen nicht natürlich; 
es ift ein unregelmäßiger, falicher, trügeriicher und ficher ein- 
mal grauenhafter Zuftand. Alfo, mit anderen Worten, da 
die Philofophie für fich allein durchaus ohnmächtig ift, diefe 
Antworten zu leiften, fo bedarf's einer Religion, die der menfch- 


Wiſſenſchaft, die mit den natürlichen Fähigkeiten der Vernunft das bear: 
beitet, was uns der Glaube an die Hand giebt, um fo diefen Glauben 
zur Erkenntniß umzubilden; oder vielmehr, die nichts Anderes ift, als der 
©laube, der es einmal verſucht, zu erfennen, fides quaerens intellectum,‘ 
wie der h. Anfelmus fagte) ift etwad Wahres, Großes, Schönes, Heiliges; 
denn fie ift eine Annäherung an die ewige Weisheit. hr folgte 
Plato, und für fie ftarb Sokrates; ihr hatte Cicero fi gewidmet, und 
fie vertheidigte er gegen die Sophiften, wie Rom gegen die Verſchwörer; 
fie ift's, die fterbend fi in den Schooß bed Chriſtenthums flüchtete und, 
durch dafjelbe neubelebt, einen fo fühnen und hohen Auffhmwung nahm 
unter der Feder der großen Xehrer des chriftlihen Glaubens, namentlich 
des 5. Auguſtinus, des H. Anfelmus, des h. Thomas; die feitdem fo 
fhöne Schriften, — mit Redt ein Stolz der Bernunft, — erwedte von 
Malebrandhe, Leibnig, Boffuet, Pascal, Fenelon, Clarke, Schlegel, Bon- 
net, Euler; und die in unferem Jahrhunderte die beiden philofophifchen 
Ramen, — die einzigen, welche auf die Nachwelt übergehen werden, — 
de Maiftre und Bonald, erzeugt hat. — Dieſe ift eine wahre Wiſſenſchaft 
im Befipe ihres Gegenſtandes, die ihr Leben durch ihre Werke bekundet. 
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lichen Schwäche ſowohl das Licht, zu erkennen, als auch die 
Kraft, zu handeln, mittheilt. Gott hat das Menſchengeſchlecht 
bier auf Erden nicht vermehren können, ohne ihm den Bei- 
ftand diefer Religion zu geben, denn fie ift ihm gar zu nöthig. 
Kolglich eriftirt fie. Diele von Gott ausgehende Religion 
muß, — um es kurz zu jagen, — fowohl jenen Mittler, 
deffen Bild allen denjenigen, die fih für einen folhen au& 
gaben, vorfchwebte, ald auch jened Schlachtopfer, wodurd 
alle übrigen Religionen ihr ähnlich zu fein ftrebten, in feiner 
höchſten Bolltommenheit in fih tragen. Jede Bafid von Re 
ligion müßte man umftoßen, alle natürlichen Lehren der Ber 
nunft und Erfahrung mit Füßen treten, wollte man in dem 
allgemeinen Glauben des ganzen Menſchengeſchlechts an diefe 
Nothwendigkeit eines vermittelnden Schlachtopferd feine große 
Wahrheit erfennen. Die ganze Erde bat diefed Schlacdhtopfer 
erwartet, die ganze Erde hat nah feinem Blute gedürftet; fein 
Dafein fann man alfo nicht leugnen. Run wohl! wo if 
denn diefer Mittler? wo ift dieſes Schlacdhtopfer? wo, wann, 
bei welchem Bolfe ift „Derjenige, der da kommen follte”, er 
fhienen? Wie ift er befchaffen, und welches ift fein Name? 
Suden Sie außerhalb des Chriftentbumd, und fragen Sie 
überall! Alle ſchweigt. — Wer anders, als Chriſtus, hat 
gefagt: „Siebe, hier bin ich?“ und wer anders hat es 
fo bemiefen, wie Er? Stellen Sie diefed große Licht unter den 
Scheffel, reißen Cie das erhabene Schlachtopfer wieder herab 
vom Calvaria, und plößlich werden wir und zurüdgefchleudert 
fehen in die alte Nacht des Heidenthums, woraus es und 
gerettet bat; wir werden nicht mehr willen, woran wir und 
in Anbetracht unfere® Elends halten follen, auf welchem Wege 
wir da herausfommen jollen, um vor Gott zu treten, und 
durch welhe® Mittel wir den Abgrund ven Unwiſſenheit 
und Berderbniß, der und von Gott fcheidet, ausfüllen fönnen; 
überall werden wir in der Abgötterei oder im Aberglauben 
Ruhe fuhen und nicht finden; ja, was fage ih? — mir 
werden noch tiefer in Finſterniß flürzen, als die Alten, denn 
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Diefe hatten doch wenigſtens das Licht der Tradition und den 
einbegriffenen Glauben an den künftigen Mittler. Die Alten 
waren Chriſten zum Boraud und ruheten in dem Harren auf 
den Erſehnten aller Nationen. Und wir, ohne Traditionen, ' 
ohne Hoffnung, ohne Glauben, ohne Vergangenheit, ohne 
Zukunft, ja gewiffermagen ohne Gegenwart, — nicht wäre 
mit unferem Unbeitand und mit unferer finfterniß zu ver- 
gleichen. Verloſchene und verirrte Sterne, würden wir uns 
bald verlieren in der Vernichtung unferer Grfenntniß, oder 
vielmehr diefed traurigen Looſes würden wir und noch nicht 
einmal verfihern können, und wir wären jene gequälten 
Geiſter, wie Dante fie fiebt: 


Ich kam zu einer lihtberaubten Stätte, 

Wo's gleih dem Meer beim Ungewitter brüllet, 
Wenn ed zum Kampf’ erregte Stürme peitjchen. 
Der Wirbelmind der Hölle nimmer ruhend, 

Führt jähen Zuges mit fih fort die Geiſter, 

Zur Qual umber, fie ſchwingend und fie fhüttelnd. 
Gleichwie beim Reif die Staar’ auf ihren Schwingen 
Sn breiten dichten Schaaren fih entfernen; 

So führt die Windsbraut hier die fhlimmen Geifter 
Hierhin und dorthin, aufwärts und hernieder, 

Und feine Hoffnung kann fie jemals tröften, 

Auf Ruhe nicht, und nichte auf mindres Leiden.”) 


„Herr! zu wen follten wir gehen?” können wir mit den 
Apofteln zu Chriſtus fagen; „Du allein haft die Worte des 
Lebens!“ 

Wenn wir, geſtützt auf die allgemeinen Traditionen, mit 
der Samariterin Dir ſagen: „Ich weiß, daß der Meſſias 
kommt, der Chriſtus genannt wird, und daß er uns Alles 
verfündet,“ jo biſt Du der Einzige, der fofort die Antwort 
giebt: „sch bin’d, der mit Dir redet.”**) 

Wenn wir, angezogen durch den Reiz Deiner Reden und 


”) Die Hölle, 5. Gefang. 
”) ob. 4, 25. 
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durch die Erftaunlichkeit Deiner Thaten, und die Freiheit neb- 
men, mit den Juden Dich zu fragen: „Wer bift Du?” fo 
antworteft Du und ebenfalld: „Der Anfang, der aud zu euch 
redet... Sch bin das Licht der Welt; wer mir nadfolgt, 
der wandelt nicht in der Finſterniß, fondern wird das Licht 
des Lebens haben.*) Ich bin als das Licht (dad im m» 
nern des Menfchen vergeblich leuchtete) in die Welt ge 
fommen, damit jeder, der an mich glaubt, nicht in der 
Finfternig bleibe.**) Ich bin der Weg, die Wahrheit und 
das Leben; (der wahre Mittler); Niemand fommt zum Bater, 
außer durch mich.“ ***) 

Und endlich, wenn, voll von Achtung und Ehrfurdt für 
Deine Menſchheit, unfer Glaube, noch ungewiß über Deine 
Gottheit, ſich fragt: Wo ift denn diefed Licht, dieſer Weg, 
diefed Neben, diefer Mittler, diefer Chriftus? denn derjenige, 
der Alles dieſes fagte, ging vorüber; er ift nicht mehr in 
unferer Mitte; wie ein Menſch hat er gelebt, wie ein Menſch 
ift er geftorben und bat fi nur durch mehr Leiden und 
größered Elend ausgezeichnet; Er, das Leben der Welt! — 
vermochte nicht, fich felber zu vertheidigen . und zu retten, 
Er, dad Licht! — erlofh im Dunkel, und jened ganze 
Drama von Heil und Ruhm löfete fi) endlich auf in Schande 
und Blut: 

— ,„D ihr Unverftändigen von langfamer Faſſungskraft, 
um Alles zu glauben!“ antworteft Du und, „Mupte nidt 
Chriſtus dieſes leiden, und fo in feine Herrlichkeit eingehen,” 
damit auch ihr mit ihm eintreten könntet? + Mußte er nicht 
vor Allem ein Schlachtopfer werden, und fomit ein Mann 
der Schmach und der Schmerzen ? Und warum habe ich mid 
mit einem Körper bekleidet? warum anders, ald um mit ihm 
eure Leiden auf mich zu nehmen und durch eure Theilnahme 


”) Joh. 8. 
) Joh. 12. 
9) Joh. 14. 
+) Luc. 24. 
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fie euch verdienitlich zu machen? Drehet fich nicht der ganze 
Plan meiner Mittlerfchaft um mein Opfer? und war diefes 
Opfer etwas Anderes, ald ein Mittel, deffen Zwed über das» 
felbe hinausreichte? Suchet mich aljo nicht in jener Sterb- 
lichkeit! fie war nur mein Gefäß, und nicht mein Wefen.*) 
Wenn ih mid auch Anfangs dem Tleifhe nah habe zu er- 
fennen gegeben, fo wollte ih doch, daß man mir [päter dem 
Geifte nach folge.“) Bleibet daher nicht dort ftehen, Tage Ich 
euch, fondern fchreitet weiter und erfennet mich in einer Tos 
dedart, die meinem Plane entſprach und meiner Ratur ge 
mäß war. Ich habe ed euch gefagt: diefe Natur und dieſes 
Ende beftebt gerade darin, dag ih dDurh mich war und für 
euch geworden bin der „Weg“ des Guten, die „Wahrheit“ 
der Geifter, dad „Leben“ der Herzen, der „Anfang“ aller 
Dinge, dad „Licht“ der Erfenntniß für die ganze Welt. Bon 
der Seite follet ihr mich betrachten und fo follet ihr fehen, 
ob ich wahrhaft der Meffiad bin und ob ih an dem Werke 
eurer Erlöfung etwas habe fehlen laffen. Und nun, fehet ihr 
mich wirklich nicht? Könnet ihr meiner nicht innewerden? Was 
gab es in der Welt feit achtzehnhundert Jahren, als mih? Bin 
ih nicht der „Anfang“ aller Dinge geworden? der Anfang des 
Glaubend, der Sitten, der Einrihtungen, der Gefehe, der 
Gefelligfeit und felbft der Künfte, diefer einfachen Zierden des 
Lebens? Bin ih nicht der Weg, den dad Menfchengeichlecht 
betreten hat und noch immer wandelt, und auf welchem e3 
bis zum Gipfel der Givilifation gelangt iſt? Bin ich nicht die 
oberite Wahrheit, das Urbild aller Wahrheiten? Bin ich 
nicht dad Xeben der Geifter und der Herzen, und hat man 
nicht im Guten oder im Böjen fo oftmald wahrgenommen, 
dag meine Macht gewaltet? Und endlih, bin ich nicht das 


*) Caro vas fuit, quod habebat, attende, non quod erst. (S. Au- 
gustinus, Tr. in Joh. 27.) 

») „Darum kennen wir von nun an Niemand dem Fleiſche nad; 
und wenn wir aud Chriſtum dem fFleifche nach gefannt haben, fo kennen 
wir ihn doch jegt nicht mehr fo.” (2. Corinth. 5, 16.) 

Bhilofoph. Stud. 4. Aufl. 2. ®d. 48 
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Licht geworden, in welchem Alles ſich umwandelte, Alles 
Glanz bekam, und welches nur einen Augenblick aus der 
menſchlichen Geſellſchaft zu verſchwinden brauchte, um fie wie- 
der in die Nacht der Barbarei zurüdzuftürzgen? Was gab es, 
was giebt ed noch Wahred, Großes, Schönes, Lebendes, 
Unfterblihes, feitdem ich auftrat, was nicht hriftlih, ja was 
ih nicht ſelber war? Sudet in allen Raufbahnen der Menſch⸗ 
beit, welche Herzen die größten, welche Geifter die begabteften, 
welche Genie's die fräftigften, und welche Tugenden die ſchön⸗ 
fien waren in jeder Art; laffet vortreten alles Wahre, alles 
Bute und allee Schöne, was gelagt oder was gethan wor- 
den, und faget, bin Ich nicht der Vater und Urheber davon 
gewefen? O entfeglihe Verblendung! alle meine Worte find 
Thaten geworden, groß wie die Welt, — und ihr wollet noch 
zweifeln, ob ich geredet! Stein und Erz find davon durd- 
drungen, — und eure Geifter find davon leer! Ich erfülle 
Alled, trage Alles, und bin bei Allem, — und ihr wollet 
mich fuhen! Mein Triumph erftredte fih bis in die Schande 
meined Todes und madte fogar aus dem Sireuze, dem 
Zeihen der Schmach und des Keidd, den Stern ded Ruh⸗ 
med und dad Werkzeug ded Trofted, — und ihr glaubet noch 
nit an meinen Sieg! Schon vor meiner zweiten Offenba- 
rung, als ih nur wie ein in die Welt verlorener Schimmer 
war, ald ih nur von Weitem und in der Hoffnung zu fehen 
war, habe ich Anbeter gefunden, die mich erfannten. Abraham 
ſah meinen Tag, er und fo viele andere Gerechte nicht blos 
im jüdifchen Volke, fondern fogar im entlegenften Heiden- 
thume. Ein Confucius, ein Sofrate® und Plato haben mid 
mit dem Auge der Sehnſucht bemerkt, haben mich genannt 
und auf mich gewartet; was fage ih! alle Völker glaubten 
an die Kraft des Opferd und an die Ankunft des Befteiers. 
Ich machte, daß alle Welt fih im Boraud mit mir beichäf- 
tigte. Und heute, wo ich in mein Erbe eingetreten, zu den 
Meinigen gefommen bin und mich euch zeige von Angefict 
zu Angeficht, wie ein Freund, der fih mit feinem Freunde zur 
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Tafel ſetzt, heute, fage ich, fehet ihr mich nit! O verblen- 
dete Geifter! o fleifchliche Herzen! 

— Ga, Herr! es ift wahr! Erdrüdt find wir von fo 
vielen Beweifen, geblendet durd eine fo klare Evidenz, ver- 
ſtummt vor jo vielen Anzeihen Deiner Wahrheit; und den- 
noch find Viele, die fi) nicht ergeben. Der Geift möchte 
gern zu Dir eilen, aber das Herz will nicht folgen; es ift 
unfinnig, wie Du fagteft, und von langfamer Faſſungskraft. 
Sie verfhanzen ſich, um ed Dir ftreitig zu machen, hinter 
einigen Duntelheiten und Opfern, die Du auf den Weg ge 
ftreuet, der zu Dir führt; und fie fehen nicht, daß eben dort 
der Antheil ded Herzens und der Freiheit ift, ohne welche fie 
weder etwas zu geben, noch etwas zu thun hätten, fondern 
unmiderftehlich zu dem einzigen Ruhepunkt ihrer Glückſeligkeit 
fortgeriffen würden. O wenn fie müßten, wad Du ihnen jen- 
feitd der Dunfelheiten und Opfer aufbewahrit, ich will nicht 
fagen im anderen Reben, fondern fchon in diefem! wie wür- 
den fie ſich beeilen, über diefelben hinmegzufommen! Aber 
wenn fie ed wüßten, fo gäbe es eben darum feine Dunfel- 
beiten und feine Opfer mehr, und folglich auch feinen Glauben 
mehr und feine Liebe; und fo wäre auch fein Bündniß mehr 
möglih mit Dir, weil ohne Wechfelfeitigfeit fein Bündnip 
fih fchließen läßt. So fommt denn am Ende Alle® hinaus 
auf einen Schritt des Herzend zu Dir, Du höchſte Güte! aber 
diefen Schritt, — fie zaudern ihn zu thun. Komm ihnen 
indeß zuvor mit einem von jenen Strahlen, die den Seelen 
zugleih das Teuer der Liebe und das Licht der Wahrheit 
bringen. Auch das mattefte Sehnen ihres Herzend, — nimm 
ed an, und erwede in ihnen den Glauben; — den Glauben, 
der feine Wilfenfchaft ift; fondern eine Tugend, eine Mutter- 
Tugend der Wiffenfhaft; — den Glauben, der für alle Men» 
(hen ift und nicht eine Eroberung unferer Erfenntniß fein 
fann, weil nicht alle Menſchen an Geiftedfraft gleich fähig 
find, fondern den Du an den guten Willen fnüpfteft, weil 
jeder Menſch einen guten Willen haben fann. Ab! Du 

18* 
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weißt ed: in Tagen ded Wahnd und der Gottlojigfeit haben 
und unjere Väter den koftbarften Schatz diefed Glaubens, dieſes 
Erbtheild von achtzehn Jahrhunderten, dad und rechtmäßig 
zukam, verfchleudert; und wir find wie ein Geſchlecht von 
Waiſen, umbherirrend mit unferer Erfenntniß in Blöße, in 
Naht, in Hunger! O großer Meifter, o guter Meifter! lehre 
Dich felbft und gieb Dich feldft unieren Herzen! Rede, Du 
allein, in unferem Innern, beim Schweigen unferer Ein. 
wendungen und unferer Leidenschaften! Sage und jene Dinge, 
die Alle begreifen fönnen, wenn jie diejelben nur anhören 
wollen; jene Dinge, die den Jüngern zu Emmaud fo ergrei« 
fend zu hören geweſen, dag jie nachher ausriefen: „Brannte 
nicht unfer Herz in und, während Er auf dem Wege redete?“ 
damit man auch von und fagen fönne: „Und ihre Augen 
wurden aufgethban und fie erfannten ihn.“*) 


) Ruc. 24. 





weiter Theil. 


Innere Gründe. 


Erſtes Kapitel 


Einleitung. — Webergang. 
8. 1. 


Ein Mitglied des Convents, von der Partei der Giron- 
diften, welches aber durch feine Wuth gegen die Religion und 
ihre Diener alle Parteien überbot, Jdnard*), fiel ebenfalld 
von der verhängnißvollen NRednerbühne und, verfolgt durd 
Profeription, lebte er in einem unterirdifhen Schlupfwinfel, 
nicht weit von der Stelle, wo die Quelle der Revolution 
fprudelte.**) In diefer Lage, börend wie um ihn ber der 
Zod wüthete, „in Erdhöhlen wohnend,“ wie er felber fagt; 
„Mangel leidend an Allem; jeden Augenblid eined Mörders 
gewärtig, der ohne meitere Gefahr ihn umbringen Tonnte; 


*) Gleih bei feinem Eintritte in die Assemblöe legislative erflärte 
er fih mit einer wahren Wuth gegen die Emigranten und gegen die Prie⸗ 
fler; und in feiner Beredtfamfeit, welche man als die eined Wahnfinnigen 
bezeichnen könnte, war er bemüht, die gefammte Nation gegen diefe zwei 
Klaffen von Franzofen aufzuwiegeln. — In der Sigung vom 14. Rovem» 
ber 1791, nach einem wüthenden Ausfalle gegen die Priefter, der ihm bei 
allen jenen Rafenden, welche die öffentlichen Galerien befegt hielten, rau⸗ 
fhenden Beifall einbrachte, forderte fie der Redner von Neuem heraus und 
fhrie mit einem heftigen Ausdrude von Wuth: „Das Geſez allein ift 
mein Gott; einen anderen kenne ich nit!“ Eine ſolche Gottesläfterung 
erregte indeß in der Berfammlung einiges Murten, und, ganz gegen den 
Gebrauch, murde der Drud nicht befchloffen; der Redner ſah fi ſogar 
genötbigt, den folgenden Tag an alle Journale zu fehreiben, um fi von 
dem Borwurfe des Atheidmus rein zu waſchen (Biograph. univ., Sup- 
plem.) 

”) Im Faubourg St. Antoine. 
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in Ungewißheit über dag Schidfal feiner Familie; jeden Tag 
vermuthend, man werde ihn ohne Urtheil oder Verhör zum 
Richtplape führen wie ein Stüd Vieh, dad man zur Schladht- 
bank jchleppt, oder wie ein Opferthier zum Altare,“ — in 
diefer Lage, fage ih, fand in ihm eine fittlihe Revolution 
ftatt, die fein inneres fo fehr beichäftigte, daß er nichts hörte 
von dem Schreien und Toben jener Ummälzung, melde die 
Welt über feinem Haupte erfchütterte. Dafein Gottes! Un- 
fterblichfeit der Seele! Nothmendigfeit der Tugend! Noth— 
wendigfeit einer Religion, die und bewege, die Tugend audzu> 
üben! Göttlichfeit ded Chriſtenthums und vollitändiger Glaube 
an feine Geheimniffe! — das waren die grogen Fragen, die aus 
der Tiefe feined einfamen Geiſtes auftaudbten und deren Lö— 
fung er ſich hingab mit einem Eifer, welchen er felbit mit dem 
des Archimedes im Keller zu Syrafus vergleicht. Während 
er fo in feinem Innern die Afche der Vergangenheit mieder 
aufrührte, zeigten fih ihm noch einige Funken von Glauben, 
die koſtbaren Reſte einer mütterlihen Erziehung. Was ver 
mag nicht ein redliched Bemühen beim Rufe von oben! Mit 
ſolchen ſchwachen Hülfdmitteln unternahm diefe Seele, die ihre 
Zhätigfeit wieder auf fich Telbft wendete, wie wenn ein Bulfan 
aufhört feine Lava zu fpeien, das ungeheure Werf, ganz allein 
das Gebäude der religiöfen Wahrheit vollftändig wieder auf 
zubauen, um zu dem Glauben feiner erften Kindheit auf dem 
unſäglich mühevollen Wege der Philoſophie zurüdzufommen. 
Es gelang ihm; und die drei und dreißig Jahre, welche der 
Himmel von da an feinem Leben noch zugetheilt, waren nur 
ein langer Seufzer von Gottedfurdht und Buße.) Aber (mad 
noch ganz befonderd unfere Aufmerkſamkeit auf ihn ziehen 
muß), Dant feinem ungemein philofophifhen Sinne und jeiner 





9 „E83 war im Jahre 1797, ald man ihn in den Schooß der Reli- 
gion, die er fo gewaltig verlegt hatte, wieder eintreten ſah; feitdem ge 
reichte fein Betragen feinen Mitbürgern fortwährend zur Erbauung. Gr 
ftarb gegen das Jahr 1830 in einer wirklich mufterbaften Frömmigkeit 
und Bußgefinnung.” (Biogr. univ ) 
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auperordentlihen Geradheit des Herzend, welche troß feiner 
Berirrungen doch immer nod der Grundzug ſeines Weſens 
war*), — er begriff fofort, dag das Gelingen nicht möglich 
und dad Unternehmen unfinnig wäre ohne das Fefthalten 
einer Bedingung, zu der er fih denn auch fofort bequemte, 
und die er ſtets erfüllte ala eines der wefentlichiten Elemente 
feiner Forſchungen; und diefe Bedingung war — das Gebet. 

Indeß, wir müffen ihn felber reden laffen; denn nicht? 
vermag die Sprache der Erfahrung zu erfegen,, wenn fie aus 
demjelben Herzen kommt, das fie auch empfunden hat. 

„Der Beihluß, der mich für vogelfrei erflärte, fchien 
mich ebenſo auch frei zu machen von den Mühen des Leben? 
und mid) in ein neued und wahrhafteres Leben einzuführen. 
Wäre ich niemals geächtet worden, fo hätte ic), mie fo viele 
Andere, von einer Art Strudel fortgeriffen, meine Tage weiter: 
gelebt, ohne mich felbft zu erkennen; und ich wäre geftorben, 
ohne zu wiflen, daß ich gelebt. Dein Unglüd aber ließ mid 
auf der Reife ded Leben einmal Halt mahen. Da habe ich 
mich betrachtet und kennen gelernt; ich habe gejeben, woher 
ih fam, wohm ich ging; habe den Weg gefehen, den ich ge- 
macht, und den, welchen ich noch machen follte; ich erfannte 
die Piade, denen ich nachgegangen, und jene, welche ich 
hätte einfchlagen müflen, um zu meinem wahren Ziele zu ge- 
langen.“ | 

„Es ift mir unmöglich, zu befchreiben, welch ein Genuß 
und welche Wonne mir bereitet wurde durch diefe Stille, durch 


*) „Bon träftigem Körperbau und mit fanguinifhem Temperament, 
war Jenard aufbraufend und heftig, doch mehr in Worten ale in Hand⸗ 
lungen. Wenn er von einer überfpannten Idee auch hingeriffen wurde, 
fo zeigte er doch feinen Gtarrfinn, fondern fam von feinen Anfichten wie 
von feinem Ungeflüm leicht zurüd. Außerdem befaß er GEhrgefühl und 
Rechtlichkeit; und während feines Aufenthaltes zu Paris, ſowohl vor ale 
nad) feiner gefepgeberifhen Laufbahn, war er an verfchiedenen Plägen 
thätig, bei Banquierd und Gejchäftsleuten, die niemals feine revolutio- 
nairen Gefinnungen getheilt hatten, aber bei allen war er wohl gelitten.” 
(Biogr. univ.) 
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dieſe volftändige Sammlung des Geifted, durch diefen unge- 
ftörten Befig meines Gedankens, dur diefe anhaltende Er- 
forfhung meined Wefend, durch diefe Frühte von Weisheit 
und Belehrung, die ich in meinem Innern gedeihen ſah, durch 
dieſes Verlaſſenſein auf der Erde, durch diefe Ferne, in der 
ih die ftrafbaren Thorheiten der Menſchen wahrnahm und 
beurtheilte, durch diefe aufrichtige und ſiets wachſende Achtung 
vor der Tugend, durch diefe Erhebung meined Geifted zu 
großen und erbabenen Dingen und vor Allem zum Urheber 
der Natur, dur dieje freie und reine Verehrung, die ich ihm 
ununterbrochen darbrachte. “ 

„Meine Meinungen über die Unfterblichleit der Seele 
und über die anderen Punkte der religidfen Metaphyſik ent⸗ 
Iprangen feinedwegd, wie man wohl glauben fönnte, aus 
der Lebhaftigkeit meiner Bhantafie oder aus der Empfindfam- 
feit meiner Seele. Sie find die Frucht des tiefften Nachden- 
tend, und ich kann wohl fagen, dap wenige Menſchen fid 
jemals fo in den Stand gefegt ſahen, nachzudenken, wie id. 
Einen ſolchen Bortheil verdanfe ih den Unglüdsfällen der 
Revolution. Geächtet und wegen eines Acted der Aufopferung 
für mein Vaterland zum Tode verurtbeilt*), hielt mich die 
Vorſehung, die mir nicht geflattete, Parid zu verlaffen, in 
einfamem Schlupfwintel gefangen, wo ich, — hinter mir nichts 
lebend, als mein aufgefohlagene® Blutgerüft, und ver mir 
nur die Sonne, die Nacht und die Natur; und ohne bier 
auf Erden noch ein anderes Intereſſe zu haben, als nachzu⸗ 
denken über Gott, über meine Seele und über die Religion, 
— mid ausſchließlich einer Betrachtung bingab, die ſech⸗ 
zehn Monate, täglich fünfzehn Stunden, dauerte. Und wahr. 


) Dur ein fpecielled Decret war Jsnard für vegelfrei erklärt. 
Diefe Auszeichnung hatte er fi zugezogen. weil er ald PBräfident dem 
drohenden Gemeinderathe der Stadt, der die Freiheit Marat's forderte, 
geantwortet hatte: „Wenn Paris ein Attentat madt auf den Rational 
Eonvent, fo wird man bald an den Ufern der Geine den Plaß juchen, 
wo diefe Stadt geftanden.” \ 
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baftig, niemal® denkt man tiefer nah, ald am Fuße des 
Schaffots!“ 

„Ich fand in meinem Herzen die religiöſen Keime wie- 
der, die eine weiſe Erziehung in meiner Jugend hineingepflanzt 
hatte, und die, fo lange Zeit vom Glüde erftidt, nun im 
Unglüde wieder auflebten.* 

„Aber wenn meine Seele fih zur Religion hingezogen 
fühlte, fümpfte mein Geift noch mit dem Nachdenken über 
ihre Glaubendfäge und ihre Geheimniffe, die er ungereimt 
fand. Ich konnte fie nicht glauben, weil ih fie mir nicht 
hatte erklären können.“ 

„Wer in Sachen der Religion einmal dahin gefommen 
iſt, daß er dasjenige, was fo viele Befferberathene glauben, 
ohne felbft darüber nachzudenken, der firengen Prüfung feiner 
ſchwachen Vernunft untermirft, der fann nichtd mehr für wahr 
hinnehmen, ald was ihm fo feharf bewiefen wird, daß ihn 
der Beweis vollftändig niederfchlägt. Er will durchaus, daß 
man ihm Alle beweife; und fo war ed auch mit mir. Ein 
folher Zweifler muß entweder im Labyrinthe der Metaphyſik 
beftändig umberirren, oder fann auch wohl endlich durch tie- 
fes Nachſinnen und langes Pbhilofophiren dahin gelangen, 
daß er bald alle Schleier des Heiligthums lüftet und den gan« 
zen Krei der religiöfen Kenntniffe durhläuft, um endlich, die 
Augen geöffnet und die Fadel in der Hand, an denfelben Ort 
wieder zurüdzufommen, wo der Menſch, in Demuth glaubend 
und in Einfalt fhauend, ruhig bleibt.“ 

„Sch babe diefen Kreis glüdlich durchlaufen. Glüdlicher 
aber ift derjenige, der es nicht nöthig hatte, die Fahrt um 
die Welt zu madhen, um wieder dahin zurüdzulommen, von 
wo er ausgegangen war!“ 

„Das Herz voll Eifer, den Geift in der Irre, aber feft 
entfchloffen, nicht eher zu ruhen, als bis ich die Wahrheit. ge- 
funden hätte, unternahm ich diefe lange Pilgerfahrt ded Ger 
danfend. Derjenige, der mir diefen Entfchluß eingegeben, 
unterhielt auch meine Beharrlichkeit.” 
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Jedes der nun folgenden Worte kann nicht genug erwo⸗ 
gen und beberzigt werden. Es ift bier fein Theologe, Der 
Verhaltungsregeln vorfchreibt; es fpricht eine Seele, die aus 
weiter Ferne zurüdgelommen ihre Reife erzählt und den See- 
len, welche nod feın vom Hafen auf den Wogen treiben, wie 
auch fie es gethan, das Fahrwaſſer der Wahrheit anzeigt. 

„Ich gemahrte alabald, daß in religidien Dingen die 
Entdedung der Wahrheit weniger von der Anftrengung unfe- 
res Geifted, ald von der Stimmung unfered Herzend ab- 
bängt; dag über die Fragen, welche ebenfo jehr das Gefühl 
wie die Erfenntniß angeben, der blinde Beritand fi ver: 
irrt und, wenn er mit ſtolzem Schritte allein gehen will, - 
zum Falle fommt; dag ihm die Tugend die fefte Stüpe 
ihre® Armes leihen muß, und daß allein die hriftliche Liebe 
die Binde löfen kann, welche das Laſter und der Irrthum auf 
unferen Augen fefthalten. Ich erkannte, dag in der finiteren 
Nacht der religiöfen Metaphyſik die Wahrheit ſich nur 
in einzelnen Strablen zeigt, nad denen man greifen 
muß, und daß fie wie eine Flamme auflodert, die dad 
demüthige Gebet entzündet, der Hohmuth aber 
auslöfht. Aus diefem Grunde find fo Viele nicht geeignet, 
diefe Wiffenichaft zu pflegen, während fie doch zu allen ande» 
ven fo geihidt find. Womit ih alfo anfing, war — 
das Gebet; und in näherem Verkehre mit Gott wurde ich 
befler, ruhiger, über das Unglüd mehr erhaben und fähiger, 
die Wahrheit zu unterfcheiden.* *) 

Diefed großartige Beifpiel der Belehrung Isnard's, das 
an ſich ſchon fo überzeugend ift, ergreift und mit noch grö- 
Berer Gewalt, wenn man ed zufammenhält mit dem falle 
Jouffroy's, wovon ed das Gegenftüd bildet. 

Biele Bücher mit den fchönften Bemweisführungen werden 
nicht leicht einen fo tiefen Eindrud auf und machen, wie 


*) Isnard, De l’immortalit& de l’ame, 1802. Man fehe auch Dithy- 
rambe sur l’immortalit& de l’äme, 1808, worauf eine neue Auflage der 
porigen Abhandlung folgte. 
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dieſe beiden großen Beiſpiele, welche ſo reich an Aufklärung 
und Belehrung find für jeden, der ſich nicht ſelbſt verblen⸗ 
den will. 

Es find zwei hervorragende Männer, die und felber 
Mechenfchaft geben, und zwar mit der Sprache einer unver- 
fennbaren Aufrichtigfeit; denn niemald bat man über die Er- 
fahrung, welche fie in ganz entgegengefegten Lagen an der 
hriftlihen Wahrheit gemacht haben, mit mehr Unparteilichfeit 
und Selbitftändigfeit geiprohen. Der Eine gefteht, er babe 
von dem Augenblide an, wo er, den Eingebungen einer ffep- 
tifchen Philofophie huldigend, fih vom chriftlihen Glauben 
entfernte, zugleich die Einfiht und das Verſtändniß von Allem, 
was dem Menſchen in diefem und jenem Reben von Wichtig. 
feit fei, verloren. Vergeblich fuchte er in fich felbit und in 
der Philofophie, die fein Amt und feine Beichäftigung war, 
wenn auch nicht eine Baſis, ſo doch eine Friſt, welche den 
unermeplichen Sturz aller feiner Weberzeugungen hätte aufs 
halten und diefe Dede und Dunfelheit, worin alle feine Er- 
fenntniß verfunfen war, von ihm hätte fernhalten können. 
Der Andere, ein neuer Saulud, voll von Ingrimm gegen 


den hriftlihen Namen und gegen jede Religion, erzählt und, . . 


wie er, auf dem Wege jeiner Berirrungen plöglich angehalten, 
durch ein gewiffenhafted Studium wieder zum Glauben zu- 
rücdfam und über ſich felbit wieder Herr wurde. In feinem 
Innern fproßten reichlihe Früchte von Weidheit, und, der 
Mühfale diefed Lebens nicht achtend, genoß er die ganze 
Fülle und die ganze Wirklichkeit feined Daſeins. 

Welches ift denn diefe Wahrheit, welches ift diefe Reli« 
gion, außerhalb welcher ein Mann wie Jouffroy nur fallen 
fann, und in deren Schooße ein Mann wie Jonard fich wie 
der aufrichtet? Iſt fie nicht das Leben felbft? ja melden ent- 
icheidenderen Beweis will man noch dafür? 

Aber woher fommt ed, daß der Eine fie verloren, und 
der Andere fie wiedergefunden bat, obwohl beide, wie es 
Scheint, ein gleihed Verlangen hatten, fie zu befigen? 
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Das Geheimniß diefed Unterfchiedeß liegt darin: 

Jsnard hat mit blos philofophirt, er hat auch ge- 
betet, hat fogar mit Gebet angefangen; und Jouffroy, 
der fi) allein auf die Kräfte feiner Bernunft verließ, bat diefe 
zur ausſchließlichen, Richterin über feinen Glauben gemadt. 
welchen er vorher fehon nicht mehr ausgeübt und in der Ber- 
wahrlofung hatte erlöfchen laffen. 

Der Eine bat die Erfheinungen des Xebend an einem 
lebenden Körper ftudirt, der Andere an einem Leichnam. 

Meder die religiöfe Wahrheit wollen Sie urtbeilen, ohne 
fie sin Ausübung zu bringen? Da verftoßen Sie aber fo- 
gleih gegen die erfle Regel der philoſophiſchen Prüfung, 
daß nämlich jede Wahrheit, die auf dem Wege der Beobach— 
fung gefunden wird, je nach der Natur ihres Gegenftandes 
und mit den Geiftedfähigfeiten, in deren Wirkungskreis fie 
einfchlägt, erforfcht werden mug. Werden Sie über eine geo- 
metrifhe Wahrheit mit dem Gefühl urtheilen? oder über 
eine poetifche Wahrheit mit dem Zirkel? über die Karben mit 
dem Gehöre und über die Töne mit den Augen? Gewiß 
niht! Nun denn, Ihre Forderung würde nicht weniger felt- 
. fam fein, über die religiöfe Wahrheit urtheilen zu wollen, 
ohne fie zu foften, ohne fie zu verfuhen. Die religidie 
Wahrheit gebt den ganzen Menſchen an, feinen Geift und 
bejonderd fein Herz; und Sie wollten diefelbe beurtheilen, 
ohne fie vorher mit Ihrem Herzen in Berührung zu bringen? 
Die religiöfe Wahrheit ift wefentlich praftifh; und Sie woll 
ten diefelbe nur auf dem Gebiete der reinen Speculation be 
urtheilen? Die religiöfe Wahrheit ift göttlich, oder fie ift gar 
nit; und Sie wollen nicht prüfen, wodurd ed bewirft wird, 
day fie göttlich it, d. b. Sie wollen nicht prüfen, daß fie 
Wahrheit ift? Uber, feien Sie doch nicht im Wideripruce 
mit fih felbft; richten Sie fihb nach den Bedingungen ded 
Gegenftanded, den Sie unterfuchen wollen, oder hören Sie 
lieber auf, fih zum Prüfer und Richter darüber aufzumwerfen! 

Wir fagen nicht: Webet fie aus ohne Prüfung! fondern 
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wir jagen: Prüfet fie nicht ohne die Ausübung! und warum? 
Hier bildet die Ausübung einen Theil der Prüfung ſelbſt, 
und Philofophiren ift in diefem Falle Beten. 

Haben Sie wohl darüber nachgedacht, was denn die 
Wahrheit ift, die wir bier prüfen? Sie ift nicht irgend eine 
abhängige und zufällige Wahrheit, die an diefem oder jenem 
Gegenftande haftet, wo fie fihb nur als äußere® Ergebniß 
oder ald Bild vorfindet, ähnlich wie der Gedanke eined Künit- 
lerd in einer Statue oder auf einem Gemälde, oder wie der 
Gedanken Gotted im Uninerfum; fie ift die unabhängige und 
unendlihe Wahrheit, die Wahrheit in ihrem Weſen und in 
ihrer Quelle, die Wahrheit felber, nämlihd Gott. Das 
ift fie, oder fie ift nichts. Es fann alfo nicht fehlen, daß 
unfere Prüfung und wefentlih auf diefen Punkt binführt, 
und wir müſſen mit der Wahrheit, welche auf diefe Weiſe 
ald Gott ſelbſt zu betradten ift, durchaus in Beziehung 
treten, wenn wir fie erforjchen wollen. 

Was ift aber Gott?! — „Es widerſpricht ſich,“ fagt 
Goufin im Bormorte zu feinem legten Werke über Pascal, 
wo er den Borwurf des Pantheismus von ſich abwehrt, „Daß 
dad Weſen, welches der erfte und legte Grund unferer Seele 
ift, ein abftracte® Weſen fei, das weniger beſäße, als es ge- 
geben, das felbft weder Perfünlichkeit, noch Freiheit, noch Er- 
fenntniß, noch Gerechtigkeit und Liebe hätte. Entweder fteht 
Gott tiefer ald der Menſch, oder er beſitzt wenigftend Alles, 
was ed Duuernded und Wefentlihes im Menfchen giebt, in 
unendlich größerem Mate.” *) 

Gott, die Wahrheit felber, diefer Gegenftand unferer Un- 
terfuhung, ift alfo feine falte Abftraction, mie ein Lehrſatz 
der Geometrie; er ift eine beftimmte Perſönlichkeit mit Leben, 
Willen, Erfenntniß, Liebe, geradefo wie unfere Seele, nur im 
unendlichen Maße. Das heigt: er ift die Erfenntnig felbit, 
die Liebe felbft, die Gerechtigkeit, Macht und Güte felbit, 

9 Des pensees de Pascal; Rapport à l'Acadôémie frangaise, par 
V. Cousin ; Avant-propos, p. 44. 
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Das iſt der Gegenſtand unſerer Prüfung. Wie werden wir 
alſo anders mit dieſem Gegenſtande in Beziehung treten, als 
auf dieſelbe Weiſe, wie man auch in Verkehr tritt mit einer 
Erkenntniß, mit einem Willen, mit einer Liebe, näͤmlich durch 
gegenfeitige Mittheilungen, gepflogen mittelfi des Wortes, 
wenigftend des inneren Worted, ohne welches man weder ei— 
nen Gedanken noch ein Gefühl haben fann? 

Sprechen Sie alſo mit diefen Weſen, wenn Sie verfu- 
chen wollen, wie es befchaffen ift und ob die hriftlihe Wahr⸗ 
beit etwa feine Wahrheit ift. Aber fprechen Sie fo mit ihm, 
wie eine beichränfte Erfenntnig (mas die unfrige doch offenbar 
ift) mit der unendlichen Erfenntniß nur fprechen fann, d. b. 
im Bemwußtfein Ihrer Schwäche und feiner Größe, Ihres 
Elends und feiner Güte. Verſetzen Sie fih in feine Gegen- 
wart, und unterhalten Sie fih mit ihm allein über Ihre 
ewigen Angelegenheiten und über die Kenntnig feiner Wabr—⸗ 
heit, — Geiſt zu Geiſt, Herz zu Herz. Was tragen Sie 
nod) Bedenfen? Meinen Sie, daß Derjenige, der die Er— 
fenntnig des Menfchen gemacht hat, diefe nicht werde ver- 
ftehen fünnen; und dag, wenn diefe fähig iſt zu fragen, Er 
nicht fähig fer zu antmworten?* Ich fege voraus, daß Sie 
die Wahrheit aufrichtig wollen, um jeden Preis fie wollen; 
dag Sie nicht wie Pilatus, nachdem er gefragt hatte: Was 
it Wahrheit? fih umdrehen, bevor Sie die Antwort ge- 
hört haben; oder daß Sie nicht wie der Jüngling im Evan 
gelium weggehen, ganz traurig über die Opfer, welche die 
Wahrheit von Ihnen verlangt; — fondern daß Sie vielmehr, 
„das Herz voll Eifer, und felbft entichloffen, nicht eher zu 
ruben, als bis Sie dielelbe gefunden haben,” wie Jsnard 
vor Ihrer Seele das Thor Ihrer Sinne ſchließen, im Innern 
Ruhe ſchaffen und dad eitle Murren Ihrer Schwächen und 
Zeidenfchaften zum Schweigen bringen, und dann, mit dem 


) „Der das Ohr gepflanzet, follte nicht hören; der das Auge ge 
‚ bildet, jollte nicht fehen?” (Pf. 93, 9.) 
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Ohre ihres Herzend lauſchend und für Alles vorbereitet, mit 
Entzüden die füße Rede ded ewigen Worted vernehmen, 
die wie ein Thau in Ihre Seele träufelt und nicht blos eine 
Rede fein wird, fondern ein Licht, ein Gefühl, eine Kraft, 
melde Sie unaufhaltfam zur Wahrheit hinführt und in die- 
felbe leicht und vertraut eindringen läßt. 

Zhun Sie died; und ich verfihere Sie im Namen 
der zunerläffigfien Erfahrung, was Sie jest nicht verfiehen, 
werden Sie alddann begreifen. In der finfteren Nacht der 
Metaphyſik werden Sie vor fih „eine Flamme teuchten jehen, 
die das demüthige Gebet entzündet, der Hochmuth aber aus— 
löſcht; und: in näheren Berkehre mit Gott werden Sie felbft 
befler, ruhiger, über das Unglüd mehr erhaben und fähiger 
fein, die Wahrheit zu unterfcheiden,;” Sie werden endlich 
jenes tiefe Wort der Wahrheit felbit in Erfahrung bringen: 
„Wer die Wahrheit thut, kommt an das Licht.“) 

In eine ſolche Berfaffung verfegen auch wir und jedes- 
mal, wenn wir den Lauf diefer Studien wieder aufnehmen 
und davon abbreden; und voll von dem Gefühle unferer 
Schwachheit, — ein Gefühl, das unfere Kraft ausmacht, — 
wagen wir die Worte Pascal's und zuzueignen: 

„Wenn bnen diefe Rede gefällt und Fräftig fcheint, fo 
müflen Sie wiffen, daß ein Mann fie gemacht, der vorher 
und naher auf feine Kniee fiel, um jened unendliche und 
untheilbare Wefen, dem er fein eigenes Wefen ganz unterwirft, 
zu bitten, e8 möge fih auch dad Ihrige unterwerfen, zu Ih⸗ 
rem Wohle und zu feinem Ruhme. Ga, fo gefellt ſich die 
Kraft zu unferer Niedrigfeit!“**) 


8.2. 
Wenn eine folhe Stimmung jemald unerläßlich war, fo 
ift fie e8 ganz befonder® in diefem Augenblide, wo wir im 


”) Sob,, 321. | 
) Pascal, pensees, 1. part. art. II. 
Philoſoph. Stud. 4. Aufl. 2. Br. 49 
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Begriffe fteben, das Chriftentbum in ſich felbft, d. h. in feiner 
Moral, in feinen Dogmen und feinen Gebeimniffen kennen 
zu lernen, fo zu fagen die Wolfe zu zertheilen, die uns feine 
Majeftät verhüllt, um in das innere feines Heiligthums ein- 
judringen. 

Bisher wandelten wir nur durch da3 Schiff des Tem- 
peld. Alles ließ und die Gottheit, die im Innern wohnt, 
ahnen; oder befler, Alles bat und diefelbe bewiefen, und 
oftmals hätten wir einhalten mögen, um bei denen, die da 
anbeteten, Plap zu nehmen. Und doch, wie viele Beweiſe. 
fogar äußere, haben wir unberührt gelaffen, und weld eines 
Beiftanded haben mir und beraubt! Den ganzen pradht- 
vollen Strauß von biftorifhen Beweiſen, die bis auf unfere 
Zage gleihfam die Säulen der Beweisführung waren, welche 
dad Evangelium trägt; diefelben, welche die Bekehrung der 
Melt bewirkten und auf welhen der Glaube unferer Bor- 
eltern rubete: nämlich die Prophezeihungen, die Wunder, Die 
Aechtheit, Kraft und Inſpiration der heiligen Bücher, das 
Wunder der Ausbreitung ded Evangeliumd, das Zeugniß 
feiner Apoftel und Märtyrer, das Zeugniß feiner Wohlthä- 
tigfeitdanftalten, die menfchlicher Weife unerflärlihe Fort- 
dauer und Allgemeinheit feine® Reiches u. ſ. w, — olle 
diefe Beweife haben wir auf den dritten Theil unferer Stu: 
dien verfhoben. Wir hätten fie bier als Fortfegung der 
vorläufigen Beweife vorlegen können, vielleicht fogar vorlegen 
müffen. Indem wir fo in jene Beweife das Ganze der hrift- 
lihen Dogmen und Geheimniffe miteingef&hlofjen hätten, wür⸗ 
den wir auch diefe auf Grund fo vieler äußeren Merkmale 
ihrer Göttlichfeit mitbewiefen haben. Denn fann die Ber 
nunft wohl am Ende rechtlich mehr verlangen, als den Nadı- 
weid für dad Factum, daß die Gründung und das ort 
befteben des Chriſtenthums menfhliher Weile unerflärbar 
find, und dag Jeſus Chriftus Gott it? Muß fie nicht, 
wenn diefer Punkt feftgeftellt ift, folgerichtig fih dem Worte 
Gotted, ohne ed zu befriteln, unterwerfen? und fann dad 
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Dunkel der chriſtlichen Geheimniſſe, waͤre ed auch noch fo 
undurchdringlich, für ſie jemals ein Grund zum Widerſtreben 
fein, wenn fie auf allen Seiten von den glänzendſten Zeug- 
niffen für die Gottheit des Stifterd umringt und eingefchlof- 
fen ift? Aber der Inquifitiondfinn unſeres Jahrhunderts 
will noch mehr, und die Beifter, die dur den Skepticismus 
an nichtö mehr Gefhmad finden, verlangen von der Wabr- 
beit ein neues Salz. Man bat die biftorifhen Beweiſe feıt 
fo langer Zeit vorgelegt, daß fie nicht mehr die Kraft haben, 
auf die Geifter Eindrufd zu machen. Andererfeit® bat die 
Philoſophie des achtzehnten Jahrhundert? die chriftlichen Dog⸗ 
men entfeglich verfchrieen und verunftaltet und den Sinn des 
Worte Geheimniß maßlos übertrieben und verfälſcht, ja 
fogar mit Ungereimtbeit gleihbedeutend gemacht; und über- 
died hat die Unwiſſenheit der neueren Generationen in Ddiefen 
Dingen felbft bei denen, die fih auf ihr Willen und Stu- 
diren etwad zu Gute thun, über die Artikel unfered Glaubens 
fo die Wolfen audgebreitet, daß es oft eine Entdedung und 
eine neue Erfindung ift, wenn man einmal auf die alte und 
einfache katholiſche Wahrheit ftößt. 

Wir wünfchten feinen anderen Beweis für die Göttlich- 
feit des Chriſtenthums, ald die getreue, Mare und kräftige 
Darlegung feiner Dogmen, ſowie ded gefammten Glaubens. 
Bisher ift man, fo feheint es und, mit zu großer Borficht 
einer folhen Prüfung ausgewihen; man hat fih zu fehr 
auf die äußeren Beweiſe befchräntt. Auf diefe geftügt, bat 
man in gar zu abfprehender Weife den Schluß gezogen, 
man müfle Alle® annehmen, was «3 enthält, wie ein ver- 
fiegelter Brief. Freilih in einem Sinne ift es richtig, wenn 
man fagt: „Gott hat geiprochen; feinem Worte muß man 
fih alfo blind unterwerfen.” Aber was ift daraus entftan- 
den? Daß man dad Wort „blind“ buchftäbli nahm, und 
‚daß die meiften Geifter daraus folgerten, e3 fei unnüß, es 
fei fogar verboten, mit der Dernunft auch nur einmal nad 
zufragen, wad denn die hriftliche Lehre enthalte, ja es fei viel- 

1y9*r 
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mehr hinreichend, dDiefelbe kurzweg zu glauben. Daber die 
Unfenntniß Dieter Lehre! Andere Geifter gingen noch wei- 
ter und folgerten, daß man die Lehre nur darum fo auf die 
äußeren Beweiſe flüge, weil fie an fi ſelbſt die Prüfung 
nit aushalte, und daß darum die Ehrfurdht, die man vor 
ihr habe, nicht® Anderes fei, als Mißtrauen. Daher die 
beflagenswertheften Borurtbeile! Run frage ih aber, ift ed 
wohl beim dhriftlihen Glauben Grundfag, fih fo auf der 
Schmelle des Tempeld unbemweglich feftzufegen? Hat derfelbe 
nicht die Beſtimmung und den Beruf, mit ehrfurchtsvollem 
Schritte weiterzugeben in die Auffaffung und das Berftänd- : 
niß der Geheimniffe felber, wenn auch nicht bis auf ihren 
Grund, fo doch menigften® bis in ihre Beziehung zu unferer 
Natur, — und ſchon hier auf Erden gleihlam das Borfpiel 
zu fein von der Anfhauung, in weldhe er einft übergeben 
fol? Diefen nie erlöfchenden Beruf zu immer weiterer Auf 
Märung verleugnen, beißt das nicht die Erfenntniß gegen 
das ankämpfen lafien, was fie felbit bereitö zugiebt, ja fogar 
gegen jene äußeren Beweife? Und endlich, da die chriftliche 
Lehre den Zmed hat, den Geift und das Herz ded Menfchen 
zu befferın, kann wohl diefer Zweck erreicht werden, obne 
daß Geift und Herz des Menfchen mitwirken, fie in fih auf 
zunehmen? 

Diefe Meinung zu flügen, fei ed erlaubt, und bier auf 
eine fehr hohe Auctorität und ein fehr fehöned Beiſpiel zu 
berufen, auf den h. Auguftinus. In feinem bundertzehnten 
Briefe an Conſentius drückt fich diefer große Mann alfo aus: 

„Die Kirche verlangt den Glauben; und gerade weil wir 
fo viele Gründe zu glauben haben, die alle fo ſtark und trif- 
tig find, verlangt fie den Glauben und die demüthige Unter 
werfung unter alle ihre göttlichen Kehren. Deshalb vermutbe 
man nicht von ihr, als verlange fie einen durchaus blinden 
und unvernünftigen Glauben; noch befchuldige man fie, daß 
diejenigen, melde geglaubt, und diejenigen, welche, um zu 
glauben, den oben bezeichneten heilfamen Gebrauch von ihrer 
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-Bernunft gemacht haben, nicht auch ferner ihre Vernunft ge- 
brauchen könnten, um ihren Glauben immer demüthiger, aber 
auch immer erleuchteter zu machen. Dies ift eine Einrede, 
oder vielmehr eine Berläumdung gegen die Kirche; wir 
werden fie aber zunichtemachen.“ 

„Wir glauben alfo, und find verpflichtet zu glauben; 
aber es ift und nicht unterfagt, verfiehen zu wollen, was wir 
glauben. Und wenn und Jemand fagte: Glaubet und denfet 
nit daran, verfiehen zu wollen, was ihr glaubet; jo würden 
wir ihm antworten: Verbeſſere deinen Grundſatz, jedoch nicht 
infoweit, daß du den Weg ded Glauben® ganz verwerfeft; 
fondern erkenne wenigſtens an, daß dasjenige, was der Ölaube 
und vorftellt, bis zu einem gemiffen Grade durch das Kicht 
der Vernunft begriffen werden fann. Denn Gott möge und 
bewahren, zu denken, er haſſe in und dieſes Borrecht, durch 
welches er ung über die anderen lebenden Wefen erhoben 
bat! Gott behüte, daß unfere willige Unterwerfung in allen 
Slaubendftüfen und bindere, nah dem Grunde von dem, 
was wir glauben, zu ſuchen und zu fragen; da wir ja nicht 
einmal glauben fönnten, wenn wir nicht mit Bernunft begabt 
wären! Wer dahin gelangt ift, daß die wahre Vernunft ihm 
das Verſtändniß deifen giebt, was er früher glaubte ohne es 
zu verfiehen, befindet fih doch gewiß in einer befjeren Lage, 
al derjenige, der noch das Verlangen trägt, zu verftehen, 
was er glaubt. Gefekt, er hätte dieſes Verlangen nicht, und 
bildete fih ein, er müſſe fih allein am Glauben halten, ftatt 
daß wir nach der Erkenntniß fireben follen, das hieße nicht 
wiffen, was der Zweck und Nupen ded Glauben? ift. Denn 
weil der heilige und heilfame Glaube nicht ohne Hoffnung 
und Liebe beitehen fann, muß der Gläubige nicht allein glau- 
ben, was er noch nicht fiebt, fondern er muß auch zu ſehen 
wünfchen, was er glaubt, muß mit Liebe daran arbeiten, in 
der Hoffnung, dahin zu gelangen.“ *) 


”) Sol der Glaube der Bernunft, oder fol die Vernunft dem Glau⸗ 
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Diefe Methode, die darin befteht, die Befchäftigung der 
Vernunft mit dem Gegenftande des wohlbegründeten Blau- 


ben vorangehen? Auch für diefe ſchwierige Frage ift die Antwort im 
obiger Stelle des h. Auguftinus enthalten. 

Der Glaube fann Anfangs eines erften rundes nicht entbehren, und 
diefer ift Die Auctorität; diefen erften Grund zu liefern, ift aber der 
Zwed aller der vorläufigen und der äußeren Beweiſe für die Göttlichkeit 
der Religion. Hat Gott wirklich geſprochen? In Erwägung diefer Frage 
fann man mit vollfommener Wahrheit fagen: Die Bernunft foll dem 
Glauben vorangeben. Ya fie muß e8 wohl; denn im Wenfhen fann am 
Ende nichtd vorgehen ohne die Bernunft, oder, mas dafjelbe heißt, obne 
den Menfchen felbft, da der Menſch nur ein Bernunftweien if. 

Sf nun die Bernunft zur Bejahung diefer Frage gekommen, fo fol 
fie dem Glauben den Bortritt gewähren; und fie muß das ihrer felbft 
wegen thun, denn fie ſelbſt fellt die Regel auf: Gott hat gefprochen, alfo 
muß man feinem Worte glauben. Gin foldher Blaube ift nicht blind, ſon⸗ 
dern in feinem Urfprunge fehr erleuchtet. Denn wenn die Bernunft etwas 
glaubt, wofür fie noch keine unmittelbaren Gründe hat, — 3. B. die 
Zrinität, die Menfhmwerdung, den Sündenfall, die Erlöfung, und alle 
Geheimniſſe, — fo glaubt fie doch nicht ohne Grund, meil fie bei fich 
feibft bereit® mittelbare Gründe bat, die fie beſtimmen, wie die Pro 
phezeihungen, die Wunder, die Gründung des Chriſtenthums, alle die Be 
weiſe für die Göttlichfeit der Offenbarung. So ift, bei Allem, was diefe 
Dffenbarung enthält, im Glauben die Bernunft thätig: und wenn wir 
fpäter diefem oder jenem Geheimniß, diejer oder jener Sittenlehre des 
Chriftentbumd anhängen, fo wiederholen wir nur diefen Act der Bernunflt, 
ziehen aus einem Bernunftfhluffe nur die weiteren Yolgerungen. Die 
Rationaliften hingegen, die trog dieſes Grunde, „weil Bott gefprodhen, 
müffen mir und feinem Worte unterwerfen,” Gotted Wort befämpfen mol» 
ten, handeln offenbar nicht vernünftig. 

Aber, wenn wir Gotte® Wort nit befämpfen dürfen, folgt denn 
daraus, daß wir nicht fuchen dürfen, es zu begreifen, und daß unfere 
Unterwerfung, weil fie in ihrem Urfprung erleuchtet ift, in ihrem Gegen 
ftande blind fein muß? Ein Irrthum, nit minder traurig, als der erfle! 
Denn wenn jener gegen die Natur ded Glaubens gebt, fo gebt diefer gegen 
die Ratur der Bernunft, die unaufhörlih nah Aufklärung trachtet. Eine 
jolhe Unterwerfung verlangt die Kirche nicht. Die rechte Unterwerfung 
legt der Bernunft keine Schranken, fie ift ihr vielmehr ein Mittel zu höhe⸗ 
rer Entwidelung. In der That, wenn die Vernunft fih in diefer BWeife 
durch einen erften Grund, durch den der Auctorität, zur Unterwerfung bat 
beftimmen laffen, fo bleibt fie ihrem Gegenflande gegenüber keineswegs 
unthätig. Mit Ehrfurcht tritt fie vor ihn hin; aber während fie ihn ver 
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bens fortdauern zu laffen, tft alfo weder neu noch auch ver- 
wegen. Sie bat für ſich die Auctorität und das Beifpiel der 
Kirchenväter, namentlich des h. Auguftinus; und darum darf 
fie wohl, wie ed und wenigiten® ſcheint, fi) aus dem nter- 
dict wieder erheben, mit welchem fie während fo langer Zeit, 
befonderd im vorigen Jahrhunderte, gleichfam niedergehalten 
wurde. 


ehrt, durchdringt fie ihn und flieht in ihm einen zweiten Grund, den des 
Berftändniffes, welden fie zwar niemals hier auf Erden vollfländig 
entdedt, den fie aber um fo mehr entdedt, je demüthiger und unterwürfiger 
fie iſt. Indieſem Sinne ift ed wahr, zu fagen: „Der Glaube foll der 
Vernunft vorangehen,“ aber um fie wiederum vortreten zu laffen. 

So ift denn die Bernunft in diefem göttlichen Gejchäfte immer thätig; 
nur muß man bei ihr zmeierlei Aemter, zweierlei Gründe unterjcheiden, 
nämlih einen erften Grund, den der Auctorität, der dem Glauben 
vorangeht und zum Glauben befiimmt; und einen zweiten Grund, den 
des Verſtändniſſes, dem der Glaube vorangeht, und den er zu ent 
deden bemüht if. — Der erfte Grund ift dad Fundament ded Glaubens, 
Rationabile sit obsequium vestrum (Röm. 11, 1.). Der zweite Grund 
ift die Wirkung des Glaubens und fein Lohn, Crede ut intelligas. 

So mägt die Religion in wunderbarer Anordnung unjere Rechte mit 
unferen Pflichten ab und befriedigt die einen durch die anderen, indem 
fie verhindert, daß fie ſich verirren. Sie beginnt damit, daß fie jenes 
herrliche Recht anerkennt, das wir von Gott haben und wodurch mir ihm 
ähnlich find, nämlih nur mit Bernunft zu handeln; fie giebt und 
die Beweggründe zu dem Glauben, den fie von uns fordert. Aber wäh⸗ 
end fie die Bernunft befriedigt, verpflichtet fie das Herz; mährend fie 
einem Rechte genügt, ruft fie eine Pflicht hervor, die Pfliht des Glau⸗ 
bend, und zwar in dem Maße, wie der Grund, den fie uns dafür giebt, 
triftig if, — ein Grund, der nur deshalb Manchen unguteicheng ſcheint. 
weil das Herz der Berbindlichkeit zum Glauben, wie auch zur Liebe, die 
daraus hervorgeht, heimlich widerſtrebt. Dieſe Verpflichtung zum Glauben 
ift aber felbit fein Hemmſchuh gegen die freie Bewegung der Bernunft. 
Rein! Nahdem die Bernunft in dem Beweggrunde zufrieden geftellt ift, 
fährt fie fort, fi an dem Gegenftande des Glaubens zu üben; aber fie 
fährt nunmehr unter der Bedingung ded Glaubens fort, oder vielmehr 
unter feinem Geleite und auf feinen Schwingen, denn der Slaube fhärft 
den Geift und läutert das Herz und macht es fähiger, das hohe Licht der 
Wahrheit zu ertragen. O wie wunderbar entiprechen fih doch Bernunft 
und Glauben, Geift und Herz, Wahrheit und Liebe, Anbetung der Grea- 
tus und Mittheilung ded Schöpfers. 
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Mebrigend wird Keiner, wie ich glaube, meine Gefinnun- 
gen und meine Worte mißdeuten. Wir find weit entfernt, 
im Grunde genommen, eine Kritif der apologetifhen Arbeiten 
unferer Vorgänger abgeben zu wollen. Bir müßten an uns 
felber irre werden, wenn wir und mit ihnen in einer ernften 
Meinungsdverfhhiedenheit fänden; denn, abgeſehen von ihrer 
Wiſſenſchaft und ihrer Erfahrenheit in der Wahrheit, deren 
Lehrer fie waren, hatten fie zu reine Abfichten, ald dag Gott 
fie nicht geleitet hätte. Wir begreifen fehr wohl, daß ihre 
Methode für die Zeit, in der fie fehrieben, die befte war. Ja 
wahrlih, in einer Zeit, wo der Sturm: der philofopbifchen 
Borurtheile ed nur darauf abgefehen hatte, Alles zu zerftören 
und mit einer ruchloſen Leichtfertigkeit ſich über die göttlihen 
Wahrheiten luftig zu maden, fonnte man nichts Befleres 
thun, als dad Heiligtum fehließen und ed von außen ver- 
theidigen. Wir begreifen, daß ed vor jener Epoche und da- 
mals, ald der menſchliche Geift feinen urfprünglichen Glauben 
noch beibebielt, fogar Mug war, die Sorge, ih aud einmal 
im Begreifen zu verfuhen, Jedem einfach zu überlaffen und 
diefed an fi rehtmäßige Beftreben nicht durch eine zu vor⸗ 
eilige Berufung auf die philojophifche Prüfung der Dogmen, 
mwelhe man ohnehin ſchon aus dem geregelten Unterrichte 
und vor Allem aus der praftifchen Uebung kannte, gewaltfam 
bervorzurufen. Uber wir leben nicht in jener glüdlichen Zeit, 
noch auch in den unheilvollen Jahren, die darauf folgten. 
Man kennt den Glauben jest wenig; aber man will doch 
glauben, freilih nicht ohne zu willen warum. Dan hat die 
ganze Unwiſſenheit der Findlichen Zeiten und die ganze philo- 
fophifhe Wißbegierde ded vorgerüdten Jahrhunderts. Das 
ift feine ſtolze Bernunft, die nad Herrichaft ſtrebt, fondern 
eine vielumfaffende und geübte Vernunft, die Rahrung‘ fucht. 

Die Religion Chrifti papt für alle Zeitalter. Aus 
ihrem göitlihden Schaße fpeifet ift alle Geſchlechter wie einen 
Menſchen, in dem fie ihre Nahrung, welche immer aus 
einer und der nämlichen Subftanz befteht, nad der Ent⸗ 
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widelungdftufe des menfchlichen Geiſtes ändert, von der Milch 
des Kindes an bi® zum Brode des Erwachfenen. Sie ift, fo zu 
fagen, mehr in Berlegenheit, wenn fie fi auf den Glauben 
beichränft, ald wenn fie fih in der Erfenntiß auftbut. Mann 
will, daß fie heute felbft in ihren Dogmen, fagte ih, auf 
pbilofophifche*) Weife vorgelegt werde. Und das kann 
nunmehr auch gefchehen, weil in den Geiftern Ernft und Auf- 
richtigkeit herrſcht; und ed muß gefchehen, weil man fonft 
durch eine unzeitige Zurüdhaltung den Borurtheilen, die ſich 
alsbald in unwiſſenden und brütenden Köpfen bilden würden, 
gewiffermaßen ein Recht einräumte. _ 

Der Augenblid ift alfo gekommen, wo der Schleier hin- 
mweggehoben werden muß. Und was werden wir fehen! O 
wie wunderbar! dieſe alten chriftlihen Dogmen, wie man 
fie nennt, denen eine gefunde Vernunft ſchon allein wegen 
der Kraft der äußeren Bemweife ihre volle Beiftimmung nicht 
verlagen kann, tragen aud in ſich felbft eine fo bemunderung®- 
würdige und vollkommene Weidheit, daß fie ganz allein ſchon hin- 
reichten, ihren bimmlifchen Urfprung zu bemeifen, auch) wenn 
die äußeren Beweife gar nicht da wären; ja fehen werden 
wir, wie fie gleihfam jene Edelfteine find, die nicht allein das 
Licht, welches auf fie fällt, zurüdftrahlen und vervielfältigen, 
fondern auch, wenn man ihnen das Licht abfchneidet, noch 
die Eigenfhaft haben, felbft im Dunkel der Nacht durch ihr 
eigenes Feuer zu leuchten. | 

Wir haben e3 früher ſchon gefagt, und wir können nicht 
genug darauf aufmerffam maden: die menfhlihen Syſteme 
zielen durch viele Mühe, mittelft einer gebrechlichen Erörterung, 
auf eine Schlußfolgerung hinaus, die lange hingehalten wird 
und in den meiften Fällen beftritten werden fann. Beim 
Ehriftenthume ift e8 aber ganz anderd. Da fann man bei 
jedem Schritte fchließen, während man immer noch fortfchreitet 

*) Diefed Wort, wenn es wohl verflanden wird, enthält nichts, wo⸗ 


vor die Kinder des Lichts, wie der göttliche Meifter ſelbſt die Chris 
fien nennt, erſchrecken dürften. 


— 298 — 


zu einer Schlußfolgerung, die ſtets wächft, oder beſſer geſagt, 
unendlih ift, weil fie in Gott ihr Ziel hat, und die fidh 
immer erfennen läßt, ohne jemald vollendet zu werden. *) 

Die chriſtliche Wahrheit bewährt jich, von welcher Seite 
man fie auch betrachtet, durch eine Menge von Beweiſen. 
Mögen diefelben auch unendlich verfchieden fein, fo führen fie 
dennoch zu einem gemeinfamen Mittelpunft hin, dem Sig des 
Glaubens, welcher nur deshalb unerforichlich jcheint, weil fein 
überftarfed Licht und blendet. Beobachtet man ihn aber von 
Stufe zu Stufe näher und mit gelehrigem Auge, jo wird er 
feinerfeitd ein Herd voll einleuchtender Wahrheit, neben dem 
alled Uebrige dunkel erjiheint; ja dasjenige, was man glau- 
ben muß, bewirkt eben, dab man ed glaubt, und die Schluß⸗ 
folgerung aus unferem Glauben wird wiederum jein eigener 
Grund. 0 

Eine ſolche Einheit der chriſtlichen Wahrheit bei einer ſo 
großen Mannigfaltigkeit der Erörterungen und Beweiſe läßt 
ſich nur durch jenen Spruch der Schule gut ausdrücken: Sie 
iſt ganz im Ganzen, und ganz in jedem Theile, Est tota ia 
toto, et lota in qualibet parte. 

Hier giebt ed nicht zu verwundern, da ja das Chriiten- 
thum göttlih if. Ohne jene Eigenthümlichleit würde es gar 
nicht göttlich fein. Hier haben wir in der That das Siegel 
der Werfe Gotted und das Kennzeichen jener ewigen Weid- 
beit, die, „weil fie einzig ift, Alle® vermag, — obgleich ſtets 
in fih bleibend, doch Ale? neu macht — und, von einem 
Ende zum anderen mächtig fortwirfend, Alles mit Lieblichkeit 
anordnet,***) . 


*) Das haben wir fhon gefehen jedesmal am Ende der Kapitel über 
die Nothwendigkeit einer zweiten Offenbarung, über Mojes, über die Opfer, 
über die allgemeinen Traditionen, über die Erwartung des Erlöſers, über 
die Umftände der Ankunft und des Reiches Chriſti. Dort konnten wir 
jedeömal einen Schluß gewinnen, der nicht blos fich felber genügte, fon- 
dern zugleih auch zur Bildung eined Hauptfchluffes beitrug, welder an 
Größe immer mehr zunimmt. 

) Weisheit, 8, 1. 
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Was zum Erftaunen, oder befier, was gegen die Ratur 
der Dinge fein würde, ift dies, daß ein Werk, jo einfach und 
fo tief, fo einheitlih und fo vielumfaffend, das Werk der 
Menfchen wäre, und daß es fich hätte bilden, feitftellen und 
unmwandeldar halten fünnen mitten in der fortwährenden Ebbe 
und Fluth unjerer Meinungen, unjerer Neigungen und unferer 
irdischen Zufälligfeiten, ohne daB die Hand Gotted dabei thä— 
tig gemeien. 

Diefe Betrachtungen müſſen bei allen unferen Studien 
obenan ftehen. Mit einigen Worten hatten mir fie ſchon 
früher berührt, aber hier war ed nothwendig, wieder daran 
zu erinnern, denn die Gelegenheit, jie anzuwenden, fommt 
nun immer häufiger. i 

Jedoch find nicht alle Menſchen in gleihem Grade geeig- 
net, diefe göttliche Harmonie jofort aufzufaifen; und der Unter- 
tchied fommt nicht allein von der Natur ihres Geiſtes, fondern 
zugleih von der Kraft ihres Willens ber, ja oft auch von der 
. Borliebe, die fie nah ihrem jededmaligen Stande und ihrer 
Beichäftigung bald für diefed, bald für jenes haben. Daher 
ſieht fich jedesmal derjenige, welcher ſolche Leute in dieſe 
. hohen Betrachtungen einmweihen will (fall® fie den Gegen» 
ſtand noch nicht durch den Glauben befigen), in die Nothmen- 
digkeit verfegt, ihnen den Gegenftand ded Glaubens mittelit 
Bernunftgründe vorzulegen, und zwar mit Hülfe einer philo— 
fophiihen Methode, die der Schwäche ihres noch ungeübten 
und des Lichtes noch ungewohnten Auges fehont und durch 
gelinde Mebergänge fie weiter führt, von Klarheit zu Klarheit, 
bid in den Herd der Wahrheit felbft. 

Aus diefem Grunde haben wir die äußeren Be— 
weite, die man beſſer verfoften wird, wenn man bereite 
geiehen bat, daß nicht von ihnen allein der Glaube ab» 
bängt, an das Ende verfchoben; und an erfter Stelle haben 
wir die vorläufigen Beweise (Yundamental-Gründe) ge- 
geben, gleihiam als Einleitung zu den inneren Beweis» 
fen, die wir zum Mittelpunfte unfered Planes machten, weil 
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fie zu der heutigen Richtung der Geifter in näherer Beziehung 
ſtehen. 

Wir ſind hierbei der Methode gefolgt, die Plato in der 
ſchönen Allegorie von der Höhle fo poetiſch vorgezeichnet hat. 
Diefer Philofoph, von dem man fo treffend gefagt hat, er fei 
das menfhlihe Vorwort des Evangeliumß, ftellt be- 
kanntlich die Unwiffenheit über das höchfte Gut, in welcher 
fih die Menfchen bier auf Erden befinden, unter dem Bilde 
von Unglüdlichen dar, die in die Tiefe einer unterirdifchen 
Wohnung verbannt find, aus welcher ein langer und gewun— 
dener Gang an dad Tageslicht führt. Dort feien fie von 
Kindheit an gemwefen, gefeffelt an Hald und Füßen; ſtets wer- 
den fie auf demfelben Fleck bleiben, können den Kopf wegen 
der Feſſel nicht umdrehen, fehen nur nad vorn hin. Licht ha- 
ben fie von einem Feuer, welches von oben und aud der Ferne 
leuchtet. Zwiſchen dem Feuer und den Gefangenen bewegen 
ſich wirfliche Gegenftände, deren Schatten auf dem Boden der 
Höhle, dem einzigen Orte, den fie erbliden können, hingehen ; 
und weil fie gewohnt find, nur diefe Schatten zu ſehen, To 
balten fie diefelben für wirkliche Wefen. 


„Jedoch,“ fagt Plato, „wir wollen einmal ihre Bande 
lölen! Schon ift einer entfefjelt! Er fpringt raſch auf, drehet 
fih um und erblidt beim Borwärtdfchreiten plötzlich das 
Teuer. Aber zu ſchwach für dad, was er fiebt, und von einem 
jo lebhaften Glanze geblendet, meicht er zurüd und wendet 
fih wieder zu dem, was ihn nicht biendet. Siehe da! ruft er 
aus, nun habe ich wieder die Wirklichkeit!” 


„Set wollen wir ihn aber mit Gewalt aud diefem Ab- 
arunde reifen. Er folge und durh den unwegſamen und 
fhroffen Aufgang; wir wollen ihn berausfchleppen und nicht 
eber loslaſſen, al® bis wir ihn an das Licht der Sonne ge: 
bracht haben! Da plöpglich umgiebt ihn ihr Schein, die 
Augen hat er voll Strahlen, untericheidet aber nicht? von den 
Gegenftänden, die wir wirklich nennen. Can ſolcher Wechjel 
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blendet ihn, und nur allmälig wird er diefe Welt, die ihm 
neu ift, betrachten fönnen. Und zuerſt würde er Schatten am 
feichteften erkennen, fpäter im Wafjerfpiegel die Bilder der 
Menfhen und. der anderen Dinge, und dann erfi fie felbft. 
Und ebenfo, wad am Himmel ift und den Himmel felbft würde 
er am liebften in der Nacht anfhauen, und. lieber in das 
Mond- und Sternenliht bliden, al® bei Tage in die Sonnen- 
ftrahlen und in ihren Glanz. Zulegt aber wird er auch die 
Sonne jelbft, nicht Bilder von ihr im Wafler oder ander- 
wärts, fondern fie jelbft an ihrer eigenen Stelle anzufehen 
im Stande fein. Und dann wird er es fchon begreifen, daß 
fie der Vater aller Zeiten und Sabre ift, der König diefer 
fihtbaren Welt und die Urfache von Allem, was den Men» 
Shen in die Sinne fällt. Auf diefe Weife muß feine Erfennt- 
niß fortichreiten. “ 

„Siehe, o Menſch, das ift deine eigene Tage! Daß unter- 
irdifehe Gefängniß ift diefe fichtbare Welt; das Licht, das in 
der dunfelen Höhle brennt, ift unfere Sonne; der Gefangene, 
der auf die Erde fteigt und feine Augen einem neuen Schau- 
fpiele öffnet, ift die Seele, die ſich aufſchwingt zur Quelle der 
Erkenntniß. Ya, ich hege für unfere Seele diefe edle Hoff 
nung! ob fie gegründet ift, mag Gott wilfen. Ich will hier 
nur die Gedanken audfprechen, die in mir aufgeftiegen.*) — 
Wie aber die Gefangenen der Höhle ihre Augen 
nicht anders ald mit dem ganzen Leibe aud dem Fin- 
fteren an's Helle wenden fonnten, fo iſt es aud noth- 
wendig, daß die Erfenntnip, diefe mächtige Fähigkeit 
der Seele, zugleich mit der ganzen Seele ſich von den 
erfhaffenen Wefen lodreife, um dad ewige Licht des 


*) Man follte fagen, bier fiehe die Erfenntnig auf ihrem höchſten 
Gipfel. Und dennoch, mas ift e8? ein Traum, eine Hoffnung, ein Trach⸗ 
ten nach dem höchſten Gute! Durch Chriſtus aber ift diefes höchfte Gut 
unferer Faffungsfraft fo nahegelegt, dag die gewöhnlichſten Menfchen eben- 
baffelbe befigen und im alltäglichen Leben ausüben, was Plato im fühn- 
ſten Fluge feines contemplativen Genie's höchſtens nur vermutbete. 
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ſchoͤpferiſchen Welend zu betrachten; dieſes aber, fagte ich, 
fei das höchfte Gut, das und zu ſchauen bevorfteht.“*) 


*) De Republica, lib. VII. — {in biefen legten Worten hat Plato 
wunderbar fhön das Nämliche ausgeſprochen, was au wir mehrmals 
nachdrücklich gefagt haben, dag nämlid die Unterfuhung der religiöfen 
Wahrheit nicht Sache der Bernunft allein ift, fondern auch der ganzen 
Geele, d. h. des Herzens und ded Willens, die „fih von den erfchaffenen 
Weſen losretgen und gemeinfhaftlih zum höchften Gute hinmwenden,” mit 
einem Worte, fi befehren follen; — ein vortreffliher Ausdrud, der 
Alles enthält! 


— 303 — 


Zweites Kapitel. 


Warlegung der Moral im Evangelium. 


Bon Jugend auf gewohnt, dad Geftirn ded Tages über 
ihrem Haupte auf- und untergehen zu fehen, laffen die Men- 
fhen oft ein langes Leben verfließen und fterben, ohne auch 
nur ein einzige® Mal das Schaufpiel eben des Lichtes, das 
fie umleuchtet, genauer zu betrachten, und fie durchwandern 
eine Welt von Wundern, ohne diefelben zu ahnen. 

Geradefo benehmen mir und gegenüber dem Lichte des 
Evangeliums und den zahllofen Schönheiten, womit die Hand 
Chriſti die moralifhe Welt geſchmückt hat. 

Die Lehre des Evangeliums, welche die ganze Welt um— 
geihaffen bat, findet und nur deshalb fo gefühllos und kalt, 
weil fie nicht mehr neu ifl, — diefe frohe Botfchaft. 

Um fie gehörig zu würdigen, müßten wir Alles, was wir 
ſchon davon wiffen, in Gedanken ablegen fünnen. Wir müp- 
ten um und ber die tiefe und ſchauerliche Nacht, in welche die 
heidnifche Welt vor der Erſcheinung ded Chriſtenthums gehüllt 
war, wiederherftellen fönnen, um wie jene von ihm betroffen 
zu werden. Alsdann würden auch wir Alle ebenfo, wie es 
die Heiden thaten, ihm zu Füßen fallen. 

Aber das hält fehr fihwer; denn die Moral ded Evan- 
geliumd ift fo fehr in und übergegangen, daß wir und ver- 
nichten würden, wollten wir ganz von ihr abfehen. Alles, 
was wir fehen; Alles, was wir find, ift ihr Werk. Sie findet 
fih nicht blo8 im Terte der heiligen Bücher, in den Predig- 
ten ihrer Apoftel und in dem Leben ihrer Jünger; nein, ihr 
Athem wehet auch in allen unfern focialen Einrichtungen, in 
unferen Gefegbücdern, in unferen Sitten, in unferen Wiffen- 
haften, in unferen Künften, in unferen Gebräuchen, felbft 
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in unſeren Geſichtszügen, in allen Schöpfungen wie in allen 
Anfichten des menſchlichen Geiſtes, feit achtzehnhundert Jah⸗ 
ren; ja was ſage ich? ſie dringt bis in die Schmähung des 
Gottloſen und in den Gewiſſensbiß des Verbrechers; — fo 
tief wurzelt fie im Bemußtfein der Menfchen!*) 

Die heftigften Feinde des Chriftentbumd haben dennoch 
dafjelbe eingefogen. Sie können es nur mit den Ideen und 
mit den Wohlthaten befümpfen, die fie ehen von ihm em- 
pfangen,; können nicht? Anderes an feine Stelle ſetzen, als 
was fie von ihm felber erborgt oder nach feinem Muſter ge- 
macht haben. Kurz, wir fönnen vom Evangelium fagen, wad 
der 5. Paulus vor dem Ureopag von Bott fagte: „In ihm 
leben wir, bewegen wir und und find wir.“ 

Daher kommt aber gerade unfere Gleihgültigkeit gegen 
dDafjelbe. Der Eindrud der Göttlichfeit des Chriftentbums ift 
in deſſen Ausbreitung und Fortdauer geſchwächt. Weil wir 
an die Wohlthat gemöhnt find, haben wir ihren Werth ver- 
geffen. Wir haben und in dem Maße daran gewöhnt, day 
wir dad Ehriftenthum mit unferer eigenen Ratur verwecfeln; 
und in dem Hochmuthe, den uns diefer Beſitz eingeflößt, bat 
die Vernunft endlich geglaubt, dieſer Schag fer eine Frucht 
ihrer eigenen Arbeit. **) 

Indeß, um aus der Täufhung herauszufommen, reicht 
e8 hin, dab wir uns in unfere frühere Blöße zurückverſetzen 


*) Chateaubriand hat in feinem Genie du Christianisme den ganzen 
Unterfchied zwiſchen der Phädra Racine's und der Phädra des Alterthums, 
der von dem Einfluſſe der chriftlichen Ideen berrührte, treffend hervor 
gehoben. „Jenes Weib,” fagt er, „würde fich tröften über eine Ewigkeit 
von Leiden, hätte fie nur einen Augenblid Glück genoffen. Sie trägt 
nicht den Charakter der Alten; fie ift die verworfene Ehriftin; fie if die 
Sünderin,, die lebendig in die Hände des gerechten Gottes fi; ihr Bert 
ift das Wort der Berdammten.“ 

2) ‚Ich weiß nicht,“ fagt Rouffeau, „warum man die fhöne Moral 
unferer Bücher dem Kortfchritte der Philofophie zufhreiben will. Stammt 
fie nicht aus dem Evangelium? und war fie nicht hriftlih, ehe fie philo- 
ſophiſch wurde?" (Lettres serites de la Montagne, de letire.) 
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und dann in dieſem Zuſtande und alle die Pollkommenheiten 
der Moral und Cinilifation, deren wir uns zu erfreuen ba- 
ben, fowie auch ale jene, die. den künftigen Geſchlechtern 
füherlich noch befchieden werden, vergegenwärtigen, wie fie in 
einem vollendeten Lehrgebaͤude von ber alleinigen Send Jeſu 
Chriſti aufgeftellt worden, 

53 bat ja wirklih eins Zeit gegeben, wo Die Welt ſo 
etwas nicht fannte; eine Zeit, wo Der gröhbfte und laͤchexnlichſte 
Aberglaube über die Erde verbreitet mar; wo men Alles, 
worquf wir ſtolz find, in blinder Unkenniniß verachtete, umd 
Alled, worüber wir errötben, anbetete; wo die herrlichen md 
unaudlöfchlichen Begriffe von einem einzigen, geiftigen Gotte, 
von einer unfterblihen Seele, Bon einer barmberzigen Vor⸗ 
febung, von einer zufünftigen Gerechtigkeit, von dem Sünden- 
falle und der Wiederherftelung der Meufhheit, von der Ber- 
gebung der Sünden, von der Reinigung der Gewiſſen, — 
wo alle diefe Begriffe, fage ih, die in unferen Tagen felbft 
von den Kindern für wahr gehalten, erlärt und praftifch an- 
geivendet werden, für die erleuchtetſten Köpfe noch Abgründe 
von Finfternig und Verzweiflung waren; wo Demuth, Barm⸗ 
berzigkeit, Nächftenliebe, allgemeine Brüderlichkeit, Glaube, 
Hoffnung und Liebe Gottes, Aufopferung, freiwillige Armuth, 
Verzeihung für den Beleidiger, Entlagung, Ergebenheit in den 
Willen Gotted, Neue, Buße, — wo alle diefe Tugenden, die 
heutzutage die Erde mit guten und fihönen Handlungen «r- 
füllen und das Glück und den Ruhm der Menſchheit aud- 
madıen, in den Sprachen nicht einmal einen Namen batten. 
Es hat eine Zeit gegeben, wo die befannten „zwei Drittel“ 
des Menfchengeichlechted gelmebelt waren wie mißhandeltes 
Dieb; wo Menfhendlut in Strömen flog, um die Gefell- 
haft bei ihren Beluftigungen zu berauſchen; wo die Kinder 
nah Laune geopfert und die Erwachſenen abſcheulicher Weile 
befledt wurden; wo Weib und Ehe ehrlos, die Unglüdlichen 
ohne Zufludt, der Krieg ohne. Gnade und Pardon, bie Bäl- 


fer ohne ein gemeinfames Recht, die Meinung eine ſtumme 
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Sftavin der rohen Gewalt, und irgend ein Ungeheuer unter 
dem Ramen „Säfar” Sott-war; wo enblih die Menſchheit, 
gedrüdt unter eifernem Scepter, von den Rechten und Bor- 
zügen der Vernunft nicht einmal eine Ahnung batte und ge 
gen ihre Emiedrigung und ihren Berfall fein anderes Mittel 
fuchte, ald dem Unheil felbit noch entgegenzulaufen und mit 
allen Kräften, welche zu ihrer Rettung hätten gebraucht wer⸗ 
den müflen, ſich bineinzuftürzen. 

Begeben wir uns alfo in Gedanken, wenn's möglich if, 
mitten in jene Geſellſchaft hinein, etwa zur Zeit der Regie- 
rung des Tiberiud oder Nero. Dort haben wir den wahren 
Standpunkt, dem YAufgange der: Sonne de? Evangeliums über 
die ganze Welt bin beizumohnen. 


In diefer Zeit war es, als ein Menſch (oder ob er aud 
noch mehr war!) ganz befcheiden die Fleden und Orte Judäa's 
durhwanderte, überall die Kranken heilte, die Betrübten 
tröftete und unter Belehrungen Wohlthaten ſpendete. Studirt 
hatte er nit, weder zu Rom, noch in Griehenland; zu 
feiner Secte und zu feiner Schule gehörte er; er disputirte 
nit und ſchrieb auch feine Werfe. Aber er gab fih aus 
für den Gefandten Gottes, und nannte Gott fogar feinen 
Bater; und indem er fi) anfündigte ald den Mittler, Der 
feit Anfang der Zeiten dem Menſchengeſchlechte verheißen fei, 
fagte er mit milder Auctorität: 

„Kommet zu mir, Alle, die ihr mühfelig und beladen feid; 
ih will euch erquiden. — Nehmet mein oh auf euh und 
lernet von mir, denn id; bin fanftmäthig und demüthig von 
Herzen; und ihr werdet die Rube-eurer Seele finden. Denn 
"mein Joh ift ſüß und meine Bürde leicht.“ 

„Selig,* ſprach er ferner zu der entzüdten Menge, „felig 
find die Armen im Geiſte; denn ihrer ift dad Himmelreich! 
Selig find die Trauernden, denn fie werden getröftet werden! 
Selig find, die Hunger und Durft haben nad der Geredtig- 
keit; denn fie werden gefättigt werden! Selig find die Barm- 
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betzigen; denn fie werden Barmherzigkeit erlangen! Selig find! 
die reinen Herzend find; denn fie werden Gott anfchauen! 
Selig find, die Verfolgung leiden um der Gerechtigkeit willen, 
denn ihrer ift das Himmelreih! Selig feid ihr, wenn euch 
die Menfchen ſchmähen und verfolgen und alles Böfe lügen- 
haft reden wider euch um meinetwiller! Freuet euch und 
froblodet; denn euer Lohn ift groß im Himmel!" 

Obgleich er fo dad Geringfte zum Höchften emporhob und 
alle Ideen, welche fich die Menfchen von dem höchſten Gute 
gebildet hatten, zu Schanden machte, fagte er nichtsdeſtoweni— 
ger, er fei nicht gefommen, das urfprünglihe Geſetz aufzu: 
heben, fondern e8 meiter audzudehnen, und wenn die Gerech— 
tigfeit in Zufunft nicht vollfommener würde, als fie bid dahin 
gewefen, fo würde man auf Belohnung feinen Anſprüch ha- 
ben. Und für das Gemiffen der Menfchen 308 er folgender- 
maßen den neuen Kreid der Pflichten: 

„Ihr habt gehört, daß zu den Alten gefagt worden iſt: 
Du ſollſt nicht ehebrechen. Ich aber fage euch, daß ein Jeder, 
der ein Weib mit Begierde nad ihr anfieht, ſchon die Ehe 
mit ihr gebrochen hat in feinem Herzen. — Ihr habt gehört, 
daß zu den Alten gefagt worden ift: Du follft nicht falſch 
ſchwören, fondern dem Herrn haften, was du gefchworen haft. 
Ich aber fage euch: Ihr follet gar nicht ſchwören; eure Rede 
fei: Sa, ja! Nein, nein! Was darüber ift, ift vom Böfen. — 
Ihr habt gehört, dag zu den Alten gefagt worden-tft: Du follft 
nicht tödten; mer aber tödtet, fol des Gerichtes ſchuldig fein. 
Ich aber fage euch, daß ein Jeder, der über feınen Bruder 
zürnt, des Gerichte fhuldig ift, und daß derjenige, der feinem 
Bruder ein fränfendes Wort fagt, das höflifche Feuer verdient. 
Wenn du daher deine Gabe zum Altare bringft und di er- 
innerft, daß dein Bruder etwas wider dich ‘habe, fo Tab deine 
Gabe allda vor dem Altare und geh zuvor hin und verföhne 
dich mit deinem Bruder, und dann komm und opfere deine 
Gabe. — Ihr habt gehört, dag gefagt worden ift: Aug um 
Aug, Zahn um Zahn. Ich aber fage euch: Ihr follt dem 
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Uebel nicht widerftehen. Sondern wenn dich jemand auf 
deinen rechten Baden ſchlägt, fo reihe ihm auch den anderen 
dar. Und will Jemand mit dir vor Gericht flreiten und dir 
keinen Rod nehmen, fo laß ibm auch den Mantel, Und 
wenn did) Jemand eine Meile zu geben nöthigt, fo geb noch 
zwei Meilen mit ihm.” 

Aber felbit hierauf wollte er die Pflicht noch nicht be⸗ 
fihränten. Nachdem er die Selbftfucht bis in die Tiefe des 
Herzen? entwaffnet hatte, wollte er noch mehr; ummandeln 
wollte er fie in Liebe und darum fprach er die erftaunlichen 
Morte: 

„hr habt gehört, dag gefagt worden ift: Du follft dei- 
‚ nen Nächten lieben und deinen Feind haſſen. ch aber fage 
euch: Liebet eure Feinde, thut Guted denen, die euch haf- 
fen, und betet für die, welche euch verfolgen und verläumden;; 
auf daß ihr Kinder feid eures Vaters, der im Himmel if, 
der feine Sonne aufgeben läßt über Gute und Böfe, und reg- 
nen läßt über Gerechte und Ungerechte.“ 

Und als ihn Jemand fragte: Herr, wie oft foll ich mei- 
nem Nächften verzeihen, wenn er wider mich fündigt? etwa 
fiebenmal? da antwortete er: „Sch fage dir, nicht fiebenmal, 
fondern, fiebenzigmal fiebenmal” (d. 5. unzähligmal). 

Und als ihn wieder ein Anderer fragte: Wer iſt mein 
Nächſter? antwortete er mit jener rührenden und lehrreichen 
Parabel nom Samaritan, in welder er zeigte, daß nicht 
allein der Landsmann und Glaubendgenoffe unfer Rächfter 
fei, fondern felbit der Keber und der Fremdling. 

Alle diefe Gebote der Liebe faßte er in einem einzigen 
Ausdrucke zufammen, der felbft wieder von Liebe brennt, und 
fagte, als er hinging, fein Leben für feine Feinde zu geben: 
„Ein neued Gebot gebe ich euch, daß ihr einander liebet; 
ja daß ihr euch Tiebet, wie ich euch geliebt babe. Daran 
werden Alle erfennen, daß ihr meine Jünger feib, wenn ihr 
einander liebet.” 

Endlih erihöpft er aber jedes Maß, indem er dem 
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Herzen des Menfhen das Herz Gotted felbft zum Borbild 
ſtellt: „Seid barmherzig, wie euer Bater im Himmel barm- 
berzig ift; feid volllommen, wie euer Bater im Himmel voll. 
kommen ift!* 

Dadurch, daß er die Blide und das Herz des Menſchen 
auf die unvergänglihen und ewigen Güter richtete, flößte er 
ihm in Betreff der irdifchen und vergänglichen Güter eitt 
kindliches Bertrauen auf die Borfehung ein und leitete ihn 
wieder hin zu der edlen Mäßigung eine? Weſens, deffen Ziel 


noch anderdwo ift. — „Sorget nicht ängftlich für euren Un- 


terhalt,“ fagte er. „Betrachtet die Dögel des Himmels! fie 
fäen nicht und ernten nicht, haben weder Seller noch Scheune, 
und euer himmliſcher Bater ermähret fie; und feid ihr nicht 
viel mehr, als fie? Warum forget ihr ängftli für die Kfei- 
dung? Betrachtet die Lilien auf dem Felde; wie fle wachſen! 
Sie arbeiten nicht und fpinnen nicht. Und doch fage ih euch, 
daß felbft Salomon in all feiner Herrlichkeit nicht bekleidet 
geweſen ift, wie eine von ihnen. Wenn nun Gott dad Gras 
auf dem Felde, welches heute fteht und morgen in den Ofen 
geworfen wird, alfo kleidet, wieviel mehr euch, ihr Kleingläu: 
bigen! Euer Vater weiß, weſſen ihr bedürfet. Suchet zuerft 
fein Reih und feine Gerechtigkeit, fo wird euch alles Andere 
zugegeben werden. hr follet euch auf Erden feine Schäge 
Tanımeln, wo fie der Noft und die Motten verzehren, und wo 
fie die Diebe audgraben und ftehlen; fondern fammelt euch 
Schätze im Himmel, wo fie weder Roft noh Motten ver: 
zehren, und wo fie die Diebe nicht ausgraben noch ftehlen. 
Sorget nicht ängftlih für den morgigen Tag; denn der mor- 
gige Tag wird für fich felbft forgen. Jedem Tage genüget 
feine Plage.” 

Das Weib hob er wieder empor und die Ehe ftellte er 
wieder auf ihr alte® Fundament durch die einfachen Worte: 
„Mann und Frau follen zwei fein in einem Fleiſche. Was 
Gott vereinigt hat, fol der Menſch nicht trennen.“ 

Das Kind entriß er der graufamen und unnatürlichen 
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Berwahrlofung, der ed preidgegeben war, und ftellte ed als 
Borbild zweier Tugenden bin, von denen man nie hatte reden 
bören und wodurd alle beftebenden Ideen umgeftoßen wur 
den, — nämlich der Einfalt und der Demuth. Als er einf 
in einem Kreife von Lehrern gefragt wurde, wer der Größte 
im Reiche Gottes fei, rief er ein kleines Kind in ihre Mitte 
und ſprach: „Wahrlih, wenn ihr nicht werdet wie dieſes Kind, 
jo werdet ihr nicht in da® Himmelreich eingehen. Wer immer 
ſich alſo demüthigt wie diefed Kind, der ift der Größte im 
Himmelreihe. Wehe dem, der eined von diefen Kleinen är- 
gert! denn ich fage euch, ihre Engel ſchauen immerfort das 
Angefiht meine? Baterd, der im Himmel ift.* 

Er ging noch weiter. Während er fi bis zum verächt- 
lihften Diener erniedrigte, erhöhte er denfelben bi auf den 
erftien Plag im Himmelreiche, das in allen feinen Reden 
das Schlußwort war; und die Hlaffende und ſcheußliche Wunde 
der Sklaverei mußte fih fchliegen nach jenen gewaltigen 
Morten, die über die Welt eine förmlihe Umwälzung brad- 
ten: „Ihr wilfet, daß die Fürften der Völker über diefelben 
berrichen, und die Großen der Erde Gewalt über fie aus 
üben. Nicht fo foll es unter euch fein; fondern wer immer 
unter euch groß werden und der Erfte fein will, der fei euer 
Diener. Denn auch ich bin nicht gefommen, mid bedienen 
zu laffen, fondern zu dienen und mein Leben zur Erlöfung 
des Menfchengefchlechtd hinzugeben. Wahrlih, ih fage euch, 
die Erften werden die Letzten fein. Wer fih er: 
höhet, wird erniedrigt, und wer fih erniedrigt. 
wird erhöhet werden.“ 

Er lehrte die Unterwerfung unter die Macht der Kaifer, 
ftelt diefer aber zugleich eine Schranke durch die Unterwer- 
fung unter die größere Macht Gotted, und mit einem Worte 
legte er die ganze Grundlage des öffentlichen Recht und der 
wahren Freiheit, für die fpäter fo viele Blutzeugen auftreten 
foüten: „Gebet dem Kaifer, mad bed Kaifers iſt,“ fagte er, 
„und Gott, was Gottes ift! Fürchtet euch nicht vor denen, 


die den Leib tödten und weiter nicht? fünnen. Aber ich will 
euch lehren, wen ihr fürchten follt: Fürchtet denjenigen, der, 
wenn er dad Leben hinweggenommen, auch die Macht bat, 
in die Hölle zu werfen; ja, ich fage ed euch, den fürchtet!” 

Das Bewußtſein diefer ‚heiligen Freiheit beftärkie er durch 
das Bewußtjein der Gleichheit und Brüderlichkeit, und brachte 
fo. in das ganze Menfchengefchlecht wieder den Geift der Ka- 
milie und der Einheit: „Berlanget nicht, .dvaß man euch Mei- 
fter nenne; denn Einer ift euer Meifter, ihr aber feid alle 
Brüder. Auch ſollt ihr feinen auf Erden Bater nennen; denn 
Einer ift euer Vater, der im Himmel if. Und laſſet eu 
nicht Lehrer nennen; denn Einer ift euer Lehrer, Chriſtus.“ 

Es gab eine Tugend, von der man zum erfien Male: 
reden hörte, und der er einen hohen Werth beilegte, weil fie 
alle übrigen im Keime enthielt; und dieſe Tugend bieß der 
Glaube. „Wenn ihr einen Glauben wie ein Senflörnlein. 
bättet, fo könntet ibr zu diefem Berge fagen: Geh von bier 
dorthin! und er würde dahin gehen, und nicht? würde euch) 
unmöglich jein. Das Himmelreih iſt gleich einem Senflörn- 
lein, welches ein Menſch nahm und auf feinen Acker fäete, 
Dies iſt zwar das Eleinfte unter allen Samenklörnern, wenn 
ed aber gewachfen ift, fo ift es das größte unter allen Kräu⸗ 
tern und es mird zu einem Baume, fo daß die Bögel des 
Himmeld fommen und in feinen Zweigen wohnen.” — Er 
jelbft war für diefe Tugend eine Probe, indem er verlangte, 
daB der menfchlihe Geiſt ſich dem Glauben an mehrere Ge» 
heimnifje, deren Gegenftand er felbfi war, unterwerfe, nament- 
lih daß er der Erlöſer des Menſchengeſchlechtes fei, und daß. 
fein am Kreuze vergoſſenes Blut der Kaufpreis fein müſſe für 
die Ausföhnung der fehuldigen Menſchheit mit der Gerechtig⸗ 
keit ſeines Vaters. 

In ſeiner göttlichen Moral reichten ſich alle Tugenden 
die Hand und ſchützten ſich gegenſeitig durch eine unauflös⸗ 
liche Solidarität. Deshalb predigte er nach der Mäßigkeit 
fogleich dad Almofen, wofür jene die Hülfdquelle iſt. Und 
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um dieſe ergiebiger zu machen, entzog er ihr jeden menſch⸗ 
lichen Beweggrund; indem er ſogar dad Zeugnis der Hand, 
ans der fie fließt, unterdrüdte, ließ er ihr nur dad Herz als 
Triebfeder und Gott ald Bertrauten: „Hätet eu, daß ihr 
enre Gerechtigkeit nicht übel vor den Menſchen, um vor ihnen 
geiehen zu werden; forft werdet ihr fein Derdienfi haben vor 
eurem Bader, der im Himmel ft. Wenn du daher Almofen 
giebſt, jo fol du nicht mit der Poſaune vor dir her blafen, 
wie ed die Heuchler in den Synagogen und auf den Straßen 
thun, damit fie von den Menichen gepriefen werden. Wahr: 
ih, ich fage euch, fie haben ihren Rohn fchon empfangen. 
Willſt du aber Almofen geben, fo fol deine linke Hand nicht 
willen, was deine rechte thut, damit dein Bater, der in's Ver⸗ 
borgeme fiebt, es Dir vergelte.“ 

Wie mit Blitzſtrahlen aber verfolgte er die Heuchelei 
und den Stolz bis unter den Dedimantel der Religiofität; und 
während er die Religiofität wieder auf ächte Tugenden zurüde- 
führte, unterfhied er an ihr, ohne jedoch fie auszuſchlie— 
Ben, alle nicht geradezu gebotenen Uebungen, welde nur de= 
ren äußere Rinde ausmachen und, wenn Heuchelei oder falfcher 
Eifer fie zu Werkzeugen ihrer Intereſſen und Leidenfchaften 
machen, eben fo verabfcheuendwerth und unheilvoll find, wie fte 
achtungswürdig und heilfam werden, wenn eine erleuchtete und 
zarte Frömmigkeit fie ala Dlittel anwendet, um fich gegen ihre 
Shwahheiten zu waffnen und ihren guten Gifer zu bele 
ben. „Wehe euch, ihr Schriftgeiehrten und Phariſäer, ihr 
Heuchler, die ihr die Häufer der Wittwen verprajiet! Ihr 
bindet ſchwere und unerträgliche Laſten und leget fie auf die 
Schultern der Menſchen; ihr aber wollet diefelben mit feinem 
Finger bewegen. Wehe euch, ihr Schriftgelehrten und Bhari- 
füer, ihr Heuchler, die ihr Kraufemünze, Anis und Kümmel 
verzehntel, aber das Wichtigere des Geſetzes, Gerechtigkeit, 
Barmherzigkeit und Glauben, vernadläffiget. Dieſes folltet 
ihr thun, und jenes nicht unterlaffen. Ihr blinden 
Wegweifer, die ihr eine Müde durchſeihet, aber ein Kameei 
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verſchlinget! Wehe euch, die ihr den Becher und die Schüffel 
von augen reinigt, ſelbſt aber inwendig voll Raub und Un» 
flat ſeid! Ihr Schlangen; ihr Ratterngezücht, wie werdet ihr 
dem Gertäbte der Hölle ntrinnen?” 

Mit derſelben Heiltgen und unnahfihtigen Strenge fi 
an Alle wendend, griff er die Sinnlichkeit an, die Selbſtſucht, 
das menfhlihe Ich, diefe Duelle aller Nebel, welches auf 
Erden weit und Breit Platz geariffen und feine Berwüftungen 
Aberallfin ausgedehnt hatte; er griff e8 an, fage ih, von 
anfen und von innen, bis in feine legten Fafern, mit dem 
Geiſte der Opfermilligkeit und Abtödtung, und forderte nichte 
Seringeres ala Haß und Tod gegen Alles und endlih auch 
gegen fich felber. Uber, ein eben fo liebevoller wie firenger 
Arzt, ſchlug er nur, um zu heilen, und flug zuerft fi ſelbſt, 
ald wäre er am fehlimmften frank geweien, um und durdy 
dieſes hohe Beifpiel auf die vollkommenſte und zugleich 
Überzengendfte Weife zu zeigen, mie hödft nothwendig und 
feine Vorſchrifien fein. „Wenn mir Jemand nachfolgen 
will,” fagte er wiederholt, „fo verleugne er fich felbft und 
nehme fein Kreuz auf fih und folge mir nah. Denn wer 
feine Seele erhalten will, der wird fie verlieren; wer aber 
feine Seele um meinetwillen verliert, der wird fie finden. 
Denn was nühte es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt 
gewänne, an feiner Seele aber Schaden litte? oder was fann 
der Menſch, wenn er fie einmal verloren hat, wohl geben, fie 
wieder einzutauſchen? Wenn dich deine Sand oder dein Fuß 
ärgert, fo baue fie ab und wirf fie weit von dir. Wenn dich 
dein Auge ärgert, fo reiß ed aus nnd wirf es hinweg. Es 
Mm dir beffer, daß du mit einem Fuße oder einer Hand oder 
einem Auge in das Himmelreich eingeheft, als daß dein gan- 
zer Leib in die Hölle geivorfen werde. Wenn Jemand zu mir 
fommt und haffer nicht (im Vergleich zu mir) Bater und 
Mutter und Weib und Kinder nnd Brüder und Schweſtern, 
ja fogar auch feine eigene Seele, der kann mein Jünger nicht 
fen; denn wer feine Seele erhalten will, wird fie verlieren, 
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und wer fein Leben um meinetwillen verliert, wird es finden. 
Wie enge ift die Pforte des Himmels! Wehe den Reichen 
(d. 5. denjenigen, die an den Gütern diefer Welt bangen)! 
Es ift ſchwerer, daß ein Reicher in das Himmelreich eingebe, 
«ld daß ein Kameel durch ein Nadelöhr gebe. Viele find 
berufen, Wenige aber auderwählt.“ 

Das ift jenes verfchrieene häßliche Angeficht des 
Eovangeliumd, von dem Bofjuet ſpricht; und dennoch ift der, 
welcher es und vor Augen ftellt, der nämliche, der fchon ge» 
fagt hatte: „Nehmet mein Joh auf euch, und ihr werdet 
Ruhe finden für eure Seelen; denn mein Joh ift füß und 
meine Bürde leicht.” Wer fiehet hier nicht den Knoten diefes 
fheinbaren Widerfpruches? Wer bemerkt nicht hinter all die 
fen Opfergerätben und Todeswerkzeugen die Befreiung und 
das Leben und vor Allem die Liebe, die göttliche Liebe, die 
trog aller Hinderniffe, welche ihr aud der Derirrung erwachſen 
waren, zu ihrem wahren Herde zurüdgeführt worden? Die 
Liebe, fie iſt das Evangelium! „Sch bin gelommen, das euer 
(der Liebe) auf die Erde zu bringen; und was will ich An« 
dered, ald dag es brenng?“ 

Sobald diejed Gefühl zum Herzen gedrungen, o wie wird 
dad Heil fo leicht und fo raſch, und das Antlig des Evan- 
geliums fo zart und fo ſchön! „Martha, Martba! du machſt 
dir Sorge und befümmerft dich um fehr viele Dinge. Rur 
Eins iſt nothwendig. Maria bat den beften Theil erwählt!.. 
Maria aber hatte fih zu den Fügen des Herrn gefebt und 
hörte auf fein Wort.” Und die. Pforte des Himmels, vorhin 
noch fo enge, wie erweitert fie fi übermäßig, um einfreten 
zu laſſen — die Zöllner und Sünderinnen „Bahr 
lich, ich fage euch, die Zöllner und Sünderinnen werden im 
Himmelreih vor eu den Vorzug haben.” Sie find ed, die 
die Umgebung des Heilandes bilden; denn er fammelt fie um 
fih auf allen Wegen, wenn er fagt: „ch bin gelommen, zu 
fuhen, was verloren war.” In der lepten Stunde nimmi er 
fie no auf, wie die Arbeiter im Weinberge, und reiht 
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ihnen denſelben Lohn, wie jenen, welche die ganze Laſt und 
Hitze des Tages getragen hatten. Er harret ihrer und geh 
ihnen fogar entgegen mit ausgeſpannten Armen, wie der Vate 
feinem verlorenen; Sohne. Er läuft ihnen nah und ſucht 
fie weit, wie der gute Hirt, der die neun und neunzig Schafe 
zurüdläßt, um das verlorene mwiederzufinden und auf feinen 
Schultern zurüdzutragen. Eine einzige Thräne der Reue und 
Liebe reicht. hin, aus einer Sünderin eine Heilige, aus einem 
Schächer einen Auderwählten zu machen. Es wird ihnen 
viel vergeben, weil fie viel geliebt haben. Richt 
ift für den Himmel verloren; jeder kann fih den Eintritt in 
denjelben leicht machen, fobald ihn die Liebe und der Glaube 
beleben. „Wahrlich, ich fage euch, wer einem von diefen Ge- 
ringiten in meinem Ramen nur einen Becher Talten Waſſers 


zu trinken reicht, der wird feinen Lohn nicht verlieren. * 


Endlih beißt ed: „Du folli den Herrn, deinen 
Goit lieben von deinem ganzen Herzen, von deiner gan—⸗ 
zen Seele und von deinem ganzen Gemüthe. Das ift das 
erite und größte Gebot. Das zweite aber ift diefem gleich: 
Du follft Deinen Nächſten lieben wie dich fell. — 
An dieſen zwei Geboten bangen dad Gefeg und die Pro- 


pheten.“ 


Nachdem Chriſtus ſo den Hauptzügen nach ſeine ganze 
Lehre entworfen hat, beruft er ſich, auf ihre Göttlichfeit bauend, 
auf den entfcheidendften aller Beweidgründe, die Erfabrung 
und wirft dem Unglauben, wenn ich fo fagen darf, den Fehde⸗ 
handſchuh hin. „Wer den Willen meines Vaters thun will,“ 
fagt er, „wird erkennen, ob meine Behre von ihm fommt, oder 
ob ib aus mir felber rede.” 

Und um und diefe Erfahrung zu erleichtern, giebt er und 
zuerſt ein großes Beifpiel der-Liebe zu Gott und den Menfchen. 
Er opfert fih der Gerechtigkeit Gotted für und, damit wir, 
durch feine bülfreiche Mittlerfchaft. ausgeföhnt, in ihm und 
durch ihn mit dem Bater wieder vereinigt, wie eine Familie 
von Brüdern, die verbannt waren, alle insgeſammt jenes 


Gebet ihm nachfprechen Könnten, welches vom Himmel herab, 
gelommen, um wieder binaufjufteigen: 


„Bater unfer, der du bift in den Himmeln, 

Geheiliget werde dein Name; 

Zufomme uns dein Reid; 

Dein Wille geſchehe, wie im Himmel, als au auf 
Erden; 

Sieb und heute unfer tägliched Brod; 

Dergieb und unfere Schulden, wie aud wir vergeben 
unferen Schuldigern ; 

Und führe und nicht in Berfuchung, 

Sondern erlöfe und von dem Uebel!“ 


Welch eine Moral! welch eine Lehre! Welch ein Licht von 
oben! Welch eine Heiligkeit und Beredlung des Menſchenge⸗ 
fhlehts! — Aber weld eine Ummälzung unter allen damaligen 
Ideen! wel ein Umfturz aller Begriffe des menfchlichen Gei- 
led! wel eine Ummandlung der ganzen irdiſchen Natur! — 
Wie? Alle gleich, Ale Brüder! — Was? der Diener mehr ale 
der Herr! das Kind größer als der Philofoph! der Zöllner 
höher als der Pharifäer! — Wie? die Armen felig! die Wei⸗ 
nenden felig! die Berfolgten felig! — Wie? die Beleidigungen 
verzeihen, immer verzeihen! feine Feinde lieben, fie ebenfo lieben 
wie fih ſelbſt! — Wie? fih verbemüthigen! fich abtödten! 
ein Kreuz tragen! Allem abfterben, um dad Leben zu haben! 
fi$ verkieren, um gerettet zu werden! Alles verlafien, um 
Alles zu befipen! — Als die emige Weisheit aus dem Schooße 
des Chao8 das Mniverfum bervorgeben ließ; als alle ver 
mifchten Elemente fi trennten und jeded an feinen vorge 
fehriebenen Ort eilte, das Licht an die Feſte des Himmels, 
das Wafler in die Tiefen der Meere, die Küfte in den weiten 
Simmeldraum; und ald da8 trodene Rand beraudtrat, fi 
wiegend in feinen zwei Polen und ftrahlend in jugendlicher 
Friſche, — da hat fih diefe ewige Weisheit nicht lebhafter 
befundet, als fie fpäter gethan, wo fie felbft zu un® berab- 
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geſtiegen iſt und aus dem Chaos des menſfchlichen Geiſtes die 
gegenwärtige moraliſche Welt erſtehen ließ. Alle unfere falſchen 
Begriffe bat fie verwirrt und zerfläubt; was wir unter die 
Füße traten, verfebte fie in den Himmel, und was mir ver- 
götterten, flürzte fie in den Abgrund; die Uebel nannte fie 
Glück und die Güter Unglück. Auf folhe Weile offenbarte fie 
fih bi® zu dem Grade, da fie der Erde eine Thorheit fchien. 

Heute nun, wo das Evangelium mittelft der Früchte, die 
ed trägt, ſich das Herz der Bölfer gewonnen und feſte Wur⸗ 
zeln gefaßt bat, begreifen wir feine ganze, wahrhaft göttliche 
Erhabenheit und erbliden an ihm die höchſte Bollendung, die 
alle unfere eiteln Scheinbilder von Moral und alle unfere 
Grillen von Gefepgebung zu Schanden macht. Sein Belek 
ift dad der Liebe; und dieſes bleibt nicht draußen ſtehen, ohne 
im Innern befjern zu können, und bemächtigt fih wicht blos 
der Hand, ohne über das Herz etwas zu vermögen. Das 
Geſetz der Liebe ift lauter, weil es Alles läutert, und noch 
mehr das, was verborgen ift, Täutert, ald das, was filhtbar 
it. Es braucht nichts zu leiden und zu dulden von der 
Herzendhärte derjenigen, für welche es gegeben ift; denn feine 
erfte Wirkung if, das Herz zu erweihen und gelebrig zu 
machen. Die Ehe führte ed auf ihre urfprüngliche Einſetzung 
und Einheit zurüd. Die Rache fchränft es wicht ein; ed un- 
terfagt fie. Es verbietet nicht den Mißbrauch des Eidfehwurs; 
es macht ihn unndtihig, indem es alle Menfchen ehrlich und 
treu macht. Den Ehebruch verdammt es nicht; es erſtickt Die 
Begierde darnach. Den Unterfhied zwifchen Kreund und 
Feind hebt ed auf, indem es bewirkt, dab man beide liebe; 
und zwiſchen Sklav und Herr, indem es ihnen einen ge- 
meinfamen Seren und Meifter giebt. Die Begierden des 
Fleiſches drängt es nicht zurück; es läßt ihre Quelle verfiegen. 
Es fpricht nicht von zeitlihem Lohne; ed macht bereit, Alles 
zu verlaften, um den Himmel zu gewinnen. Mit einem Worte, 
es bekehrt den Menfchen und erneuert das Angeficht der Erde. 
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Drittes Kapitel. 
Göttlichkeit der Moral im Evangelium. 


8. 1. 

„Da8 Evangelium allein iſt in der Moral immer feſt 
entf&hieden, immer wahr, immer mit fid) einig und immer fich 
feldft gleih. Schon die Bernunft fagt und, daß es für den 
Menfchen am beften fei, feine Borichriften zu befolgen; daß 
aber der Menſch nit fo weit fehen könne, fie felber aufzu- 
finden. “*) 

Diefe Worte des Genfer Bhilofophen find -fehr richtig 
und wahr. 

In der That, mag man auch für die moralifche Schön- 
beit wenig empfänglich fein, fo ift es doch unmöglih, von 
der Moral im Evangelium nicht ergriffen zu werden. So groß 
ift ihre Vollkommenheit! Eine ſolche Vollkommenheit abr ift 
da® Siegel der Werke Gottes. 

Die Menfchen können nur Unvollkommenes, Zufällige® 
und Endliches hervorbringen. So haben fie es oft genug ver- 
ſucht, Syfteme der Moral und der Gefeggebung zu fchaffen; 
und in diefer Beziehung baden fie die Fruchtbarkeit ihres 
Geiſtes binlänglich bemwiefen. Aber prüfen Sie einmal alle 
diefe taufend und taufend Syfteme, eine® nad) dem anderen, 
wählen Sie die beften heraus und finden Sie einmal ein ein 
siged, weldhed, um doch mwenigitend irgend ein Gut, wenn 
auch ein Scheingut, zu erzielen, nicht gemöthigt gewefen wäre, 
wirkliche Uebel heiligzufprechen und manchmal welche entftehen 
zu laflen, wo gar feine waren! Finden Sie einmal eine, 


) J.J.Rousseau, Lettres dcr. delamont.,p. 30, 86, 87; Paris 1793- 
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deſſen Rüslichfeit nicht abbinge von den Umftänden der Zeit, 
des Orted,. der Perfonen, und dad, wenn diefe Umftände 
wegfielen, nicht oft ein größere? Uebel wäre, als jenes, dem 
ed abhelfen follte! Niemals können die Menfchen von ihren 
Werten das Böſe gänzlich abftreifen, weil fie deffen Quelle 
In fih felhft tragen; nur ftellenweife können fie etwas ver- 
wifchen. „Minima in malis, Unter zwei Uebeln das 
fleinfte!* das ift dad Loſungswort. 

Wenn wir alfo ein durhaus vollkommenes Syftem 
der Moral finden, da® allen moralijhen Bedürfniffen der 
Menſchheit vorfiebt, allen Laftern den Garaus macht, ohne 
fh aud nur mit einem einzigen vergleihsmeife abzufinden, 
und für alle Zeiten, für alle Orte, für ale Menfchen, für 
alle wirklihen, ja für alle nur möglichen Welten gleihmäßig 
gut ift, fo daß auch im Himmel, felbft vor der Gottheit, fein 
Glanz nicht erbleiht, kurz, daß ed vollfommen ift, wie die 
Vollkommenheit fetbft, und allherrfchend wie die Wahrheit, — 
dann find wir fiher aus der Sphäre der menfchlichen Be- 
ariffe herausgetreten und unfehlbar dem Werke Gottes begegnet. 

So ift nun aber dad Evangelium. 

Diefe kurzgefaßten Gedanken fcheinen und hinreichend zu 
fein, um nachdenkende Geifter, die einen tiefen Sinn für das 
Wahre haben, zu überzeugen. Uber ed giebt nod andere 
Geifter, die durch PVerftandesfchlüffe wollen ergriffen werden; 
und ihretmegen wollen wir wieder auf eine Beweisform, die 
mehr mathematifch ift, zurüdfommen. 

- Das Eigenthümliche der vollfommenen und wahren Mo- 
tal, wie die des Evangeliums ift, befteht darin, daß fie dem 
moraliſchen Uebel, welches fie in und ausrotten will, ſchnur⸗ 
ſtracks widerſtreitet. 

Es iſt alſo logiſch unmöglich, daß das Subject dieſes 
moraliſchen Uebels der Urheber dieſer Moral ſei. 

Das moraliſche Uebel, das der Menſch an ſich trägt, if 
eben jene Unkenntniß des höchften Gutes und jene Abneigung 
gegen daifelbe, die das Wefentliche feiner gefallenen Ratur 


ausmachen. Die Moral im Evangelium ift nıın aber auf die 
volllommene Kenntniß und unbegrenzte Liebe des höchften 
Gute gegründet. Es ift alio logiſch unmöglich, fage ich aber- 
mals, daß die volllommene Kenntaig und unbegrengie Liebe 
des höochſten Gutes, die dad Evangelium if, aus dem Boden 
der Unkenntniß des böchften Gute® und der Abneigung gegen 
daflelbe, welcher der Menſch ift, hervorgewachſen ſei. 

Man hat mit Grund geſagt, daß, wenn die Menſchen 
dad Evangelium gemacht hätten, es ganz ander® geworden 
wäre, als ed wirklich iſt. Segen wir umgekehrt hinzu, daß, 
wenn fie ed gemacht hätten, wie es ift, fie feine Menſchen, 
d. h. nicht die Beute des moralifchen Uebels, fein könnten; 
und daß im lebteren Kalle dad Evangelium felbft grundfalſch 
wäre, weil ed im Menſchen ein moralifcges Uebel vorausſetßte 
was gar nicht exiſtirte. 

Ich bitte nun, die Schärfe folgender Beweisführung wohl 
aufzufaffen: Das Evangelium ift eine Sammlung von Bor- 
fchriften zur Abtödtung, um den Menfchen zum höchſten Gute 
zurüdzuführen. Hier ift nun aber von zwei Dingen nur eins 
möglih: Entweder ift der Menfch frei von moraliſchem Uebel, 
und dann ift dad Evangelium ungereimt und einem Gemalt- 
mittel ähnlich, welches man einem ganz gefunden Menfchen 
reichen wollte, oder das Evangelium ift nit ungereimt, und 
dann ift der Menfch dem moralifchen Uebel preißgegeben und 
fomit unfähig, da8 Evangelium erdacht zu haben. So muß 
man ſchon allein daraus, daß da8 Evangelium nicht unge 
reimt ift, den Schluß ziehen, daß es göttlich ift; ein Mittel« 
ding giebt es nicht. 

Alles dieſes ift fo wahr, daß das Evangelium Anfangs, 
als es erihien, wie ein Unfinn und eine Thorheit angefehen 
wurde. Man ftritt ihm die Göttlichleit ab, weil man feine 
Vernünftigkeit nicht einfab; und von dem Gefichtöpunfte aus, 
auf dem man ftand, hatte man Recht. Daher wollten auch die 
Apoftel fi dem Wahne des Jahrhundert? fügen und daffelbe 
nit reizen, und fie flimmten bei, die erhabene Weisheit eine 
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Thorheit zu nennen. O, eine ſchreckliche Logik, die uns 
beweiſet, bis zu welchem Grade der Menſch unfähig war, das 
Evangelium zu erfinden! So wenig kannte er ſein Uebel, daß 
er es an die Stelle des höchſten Gutes ſetzte und ſelbſt ver⸗ 
goͤtterte; und ich ſpreche hier nicht blos von der Abgötterei 
im Aeußern, ſondern von jener inneren Abgötterei des menfc- 
lihen Ich, die allen Philofophieen zu Grunde lag. Es war 
alfo ganz logifh, und man fonnte es ficher erwarten, daß der 
Menſch, weit entfernt, eine Moral zu finden, die fi auf die 
Kenntniß und Liebe des höchften Guted gründete, wie die des 
Evangeliums, diefelbe lange Zeit nicht begriff, ſich ihr wider: 
feste, fie fogar im Namen der Bernunft leugnete, fie als eine 
Lächerlichfeit und Thorheit verhöhnte und ſich mit aller Kraft 
erhob, um fie zu vernichten, — ähnlich einem Wahnfinnigen, 
den man in Zucht nehmen will. Und dies ift wirklich der 
Fall geweſen; die Gefhichte verbürgt ed, und hierin liegt 
beffer, ald in allen Bernunftgründen, der Beweid, daß das 
Evangelium übermenſchlich ift. 

Daß wir noch gegenwärtig in dieſer Beziehung fo ver- 
biendet find, fommt daher, weil wir, — durch das Evangelium 
über unferen Zuftand halb im Klaren und fchon fo meit auf 
der Befferung, daß wir erkennen, wie fehr wir der Heilung 
bedurften, — aus diefer Kenntniß unfere® Uebels den Schluß 
ziehen, wir hätten bis zu einem gemwiffen Punfte das Heil. 
mittel finden können, und dieſes felbft feinur die Frucht einer 
freilich hervorragenden, aber immer noch menſchlichen Vernunft. 

Eine ſolche im Kreife fich drehende Bemweidführung, die 
der Audgangspunft und gleichfam die Geburtöftätte unferes 
Skepticismus ift, ift ebenfo falfch, wie ungereht. Das heißt 
mit Gott zanfen um jeine Gaben. Denn jene etwaige Kenntnif 
unfere® Uebels, die ed bemwirft, dag wir der Weisheit des 
Evangeliumd beipflichten, ift felbft wieder die Frucht deſſelben; 
und fomit befämpfen wir die Göttlichkeit ded Evangeliums, wie 
wir ſchon oben fagten, nur mit den Ideen und Wohlthaten, 

die wir von ihm empfangen haben. Xajjen Sie und die Sachen 
Philofoph. Stud. 4. Aufl. 2. Bd. 24 





an ihren rechten Drt zurüdtellen und dem Evangelium alles 
da® wiedergeben, was wir von ihm empfingen; alddann wer- 
den wir wieder in eine folde Stellung zurüdverfegt, dap uns 
der Skepticismus nicht mehr möglich ift, und dab wir den Ur⸗ 
beber des Evangeliums entweder läftern oder anbeten müffen. 

Diefer wichtige Gegenitand fordert indeß noch eine ge- 
nauere Unterfuhung. Gehen wir nunmehr von der Syntheſe 
zur Analyfe über, und erfaffen wir mitten im Evangelium 
felbft feinen göttlichen Keim, um zu fehen, wie derfelbe fich 
entwidelt und wie herrliche Refultate er hervorbringt. 

Vorher wollen wir und in wenigen Worten die Gefchichte 
des moralifchen Uebel, weiches wir im erften Theile unjerer 
Studien nachgewieſen haben, in’d Gedächtniß zurüdıufen. 

Im Anfange war die menichlihe Natur, gut und recht 
gefchaffen, durch den geregelten Gebraud ihrer Freiheit Gott, 
ihrem wahren Gute, zugethban. Aber Durch einen Mißbrauch, 
deilen Möglichkeit aus diefer Freiheit felbft mit Nothwendigfeit 
folgte, jagte fich der Menſch von feinem legten Ziele lod, um 
auf fih altern zu jehen und fich felbit zu gefallen, unabhängig 
von feinem Urgrunde. Er, der Trabant der Gottheit, wollte 
fih felbft zu feinem Mittelpunft machen. Bon diefem unbeil« 
vollen Augenblide an ift er herabgefallen, wie ein aus feiner 
Bahn getretened Geftirn, von Gott auf ſich felbft, und von 
fih felbft wieder auf die übrigen Geſchöpfe. In diefem Falle 
verlor er die Kenntnik des höchſten Guted und die Neigung 
zu ihm, oder vielmehr diefer Verluſt ift fein Fall felber. 
Nichtsdeftoweniger hat er noch die Empfänglichkeit für dafjelbe 
und dad Bedürfnig nach ihm behalten. Daher jener Durft 
nah Wahrheit und Liebe, der, obgleich ohne beftimmten Ge— 
genftand, ihn dennod beftändig verzehrt. Sowohl fich felbft, 
al® auch alle endlichen Wefen quält er ab, um fid von ihnen 
eine unendliche Glüdjeligfeit zu erzwingen, Die doch wegen 
ihrer Natur gar - nicht zu erwarten if. Daher auch jener 
Kreid von Irrthümern und Ausfchmweifungen, worin fich Die 
Menſchheit fortwährend bewegt, ohne daß es ihr jemald möglich 
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wäre, von ſelbſt wieder herauszutreten, weil ihr dazu zwei 
wefentlihe Elemente fehlen, die fie verloren hat, die Kennt- 
ni Gotted und die Neigung zu ihm. 

Sonderbar ift es und traurig zugleich, zu fehen, wie die 
alte Philoſophie jo vielfältige Anftrengungen madte, um aus 
diefen Labyrinthe heraudzufommen. Die verichiedenen Zünfte 
diefer Philofophie theilten fih in die Arbeit, einen Ausweg 
zu finden. Zweihundert acht und adhtzig an der Zahl, 
wie ihr Geichihtichreiber Varrro erzählt, gingen fie darauf auß, 
jede für fib, alle auf verjchiedenen Wegen, das höchſte Gut 
zu entdeden. Aber nah allem Suchen famen fie am Ende 
fämmtlich wieder zurüd und begegneten einander an demielben 
Punfte, von wo fie auögegangen waren, beim menfchlidhen 
Ich, der Quelle unferer Berirrung. 

Es ift in der That merfwürdig, daß alle philofophifchen 
Schulen den Menihen auf fih felbft befchränften. Jenes 
Glück, welches Sofrated und Zeno in eine allgemeine Zugend- 
baftigfeit festen, fam nur auf die Ruhe der Seele hinaus. 
Epikur, der die Glüdfeligfeit an der Hand der Bergnügungen 
erwartete, opferte Alles für die gänzliche Unabhängigfeit (die 
er dort zu finden glaubte) von den Zufälligfeiten des Lebens. 
Pyrrho wollte den Menfchen aus dem Joche der Meinungen 
beraugziehen, um ihn von der Unterwerfung unter jede Art 
von Pflichten zu befreien; und diefe Freiheit, welche die Seele 
dem reinen Inſtinkte preißgab, fchien ihm eben die Quelle 
ded Glücks zu fein. Epiktet ſelbſt, der ſtrenge Epiftet, der die 
Wünſche des Menſchen in den engen Kreis fümmerlicher Hoff- 
nungen einschließt, bildet fich feine Glüdieligfeit aus einem 
eiteln Genufle feiner felbit, mehr frei von Leiden, als über: 
bäuft mit Bergnügungen: „Der Weife ift unverletzlich,“ fagte 
er; „welches Mißgeſchick ihn auch treffen mag, nie kann er 
unglüdlich fein, weil er ſich felbft feine Glüdieligfeit if.’ *) 


*, „Das beißt doch wahrlich für ſchwache und binfällige Menſchen 
den Ton recht hoch anftimmen,“ ruft bei diefer Gelegenheit Boſſuet aus. 
„D wie hochtrabende Regeln! welch eine erzwungene Gefühllofigkeit! welch 
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Das iſt Alled, was die menichlihe Weisheit vermochte: 
Alles auf dad eigene Wohl beziehen, den Menfchen auf ſich 
felbft befchränfen und ihn mit feiner eigenen Dürftigkeit ernähren. 

Wie konnte das auch anders fein? Da der Menfch nichts 
Anderes fab und kannte, als fich felbft und die Gejchöpfe, fo 
fonnte er ſich höchftend nur fo weit ermannen, daß er von 
diefen fich lodfagte und fih etwas emporhob, jedoch um wieder 
zurüdzufallen und zwar auf ſich felber, denn er war fich ſelbſt 
fein eigentliche und legte Gut. Nicht ald hätte er da feine 
Ruhe gefunden; weit entfernt! Denn ein folder Zuftand war 
ihm der unerträglichfte, und es dauerte nicht lange, bis er her⸗ 
audtrat, um fi von Neuem der Liebe zu den Geſchöpfen bin- 
zugeben ; diefe verfeheuchten ihm mit ihrer Unbeftändigkeit doch 
wenigfiend feine Langeweile und machten ihn betäubt mit 
ihrem Flitter. 

Seneca, der fo häufig Anmwandlungen von chriftlicher 
Wahrheit hatte, weil einige Strahlen des Chriftenthumg, wie 
früher nadhgewiefen worden, ihn getroffen, ruft irgendwo aus: 
„O wie armfelig und niedrig ift der Menſch, wenn er fid 
nicht über feine menſchliche Natur erhebt!‘ Aber Montaigne 
greift ihn darum an und treibt ihn zur Ungereimtheit, oder 
zum Belenntniß der Nothwendigfeit eines göttlihen Beiftan- 
ded: „Siehe da, ein treffliches Wort und ein heilfamer Wunſch, 
der- aber dennoch ebenſo ungereimt ift! Denn das Bündel 
größer machen, als der Arm ift, und weiter fehreiten wollen, 
ald die Beine reihen, — ift unmöglid und midernatürlid. 
Ebenfo wenig fann es etwas heißen, daß der Menſch 
über fi felbft und feine Menfchheit emporfteige;, denn er 
fann nur fehen, was feine Augen feben, und nur greis 
fen, wohin feine Hände reichen. Bietet ihm aber Gott 
außerordentliher Weife die Hand, fo kann er fih er 
heben; ja er wird fi erheben, wird feine eigenen Mittel auf 


eine falfehe und eingebildete Weisheit, die da glaubt kräftig zu fein, weil 
fie hart ift, und edel zu fein, weil fie fi aufblähet!” (Sermon sur la 
Providence.) 
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geben und von rein hbimmlifhen Mitteln fi unter die 
Arme greifen und emporbeben laffen.‘‘*) 

Es gab alfo nur eine Weisheit außerhalb ded Menfchen, 
eine dem Menſchen übernatürlibe Weisheit. Sie allein ver- 
mochte ihn wieder aufzurichten und nicht blos von den Gefchöpfen, 
fondern au von ſich felbft, von feinem Sch loszureißen, um ihn 
feiner erfien Beflimmung wiederzugeben, gerade fie mußte ihn 
lehren, dag es für feine eigene Rettung nothwendig fei, fib in 
feinen Augen zu verlieren und für fidh felber gänzlich todt zu fein; 
fie eben mußte endlich an diefe Selbftvernichtung die Kenntniß 
und Liebe des wahren Gutes knüpfen, um den Menfchen für 
das Aufgeben der falfchen Güter und feiner felbft zu gewinnen 
und ihn in demfelben Made, wie er von dem niedrigen und 
verderbten Xeben, das in ihm war, abließ, für Gott und das 
wahre Reben wieder zu erweden. 

Gerade diefe Umwandlung aber, die eine der Menfchheit 
von außen kommende und an Kraft überlegene Handlung 
voraudfegt, wollte Chriſtus auf Erden bewerfftelligen, und 
zwar: dur feine Moral, indem er die Abtödtung und die 
Liebe Gottes predigte; durch feine Dogmen, indem er und 
diefen Gott, den mir lieben follten, fennen lehrte; und durch 
feine Gnade, indem er und diefe Liebe einflößte, und zwar 
defto mehr, je bereitwilliger wir wären, ihn fennen zu lernen 
und in Selbftverleugnung ihm zu folgen; — drei Dinge, die 
in der chriftlihen Moral ungertrennlich find, und die man ftetd 
gemeinfchaftlich in’d Auge faſſen muß. 

Weil wir und hier nur mit der Moral befhäftigen, fo 
wollen wir blos fagen, daß nur eine ſolche Weiöheit, die dem 
Menſchen überlegen war, ihn lehren konnte, er müſſe, um fi 
zu retten, damit beginnen, daß er ſich felbft haſſe; ja, nur 
eine folhe Weisheit konnte die Worte vernehmen laffen: 
„Selig find, die da meinen! 2.“ 

Niemald würde der Menich allein diefen Weg zur Glück⸗ 


”) Essais, lib. II. chap. 12. 
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feligkeit geahnt haben, weil der Eingang zu demfelben allju- 
fehr verdedt und durch den Trieb nad eigener Erhaltung ver- 
theidigt war. Dies war die einzige Pforte an dem Labyrinthe, 
und ihm war ed unmöglich, fie zu finden, weil alle feine Be- 
mühungen dahin zielten, ihr audzumeichen. 

Die Entfagung von Allem und von fi ſelbſt aus 
Liebe zu Gott, das Opfer, iſt alſo der oberſte Grundſatz des 
Evangeliums und gleichſam der göttliche Keim ſeiner gan— 
zen Moral. Am genaueſten iſt er in jenen Worten des Evan— 
geliums enthalten, die vorher noch fein menſchlicher Mund hatte 
audfprehen fönnen: „Will mir Jemand nadfolgen, fo verleugne 
er fich felbft und nehme fein Kreuz auf fi) und folge mir nach. 
Denn wer feine Seele erhalten will, wird fie verlieren; mer 
aber feine Seele um meinetwillen verliert, der wird fie finden.“ 

Wenn aber die Göttlichfeit dieſes Grundfaged fo ſchon 
in feinem Keime zu fehen ift, fo zeigt fie ſich noch herrlicher 
in feiner weiteren Entfaltung und in feiner Anwendung. Bon 
ihm gehen alle Entwidelungen der Moral aus, zu denen der 
Menfh kann verpflichtet fein; er ift die Seele aller feiner Ber 
ziehungen und weifet ihm gegenüber Allem, was vorfomnit, 
den rechten Pla an; furz, er it das wahrhafte Gefeß der 
MWiederheritellung und des Fortſchritts der Menfchheit. 

Ein fo reichhaltiger Stoff verlangt einen befonderen Pa— 
ragraphen. 

8. 2. 

Der Menſch befindet ſich feiner Natur nach vier Haupt⸗ 
gegenftänden gegenüber, weldhe find: Gott, — feine Pflich⸗ 
ten, — die übrigen Menihen, — er ſelbſt. 

Wir wollen nun die göttliche Bortrefflichfeit jenes 
Grundfaged des Evangeliums in diefen vier Beziehungen 
nachweiſen. 


I. In Beſiehung auf Gott. 


Es giebt in der Lehre ded Evangeliums ein Wort, das 
der Welt zum Gelächter dient, wenn es nicht ihr Schreden 


— 327 — 


ift; und diefed Wort heißt Abtödtung. Es wird nun Man- 
dem widerfinnia fcheinen, wenn wir behaupten, daß ed in der 
Melt nicht? Mildered, nichts Zartered, nichts Lieblicheres, ja 
fogar nicht? Gebräuchlichere® giebt, als Abtödtung. Alle 
diefe Räthſel werden ſich aber aufllären, wenn wir nachweifen, 
dag im Sinne ded Evangeliumd dad Wort Abtödtung un- 
zertrennlich verbunden, ja faft gleichbedeutend ift mit dem 
Worte Liebe. 

In dee That, die Liebe fchließt eine Abneigung ein 
gegen Allee, was dem Gegenftande der Liebe zumider if. 
Wenn au nichts eriftirte, was dem geliebten Gegenftande 
zuwider wäre, jo würde doc noch immer felber der Liebende 
dafein; feine Anhänglichkeit, fein Trachten und Berlangen 
nah der Bereinigung mit dem Gegenftande feiner Liebe 
würde jene Abneigung ausmachen, die er gemwiflermaßen 
gegen ſich felber beat, und die nicht? Anderes ift, als der 
Tod für fih felbft, d. b. die Abtödtung. „Lieben ift fein 
Leben bingeben für feine Freunde,“ fagte Chriſtus, dem es 
gewiß zufam, die Liebe zu erflären. Auch heißt ed von der 
Liebe in ihrem Hohenliede: „Start wie der Tod ift die 
Liebe.” *) 

Hören wir hier eine Stelle ded h. Franz von Sales, die 
unferen Gedanfen vervoliftändigt. 

„Plato, wo er von der Liebe fpricht, fagt, Daß fie arm 
fei, zerlumpt, ohne alle Geltung, entblößt, hinfällig, ohne 
Obdach; fie liege Draußen auf harter Erde, müſſe betteln und 
fei immer in Dürftigfeit. Arm ift fie, weil fie madt, daß 
man Alles verläßt für dad, was man liebt; ift ohne Obdadı, 
weil fie die Seele ihrer Wohnung enthebt, auf daß fie ſtets 
dem Geliebten folge; wie ein Bettler liegt fie an den Thüren, 
weil fie macht, daß der Liebende beftändig aufmerkſam ift auf 


”) Sohesl. 8, 6 „Stark, wie der Tod, ift die Liebe. Ihr Eifer ift 
unerbittlih, mie die Hölle. Und gäbe auch ein Menfch alle Habe ſeines 
Haufes für die Liebe, er mürde ed dennoch für nichte achten.” 
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die Augen und Lippen der PBerfon, die er liebt, und ihr immer 
in den Obren liegt mit der Bitte um” Gunftbezeugungen. an 
denen er doch niemals ſich fättigen kann; endlich iſt's ihr 
Reben, ftetd dürftig zu fein, "denn wäre fie ein Mal gefättigt, 
fo würde fie nicht mehr eifrig, und folglich nicht mehr Liebe 
fein. O gewiß, Iheotimus, ich weiß wohl, dab Plato bier 
von der verwerflihen, elenden und vergänglichen Liebe der 
Meltfinder redet; aber nichtödeftomeniger finden fih jene 
Eigenfhaften immerfort auch an der himmlifhen und gött- 
lichen Xiebe.“ *) 

Das gegenfeitige Verhältniß zwifchen Abtödtung und 
wahrer Liebe ift alfo von der Art, daß man die eine nicht dar- 
fielen fann, ohne zugleich auch die andere zu bejchreiben. **) 

Da nun Gott, die Quelle und der Ozean jeglicher Boll- 
fommenheit, unferer Liebe im höchften Grade würdig ift, fo 
hieße es, ihn nicht lieben, wollte man irgend etwas, fei es, 
was e3 wolle, fogar fich feibft, ihm vorziehen. Unfere Liebe 
zu ihm muß daher fo groß fein, daß jede andere Liebe in 
unferem Herzen vor ihr zurüdfteht. Unfer Herz muß alfo 
jeder anderen ausdfchlieglichen Anhänglichfeit freimerden, ent- 
jagen, furz, abfterben, um fih vorzugsweiſe mit ihm zu 
vereinigen. Das ift der Grundſatz von der chriftlichen Ab- 
tödtung; er tft die Liebe Gotted in ihrer Ausübung, d. 5. 
der oberfte Grundfag der natürlichen Religion in feiner Ber 
wirflichung. 

Außerhalb des Chriftentbumd, in den verfciedenen reli- 
giöfen und philofophifchen Syſtemen, welche die Menfchheit 
fpalteten, bat man diefen Grundfag niemald gekannt, weil 


*) Trait& de l’amour de Dien, liv. VI. chap. 15. 

“*) Daber jene jchöne Definition von Keufchheit, wie fie uns der 
h. Auguftinus giebt: „Keufch ift, wer die eine Liebe durch die andere, da® 
eine Feuer durch das andere in feinem Herzen verdrängt hat.” So hat 
denn das Chriſtenthum das menfchliche Herz. von dem man ebenfalls fa- 
gen könnte, was die Alten von der Natur fagten: „Sie ſchaudert vor 
der Leere“, wunderbar richtig verftanden. 
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man entweder der Gottheit äußere Opfer und Handlungen 
materieller Abtödtung darbrachte, die das Herz keineswegs in 
Anfprud nahmen und purer Aberglaube waren, oder weil 
man ſich einer fpeculativen Liebe des höchften Gutes bingab, 
die in allerlei Theorieen verfehwand oder gar in den Genuß 
feiner felbft ſich aufldſete; — lauter Dinge, die aus der Unwilfen- 
beit und natürlihen Schwäche der Menſchheit herfamen, und 
die unmöglich au®bleiben fonnten, da man nad wie vor 
feftbielt an dem, was mit der Natur des höchſten Gutes un- 
verträglih war. 

Dad Evangelium allein hat diefen Mißklang gehoben, 

_indem ed mit dem Grundfaß der Abtödtung wieder den 
der Liebe verband. Es hat diefe beiden Grundfäbe, fo zu 
fagen, in einen verfhmolzen und dadurd über den Abgrund 
eine Brüde gefhlagen, indem es und die vornehmfte aller 
Wahrheiten wieder nahe brachte. 

Man darf fih alfo über den Grundſatz von der Ab- 
tödtung im Evangelium feine Täuſchung machen. Die Menſch⸗ 
beit darf man ſich nicht vprftellen wie einen großen Ber: 
brecdher auf dem Biutgerüfte, der die Schläge einer unerbitt- 
lichen und gefühllofen Gerechtigkeit hinnimmt, und den Ehriften 
nicht wie einen Sklaven, der ſich feige unter die Züchtigung 
fhmiegt und fi felbft peitfcht unter Aufficht feined Gebieters. 
Dadurh fiele man in einen übertriebenen Ascetismus, der 
mit Recht unfere Natur empörte. Aber ebenfo wenig darf 
man fih’3 verhehlen, daß die Liebe Gottes, diefer erite Grund⸗ 
faß der wahren Religion, in und und außer und auf Hinder- 
niſſe ſtößt, weil wir als gefallene Menſchen in einem Zuftande 
geboren werden, der diefer Liebe entgegen iſt. Es ift nicht er- 
taubt, dieſes firenge Antlig ded Evangeliums zu verjchleiern 
und fich zu überreden, man fönne ihm ganz gut ausweichen, 
wenn man fih nur dazu verſtehe, ein flatterhafted und ober- 
flächliches Wohlgefallen daran zu zeigen, dad dann ohne Folgen 
und ohne Moralität wäre, — ein Wobhlgefallen, wie wir fel- 
ber es und von unferen Freunden nicht würden gefallen laffen. 


— 390 — 


Dadurh würde man unvermerft in einen Irrthum geratben, 
der nicht weniger anftößt, ald der erftere, in den Quietis mus. 

Wäre der Menſch in feinem urfprünglihen Zujtande ge- 
blieben, fo würde er ohne Mühe, auf natürliche Weife Gott 
geliebt haben, wie er jept Ehre, Vergnügen und Genuß liebt; 
und er würde ed in diefem Zuſtande nicht begriffen haben, 
dab man alle jene vergänglichen und finnlihen Dinge lieben 
fönne, wie er es jegt nicht begreift, daß man fie verlaffen 
fönne, um Gott zu lieben. Aber fobald er Gott verloren 
batte, fiel er begierig über fie her und übertrug mittelft eine® 
unverlierbaren Inſtinkts aus feiner erften Beitimmung alle 
Eigenſchaften Gotted auf fie. Kann man, wenn aud bios 
die Vernunft entfcheiden foll, eine größere, eine ärgere Thor- 
beit finden oder fich denken, als diefe? Und dennoch zieht 
und ein folder Hang zu ihr bin, daß wir und anftrengen 
und und gleihfam auf die Höhe der Bernunft ſchwingen 
müffen, um fie einzuſehen. Was ift daber in diefem be 
klagenswerthen Zuſtande zu thun, um zur Ordnung und Ber- 
nunft zurüdzufehren, wenn nicht Alles zu verlaffen, um 
Gott anzubangen, gleihwie wir Gott verlaffen hatten, um 
Allem anzuhbangen? Gewiß koſtet das Mühe, weil wir in 
unferer Unmiffenheit und Berderbniß nur jene Dinge fennen 
und verfoften, die wir verlaffen müflen, und weil Gott und 
nur wie ein Gedankending erfcheint, das man nicht greifen 
und fühlen fann. Wenn wir aber dad Wohlgefallen an Gott 
fo weit verlieren konnten, daß wir ihn für jene Nichtswürdig⸗ 
feiten aufgaben, wie ſehr müſſen wir dann nicht glauben dad 
Wohlgefallen an diefen Richtöwürdigfeiten zu verlieren, wenn 
wir fie um feinetwillen aufgeben! Freilich ift zwiſchen unferem 
Falle und unferer Rückkehr der Unterfchied, daß lebtere das 
Gewicht unferer verderbten Ratur gegen fi) hat. Aber Gott 
ſelbſt hat ſich in Chriſtus bis zu und herabgelaffen, eben um 
uns durch ſeine Gnade wieder emporzuheben und uns ſchon 
auf Erden einen Vorgeſchmack Gottes zu geben, der um ſo 
reichlicher wird, je mehr wir uns von den Geſchöpfen losſagen; 
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und dieſes Losſagen ſoll zuerſt den Anfang machen, oder doch 
wenigſtens der Beihülfe der Gnade genau entſprechen, da im 
Menſchen nichts ohne die Betheiligung ſeiner Freiheit ge— 
ſchehen kann. 

Der Grundſatz der Entſagung und Abtödtung erzeugt 
alfo nothwendig den Grundfaß der Liebe Gottes, mit welchem 
er zufammenfällt, und ift der erfte Hebel unferer Wiederher- 
ftelung und unfered Fortſchrittes zu dieſem legten Ziele un- 
ferer Beitimmung. Ohne ibn läßt fih nichts machen und 
nichts begreifen, der Zauber, der und verliebt hält, muß erſt 
geldjet werden. 

Und nun beadte man die ganze Strenge und zugleich 
die ganze Weisheit diefed Geſetzes! Es befchränft fih nicht 
darauf, die äAußerlihen Bande, die und zu den Geſchöpfen 
hinziehen, abzufchneiden und und fodann felber zu über: 
lafien; fo kämen wir nur in einen eiteln und ungereimten 
Aberglauben. Denn Gott gelüftet nicht nad unferen Gütern, 
und finnlihe Opfer genügen ihm nit. Sein Gefeg ift Geift 
und Wahrheit. Uns felbft verlangt er, unieren Geift und 
unfer Herz, zu unferem Glüde ſowohl, wie zu feinem Ruhme. 
Alles opfern, ohne uns felbft zu opfern, wäre nicht® geopfert; 
denn das hieße gerade den Mittelpunft unferer Befigungen, 
gleihfam das Herz des Platzes, den wir räumen follen, und 
vorbehalten; und dad Evangelium verdammt dıefe unfere pha- 
rifäiihe Anhänglichfeit an und felbft meit fchärfer, al® alle 
Berirrungen nad außen; — für jene bat es nur Blitzſtrahlen, 
für diefe aber zugleih Thränen und Mitleid. Fa, wie wun⸗ 
derbar tft nicht die ganze Bernünftigfeit ded Evangeliums; es 
verfangt nicht da8 materielle und Außerlih vollzogene 
Dpfer unferer Güter und unferer rechtmäßigen Anhänglichkeit 
an diefelben, fondern dad moralifche Losſagen von ihnen, 
die innere und geiftige Bleichgültigkeit gegen fle. was doch 
gewig etwas ganz Anderes tft. Es trifft feine andere Ber: 
änderung, ald daß es dem Herzen eine andere Richtung giebt; 
die Armen im Geifte find’3, die es felig ſpricht. Wenn es 
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das Loos der Armen und Unglücklichen preifet, fo gefchiebt 
dad nicht darum, weil Armuth und Unglüd ganz allein zum 
Himmel führen, fondern weil in diefem Zuftande die innere 
Losſagung leichter ift, denn ed genügt eine bloße Zuſtimmung. 
So auch wenn ed gegen die Reichen donnert, thut es das 
nicht deswegen, weil fie reich find, fondern weil es ihnen bei 
ihrem Reichthume ſchwerer wird, fo zu fühlen und fo zu den- 
fen, als feien fie nicht reih. Gefühl und Gedanke, Her; und 
Geift, — das ift Alles, mad der Gott des Evangeliumd zum 
Unterfhiede von al’ den falfhen Göttern von und verlangt. 

Dies ift aber durchaus nicht wenig, es ift Alled; und 
eben deshalb, weil ed Alles ift, würden die Menfchen e8 nicht 
von felbft zum Opfer gebradht haben, und darum fann das 
Evangelium, welches das verlangt, nur göttlich fein. Wenn 
aber die Forderung diefed Opfer® von Gott kommt, fo fommt 
do ihre Strenge von und felbfi, von unferer Berderbtbeit. 
die aud dem Mipbraude einer Gabe Gotted, der Freiheit, 
herrührt. Was von Gott fommt, ift die Kenntniß Gottes, 
die er und gern hat wiedergeben wollen, nachdem wir fie ver- 
loren hatten; ift der Beiftand, den er und zufommen ließ. da- 
mit wir zu ihm zurüdfehren möchten, ift feine Geneigtheit, 
und wieder aufzunehmen und durch die Weihe feiner Gnade 
das Opfer unferer falfchen Güter uns leicht zu machen. Denn 
wenn dieſes Preidgeben von der einen Seite mühfam ift, fo 
bat es von der anderen eine unaudfprechliche Freude; es bat 
Theil an den beiden Zuftänden, die auf einander folgen und 
fi gegenfeitig mit mehr oder weniger Erfolg befämpfen, je 
nachdem unfer Wille mehr oder weniger eingeht auf den Bei 
ftand, der und gegeben wird, und der am Eingange unfere® 
Herzend und erwartet, um bei unferem Opfer mitzumwirfen. 
Died giebt die Erklärung für alle jene Stellen des Evange 
liums, wo deſſen göttlicher Urheber niemald von Strenge und 
Abtödtung fpriht, ohne zugleih von Milde und Leben zu 
Iprehen. „Nehmet mein Joh auf eu,” fagt er, „fo werdet 
ihr Ruhe finden für eure Scelen; denn mein Joch ift füß 
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und meine Dürde leicht.“ — Geltfamer Gegenjap: Ein Soch, 
das zur Ruhe bringt! Run freilih, weil ed und von allen 
anderen Jochen erlöfet. Ein Zoch, welches ſüß ift! Ja wohl, 
ed ift das Goch der Liebe.) In der Liebe Gotted findet 
man wirflid das Leben wieder, welches man durd die Ab- 
tödtung glaubte verloren zu haben, aber ein ewige® Leben, 
ein volles, ein freied, höchſt friedliche, und Doch ſtets glühen- 
des Leben. a fogar die Güter und Gelüfte ded gegenwär- 
tigen Leben? findet man wieder; nur der Grund und Die 
Natur unferer Anhänglichkeit an fie haben ſich geändert. Man 
befißt fie ferner nicht mebr in fich felber, fondern in Gott, 
auf den man fie bezieht; und man geniept fie nad ihrem 
wahren Werthe, verglichen mit dem höchſten Gute, das über 
fie berrfcht,, fie adelt und deren Genuß ungeftört macht, indem 
es und für ihren Verluſt entſchädigt. 

Das ift die Theorie von der Liebe Gottes, d. b. von dem 
Grundfage der Abtödtung in Beziehung auf Gott, wie ihn 
das Evangelium aufftellt. Hierdurch nimmt der Menfch gegen- 
über feinem Schöpfer wieder feine richtige Stellung ein, in⸗ 
dem er ihm die vollfommenfte Huldigung darbringt, die don 
. einer gefallenen Natur nur immer dargebracht werden fann, 
die Huldigung der Sühne, der Buße und der Liebe. Wenn 
ed irgend eine wahre, vernünftige, göttliche Religion giebt 
(und ed muß eine geben), fo ift es wahrlich diejenige, welche 
gerade dad Herz des Menfchen, und in ihm die ganze Schöpfung, 
die fich dort mittelft ded Gefühld und des Gedankens zufam- 
menfaßt gleihfam wie in ihrem Recipienten, Gott zum Opfer 
bringt. Das ift der wahre Cult der natürlichen Religion, der 
Cult im Geifte und in der Wahrheit, den nur dad 
Chriſtenthum auf Erden verwirklicht hat, Dadurch daß ed die Welt 
von all dem Überglauben, der fie befledte, wieder reinigte. 


*) „Onus sine onere portat; Eine Laſt trägt er, die ihn nicht be- 
täftigt,” mie ſich dad Buch von der Nachfolge Ehrifti wunderbar ausdrückt, 
wo es von der Kiebe fpricht. 
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1. Nun wollen wir die abfolute, d. b. die göttliche, 
BVortrefflichkeit des obigen Grundfages in Beziebung auf unfere 
Pflichten prüfen. 

Nah menſchlicher Moral entfbeidet über Tugend und 
Pflicht unfer eigened Innered und unfere nädite Umgebung, 
unfere Eelbftachtung und die öffentlihe Meinund. Was und 
zu ihr beflimmt, iſt fomit unfer Genuß und unſere periönliche 
Ruhe, d. h. der wohlverftandene Eigennug und die wohlberechnete 
Eigenliebe. Dies ift, abgelehen noch von den Befchwerden der 
Tugend, fo wahr, daß. wenn man fidh der öffentlihen Achtung 
erfreuen und ein ruhiges Gewiſſen haben fünnte, man unbe- 
denklich das Böſe thun würde. 

Wir nehmen hier keinen Anſtand, zu behaupten, daß es 
noch das geringſte Uebel an dieſer Moral wäre, ſtationär zu 
ſein; daß ihre Richtung vielmehr eine rückſchreitende iſt, und 
daß fie bei Vielen ſogar der Spielball, und nicht der Zügel, 
der Leidenfchaften fein muß. 

Die Zartheit deö Gewiſſens verliert fich thatfäkhlich immer 
mehr, je mehr man fie verlegt; wie die Sinnpflanze zieht 
fie fih zurüd. Sie ift nicht blos die Wurzel der Tugend, 
fondern auch ihre Blüthe. Wenn fie auf unferen Wandel 
einwirkt, fo wirkt wieder unfer Wandel auf fie zurüd; er 
macht das Gewiſſen nachgiebig, fehmiegfam und falfh. und 
mandınal tödtet er ed gar. Daher fommt ed, daß dad mora- 
liche Gefühl bei fo vielen Menſchen abgeftumpft ift, day man 
nicht felten folhen Leuten begegnet, die ed ganz verloren 
haben und, nah dem fräftigen Ausdrude der h. Schrift, 
„Ungerechtigkeit Ihlürfen wie Waſſer.“ Was die 
Öffentliche Meinung angebt, fo brauchen wir blos zu bemcerfen, 
daß fie ein Compofitum ift von allen diejen mehr oder weni 
ger Ichadhaften Gewiffen, um und von ihrer Unzulänglid- 
feit zu überzeugen. Sie hat taujend Winfeljüge und Schat— 
tirungen,, die unferen Reidenfchaften günftig find und es ıhnen 
möglich machen, ihrem Tadel zu entgehen. Sie ift weſentlich 
vielfältig und veränderlih und bringt dad, was fie Strenged 
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bat. mandhmal fo in Mißeredit, daß mehr Weisheit darin 
liegt, ib von ihr loszuſagen, als fi ihr zu unterwerfen. 

Das find indes die Grundlagen der menſchlichen Mo— 
ral, — einer Moral, die fomit weſentlich abhängig, befchränft 
und ſchwankend ift. wie jene Grundlagen. Wie fönnte es 
auch anders fein? Der Stüppunft der Pfliht foll in dem 
liegen, der ihr unterworfen ift, und das Gefeg fol abhängen 
von dem. der ed beobachtet! 

Man wird vielleicht fagen, da® Gefühl ihrer Würde, 
jener innere Genuß, der fi an die Tugend fnüpft, und die 
Achtung von unferen Mitmenfchen feien im Stande, den Lei— 
denichaften ein Gegengewicht zu bieten und und in den Schran- 
fen der Pflicht zu balten. Ich antworte aber, daß dad nur 
für Wenige und bis zu einem gewiffen Punkte wahr ift. Alle 
diefe Beweggründe fommen in der That, wie ſchon bemerft, 
auf einen einzigen hinaus, nämlich auf den Eigennug; und 
doch machen wir und über nichts in der Welt leichter Täu: 
fhungen, als gerade über den eigenen Nutzen, der auch am 
Ende gar nicht? hat, was und moralifh verpflichten kann. 
Der Eigennug it auch felbft für die Leidenfchaften der Ber 
weggrund, jedoch mit dem bedeutenden Unterfchiede, daß er 
bier der erfte ift, der fich einftellt, und zwar mit anziehenden 
und reizenden Merfmalen, während er bei der Pflicht zulept 
fommt und durch den Zwang und die Furcht, die ihm voran- 
geben, geſchwächt und gleihiam erloichen ſcheint. 

Daraus geht hervor, dan ed neben den groben Fehlern, 
gegen welche fih dad Gewiſſen und die Meinung zu mädhtig 
erheben, auch noch eine Menge von geringeren Berlegungen 
gegen dad Dioralgefeß giebt. die wir leichtfertig begehen, weil 
nad aller Berechnung mehr Zwang ald Bortheil dabei wäre, 
wollten wir und deren enthalten. Tie öffentlihe Meinung 
würde und unfere Bemühungen nicht anrechnen, und unfer 
Gewiſſen fönnte ihnen nur folhe Zeugniffe ausſtellen, die 
unbefannt blieben. Was liegt am Ende daran, wenn nur 
unfer Ruf nıht darunter leidet und unfer Gewiſſen nicht zu 
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laut dagegen murt? Iſt das nicht unfer eigener Zweck? 
Jedem flieht es frei, feinen Vortheil und fein Beſtes auf feine 
Weiſe zu verlieben, und dies ift nur eine Sache der Berech⸗ 
nung. Täufht man fi, fo ift das eine Ungeſchicklichkeit; 
und weil die Pflicht beim erften Blide unfer Glück zu flören 
f&heint, fo wird diefe Ungefhidlichkeit häufig vorfommen und 
unfere Hauptridhtung werden. 

Wir fpreden hier nur von der Enthaltung vom Böfen; 
was wird e8 erft fein mit dem Kortfihreiten zum Guten, mit 
jener fteten Beflerung der Moralität, die da® Wefen der wah⸗ 
ren Tugend ausmacht? Wahrlih, es ift ſchon genug ver- 
langt, ſich blo® an das zu halten, was ſtrenge vorgefchrieben 
iſt; ja diefe Grenzlinie felbft wird nach dem Bortheil oder der 
Leidenſchaft des Augenblidd ſich gewiß nach diefjeitd müſſen 
verrüden laffen. 

Das ift die menfhlihe Moral. Daß wir ihre ganze 
Schwäche nicht wahrnehmen, fommt daher, daß fie nicht für 
fih allein ift, fondern, wie eine Schmarogerpflanze, fih auf 
dem Stamme der Moral ded Evangeliumd ernährt, der feine 
Wurzeln tief in die Geſellſchaft gefchlagen hat. Wäre dies 
nicht, fo würde diefe Gefelfchaft bald zu Grunde gehen, und 
die großen Saturnalien der Menfchheit vor Chriſtus könnten 
wir noch erleben. 

Wie ganz anderd aber ift die Moral ded Evange- 
liums! 

In dieſer Moral iſt das Urbild der Pflicht weder in uns, 
noch um uns ber im Wandelbaren und Zufälligen, ſondern 
außer uns und außerhalb dieſer Welt in dem, der weſentlich 
unwandelbar und vollkommen iſt, in Gott. Die Pflicht, — 
das iſt Gott. Sie iſt ſomit kein allgemeiner Begriff, der ab- 
bängig wäre von unferem Gewiffen, wie dieſes wieder abhängig 
ift von unferem Willen; fondern fie ift eine göttliche Perfön- 
lichkeit, die von unferem Willen und von unferem Gewiſſen 
wefentlich verfchieden und die unbeugfame Regel beider ift. 
Das Gewiffen und die Urtheile der Menfchen gelten ibr als 
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unvollfommen, fehlerhaft, frank, und diefe führt fie ſtets auf 
ihr höchſtes Urbild zurüd, das fih dur die Offenbarung 
Chrifti in Wort und Beifpiel auf Erden fundgegeben und 
durch die göttliche Einfegung der Kirche dur alle Jahrhun- 
derte unverfehrt erhalten hat. Sie hütet fih wohl, einen 
Wettſtreit mit den Leidenfchaften einzugehen und, wie diefe, 
und al® Lohn der Tugend unfer irdifche® Wohlfein anzubieten ; 
fie verfchiebt diefen Lohn auf eine andere Welt und giebt und 
gegenwärtig ein Gefeg der Pfliht um ihrer felbft willen. Um 
und dann gegen die Hindernifle fortwährend in der Hebung 
zu erhalten, giebt fie und vorher ſchon das Geſetz der Ent- 
fagung und Abtödtung und läßt und feinen Augenblid die 
Waffen niederlegen, — ähnlich jenen Soldaten, die man fletd 
Ihlagfertig hält, weil man den Feind erwartet. Zu gleicher 
Zeit giebt fie und aber heimlich, was fie und nicht verfprocen 
batte; fie theilt unferer Seele einen Borgefhmad des himm⸗ 
lifhen Frieden® mit, der foftbarer ift ald der augenblidliche 
Genuß der vergängliden Güter, und fo hebt fie unferen 
Muth, ohne unfere Uneigennügigkeit zu gefährden. Endlich 


begeiſtert fie ung für die Pfliht und für alle Opfer, die diefe 


fordert; denn fie theilt und ein Gefühl mit, dem es eigen 
ift von Opfern zu leben, nämlich die Xiebe, die Liebe zu 
Gott, in dem jede Pflicht enthalten if und von dem jede fich 
ableitet, — eine Liebe ohne Rüdfiht auf ung felbft und über 
alle erfchaffenen Dinge. So find die Beweggründe der 
Hriftlihen Moral. „Das Gefeh der Pflicht ift ihr Fun— 
dament, das heilige Geſetz, das die Chriften Liebe Got- 
te8 nennen. Da nämlich ihr Gott das höchfte Gut felber 
ift, fo beißt der Pflicht, gehorchen und dieſelbe lieben fo- 
viel als Gott gehorchen und ihn über alle Ereaturen lie 
ben. **) 

Unter dem Einfluffe folder Sdeen, die vom Dogma ge- 


) Jules Simon, Introd. aux Oeuvres de Malebranche, p. 21., dd. 
Charp. 
Philoſoph. Stud. 4. Aufl. 2. Bd. 22 
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tragen und von der Gnade belebt find, nimmt die Seele des 
Chriſten ihren Aufſchwung. Hat er der ganzen Strenge der 
Pflicht nah dem Maßſtabe der oͤffentlichen Meinung und des 
eigenen Gewiſſens bis zu dem äußerften Punkte, zu dem fidh 
die menfchlihe Moral felten erhebt, Genüge geleiftet, fo dag 
er fi beglückwünſcht und erfhöpft ausruhet, dann nimmt ihn 
die Moral des Evangeliums in Empfang, um ihn weiter zu 
führen. Sie beginnt mit der Verachtung jened belobenden 
Selbftbewußtfeind und mit dem Opfer jened Beifall® der 
Menfchen, womit bis dahin unfere Tugend fich frönen ließ; 
und, indem fie alle diefe Dinge aufgiebt, beruft und trägt fie 
den Ehriften auf den Schwingen der göttlihen Liebe zu dem 
Ideale einer Bollfommenbeit, die ihren Schlußpunft bis in's 
Unendlihe weiterrüdt, oder vielmehr, die gar feinen Schlup- 
punft bat, weil ‚fie die Bolllommenheit Gottes felber ift. 
„Seid volllommen, wie euer Vater im Himmel vollfommen 
iſt.“ Alles, was der Chrift gethan hat, ift nichts, fo lange 
er nicht dieſes Ziel feines Strebens erreiht hat; und da diefes 
Ziel ſtets zurüdmweicht, fo glaubt er niemald, etwad gethan zu 
haben. Alles Uebrige entſchwindet feinen Bliden, ja fi 
felber fiebt er nicht; fondern vorwärts trachtend vergißt er 
Alles, was er bereitd zurüdgelegt hat, und firebt mit aller 
Kraft, aus. fih felber berauszutreten und zur höchſten Boll- 
fommenbeit zu gelangen. In diefer bewunderungdwürdigen. 
Stellung zeichnet und auch der h. Paulus (Phil. 3, 13.) die 
Tugend des Chriften: „Ich vergeffe, was hinter mir liegt, 
und ftrede mich aus nad) dem, wa3 vor mir liegt.” 

Was aber diefed göttliche Syitem Eigenthümliched bat, 
ift, daß bier die Hinderniffe Mittel werden. In allen Dingen 
ift die Pflicht dur Unannehmlichkeit, Mißbehagen, Entbeb- 
rungen und Opfer erſchwert. Daher ift denn die Pflicht 
das wahre Feld der Abtödtung oder der Liebe, dieſes ober- 
ften Geſetzes für den Chriften; und Alles, was die Men- 
[den von der Erfüllung ihrer Pfliht abhält, fällt fomit 
für ihn weg oder verwandelt ſich vielmehr in neue Beweg⸗ 
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gründe. Er findet nicht allein zwifchen den Opfern, welde 
die Pflicht von ihm verlangt, und dem Geſetze der Pflicht 
felbft eine Nehnlichkeit, fondern auch zwifchen den Opfern und 
dem Geſetze der Abtödtung, und fo fieht er fich gerade auf 
Grund des Widerfianded zum Guten angetrieben. Die menfd- 
lihe Zugend, felbft die vollfommenfte, wird fomit durch die 
des Chriften bei weitem übertroffen; denn während jene höch— 
fiend ihre Pflicht erfüllt trog aller Hinderniffe, fo erfüllt 
der Chrift fie um der Hinderniffe willen und fügt fi eben 
auf den Widerftand, um über ihn binwegzufommen. 

63 veredeln fih demnach alle Pflichten und werden zu 
religiöfen Handlungen. Denn fie nehmen eine directe Be— 
ziebung der Huldigung und Liebe gegen Gott an; fie alle 
werden gleihlam ein Altar, wo der Menſch feinen eigenen 
Willen dem Willen feined Gotted aufopfert und gerade wegen. 
diefed Opfer? ein Hochgefühl der Liebe empfängt, welches 
ihm da8 Joch der Pflicht erleichtert und ihn auf dem Wege 
der Gebote ſchnell fortfchreiten läßt. 

Co verhält es fih mit allen Arten von Pflichten ohne 
Unterfhied. Die größten, die man fich denfen fann, gerade 
diejenigen, die da® Opfer der Habe und des Lebens fordern, 
überfteigen nicht die Kräfte, welche und ein Grundfaß ein- 
flößen muß, der gerade die Losſagung von Gut und Leben 
zum Gegenitande bat. Der Chrift ift ein Schlachtopfer, dad 
immer bereit it, alle Arten von Ergebung zu dulden. Gr 
wird nicht von ihnen überrafcht und fühlt fi ihnen gewachſen; 
denn in feinem Herzen trug er längſt eine Entfagung, die fl 
in der Hingabe der geforderten Güter bereitd bewährt hatte. 
Da er fhon alle feine Neigungen und alle feine Schäge in 
den Schooß des Gotted, den er liebt, vorausgefandt hatte, 
fo können alle Schläge des Schickſals ihn auf der Bahn fei- 
ner Liebe und feiner Hoffnungen nur weiterbringen, und der 
volftändige Schiffbruch aller menfihlihen Dinge bewirkt feine 
Ankunft im Hafen. 

Wenn aber die größten Pflichten dem Chriften nicht zu 
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boch liegen, fo find die Meinften und geringften ihm nicht zu 
niedrig. Jene Menge verborgener und alltäglicher Pflichtchen, 
welche die Augen der Menſchen nicht zu Zeugen und ihre 
Lobſprüche nicht zum Lohne haben, und über welche fich die 
menſchliche Schmädhe fo leicht hinwegſetzt, beſonders wenn 
diefelben umfändlich find, gelten dem Chriften für das wahre 
Erbtheil feiner Zugend. Für ihn giebt es in einem gemiffen 
Sinne feine Meinen Pflichten; denn die Richtſchnur, nach der 
fie gemefjen werden, ift bei allen diefelbe, nämlich der Wille 
Gottes. Auch giebt ed für ihn feine geringen Pflichten, weil 
er fie nicht nach ihrem Gegenftande betrachtet, jondern nad 
ihrem Grundfage, nämlih nah der Liebe Gotted, die fie 
hebt und adelt. Eben diefe Liebe, die fih von Selbfiver- 
leugnung nährt, gewinnt fogar bei einer folchen verborgenen 
Treue in fleinen Dingen, mwodurd fie in engere Verbindung 
mit Gott, gleihfam in deilen Vertrauen fommt, weit Er ihr 
alleiniger Zeuge und Richter iſt. Das Auge des Baterd, der 
in's Verborgene ſieht, fcheint mit mehr Wohlgefallen auf 
ſolchen Opfern zu mweilen, wo Eitelkeit und Selbftfucht nichts 
vorabnehmen, und wo die Flamme geraden Weges zu ihm 
auflodert. Für die Fleinen Dinge hat er befondere Beloh- 
nungen, wie auch die Treue eine befondere war, die fie ver 
diente, und diefe Belohnungen laufen darauf hinaus, daß er 
und immer ftärfer macht für die großen Pflichten, bis er und 
frönen wird für fie alle. „Wohlen, du guter und getreuer 
Knecht," fpricht er im Evangelium; „meil du über Weniges 
getreu gewefen bift, fo will ich dich über Vieles fegen. Geb’ 
ein in die Freude deined Herrn!“ 

So findet der Grundfap des Evangeliumd auf alle 
Pfligten feine Anwendung und wirft im Menſchen eine aus. 
ſchließliche und vollfländige Luſt zur Tugend. 


III. Der Grmdfag des Evangeliums in feiner Anwen: 
dung auf unfere Verhältniffe zu den Mitmenfhen. — Aud 
bier ſtellen fi Nefultate heraus, die den Glanz der voll 
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kommenſten Güte, d. h. immer, wieder der Göttlichkeit, an 
fih tragen. 

Die Menfchen nehmen zu einander und zu den Gütern 
diefer Welt eine folhe Stellung ein, daß die befte Art und 
Weife, fih von diefen Gütern zu trennen und ihrer 108 zu 
werden, darin beitebt, dag wir fie an die Wefen audfpenden, 
die und umgeben, und daß wir die Liebe, die wir uns felber 
verweigern, auf unfere Nächſten übertragen. Man bat eine 
Sache nur halb weggegeben, wenn fein Anderer ftatt unfer 
fie genießt; und wie der Eigennub und Hochmuth dahin 
zielen, Hab und Gut Aller auf den Einzelnen zu häufen, fo 
ift ed das Streben der Selbftverleugnung und Demuth, bie 
Habe des Einzelnen der Gefammtheit mitzutheilen. 

Der eine Menfh ift dem anderen von Natur lieb und 
werth; nur aus einem ungleichen Verhältniffe ihrer perfön- 
lihen Stellungen fann es fommen, daß fie fich feind werden. 
Wenn der Einzelne fein Glüd in fi felber und in den Gütern 
diefer Welt fucht, alsdann wächſt diefe feindliche Ungleichheit, 
und zwar in dem Maße, wie jene Güter unzureichend find, 
feine unerfättliche Natur zu befriedigen. Jemehr er fih daran 
beftet, dejto gieriger und ausſchließender wird er, ja die ganze 
Menfchheit würde er, wenn's fein müßte, für eine eitele Luft 
preiögeben. Umgekehrt aber, wenn der Menfh durch das 
Geſetz der Entfagung die Güter diefer Welt von fich weitet 
und ſich felbft verleugnet, alsdann hört jened ungleiche 
Berhältnig, wo der Eine mehr gelten will, als der Andere, 
auf und wandelt fi in das entgegengefebte um. In der 
Habſucht, die er ablegt, und in Allem, womit diefelbe fi 
nährte, findet er einen reihen Borrath zur Wohlthätigkeit, 
den er um fih ber audfpendet, — ähnlich jenen öffent- 
liben Fontainen, welche das Wafler nur darum aufneh- 
men, um es wieder audzuftrömen; und das gilt von allen 
Arten von Gütern, von den geiftigen und moralifchen, mie 
von den finnliden. Sich demüthigen, fich felbft verachten, 
überhaupt Entfagung üben, heißt der Zufriedenheit mit fich 
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felbft und der Achtung vor Anderen einen Platz bereiten. Sich 
eined Gutes, eines Vergnügens, eines Borrechted begeben, 
beißt ed einem Anderen abfteben. “Die natürliche Niebe dee 
einen Menſchen zum anderen, der Inſtinkt des Wohlwollend 
und der Gefelligfeit überhaupt, die Güte, welche das erfte 
Gefühl war, wie Bofjuet fagt, dad Bott dem Menſchen in’d 
Herz legte, ald er ihn erfchuf, wird frei von dem Drude der 
Selbftfucht und erweitert ſich mit der ganzen Macht jener Ei- 
genliebe, an deren Stelle fie getreten. „Man liebt feinen 
Nächſten, wie (ehedem) fich felbft,“ und möchte gern im gan- 
zen Gefchlechte den Genuß wiederfinden, den man dem Ein- 
zelnen verfagt. 

Das ift alfo der wichtige Grundſatz von der Gefelligfeit 
der Menichen, wie er durch den Grundfag der Entfagung 
verwirklicht worden. Wir müflen indeß noch weiter zurüd- 
geben, um alle feine Wunder zu ſchauen. 

Der Grundfaß der Entfagung und Selbftverleugnung if, 
wie gefagt, falih und unausführbar, wenn er nicht das Sei- 
tenftüd ift von dem hohen Grundfage der Liebe Gotted; dnen 
man könnte ihn nennen die Abneigung von allen erfchaffenen 
Dingen und die Hinneigung zu Gott. Es ift da nämlich eine 
Mebertragung unjererReigung von den Gefchöpfen zum Schöpfer. 
Die Liebe Gottes — das ift alfo der große Grundfag dee 
Evangeliums. Nun hat aber die Liebe das Eigenthümliche, zu 
bewirken, daß wir zugleich mit dem Gegenftande unferer Liebe 
alles das lieben, wad von ihm herfommt, was an ihn erinnert, 
was er felber liebt; furz, daß wir und mit feinem Herzen ganz 
vereinigen. Daraus folgt denn, daß die Liebe Gotted und 
zurädführt zur Liebe der Gefchöpfe, und vor Allen der Men- 
ben, die den erften Rang. behaupten. Diefed Zurüdführen 
muß aber fraft eined anderen Grundfaged und mit anderen 
Refultaten geſchehen; denn anftatt die Gefchöpfe an ſich und 
für und zu lieben, was fie und uns verderben müßte, weil 
wir gegenfeitig nicht Grund und Zwed find, lieben wir fie 
nah dem Grundfage des Evangeliumd in Gott und für 
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Gott. — Diefe Liebe hat fomit eine unendliche Duelle und 
einen unendlihen Ausflug, weil fie nichts Anderes ift, als 
Gottes Liebe, die mittelft feiner Gefchöpfe fih wieder auf ihn 
felber zurüdmwendet wie ein Nüdftrahl feiner Güte. Daher 
fommt ed, daß Ehriftus im Evangelium, nachdem er gefagt, 
daß e8 zwei Gebote gebe, deren erfted fei: „Gott zu lieben 
von ganzem Herzen und von ganzer Seele*, binzufügt: „Da? 
andere aber ift dieſem erften gleih: Du ſollſt deinen 
Nächften lieben wie dich felbft.* 

So entipringt aus der Verbindung der Berleugnung feiner 
felbft mit der Liebe Gottes die Liebe des Nächften mit allen 
ihren Wundern; — diefe Liebe, die immer denfelben Namen 
trägt, weil fie, wie wir gefehen, nur eine und diefelbe Zu- 
neigung ifl, mag fie fih geradezu auf Gott richten, oder 
fihd den Menfhen zumendend mittelbar auf Gott hinzielen! 
diefe Liebe, fage ich, die das Herz Gottes felbft in und nie- 
derlegt, damit wir die Menfchen lieben, und die bewirkt, daß 
wir in ihnen Gott felber erbliden! die Liebe, die da begierig 
ift nach. dem Glüde unferer Mitmenfchen, wie der Hochmuth 
begierig ift nach ihrer Erniedrigung, und die geradefo, wie 
dDiefer, die ganze Welt nicht für zu groß oder zu viel hält, 
um ihren Hunger zu ftillen und ihrem Eifer Raum zu geben! 
die Liebe, die etwad ganz Anderes ift, ald die Philan- 
thropie, denn diefe ift nur ein blinder Inſtinkt, ein be 
ſchränkter Inftinft, der fich ſtets mit der Eigenliebe abzufinden 
bat, von ihr nur leibet, um ihr wiederzugeben, und ſich der 
Unglüdlichen lieber entfhlägt, al® daß er ihnen hilft; wäh— 
rend die hriftliche KXiebe eine Zugend der reifen Ueberlegung 
und des Willen? ift, die ihren wefentlihen Grund in der Au 
ſchließung des eigenen Ich hat, — ſich einflößt durch das 
unendliche Gefühl der göttlichen Liebe, — unterhalten wird 
durch das Losſagen von einer Welt, der man nicht anders 
angehören mag, als gerade durch dieſe Liebe, — ſtets fort⸗ 
dauert und gegenwärtig iſt im Herzen ihrer Jünger, nicht 
blos um da den Uebeln, die ſich von ſelber einſtellen, zu er⸗ 
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wiedern, fondern um nad allen Seiten bin diefelben aufzu- 
fordern, ihre Entdedung eifrig zu betreiben und wit ihrer 
Heilung dad eigene Gebiet zu bereihern! die Liebe, Die 
unermüdet thätig ift mit einer Kraft, die alle Hinderniffe über⸗ 
wältigt, und mit einer Zartheit, die jede Empfindlichleit mit 
Schonung behandelt; die unabläffig aus dem Herzen des 
Ehriften bervorlodert und auf taufenderlei Art ihre Geftalt 
wechfelt, um ſich allen Forderungen anzupaflen und zugleich 
fih allen Blicken zu entziehen; die nicht allein Gold und Silber 
fpendet, Sondern auch Worte der Freundfchaft, ja oft Thränen 
der. innigften Theilnahme, und überall, wohin fie fommt, Muth 
und Hoffnung zurüdläßt; die ihren Beleidigern verzeibet, die 
Abmefenden vertheidigt, die Böfen geduldig erträgt, zu dem 
Haffe freundlich lächelt, vor dem Zorn und der Rache ſchwei⸗ 
gend zurückweicht, vom Herde der Gigenliebe alle das forg- 
fältig entfernt hält, was diefelbe entzünden fünnte, jede Ge- 
legenheit ergreift, wo es etwas zu verzeihen, zu vergeflen, zu 
willfahren oder zu mildern giebt, ohne dabei ihre Opferwillig- 
feit au nur merken zu laffen, und dur den Zauber ihres 
bimmlifhen Rächeln® alle böfen Triebe um ſich her einfchläfert 
und alle Tugenden aufmwedt! die Liebe endlih, die fich felbft 
auf folgende Weife durch das Herz ihres großen Apoſtels 
(1. Cor. 13, 4—7) gefhildert hat: „Die Liebe ift geduldig, 
ift gütig; die Liebe bemeidet nicht, fie handelt nicht unbefchei- 
den, fie ift nicht aufgeblafen; fie ift nicht ehrgeizig, ift nicht 
felbftfüchtig, fie läßt fich nicht erbittern, fie denkt nichts Arges, 
fie freut fih nicht der Ungerechtigkeit, hat aber freude an der 
Wahrheit; fie erträgt Alles, fie glaubet Alles, fie hofft Alles, 
fie duldet Alles.“ 

Wahrhaftig, fie kommt vom Himmel, die Religion, die auf 
die Erde eine folche Riebe gebracht hat! Fa, fie find göttlich, der 
Glaube und die Hoffnung, weil fie die Liebe zur Schwefter haben! 

Und dennoch ift das Gebot der Liebe übel verftanden 
worden und hat zu manden feltfamen Borurtheilen Beran- 
laffung gegeben. 
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Unter allen Paradogen, die aus der Feder Bayle’3 ge- 
floſſen find, ift auch dieled: daß der hriftliche Geift unver- 
träglich fei mit der Erfüllung derjenigen Pflichten, auf denen 
die Gefellfehaften beruhen, weil er gegen die Sntereflen, die 
fih daran Mnüpfen, gleihgültig mache und fogar den Wider- 
fand verbiete, der zu ihrer Erhaltung nöthig fei. 

Für den Triumph der Wahrheit ift es ein Glüd, daß 
fie diefen Shimpf erlitten hat; denn eine fchöne Genugthuung 
it ihr dafür zu Theil geworden: 

„Nahdem Bayle alle Religionen verhöhnt hat,“ fagt 
Montedquieu, „geipelt er die chriftliche Religion und behaup- 
tet, wahre Ehriften würden feinen Staat bilden, der beftehen 
fünne. Warum niht? Würden fie nicht ſolche Bürger fein, 
die über ihre Pflichten ganz genau unterrichtet wären und 
einen fehr großen Eifer hätten, diefelben zu erfüllen? Wür- 
den fie nicht die Rechte der natürlichen Schutzwehr fehr gut 
wahrnehmen? Gewiß! Jemehr ſie der Religion fhuldig zu 
fein glaubten, defto mehr“ würden fie fih auch dem Vaterlande 
für verpflichtet halten. Die Grundfäge des Chriſtenthums, 
die fie fich tief in's Herz gefchrieben, würden ihnen unendlich 
ſtärker fein, als jene falfhe Ehre der Monarchieen, jene menſch⸗ 
lihen Tugenden der Republifen und jene knechtiſche Furcht 
der despotiſchen Staaten. Höchſt befremdend ift es, dag man 
dDiefem großen Manne vorwerfen kann, den Geift feiner eige- 
nen Religion fo verfannt zu baben.“*) 


*) Esprit des Lois, liv. 24, cap. 6. — Der Irrthum Bayle'3 ift 
um fo mehr unverzeihlich, meil die Thatfachen fi) von allen Eeiten gegen 
ihn erheben. So waren die beiten Soldaten des Kaiferreih®, jene legio- 
nes fulminatrices, welche eine Zeit lang die Barbaren zurüdtrieben, aus 
den Reihen der Chriften geworben. Der driftlihe Geiſt iſt's, der das 
Ritterthum in's Leben rief, welches man wohl das Priefterthum der Ehre 
nennen könnte. Cr bat einen h. Ludwig, eine Johanna von Arc, einen 
Bayard hervorgebracht, — drei hohe Geftalten, in denen fi) der Patrio- 
tismus der Franzofen im Mittelalter concentrirt und die an der Stine 
Frankreichs als die ſchönſten Kleinodien feiner Krone glärzen. Er bat 
endlich in unferen neueren. Zeiten, ala er ein Bolt von ſchlichten Bauern 
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Der 5. Auguftinus, wo er diefelbe Einwendung beant- 
wortet, macht folgende fcharffinnigen und lehrreihen Bemer- 
tungen: „Wenn man bei den Profanfchriftftellern lief, daß 
die Nömer lieber die Beleidigungen verzeihen, ald ſich rächen 
wollten (Salluft), oder daß Cäaſar nicht? zu vergeſſen pflegte 
ald nur die Beleidigungen (Eicero), fo wundert man fich laut 
und bezeugt feinen Beifall. Man muß ed billig finden, daß 
eine Republik, wie die der alten Römer, welche von foldhen 
Grundfägen fih leiten ließ, fih zu dem Höhepunfte, wo wir 
fie erbliden, emporfhwang und über fo viele Nationen berrichte. 
Lieft man aber in jenem heiligen Buche, worin Gott felber 
fpricht, daß man nicht Böfes mit Böſem vergelten ſolle; und 
hört man von der Höhe ded Himmeld herab diefelbe Lehre, 
an jede Creatur gerichtet, fo will man fih noch gegen die 
Religion auflehbnen und fagen, fie fei eine Feindin des 
Staates! Würde diefe Lehre, wie fie ed verdient, beffer be- 
folgt, fo fönnte man ſehen, wie mag ſchon mit ihr allein da® 
Wohl des Staates beffer begründete und befeftigte, ald es 
Romulus oder Numa je gethban haben. In der That, was 
ift dad Wohl eined Staated, wenn nicht das Wohl einer 
Menge von Menfchen, die durch das Band der Eintracht mit 
einander verbunden find und eine® Herzens und eines Sin- 
nes mit einander leben? Und diefed bezweden gerade jene 
göttlichen Vorfchriften, die man zu verfchreien wagt, ftatt dag 
man fie lieber gründlich follte fennen lernen; wie 3. B., wenn 
und Jemand auf den rechten Baden fchlägt, ihm auch den 
anderen darzureihen; wenn Jemand und den Rod nehmen 
und darum mit und vor Gericht ftreiten wollte, ihm auch den 
Mintel zu laffen; und wenn Jemand und zwingen will, dag 
wir eine Meile mit ihm gehen, auch noch zwei andere Meilen 
ihn zu begleiten. Denn das fann nur bewirken, daß die 
Böfen dur die Guten überwunden werden. — Um übrigen? 


plötzlich ergriff, daffelbe in ein Boll von Rittern, oder vielmehr, wie 
Rapoleon fagte, in ein Bolk von Riefen umgewandelt. 
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diefe göttlichen Kehren fo auszuführen, wie man fie audführen 
fol, muß man wirklich glauben, daß dasjenige, was man 
thut, denen, für welde man es thut, erfprieflih fein kann. 
Gerade in diefem Geifte muß man ftetd handeln. Jene Bor- 
ſchriften Chriſti beziehen fich nämlich mehr auf das, was im 
Herzen vorgeht, als auf dag, was äußerlich gefchieht, und 
wollen nur bezweden, daß wir im Innern die Geduld und 
Die Liebe bewahren; dabei laffen fie und aber die Freiheit, 
im Aeußern das zu thun, was für jene, auf deren wahres 
Wohl wir immer Bedaht nehmen müffen, am nüplichiten zu 
fein jheint. Das hat denn auch Jeſus Ehriftus, diefes voll- 
fommene Borbild von Sanftmuthb und Geduld, dur fein 
eigene? Beifpiel deutlich gezeigt. Als man ihn auf den einen 
Baden gefhlagen batte, reichte er nicht den anderen dar, 
fondern redete den Beleidiger in der Weife an, daß er die 
Wiederholung ded Schlaged verhinderte: und dennoh war 
er gefommen, bereit, nicht allein fich in's Angeſicht fehlagen 
zu laſſen, fondern aud felbft für diejenigen, von welchen er 
ſolches duldete, am Kreuze zu fterben. — Daß ift alfo die 
Stimmung, in welcher man ftet3 jene Borfchriften der Geduld 
zu erfüllen hat. Dies hindert aber nicht, den Böfen Manches 
anzuthun, was ihnen mipfält, und mit wohlwollender Strenge, 
die mehr das im Auge bat, was ihnen frommt, ald was 
ihnen gefällt, fie zu beitrafen. Auch unterliegt ed feinem 
Zweifel, daß es rechtmäßige Kriege geben fann. Denn wenn 
das Evangelium alle Arten von Krieg gänzlich 'verböte, fo 
würde Johannes der Täufer den Soldaten, die ihn fragten, 
was fie, um felig zu werden, thun follten, keinen anderen 
Rath gegeben haben, ald dem Kriegshandwerk zu entlagen. 
Er fagt ihnen jedoch nicht? Anderes, ald: „Ihuet Niemandem 
Gewalt noch Unbill an, und feid zufrieden mit eurem Solde.“ 
Würden aber jene Vorſchriften Ehriſti in einem Staate gut 
beobachtet, fo würde die Nächftenliebe auch im Kriege herr—⸗ 
fen, und man würde zu fiegen mwünichen für das Wohl 
der Befiegten, um diefelben zum Frieden und zur Gerechtigkeit, 
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diefen Säulen der bürgerlihen Gefellfhaft, wieder zurüde 
guführen.“ *) 

Es giebt noch ein anderes falſches Vorurtheil, dad ziem- 
ih verbreitet und ebenfalls fehr zu beflagen ift, nämlih: die 
chriſtliche Frömmigkeit lenfe alle natürliden Empfindungen 
zu fich felber hin und nähre fih auf deren Koften: 

Bor folder Liebe Blut 
Grlifchet jede and're. (Beranger.) 

Man verfucht ed freilich nicht, zu beftreiten, daß die wahre 
Frömmigkeit frudtbar fei an guten Werfen, an Ergebenbheit 
und an Aufopferung für dad Wohl der Menfchheit; denn da 
erblicken wir die chriftliche Nächftenliebe mit allen ihren Wun— 
dern. Aber nur dad ganze Geſchlecht, fagt man, ift der Gegen- 
fand dieſer Liebe; und die einzelnen und befonderen Gefühle 
verfhminden in diefer Liebe Gottes und des Nächiten, Die 
nad den eigenen Worten des Evangeliumd weder Bater, nod 
Mutter, noch Bruder, noch Schmwefter kennen darf. 

Beflagendwerthes Vorurtheil! antworten wir; denn gerade 
das Entgegengefepte it wahr. Der Geilt ded Evangeliums 
fnüpft die Bande der Natur noch enger zufammen und be 
wirft befjer ala fie, daß wir das lieben, was wir zu lieben 
verpflichtet find. 

Ein Moralift, der wenig beliebt geworden, weil er und 
den Spiegel der Wahrheit vorgehalten, la Rochefoucauld, hat 
behauptet, alle 6108 menfchlichen Empfindungen, ja felbft die 


) Auguftinus, 138. Brief, an Marcellinus, — Man fehe auch die 
Briefe Fonelon’d an Fanfan, feinen Neffen, den Marquis Foͤnélon, einen 
frommen und tapferen Offizier, deffen Heldentod der Feder Voltaire's fol- 
gendes Lob und Zugeftändnig abnöthigte: „Da er feit vierzig Jahren an 
einer Fußwunde litt und faum gehen konnte, begab er fich zu Pferde nad 
den Verſchanzungswerken der Feinde. Er fuchte den Xod, und fand ihn. 
Seine große Frömmigkeit vermehrte noch feinen unerſchütterlichen Muth; 
er dachte, die Gott wohlgefälligſte Handlung fei, für feinen König zu fler- 
ben. Man muß geftehen, daß eine Armee von Männern, die fo dächten, 
unbefiegbar wäre.” (Volt. Sidcle de Louis XV. ch. 18.) 
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erſten natürlihen Zuneigungen, feien nur Umgeftaltungen der 
Eigenliebe. Wenn man von diefer Meinung das Schroffe 
abziebt, jo muß man anerfennen, daß fie in den meiften 
Fällen das Richtige trifft, und daß man fchwerlid der Wahr⸗ 
heit ihrer Anwendung entgehen fann. Namentlich ift jene 
Leidenſchaft, die am meiſten gepriefen wird, die Liebe (wie 
man fie in der Welt verfteht), ganz voll von Selbſtſucht und 
leerem Schein. Buffon hat e8 in feinen ſchönen Forſchungen 
über den Menfchen vortrefflich bewielen, und die Welt felbft 
hat ed endlich gefagt, es fei Eigennup von beiden Seiten, 
der fi) paare. Daher denn jene Ausbrüche von Zwilt, Haß 
und Rache, ſelbſt mitten in diefer leidenfchaftlich entbrannten 
Zuneigung, die durch ihren falfhen Schein von Uneigennügig- 
feit eine lange Zeit geblendet hatte, aber am Ende nicht? zu- 
rũckläßt, als ſchreckliche Verwüſtungen. 

Das Evangelium hingegen rottet den Eigennutz aus und 
erſtickt alle untergeordneten Neigungen: darum kann man mit 
Wahrheit ſagen: 


Vor ſolcher Liebe Glut 
Erliſchet jede and're. 


Folglich benimmt eben das Evangelium unſeren recht⸗ 
mäßigen Neigungen jene Herbe, die vom Eigennutz herrührt 
und in der Regel bittere Früchte trägt. Soviel kann mit 
Wahrheit geſagt werden. 

Das iſt aber auch Alles; und nur in dieſem Sinne ſind 
jene Worte des Evangeliums zu verſtehen: „Wer ſeinen Vater 
oder ſeine Mutter mehr liebt als mich, iſt meiner nicht werth; 
und wer ſeinen Sohn oder ſeine Tochter mehr liebt als mich, 
iſt meiner nicht werth.“ 

Die Liebe muß wohlgeordnet ſein. Die Ordnung der 
Liebe macht eben, daß man alles dad, was man lieben muß, 
in rechter Weiſe liebt. „Hieraus möchte ich den Schluß ziehen,“ 
fagt Sehr ſchön der h. Auguftinus, „dap man die Tugend 
nicht beffer und deutlicher erflären könne, als wenn man 


— 550 — 


fagt, fie fei die wohlgeordnete Liebe. Darum fingt die 
Braut im Hohenliede: „Er ordnete in mir die Liebe.“ *) 
Irgend etwas, was ed aud fein mag, mehr lieben, als Gott, 
ift aber eine ungeordnete Liebe; und Alles, was ungeordnet 
ift, hat feinen Beſtand, weil es falih ift, und geht feiner 
Auflöfung entgegen. Dad Herz, früh oder fpät enttäufcht, 
wartet dann oft nicht einmal bis zum Tode, um feine Ketten 
zu zerreißen und vor aller Welt feinen Ueberdruß und feine 
Ireulofigfeit zu zeigen. 

Wenn alfo dad Evangelium unfere weltliche Liebe wieder 
an die höchſte Liebe knüpft, fo ift es weit entfernt, fie zu 
ſchwächen, es macht fie vielmehr lebendig und ewig; denn es 
führt fie zu ihrem Herde zurüd und verhindert, daß fie in 
nichtswürdigen Dingen fi verliere. Es giebt ihr alled das 
zurüd, was die ungeordneten Neigungen ihr geraubt hatten, 


und verfhafft ihr wieder ein geläutertes, für alled Große 


ernpfängliche8 Herz, da8 allen Vortheil ganz außer Acht läßt 
und zu jedem Opfer bereit ift, kurz, ein Herz, das in der 
Schule der wahren Xiebe gebildet worden. 

Mir lieben den Gegenftand unferer Zuneigung entweder 
für und oder für Gott; einen Mittelweg giebt e8 nicht. Syn- 
dem alfo das Evangelium unfere Neigungen der Liebe Gottes 
unterordnet, befreit es fie von jenem unletdlichen und erdrüden- 
den Eigennuß, der gewiß einmal ihr Grab geworden wäre. 
Alddann wird diefe Liebe Gotted, Die alle unfere fonftigen 
Gefühle zu verzehren ſchien, für dieſe der Urquell eined neuen 
Lebens. Wie fie früher Umgeftaltungen der Eigenliebe waren, 


*) Hohedl. 2, 4. — Die mwohlgeordnete Liebe wurde gut beobachtet 
vom 5.’ Ludwig, wie man es fieht an feinem Brautringe, auf welchem er 
das Bild des gefreuzigten Heilandes hatte eingraben laffen; rund um win« 
bet fih ein Kranz von Lilien und Maßliebchen (marguerite), — anfpie 
end auf feine Liebe zu Gott, zu Frankreih und zur h. Margaretba, — 
mit folgender fhönen Umſchrift: „Was könnten wir noch lieben, was nicht 
diefer Ring anzeigte?“ — Und wie hat er nicht geliebt! Weld ein Gatte! 
welch ein König!! welch ein Heiliger!!! 
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fo werden fie jetzt Umgeflaltungen der göttlichen, d. b. der 
wahren Liebe. Sie leben nur von dem Leben dieſer Got- 
tedliebe, ihr Puldfchlag ſtammt aus deren Herzen, fie lodern 
von deren Flamme, fie nehmen Theil an den Eigenfdaften 
derfelben und werden, wie fie, dauernd, rein, unmandelbar, 
erhaben über alle unfere Schwadhheiten, über alle unfere Un- 
glücksfälle, felbft über den Tod; denn ſchon auf Erden begin- 
nen fie, was fie im Himmel fortfegen werden. 

„Von' diefer Welt müſſen Kinder Gotted fih trennen 
durch die Geſinnung,“ fagt ein Mann, deffen Herz ein Muſter 
darbot, wie alle natürlichen Empfindungen von der göttlichen 
Liebe belebt fein follen; „dann trennt fi, durch Gefinnung, 
der Sohn vom Vater, die Tochter von der Mutter. Bon die 
fer Trennung redet unfer Heiland, — einer Trennung, welche 
in Kindern Gottes die Liebe zu den Ihrigen fo wenig tödtet, 
daß fie vielmehr nur als Kınder Gottes die Ihrigen mit wah- 
rer Liebe lieben; mit der Liebe, die ihnen die zartefte und leb- 
baftefte Sorge um das Heil der Ihrigen einflößt, für welche 
fie beten, deren Heil fie aus allen Kräften zu befördern ftre- 
ben; mit der Liebe, die fih auf Gott bezieht, die aud der 
Liebe zu Ihm, aus Ihm felbft, „der die Liebe ift,* ihren 
Urfprung hat; da hingegen die Liebe der Weltfinder nur 
Täuſchung ift, mit welcer fie Andere, ja fich felbft täufchen, 
— nur ein gröberer oder feinerer Selbftgenuß, ein Genuß 
eigenen Vergnügens, oder ein Genuß an ihrer eigenen ver 
meinten jchönen Empfindung.“ 

„Das ift eine harte Rede! wer kann fie hören? — fagt 
die Welt.” 

„Es ift die Lehre Desjenigen, der fih für und Alle in 
den Tod gab; der Allen, die ihm nachfolgen, ewiges Leben 
verheißt und Alle einladet, feine Jünger zu werden; der da 
ſpricht: „„Daran wird jeder erkennen, daß ihr meine Jünger 
feid, wenn ihr euch unter einander liebet;“ der der Liebe 
Beitand und Dauer giebt und fidhert; der da will, daß alle 
die Seinen ewig mit einander in Liebe vereint, weil ewig 


— 352 — 


mit Ihm, und durch ihn mit dem Vater ewig vereint fein 
follen.‘“ *) 


IV. Endlich weifet der Grundfag des Evangeliumd dem 
Menfchen jenen Standpunft an, den er fih ſelbſt und feinen 
theuerften Intereſſen gegenüber einzunehmen bat, 


Was dem Menfchen zum Berderben gereicht, weil es die 
Ordnung feiner Fähigkeiten flört, und in folge deflen die 
Quelle aller feiner Ausfchweifungen und aller feiner Leiden 
wird, liegt darin, daß er feine immaterielle und unfterblidhe 
Seele mit irdifher und vergänglicher Nahrung fpeifen will; 
daß er bei fih allein ſtehen bleibt und fich auf fi felber be 
ichränft , während doch feine im höchiten Grade mweiterftrebende 
Natur ihn hinaustreibt zu einer VBollfommenheit, die fich bier 
auf Erden uicht in Wirklichkeit befindet; kurz, daß er Unend- 
liches mit Endlihem, Wefentlihed mit Zufälligem, Vollkom⸗ 
mene3 mit Unvollfommenem, die Seligfeit eined Engeld mit 
ifdifcher Liebe erreichen will. 

Bon diefem thörichten Mißgriffe ihn abbringen, heißt alfo, 
ihm das verfagen, was der Grund feines Uebels ift. Eine ſolche 
unfterblihe Seele, — eine Seele, die alle Zeiten gleihlam 
verfchlingt und die ganze Ewigkeit in fih aufnimmt, — bedarf 
Güter, die außer aller Zeit liegen und ewig find. Es gilt, 
fie herauszureißen aus diefem Narrenfpiele, wo fie fortwäh- 
rend fih zu Grunde richtet, indem fie immer. von Neuem eine 
Liebe, melche bleibend ift, gegen Dinge einfept, die ſchnell vor- 
übergehen. Das ift’d nun eben, was der Grundfap ded Evan⸗ 


*) Die Worte immer und ewig ehren ja auch in der Sprache der 
profanen Liebe jeden Augenblick wieder, aber das iſt's gerade, was ihr 
zur Schande gereiht und mas die Rechte der Wahrheit ungeachtet aller 
Berlegungen aufrecht erhält. 

Die fhöne Stelle, die wir fo eben citirten, ift aus der „Geſchichte 
der Religion Jeſu Ehrifli" von Friedr, Leop. Grafen zu Stolberg, — 
Man fehe auch, was die Frau Stael in ihrem Were De l’Allemagne, 
im Kapitel Du Catholicisme darüber fagt. 
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geliums ſo wunderbar bewirkt, weil er es mit Gewalt durch⸗ 
ſehzt und für die vergänglichen Dinge, die wir aufgeben müſſen, 
fofort und mid aller Zuverfiht himmlifche Dinge darbietet. 
Die menfhlihe Seele befist übrigens einen fo hoben Grad 
von Empfänglichleit und ift einer fo flarfen Liebe fähig, daß 
fie nicht zögert, zu den wahren Gütern bin, die ihr geboten 
werden, fich eine neue Bahn zu brechen, ohne dag es zwiſchen 
den beiden Zufländen einen merklihen Zwiſchenraum giebt. 
Gleichwie ein Baum, deſſen untere Zmeige man abftupt, auf 
jeden Hieb und jeden Schnitt feinen Saft zurüdhält und ihn 
weiter hinauffleigen läßt, daß er in die Höhe treibe: fo gebt 
auch der Menſch unter den Schlägen der Abtödtung, wie dad 
Evangelium fie und vorfchreibt, in fih und ſchwingt ſich hoch 
empor, — hinaus aus den Gefhöpfen, zu denen er fih hin⸗ 
neigte, hinaus aus ſich felbft, wo er früher ſtehen geblieben. 
Ja er dringt vor bid zu feiner wahren Natur, aus welcher 
er gefallen war, bis er ruhet in Gott, wo alle feine Fähig- 
feiten fih entfalten und ihre angeborene Größe und Seligfeit 
wiederfinden. 

Alddann werden die beiden Grundzüge von Größe und 
Elend, die fih anfänglich verworren in ihm vorfanden, ohne 
daß er fie entwirren konnte, fich fcheiden und ihm klar und 
deutlich werden. Er fommt zur Einfiht, daß dad Elend von 
ihm felber fam; er erkennt fi, wie er ift, ſchwach, befchräntt, 
gebrechlich, et? zur Ausfchweifung und zum Berderben geneigt; 
er fiebt, daß auf der anderen Seite Alles, was von Größe und 
Kraft in ihm ift, allein von Gott fommt und nur dadurd 
Wirklichkeit, Fortdauer und Wachsthum hat, day er Gott an-« 
bängt. Und weil diefed Elend und diefe Größe ohne Grenzen 
find, fo findet er fi veranlaßt, von felber unaufhörlich in 
Gott fortzufchreiten. Denn je weiter er’3 bringt, defto deut- 
licher unterfcheidet er, dag er wahrhaft zwei Naturen in fi 
trägt, und er erfennt diefe wieder im Spiegel der Vollkommen⸗ 
beiten Gottes; defto mehr fühlt er ſich folglich auch bewogen, 


die erftere zu fliehen, um fi) mit der anderen zu vereinigen. 
Bhilofoph. Stud. 4. Aufl. 2. BP. 93 
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Jemehr ihn das Gefühl feiner Dürftigkiit und feined Nichts 
abftößt, deſto mehr muß ihn die Betrachtung der göttlichen 
Vollkommenheiten an fih ziehen. So findet er fi gleich⸗ 
fam fortgeriffen anf eine unbegrenzte Bahn der Bervolkomm⸗ 
nung und ſomit aub (wenn ed wahr ifi, daß das Glück 
der Weſen in ihrer Entwidelung liegt und in der Richtung 
fämmtliher Fähigkerten auf ihre Beftimmung bin) auf eine 
Bahn des vollendeten Glückes. 

Im anderen Leben wird dieſes Glück rein umd ungetrübt 
fein, weil e8 nit mehr von den Blendwerken des Böfen 
durchfreugt und verfümmert wird. Aber auch da ift dieſes 
Glück das einzig wahre, was es giebt. Unfer ganze® Weſen 
befindet fih dann in richtiger Beichaffenheit und erfreut fich 
eines tiefen und zugleich tebendigen fsriedend, der aud dem 
Gefühle der Ordnung in und und aud dem vollflommenen 
Einflange unferer Stellung zu Allem hervorgeht. Zu Gott 
nämlich iſt unfere Stellung richtig, weil wir ihn ald das ein- 
jige wahre Gut fennen und lieben, und weil diefe Gewißheit 
unfer Herz erleichtert und beruhigt, indem fie es von al’ den 
Unruhen, die mit dem Streben nach den falfchen Gütern ver- 
knüpft find, entlaftet; richtig ift fie ferner zu uns felbft, denn 
wir kennen unfere Schwäche und-beherrfchen fie, wir find die 
Könige unferer Seele; fie ift auch rihlig zu den Gütern diefer 
Welt, denn wir befipen fie, ohne von ihnen eingenommen zu 
fein, und wir haben den Genuß davon, ohne die Sorgen zu 
tragen; fie ift richtig zu den Mebeln, denn wir verfügen ihre 
Bitterfeit dadurd, daß wir fie zwar annehmen, aber mit dem 
Geifte der Ergebenheit und in der Ueberzeugung, daß fie den» 
noch und blos darum wahre Güter in fich enthalten, weil fie 
aus der Hand Gottes fommen, der und liebt und felber Sorge 
trägt, und darüber zu tröften; fie ift die richtige dem Tode 
gegenüber, denn wir fehen ihm, dem großen Schauder der 
Natur, al® dem Boten unferer Befreiung entgegen, meil wir 
durch unfere freiwillige Abtödtung von Allem, was wir nicht 
behalten fönnen, ihm ſchon im Boraus feinen Etadel ge- 
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nommen haben; endlich iſt fie auch die richtige zum anderen 
Leben, zu jener geheimnißvollen Ewigkeit, vor der ſelbſt die 
unerſchrockenſten Seelen erzittern, in die wir aber ſchon hier 
auf Erden eintreten, weil wir mit Gott vereinigt ſind, denn 
die Ewigkeit iſt in Gott, und wird nichts Anderes ſein, als 
ſeine Fülle und ſeine Vollendung. 

Wer vermöchte alle die Wonne auszudrücken, die dieſer 
Zuſtand bereitet! — eine Wonne, welche der chriſtlichen Seele 
ungeachtet der Entbehrungen und Opfer, die ſie ſich auflegt, 
zu Theil wird, gleichwie ſich der Ueberdruß an die weltliche 
Seele heftet trotz der Genüſſe und Vergnügungen, an denen 
fie ich weidet. Freiheit, Sicherheit, Friede, Liebe laſſen ſich 
dort allzumal in einer Tiefe empfinden, die unergründlich ült, 
und bilden um die chriftlihe Seele gleihfam eine lichte Aimo- 
Iphäre, wo diefelbe ein unverfiegbared Leben ſchöpft und fich 
ganz und vollend® ergeht.”) 

Es ift jedoch nicht allein da8 Herz, das jene Wonne 
empfindet, fondern alle Fähigkeiten find es, namentlid aber 
die Erfenntniß, weil fie alter Voruͤrtheile, die von den Leiden- 
[haften herrühren, frei gemworden-ift, und weil ihr Blick mit- 
telft eined Grundſatzes, der fie außer und über alle menſch⸗ 
lihen Dinge fegt, ſich nothwendig berichtiget hat. 


— — — 
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„Die Philoſophie,“ ſagt St. Evremont ſehr geiſtreich und ſcharf⸗ 
finnig, „gebt nicht weiter, als daß fie und lehrt, die Uebel zu ertragen; 
die chriftlihe Religion aber verfchafft und. einen Genuß davon, und man 
fann in allem Ernft von der Religion fagen, twad man fpaßmweife von der 
Liebe gejagt hat: 

Alle anderen Freuden 
Eind nichts gegen ihre Leiden.” 

„Der mahre Chrift weiß alle Dinge fih zum Bortheil zu menden. 
Die Uebel, die ihm zuftoßen, find Güter, welche Gott ihm fhidt, die Gü⸗ 
ter, die er entbehrt, find Mebel, vor weldhen Gott ibn bewahrt. In diefer 
Welt ift ihm Alles Wohlthat, Alles ift ihm Gnade; und menn die Noth— 
wendigkeit feines fterblihen Zuftandes ihn zwingt, von binnen zu ſcheiden, 
fo fieht er da8 Ende feines Lebens ald den Webergang zu einem anderen 
an, das glüdlicher ift und ewig dauert.“ (Reflexions sur la Religion.) 

23* 
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Die tiefſte Einſicht in die Wahrheit hat wirklich derjenige, 
deffen Geift am wenigften gefeffelt ift von den Dingen, die er 
mit feinen Augen überblidt. Um dad Scaufpiel gut fehen 
zu können, darf man nicht felber Schaufpieler jein. Daram ift 
es dem Chriften, der Allem entfagt bat und außerhalb der 
Gefhöpfe, außerhalb feiner felbft, außerhalb der Zeit, ja ge- 
wiffermaßen in Gott felber geftellt ift, möglich gemadt, dem 
großen Schaujpiele der menſchlichen Dinge und zum Theil auch der 
nöttlihen Borfehung beizumohnen. Er it ein wahrer Mora- 
ft und Pſychologe von Fach. Schon allein die Beobachtung, 
wie die Borfehung über fein eigened Leben waltet, und wie 
die Gnade in feiner Seele thätig ift, reißt ihn zur Bewun— 
derung fort und giebt ihm neue Nahrung an Wahrheit; er 
durchſchaut und beurtheilt fich felbit in feinen Handlungen und 
fogar in feinen faum gefapten Gedanken und Begierden, wie 
wenn er ein ganz andere Gh wäre; er erforfcht ich, ftellt 
Erwägungen an über fich felber, prüft alle feine Willend- 
regungen und bemerkt ihre Unregelmäßigfeit oder ihre Richtigkeit 
je nach dem Widerfpruche Hder nach der Aehnlichkeit mit dem 
göttlihen Geſetze, an welches er fih bindet: — mit Einem 
Worte, er trägt feine Seele, wie die h. Schrift ed fräftig 
ausdrüdt, in feinen Händen. Aus demfelben Grunde 
erfheinen ibm alle übrigen Dinge deutlicher, ald jedem An- 
deren; denn fobald er fich felbft ftudirt bat, findet er, daß er 
bereit? auch die ganze Menfchheit ftudirt hat. Eine folche 
fortwährende Beobachtung feiner ſelbſt belebt in ihm das 
moralifhe Gefühl und verleihet ihm einen Scharffinn, dem 
nichts entgeht. Die Gefellfhaft ift ihm nur eine Bühne, 
deren Eitelkeit und leeren Tand er bald entdedt; die Natur 
ift ihm eine zweite Bühne, deren Größe und Herrlichkeit er 
wahrnimmt; fein Geift, von den Sinnen frei geworden, 
verlegt fih mehr ungehindert auf die Erforfhung der Wahr: 
beit in den Wiffenfchaften; und fein Geſchmack, der fi 
reiner und zarter gebildet hat, erftrebt und durchdringt jene 
immateriellen Schönheiten, wie fie und die Künfte bieten. 
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Seine ganze Seele endlich hat einen höheren Standpunkt, und 
läßt auf diefe Welt weit feftere und tiefere Blicke fallen.*) 

Eine folhe Wirkung bringt der Grundfah ded Evange- 
liums bervor in Beziehung auf ung ſelbſt. Sie ift die Phi- 
lofophie im höchſten Sinne des Wortes, und läßt fih in 
folgenden bereit® früher angeführten Worten Jouffroy's kurz 
zufammenfaffen: „Sch war ruhig über den Weg, den ih in 
diefer Welt zu verfolgen hatte; war ruhig über das Ziel, 
zu dem er mich im anderen führen follte; ich begriff das Re- 
ben nad feinen beiden Phafen und den Tod, der fie ver- 
einigt; begriff mich felbft; kannte die Abfidhten Gottes mit 
mir und liebte ihn für die Güte in feinen Plänen. So war 
ih denn glüdlih in meinem Glauben an eine Lehre, die für 
ale großen Fragen, welde den Menfchen intereſſiren fönnen, 
die Löſung giebt. . 


*) Alles dies findet ſich durch die Erfahrung beftätigt. Welches find 
die größten Moraliften? und mo wird man eine genauere und tiefere Kennt» 
niß des menſchlichen Herzens finden, ald in den Werfen von Malebrandhe, 
Nicole, Pascal, Maffillon, Boffuet und Fendlon? Man braudt nur ihre 
Schriften beliebig aufzufchlagen, und man wird flaunen, da auf jeder 
Seite, in jeder Linie, in jedem Worte eine fo volllommene Offenbarung 
feines eigenen Innern anzutreffen, daß man es vergißt, ein Buch vor fidh 
zu haben, und glaubt, in feinem eigenen Herzen zu lefen, Außer diefen 
giebt ed noch ein Buy für ale Welt und für alle Zeiten, ein allgemeines, 
ein unfterbliched Buch, welches jedem Alter, jedem Stande, jedem Glauben 
zum Ratgeber dient, gleihfam wie ein Drafel der Weisheit, dad man 
vielmehr hört, als Tief; — fo täufchend ift die Wahrheit feiner Mord, 
daß man fie verwechſelt mit der Stimme ded Gewiſſens ſelbſt. Ich habe 
ed bereit genannt, dieſes fchönfte unter allen Büchern, die nur immer 
von Menfchenhänden verfaßt find, — es ift die Nachfolge Chriſti. 

Aus folhen Betrachtungen über die Vorzüglichkeit, welche der Grund⸗ 
fat ded Evangeliums den menfhlichen Fähigkeiten mittheilt, Täßt fich jenes 
Wort Ehateaubriand’3 ertlären: „Wenn man nad der Unfterblichkeit ftrebt, 
fo if e8 fon ein großer Vorfprung, Ghrift zu fein.” Ein fehr wahres 
Wort, wenn nad Unfterblichleit zu fireben und Chrift zu fein 
nicht zwei unverträglihe Dinge find! Der wahre Chriſt trachtet nicht nach 
Unfterblidhteit; er trachtet nad) der Emigfeit. 
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§. 3. 

Indem wir ſchließlich noch einen legten Blick auf dieſen 
großen Gegenſtand werfen, müſſen wir alſo anerkennen, daß 
der Grundſatz der Moral im Evangelium, der in der Liebe 
Gottes bis zur Verachtung feiner ſelbſt beſteht (Amor 
Dei usque ad contemptum sui), die vollkommen wahre und 
richtige Stellung zu Gott, zu unſeren Pflichten, zu den übri⸗ 
gen Menſchen und zu uns felber in uns bervorbringt; und 
daß eine fo große Einfachheit. verbunden mit fo groper 
Reichhaltigkeit, ja eine fo vollendete und Alles überftruhlende 
Bortrefflihkeit, die menfchlihe Faſſungskraft überfteigt und 
mit folhen Merkmalen zufammenfällt, denen ſchon die Ber 
nunft die Göttlichkeit zuerfennt. 

Die äußerfte Grenze dieſes Grundfage® gegen unfere 
wirkliche Natur, deren fämmtliche Neigungen er kreuzigt, Tept 
fhon voraus, daß unfere ganze Natur verfinftert und ver 
derbt war; und diefer Umftand erlaubt es nicht, anzunehmen, 
fie babe ihn felber erfunden. Die Menfchheit konnte höch— 
ftend die untergeordneten Regeln ahnen; fie fonnte alle übri- 
gen Stufen der Vollkommenheit erreichen, nur nicht diefe eine, 
denn der Zuſtand des Menfchen vertrug ſich nicht mit ihr, 
fondern verlangte vielmehr einen Grundfag, der jenem ſchnur⸗ 
ftrad8 entgegen war, nämlich die Liebe feiner felbft bis zur 
Verachtung Gottes (Amor sui usque ad contemptum Dei). 
Zwifchen diefem Zuftande und dem Grundfage, der und aud 
demfelben gerettet hat, giebt ed einen Abftand wie zwiſchen 
Zod und Leben. Der Anwendung diefed Grundfaged hät 
ten wir nicht bedürftig fein müffen, um fähig zu fein, ihn 
aufzufinden. Allem zu entfagen, und noch dazu ſich jelber zu ver- 
leugnen, mußte als pure Vernichtung. erfheinen. Richt einmal 
die Idee davon konnte dem Menfchen fonımen, weil dad Nichre 
feinen Anhaltspunkt bietet, und weil der Menſch ſich hätte 
über feine eigene menſchliche Ratur erheben, „weiter fhrei- 
ten müffen,* wie Montaigne fagt, „al® die Beine rei» 
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hen {mad doch undenkbar if), um zur enigegengefepten 
Idee zu gelangen, nämlich Gott zu lieben, fo fehr zu 
lieben, dag man fich felber geringfhäge und ver- 
achte. Und ald aus diefem Nichts jene Idee der Entjagung 
und Selbſtverleugnung, welche die moralifhe Welt wieder 
erneuern ſollte, emporftieg und eine unbekannte Stimme ſich 
vernehmen lieg mit den Worten: „Wenn Jemand zu mir 
kommt und haffet nicht feine eigene Seele, der kann mein 
Jünger nicht fein; denn wer feine Seele liebt, wird fie ver- 
fieren, und wer feine Seele in diefer Welt haffet, der wird 
fie. zum ewigen Reben bewahren,“ — da. mußte die Welt mit 
unermeßlichem Spott diefe Thorheit in Empfang nehmen, und 
alle menfchlichen Mächte mußten fich gegen diefelbe auflehnen, 
um fie zu erftiden. 

Zwar bat die. Welt am Ende doch diefe Thorheit ange- 
betet; aber wir nehmen feinen Anftand, zu behaupten, daß 
diefe Anbetung fammt allen Wundern von Weisheit und 
Macht, durch welche fie herbeigeführt wurde, für die Böttlid- 
feit ihre Gegenſtandes weniger ein Beweis ift, ald die Mip- 
achtung und Berfolgung, die diefen Gegenſtand Anfangs tra- 
fen; und daß Chriſtus, wenn ich fo fagen darf, mehr Gott 
ift auf Calvaria, ald auf Thabor. 

Außerdem kann man auch mit guter Logik, wie ed mit 
fcheint, den Schluß zieben, daß, wenn es einen Grundſatz 
der Moral giebt, den die Menſchen und die genialfien Geifter 
unter den Menſchen in einem Zeitraume von breitaufend 
Fahren unaudgefegter Forihung nicht haben finden können, 
von dem fie im Gegentheil fi mehr und mehr. entfernt ba- 
ben, — dies darin feinen. Grund hat, dab der Menſch ihn 
durchaus nicht finden konnte; und daß, wenn nad Berlauf 
biefer dreitaufend Jahre ohnmächtigen Berfuche und auf, der 
hoͤchſten Stufe unferer menſchlichen Schwachheit .plöblih ein 
Menſch diefen Grundfag in die Welt brachte, ihn in Allem, 
wovor die Natur am meiften fehaudert, zuerft an ſich felber 
in’d Leben fepte und ihn über .alle Borurtheile und Leiden- 
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haften obflegen ließ, ja fogar ihn gleichſam zum Polarftern 
der ganzen Menfchheit machte, — dies nur dadurch geſchehen 
konnte, daß diefer Menſch mehr ald ein Menſch, ein Gott⸗ 
menſch war. 

„Derjenige muß mehr als ein bloßer Menſch fein,“ fagt 
Boſſuet, „welcher trog fovieler Gewohnheiten, trotz fovieler 
Irrthümer, trog ſovieler verwidelter Leidenfchaften und wun- 
derbarer Launen es verftand, das Sittengefeg richtig ber- 
audzufinden und mit Beflimmtheit anzugeben. In folder 
Weiſe das Menfhengefchleht umzuwandeln und zu bei- 
fern, heißt dem Menſchen das vernünftige Leben geben; 
e8 ift eine zweite Schöpfung, die gewiffermaßen edler ift 
ald die erſte. Wer auch immer dad Haupt Ddiefer für 
das Menfchengefhleht fo heilfamen PVerbefferung fein mag, 
gewiß hat er die nämliche Weisheit, welche auch das erfie 
Mal den Menſchen gebildet hatte, zu feiner Hülfe ge- 
habt. Kurz, es ift ein fo großes Werk, daß Gott, hätte er 
es nicht felber vollbradt, feinen Urheber darum beneiden 
würde. * *) 

Führen wir unferem Geifte einmal wieder die heidnifche 
Welt vor, ergründen wir fie nach allen Seiten und fucdhen 
wir da den Grundfah der Abtödtung, der Geringſchätzung, 
des Hafjed, ja ber Bernichtung feiner ſelbſt, mit einem 
Worte, der vollfländigen Aufopferung feined ganzen Weſens 
einzig aus Liebe zu Gott! Wir werden’ ihn nicht finden; 
wohl aber finden wir die Hohihägung, Liebe und Bergötte 
rung feiner ſelbſt unter allen Formen, ja wir finden fe einzig 
und allein und auf den urften Blid. 

Die volllommeniten Moraliften im Alterthume, die Stoifer, 
baben die Leiden mit Gleichgültigkeit verachtet, und die Chri⸗ 
ften tragen fie mit Ergebung. Zwifchen diefen beiden Gefühlen, 
der gleicgättigen Verachtung der Leiden und ihrer willigen 


J Zweite Predigt auf den zweiten Sonntag im Advent, über die 
Göttlichkeit der Religion. 
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Ertragung, finden wir den naͤmlichen Abſtand, wie zwiſchen 
der alten Philoſophie und dem Chriſtenthume. 

Die Verachtung der Leiden zeugt von dem kraſſeſten 
Hochmuthe, von der ſelbſtgefälligen Beſchauung ſeines eige- 
nen Muthes und von der Zufriedenheit mit ſeinem Verdienſte. 
„O Schmerz, du biſt mir ein eitles Uebel!“ — ein falſches 
Wort, ein ſtolzes Wort, das den Himmel herauszufordern 
und der Strafe zu troßen fcheint; ein Acht philoſophenmäßiges 
Wort! 

Die freiwillige Ertragung der Leiden enthält Unterwürfigkeit, 
Anerkennung der Schuld, Berlangen nad Wiederverföhnung, 
Liebe. „Bater, wenn es möglich ift, fo gebe diefer Kelch vor 
mir vorüber; doch nicht wie ich will, fondern wie Du will!“ 
— ein wahres Wort, ein Wort voll Demuth und voll Kiebe, 
ja ein göttlihed Wort! | 

Aus einem fo falfhen Grundfage und aus der Bergöt- 
terung des eigenen Ich, die den Mittelpunkt und gleihfam 
das Herz der menſchlichen Philofophie ausmachte, entfprangen 
alle jene falfhen Tugenden, welche im XAltertbume Geltung 
hatten. Ein hochfahrender Sinn, ein feuriger Muth, eine 
unverföhnlihe Rache (impiger, iracundus, inexorabilis, acer) 
— das ift das Bild eined Helden, ded Achilled. Der Ehr- 
geiz, der in der Perfon des Alerander, — der politifche 
Meuchelmord, der in Brutud, — der Selbfimord, der 
in Gato feine Hohfhägung fand, — der Patriotismus, 
der dem Daterlande die ganze. Menfchheit opferte, — die 
Ruhmſucht, die das Baterland dem Einzelnen preidgab, — 
die Freundſchaft, die jede Annäherung zu den übrigen 
Menſchen verſchmähte, falls fie nicht gar auf Lafterthaten 
und Abfcheulichkeiten hinauslief; — alles das galt bei den 
Alten nicht als Lafter, fondern ald Tugend. *) 


— — 
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*) Die Alten ahneten nit im Mindeſten etwas von der Pflicht, 
Beleidigungen zu verzeihen. Ele machten ſich vielmehr die Rache zur 
Pflicht oder doch wenigſtens zu einem Rechte und zu einer Chrenſache. 
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Wil man übrigen? einen voßfommenen Begriff von 
ihrem moralifhen Gefühle haben, fo muß man fehen, wie der 
weilefte der Bhilofophen den weifeften Staat aufbauen will. 
Man kann ed faum glauben, und dennoch lefen wir in Plato's 
De Republica: 1. Gemeinſchaft der Weiber, 2, Abortiren der 
Frau, die vor dem vierzigften Jahre empfangen; 3. Opferung 
der Kinder, welche übel gebaut, unheilbar, oder ohne geilep- 
lihe Erlaubniß geboren find; 4. Ausweiſung aller Fremden; 
5. Sklaverei. 

Das ift das Evangelium der Philoſophie. 

Das Evangelium Chrifti iſt gekommen, allen diefen Keb- 
richt audzufegen. . Ale dieſe faliben Tugenden hat ed ent 
larot, und die wenigen wahren Tugenden, die den Leben 
funfen der Geſellſchaft ausmachten (mie Gerechtigkeit, Mäßigung, 
Treue, Beharrlichfeit, Milde), die aber etwas Unftuchtbares 
und Beichränftes an fich hatten, brachte ed wieder zu An- 
feben und Geltung. Weil es die moralifche Welt auf einen 
neuen Grundfag bauete, auf den der umfaſſendſten Opfer 
willigleit in Allem und Sedem, bat ed alle jene gött- 
lien, focialen und neubelebenden Tugenden als ebenfoviele 
Geftirne über der Welt aufgeben laffen: die Demutb, die 
Keuſchheit, die Ergebung, die Bußgefinnung, das Verzeihen 
der Beleidigungen, die Feindesliebe, die freiwillige Armuth, 
bie allgemeine Brüderlichkeit, dad Streben nah Wahrheit, 
®laube, Hoffnung und Liebe, diefe himmliſche Gruppe, 


So glaubt Eueton dem Gäfar ein großes Lob zu fpenden, wenn er (In 
Caes. 74.) von ihm fagt, in feiner Rache fei er von Natur fehr milde 
gewefen (in ulciscendo natura lenissimus), und einen Sklaven, ber ihn 
habe vergiften wollen, babe er mit der einfachen Todeöftrafe davonkommen 
laffen (non gravins quam simplici morte puniit), Gicero ebenfalls fucht 
ih zu entföhuldigen, daß er den Läfar nicht fo haſſe, mie er es wohl 
müffe, weil er von ihm beleidigt fei. (De Provine. 17.) Gr hatte in der 
That dad 'unbefchräntte Recht, feinen Feind zu verfolgen, und das In 
tereffe feines Ruhmes forderte ed, feine Feindfchaft gegen ihn auszulaffen; 
wie Tacitus es fagt: Jas potentissimum quemque vexandi, et inimiei- 
tieram gloris. (Annal. VI. 29.) 
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die alle anderen Tugenden in ſich begreift und ſelbſt wieder 
in der vornehmſten von ihnen, der Liebe, enthalten iſt; ja 
der Liebe, welche ſich über die ganze Erde erſtreckt, und nicht 
blo® über die ganze Erde, ſondern über die Erde und den 
Himmel, um beide in Eins zu nehmen und in der Einheit, 
Die das Ziel der Liebe, nämlich das Leben, dad ewige Leben 
ift, zu umfaffen. 

Aber dad eine Wunder ruft bier da® andere hervor, 
Alle Moralſyſteme, die von den Menfhen erfonnen wurden, 
find Utopieen geblieben. Das ift aber nicht daher gekommen, 
weil man nicht fein Möglichfted gethan hätte, um fie dem 
Reben und der Wirklichfeit anzupaffen. Man fehe nur den 
Lycurgus und den Plate. Wie. haben fie nicht das natürliche 
Geſetz verftümmelt! welche Opfer haben fie nit dem Sitten- 
verderbniß und den Korderungen ihred Landes und ihrer Zeit 
bringen müſſen, als fie ihr Ideal von Sittenlehre aufftellten! 
welche Borfihtämaßregeln, welch graufed Spiel der Gewalt! 
Man kann fagen, fie haben fi die natürliche Moral nad 
- ihrem Schnitt zurechtgeftußt und in dad Bett ded Prokruſtes 
gefpannt, um einen Staat heraudzubringen, einen Staat — 
auf dem Papier oder für eine fo kurze Zeit und. einen fo 
befchränften Raum, daß man ihn eher für eine Regierung 
form al® für eine Sittenlehre anfehen darf. Ja man muß 
ihnen fogar die Gerechtigkeit angedeihen laffen, daß fie ed 
niemal® auf die ganze Menfhheit im Allgemeinen abgejehen 
hatten; eine folche Arbeit ſchien ihnen nicht allein unmöglid, 
fondern auch undenfbar. ine feine Stadt reichte ihnen ſchon 
bin, und oftmals blieb ihre ganze Arbeit auch für eine folche 
noch ein bloßes Luftſchloß. 

Ehriftus hat fih dagegen von vornberein die ganze Welt 
genommen. „Ich bin in die Welt gekommen,“ fagt er ſelbſt; 
und er meint damit nicht blos die Welt zu feiner Zeit, ſon⸗ 
dern die ganze Welt bis an's Ende der Zeiten. Er wendet 
fih nicht an eine Stadt, an ein Boll, an ein Rei, fondern 
an das gefammte Menichengefchleht. Das ift fein Staat, 
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— An die menfhlihe Natur ſelbſt legt er feine Sand. die 
nämliche Sand, die fie auch erfchuf, und die allein im Stande 
war, fie wieder zu beleben. Dad Gejeh ded Evangeliums 
legt er ihr ald Zügel an. Und diefes Gefep, jo unbeugfam 
und viel verlangend, welches zu der Strenge des natür: 
lihen Geſetzes, das bereit® unter die Füße getreten war, ned 
neue Berfchärfungen binzufügt; welches fogar die Vollkom⸗ 
menheit des Himmels bier auf Erden zu verwirflihen firebt; 
welches in alle unfere verkehrten Neigungen ſchonungslos 
und unnachgiebig eingreift und entweder Alles haben will oder 
nichts; — diefed Geſetz, fage ih, verfhafft fi) fofort feine 
Annahme, gewinnt Alles für fih und befehrt die Welt. Bor 
ihm fallen die Eintheilungen ded Raumes und der Zeit, die 
unfere fterblichen Gefchide abgrenzen. Es ift nicht Athen, 
nicht Rom; nicht das Jahrhundert des Tiberiud oder ded 
Conftantin; fondern die ganze Welt, alle Jahrhunderte find 
ed, die fein Joh auf fi) nehmen. Das Evangelium , da? 
alle unfere Handlungen, alle unfere Gedanken, alle unfere 
Wünſche umſtrickt hält, wie in einem Neke von Eifen ge 
flochten, und und von allen Seiten nur Härten und Stacdheln 
bietet, hat dennoch zu gleicher Zeit die größte Gefchmeidigfeit, 
Anmuth und Leichtigkeit. Es ſchickt fih zu allen Wechſeln 
und Entwidelungen des Menſchengeſchlechts, ohne felbft ſich 
zu ändern oder irgendwie nadzugeben; es fteht in Einflang 
mit allen unferen Lagen und Bedürfniffen und firebt unauf- 
hörlich, fie zu verbeflern; jedem Alter, jedem Stande, jeder 
Faſſungskraft ift e8 gleich angemeflen; alle Regierungdformen, 
alle Stufen der Eivilifation find ihm angenehm; in feinen 
Grundzügen unmwandelbar, bat ed für alle Dinge die ent- 
Iprechenden PVerbältniffe, und überall gelangt es zur Betbä- 
tigung feiner göttlichen Einheit. 

In einer ſolchen Nebeneinanderftellung des Werkes Chriſti 
mit dem, was die Menſchen audgerichtet, Liegt wahrlih, nicht 
blos was die Faſſung, fondern auh was die Verwirk— 
lihung angeht, ein kräftiger Bemwegarund des Glaubens. 
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Die Faffung des Evangeliums iſt, wie wir geſehen haben, 
ein Wunder von Bollendung und Heiligkeit, das jeden menſch⸗ 
lichen Urſprung ausſchließt; feine Verwirklichung aber ift ein 
zweites, noch größere® Wunder, weil es zu dem erfteren im 
umgefehrten Verhältniſſe ſteht. Die Belehrung der Welt für 
ein einziged Sittengefeb ift ſchon eine übermenſchliche That; 
aber wie wird eine ſolche That noch weit mehr übermenſchlich, 
wenn dieſes Geſetz felber fchon ein Wunder von Bollendung 
und Heiligkeit ift und den Borurtheilen und Leidenſchaften 
der Welt geradezu widerftreitet! Da thürmt fih Berg auf 
Berg. Sept der eine alle Weisheit voraus, fo erfordert der 
andere die ganze Kraft Gottes, und diefe Weisheit und diefe 
Kraft erhöhen fich gegenfeitig. 

Man begreife ed mohl, — denn wir berühren hier einen 
der handgreiflichiten Beweife für die Göttlichleit des Ehriften- 
thbumd, — die Erfindungen der Moraliften im Alterthume 
waren lange nicht fo ftrenge, wie da® Evangelium. Sollte 
das nicht daher fommen, daß felbft die ftrengften unter ihnen 
dem Menfhen die Eigenliebe liefen, die fih aus dem 
Dpfer aller übrigen Leidenfchaften noch bereicherte, — Ddiefe 
lepte Liebe, weldhe das Evangelium ihm ebenfalld noch 
entreißen mußte? 

Und doch hatten die nachgiebigeren Sittenlehren feine 
Anhänger, während das Evangelium die ganze Welt gewann. 

„Bon Thales an, bis auf die tolliten Schwäßer, ja fo» 
gar bis auf deren Nachbeter,* fagt Boltaire, „hat fein Phi- 
lofoph auf die Sitten ded Volkes Einfluß gehabt, und wäre 
ed aud blos in der Straße geweſen, wo er wohnte.” — Aber 
Ehriftus tritt auf, und fein Einfluß dehnt fih aus über die 
ganze Erde und über alle Jahrhunderte. 

Man verlangt Beweiſe für die Göttlichfeit des Chriften- 
thums; nun wohl! haben wir da nicht einen? und ift der- 
felbe nicht der Art, daß. er fowohl dem Deiften die Bermitt- 
lung Gotted beweifet, als auch dem Atheiften die Wahrheit 
feiner Exiſtenz far vor Augen hält? 
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„Die Heiden haben erſt dann angefangen,” ſagt Boſſuet 
nach dem h. Athanafius, „Gott und dad Wort zu erkennen, 
als Jeſus Chriſtus gekommen war. Obgleich es eine Unzahl 
von Religionen gab, fo hat doch kein Volk das benachbarte 
Dazu bewegen können, feinen Gott anzuerfennen. Die Weifen 
des Heidentbumd haben ed mit allen ihren herrliden Abhand 
lungen und mit fo vielen Bänden voll hoher Beredtjamten 
nit dahin gebracht, Irgendeinen aus ihrer Nachbarſchaft für 
die guten Sitten, die fie lehrten, und für den Glauben an 
die Unfterblichkeit der Seele zu gewinnen. Nur Chriſtus bat 
ed vermodht, fih bei allen Völkern, deren Meinungen Doc jo 
fehr verfhieden waren, ausſchließliche Anerkennung zu ver 
fhaffen. Unter den Heiden, den Ehaldäern, Aegyptiern, Ju 
diern, hat ed Könige und Weife gegeben; die Bhilofophen Grie- 
chenlands haben manches Buch gefchrieben mit vielem Ge 
ſchick; aber weder bei ihren Lebzeiten, noch nad ihrem Tode 
haben fie irgend etwas zu Stande gebracht. Jeſus Chriſtus 
allein konnte mit feiner Lehre fogar die Kinder überzeugen.“ *) 

Einer der größten Bemwunderer Plato's madht in feinem 
Werfe Weber die Erziehung der Hausmütter, wo er 
über den Staat diefed großen Philofophen ſpricht, folgende 
Bemerkung: „Eine folhe Gefebgebung, deren Ganzes den 
Alten als ein Mufter unausführbarer Bolltommenbeit erfchien, 
ift heute nur darum unaudführbar, weil ed unmoralifch ift. 
Sein Streben zum Idealen hat nihtd gemein mit 
unferem Fefthbalten am Wirklichen. — Welch uner 
meplihe Bahn ift das Menfchengefchlecht feitdem durchlaufen! 
und wie fommt ed, daß der Gegenftand feiner Bewunderung 
ein Gegenftand feiner Verachtung geworden iſt? Zwiſchen der 
alten und der neuen Welt liegt — dad Epangelium.“”) 

Die Schule der Stoifer freilih hat viel Geräufch gr: 


*) Boffuet, 258. Brief. 

») Diefed Zeugniß Aime-Marrin’d erfcheint um fo bemerkenäwertber. 
als fein Werk trogdem, daß fein Titel etwas Gutes verfpriht und die Ala- 
bemie es der Auszeichnung würdig befunden Hat, entſetzlich gottlo® if. 
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macht ımd fcheint, aus der Ferne befeben, eine beträchtliche 
Menge wahrer Jünger zu zählen. Aber wir laffen uns hierin 
tänfchen durch das Gepränge von Sprüchen, wovon ibre 
Bücher voll find. Wenn man, anftatt zu fragen: Was 
haben fie gefagt, fragen wollte: Was haben fie ge- 
than, fo würde die Sache anders audfehen. Wir nehmen 
feinen Anftand zu behaupten, daß e8 wirklich unter allen den 
wortprahlenden Stoifern feinen einzigen gegeben hat, der auf 
in feiner Handlungsweiſe ein Stoifer gemwefen wäre. Schnell 
aber müffen wir hinzufügen, daß wir für diefe Behauptung 
einen recht guten Bürgen haben, nämlich das Haupt diefer 
Secte, den Epiktet felber, der ſich alfo ausdrüdt: 

„Sch febe Viele, die fih damit befaffen, die Grundfäge 
der Stoifer zu verbreiten; aber ich fehe gar feinen Stoiker. 
Zeige mir doch einmal einen! Nur um einen bitte ih! — 
Kannft du mir indeß feinen vollendeten Stoifer zeigen, fo 
zeige mir blos einen angehenden. Einem Greiſe, wie ich 
bin, möchte ich gern dieſes große Schauſpiel -gönnen; 
ich geftehe, es noch nicht gefehen zu haben.” ”) 

Diefed große Schaufpiel ift der Welt gegeben worden, 
und Jedermann hat es gefehen. Die Lehre‘de8 Evangeliumß 
bat nicht blos einen, fondern Taufende von Stoifern erzeugt, 
und erzeugt deren noch alle Tage; und das nicht etwa phi« 
loſophiſch zugerichtete Stoifer, oder Etoifer von Temperament 
(die einzigen, die das Alterthum erzeugt hätte, wenn es über- 
haupt welche erzeugen konnte), fondern wahre Stoifer, Stoi- 
fer aus jedem Stande, aus jeden Gefchlehte, von jedem 
Alter, — Storfer, die der Welt verborgen und unbefannt 
bleiben und, was noch wunderbarer ift, felbft nicht wiſſen, 
daß fie es find, ja ed nicht einmal vermuthen, — mit einem 
Worte: Chriften. 

Wahrlich, da hätte Epiftet etwas zu löfen gehabt, — Er, 
der fih beklagt, daß er nicht einmal einen angehenden 


*) Apud Arrian. lib. II. cap. 19. 


Stoiker finde, — wenn man ihn gefragt hätte: Was wäre 
zu maden, wenn und eine Moral gegeben würde, die bei 
Weiten firenger und befchwerlicher wäre, ald die deinige, und 
du follteft fie überall in Aufnahme bringen? Wie woliteft du 
es anfangen, ihre Ausübung bei fo unzähligen Bolldmafjen 
zu allen Zeiten, an, allen Orten, aus allen Ständen, von 
jedem Alter, auf jeder Stufe der Faſſungskraft und Bildung 
durchzufegen? Wie wollteſt du dir Eingang verfihaffen in Herj 
und Wandel einer zabllofen Schaar von Sungfrauen, daß fie 
fühn entfchloifen Alles, was der Sinnlichkeit und dem Hoch⸗ 
mutbe ſchmeichelt, verlaffen, um vom Leben nicht? Anderes 
zu nehmen, als die Schmerzen, und nicht allein die eigenen 
Schmerzen, fondern fogar auch die der ganzen Menſchheit; ja 
daß fie in diefem Stande die Sanfmuth, Einfalt und Freund- 
lichfeit felber find, nicht blos einen Augenblid, nicht bios 
einen Tag, fondern ihr ganzed Leben hindurch? 

Nur Demjenigen, der diefe Moral aufgeftellt hatte, war 
es befchieden, die Aufgabe ihrer Einführung zu löfen. 

Es ift gewiß fein ſchwacher Beweis für die Göitlichkeit 
diefer Moral, daß fie eines übermenſchlichen Mittel3 bedurfte, 
um in Ausübung zu fommen, wie ed auch für die Göttlid- 
feit diefed Mitteld kein ſchwacher Beweis ift, daß es ihm ge 
lungen, ihr die Ausübung zu erwirken. 

Diefed Mittel aber ift dad Dogma. 





Biertes Kapitel 


Meber das Doqma. 


&in geiftreiher Mann fagte einmal, als er übe den Styl 
Quinault's ſprach, dag diefer Schrififteller die Sprache ent- 
knocht habe. Bon unferen neuen Theofophen, die. einerfeits 
große Bewunderer der Moral im Evangelium, andererſeits 
aber au entjchiedene Berächter der chriſtlichen Dogmen find, 
tönnte man ebenfalld fagen, dad fie das Evangelium ent- 
knochen wollen. | 

Etwas Widerfinnigered, oder, um den gewöhnlichen Aus⸗ 
drud zu gebrauchen, etwas Unvernünftigeres fünnte man 
wohl nicht unternehmen. 

Die Moral ded Evangelium? enthält das &riftliche 
Dogma, und das chrifilide Dogma fügt die Moral des 
Eovangeliumd. Zwifchen beiden befteht ein eben fo inniges 
Berhältnig der Unentbehrlichkeit, wie ed in der Zufammen- 
fegung des menſchlichen Körpers zwifchen Fleiſch, Muskeln 
und Knochen nur immer geben kann. a diejed Verhältniß 
ift noch inniger; denn die Moral verhält fih zum Dogma 
wie die Wirkung zur Urfache, wie der Wille zum Bemeg- 
grunde; — fie ift dad Dogma im Leben und Handeln, der 
Glaube in feiner Bethätigung. 

In der That es iſt eine ausgemachte Sache, daß unſere 
Handlungen ihre Quelle und ihren Ausfluß haben in der 
vorhergefaßten Idee ihres Beweggrundes, ihrer Rothwendig⸗ 
keit. Niemals thun wir etwas, ohne uns durch die (wahre 
oder falſche) Schätzung der Nützlichkeit und Güte deſſelben im 
Voraus zu beſtimmen. In dieſem Sinne giebt es keine Hand⸗ 
lung, wie ſie auch immer ſein mag, die nicht ihr Dogma, 
ihren Glauben hat; wir ſagen ihren Glauben, weil es 

Philoſoph. Stud. 4. Aufl. 2. Bd. 2 
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genau betrachtet, fehr wenige oder gar feine Handlungen 
giebt, die das Ergebniß einer abfolut nothwendigen Ueber- 
jeugung von ihrem Grunde wären. — „Ei! warum feid ihr 
doch fo widerfpänftig, nicht glauben zu wollen?” fagt ein 
großer chriftlicher Philbſoph. „Ihr verbütet es doch nicht, 
daß der Glaube allen euren Handlungen vorangehe und fie 
leite. Wo ift ein Landınann, der ernten könnte, wenn er 
feinen Samen nicht der Erde. anvertrauete? wer würde Dad 
Meer befahren, wenn er niht dem Schiffe und dem Steuer- 
manne trauen. mollte? welcher Kraufe könnte fih vom Arzte 
beiten lafen, wenn .er ihm nicht zuvor Glauben ſchenkte? 
weiche Kunſt. welche. Wiſſenſchaft würdeft du erlernen, wenn 
du nicht demit.anfangen mwolltefl, deinem Lehrer zu glauben? 
und wenn nun Alles im Reben fih um den menfchlichen 
Glauben drebet, unter welhem.Bormande wollteſt du alfo an 
dem göttlithen Glauben mäßeln?“ *) 

MWahrhaftig, in der Ungläubigfeit giebt es mebr Unver- 
nunft, ald man denkt. 

Weniger unvpernünftig find jedenfalld Diejenigen, die dad 
ganze Chriftenthbum, Moral und Dogma, Alles zufammen 
verwerfen. Indeß, was jene angeht, die da vorgeben, fie 
hielten e3 mit der Moral des Evangeliums ohne feine Dog- 
men, fo wollen fie entweder. von diefer Moral im Grunde 
genommen gar nichtd, oder ed geht ihnen, um bier an einen 
Ausdiud von Malebranche zu. erinnern, wie jenen Geiftern, 
die dazu geboren: find, in der “dee des Kreiſes alle Eigen- 
fhaften der Dreiede zu finden. 

Mir menigitend, die wir mit dem gefunden Menjchen- 
verftande wicht brechen wollen, befennen gern diefe Wahrbeit, 
daß ed, um die Menfchen zur Annahme und Befolgung einer 
für die Natur äußerſt harten und unbequemen Moral zu be 
megen, nothwendig ift, ibnen wichtige und beſtimmte Gründe 
dafür beisubringen,;, und Daß, wenn die Moral über 
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menſchlich iſt, es dieſe Gründe ebenfalls ſein müſſen; mit 
einem Worie, daß, um Tugenden zu haben, man Glaubend- _ 
fäbe haben muß, und dag gut glauben, wie Bofluet fo 
trefflih gefagt bat, die Wurzel umd Bedingung. ift, um gut 
zu leben. 

Wir geben abex noch weiter; und - bevor wir auf die 
Prüfung des Dogma's eingehen, ift und ſchon Die bloße 
Moral ded Evangeliums und die großartige Erfcheinung ihrer 
Berwirflihung in der Welt hinreichend, um daraus die Kol. 
gerung, der nad unjerer Meinung nit? an Streuge feblt, 
berzuleiten, daß ‚hinter der Moral fi nothwendig Dogmen 
finden, die eben fo vollfommen jind, wie fie es ift, weil das 
befondere Kennzeihen unferer Wahrheit, wie Mon⸗ 
taigne ſagt, unſere Tugend iſt. 

Diefes kurzgefaßte Argument für die Göttlichkeit des 
hHriftliden Glauben? , welches recht eigentlich da8 Argument 
des Volkes iſt, iſt das unerfchütterlichfte von allen. Dasjenige, 
welches aus der Prüfung der Dogmen jelber hergeleitet wird, 
ſchwankt ſchon mehr, weil ed abhängig ift von der Empfäng- 
lichkeit und Auffaffung unſeres Geifted, der immer unflet 
und beichränft iſt. Außerdem gehört ed, wie wir fogleich 
fehen werden, eben zu der Vollkommenheit diefer Dogmen, 
dag das größte Gewicht ihrer Evidenz viel mehr in der Praxis 
liegt, welche ihr einziges Ziel ift, als in der Speculation; 
nicht das Wıe, fondern dad Warum ift ed, was fie und 
zeigen müflen. 

Die Regel, dad man den Baum an feinen Früchten er- 
fenne, findet nur darum überall Geltung, weil fie vernünftig 
iſt. Selbſt um die Wahrheit von der &priftenz Gottes aus 
der Betrachtung des Univerſums berzuleiten, muß man auf 
denfelben Grund zurüdfommen. Uber wenn die Schönheiten 
der materiellen Welt feine Eriftenz beweifen, fo bemweilen auch 
die Schönheiten der moralifhen Welt fein Schaffen und 
MWalten in ihr ſammt al’ den Wahrheiten, die fib daran 
fnüpfen; und zwar durch das erite aller Ariome, daß ed feine 

24* 


— 372 — 


Birfung giebt ohne Urſache, und dag femit die Birlung 
nicht® enthält. was nicht ſchon in der Urſache kiegt. 

So bürgt die Moral für dad Dogma. 

Auch ift wohl zu bemerken, daß jene leere Unterfheidung 
zwifchen Moral und Dogma immer nur in der Theorie, und 
zwar von folhen Moralträumern gemacht ift, die niemald aus 
ihren Iuftigen Wollen auf den gefährlihen Boden der Praxis 
berabftiegen. Wer in der Wirflipkeit die Hand an den Pflug 
des Evangeliums gelegt bat, für den ift nicht zu fürchten, daß 
er dad Joch des Dogma's abſchüttele. Der Grund davon ifl 
ihm Mar, denn gerade dad Goch iſt's, dem er ed verdankt, 
daß er weiterlommt. 

Und ferner, woher wollte man einen Grund nehmen. 
das Dogma zu verwerfen, fobald man die Moral annimmt? 
Haben nicht alle beide den nämlihen Uriprung® Hat nicht 
der nämliche Mund, welcher fagte: „Liebe deinen Nächſten wie 
dich ſelbſt,“ ebenfalls geiagt: „Sch bin das lebendige Brod, 
dad vom Himmel gefommen?" 

D ein fonderbarer Refpect vor der Moral ded Evan- 
geliumd, der damit beginnt, dag er ihren Urheber zum Lüg- 
ner macht! | 

Die Armfeligfeit der Alten in Sachen der Moral fam 
nit blos aus ihrem Mangel an moralifher Faſſungskraft. 
fondern aus ihrem Mangel an Beweggründen d. bh. an Dog- 
men; fie entſprach ganz der Armfeligkeit ihrer Kenntniß von 
Gott und den göttlihen Dingen. Die Menfchheit hat freilid 
niemal® und nirgend® ohne die Begriffe von Gott, von Un- 
fterblichleit der Seele und von einem künftigen Gerichte leben 
fönnen; aber diefe Begriffe waren außerhalb des Chrilten- 
thums immerunflar, ſchwankend, unvollftändig und entitellt, 
und zwar in Folge der ;zerftörenden Kraft der Leidenichaften, 
denen fie ohne Schug und Wehr preidgegeben waren und 
deren Gepräge fie hatten annehmen müflen; ähnlich jener 
Statue ded Glaukus (wovon Plutarch fpricht), die, am Ufer 
ded Meeres beftändig von den Wogen gepeitiht und zernagt, 
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endlich die Geſtalt des Gottes ganz verloren hatte und nichts 
mehr war, als ein ungeſtalter Fels. 

Chriſtus, der fich ſelber als die urſprüngliche Vernunft, 
von der die menſchliche Vernunft jene Wahtheiten empfangen 
babe, angekündigt und an dem urſprünglichen Plane des gei⸗ 
fligen Gebäudes weder für die Dogmen noch für die Moral 
irgend etwas geändert hat, fondern 6108 dazu gefommen ift, 
dafjelhe unter den Trümmern unfered Verſtandes wieder ber- 
vorzuziehen, damit er ed von Neuem baue und mit folden 
Hülfdmitteln, wie unfere Schwachheit fie erforderte, es ver- 
vollftändige; — Chriftus, fage ih, bat uns jene göttlichen 
Begriffe in ihrer ganzen urfprünglichen Reinheit miederge- 
geben. Andere neue Begriffe hat er hinzugefügt, um unferer 
Schwachheit behülflich zu fein, daß fie jene früheren, die fie 
nicht hatte fethalten fönnen, nunmehr für immer bewahre. 
Dann hat er das Ganze feiner Lehre in Sicherheit geftellt 
vor jeder Verletzung, nämlich unter dad Bollwerk feiner Auc» 
torität, fo daß diefe Lehre nach achtzehnhundert Jahren fort« 
währender Stürme unverfehrt blieb und fehen Tonnte, wie 
Taufende von Härefieen und Syſtemen, deren Sturz ihre ganze 
Berühmtheit ift, an ihr zerfchellten. 

Während er und neue Tugenden auflegte, ftellte er und 
neue Glaubensſätze vor und für jede neubelebende Handlung, 
mozu er und anregen wollte, beflimmte er die entiprechenve 
Triebfeder. Kündigt er und mit der einen Hand eine Pflicht 
an, fo offenbart er und mit der anderen eine Wahrheit, die 
als Beweggrund dazugehört. „Selig find, die weinen; denn 
ihrer ift das Himmelreich!“ 

Auf diefe Weife hat er der Vernunft des Menfchen, wie 
feinem Herzen, die erhabenften Dinge nahegebracht und ge- 
zeigt. Seine Erfenntniß bat er erleuchtet durch die klarſten 
und beftimmteften Begriffe über Gott, über den Menfchen, 
über deren urfprüngliche®, gegenwärtige® und zufünftigee 
Berhältniß zu einander, Die Begriffe, die man fchon hatte, 
freilich nur verworren, läuterte er; er entwidelte, erweiterte 
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und vervollſtändigte fie; namentlich aber bat er fie zwer—⸗ 
läffig und verbürgt; er bat fie unferem Geſichtskreiſe genäbert 
und hat und das Unfichtbare greifbar gemacht wittelft des 
Blauben®*); — des Glaubens, der die Moral an das Dogma 
fnüpft und durch dieſe Berbindung beide aufrecht hält! — des 
Glaubens, der an beiden Theil bat, und zwar an der Moral 
wegen feined Urfprunges, und am Dogma megen feines Ge 
genftandes! — des Glauben®, der die Blüthe der Liebe 
und die Wurzel der Hoffnung ift**); der fraft der erfteren 
und zu allen Tugenden untreibt, und. froft der zweiten und 
für alle Wahrheiten gewinnt, und fo einen unmittelbaren und 
fortlaufenden Verkehr zwiſchen Geift und Herz ded Menfcen, 
zwifchen der intellectuellen und moralifhen Welt, zwiſchen 
Erde und Himmel begründet. 

Archimedes verlangte. daß man ihm einen Stügpunft 
gebe, und machte fih anheiſchig die Welt aus ihren Angeln 
zu beben. Chriſtus bat einen foldhen Stützpunkt bingeftellt 
und mit ihm dad Angeficht der Erde erneuert. Es tft dies der 
Slaube, von dem er felber gefagt bat, daß man im Stande 
wäre, Berge zu verjeben, hätte man davon auch nur wie ein 
Senfförnlein. 

Gerade unter dieſem Geſichtspunkte ihres Zuſammen— 
bange® mit der Moral müfjen die Dogmen, bier wenigftend, 
aufgefaßt und ftudirt werden; denn wollen wir in das innere 
derfelben einen tieferen Blick thun, fo können wir und dies 
nur dann veriprehen, wenn wir eben von jenem Gefichtd- 
punkte ausgeben. Was an jedem Dinge die Bofltonimenbeit 
ausmacht, ift die Richtigkeit und zahlreiche Auswahl der Mittel 
und Wege zum vorgeitedten Ziele. Das Chriſtenthum ift en 
barmonifhes Ganzes, welches feine Abfonderung leidet und 
immer zur Einheit firebt. In ihm giebt es nichts Unnützes, 


*) Argamentum non apparentium; die Weberzeugung von dem, was 
man nicht flieht. | 

”) Substantie rerum sperendarum ; der fee Grund für dad, mas 
man bofft. 
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nichts von Uebermaß. Wird‘ eine von ſeinen Saiten berührt, 
fa müſſen alle anderen mittönen. In dieſem Sinne ift es 
die wahrbafte Religion, in der Alled unter ſich verbunden ill, 
und die wiederum Alles verbindet, um fo dad Leben, welches 
Die Einheit if, von Neuem zu. weden. Die Dogmen .aud« 
ſchließlich und für fi allein zu betrachten, wäre alfo ein 
großer Fehler in der Methode, denn das hieße im Chriſten⸗ 
thume einen Wangel voraudfegen, der ſich giüdlicher Weiſe 
nicht finder; und in diefer Beziehung ift Die. Dunfelheit, die 
eö unjeren verwegenen Forſchungen, went wir. ben: Dogmen 
eine praktiſche Goidenz .erwirten wollen, entgegenftellt, nicht 
weniger ein Beweis für feine Göttlichkeit, als dieſe Epidenz 
ſelber. F 

Ohne Zweifel giebt ed manche Geiſter, die ſich Diele 
Dunkelheit verhehten, und die lieber hahen möchten, Dad 
Chriſtenthum könne fih zu einer. unftuchtbaren Erforſchung 
hergeben, und man dürfe die Moral außer Acht laffen, um 
ih allein mu dem Dogma zu befaflen; ‚wie 23 auf maunche 
andere giebt, Die lieber das Dogma bei Seite fegten, um 
allein über die Moral nadjzufinnen. Aber Diefe-Geifler, melde 
bie Leere für die Weite und die Blendung für das Tick 
nehmen, merken nicht, daß jener ſpeeulative Charakter, ‚den fie 
anı Chriſtenthume wahmehmen wollen, ‚gerade das ficherfte 
Kennzeichen feiner Unvolltommenbeit fein würde; — iſt er doch 
eben das Siegel der menſchlichen Werfe! Wer fpeculativ 
fagt, hat damis zugleich unwirtjam gefagt. So müßie denn: 
Gott ſich von dem Menſchen übertreffen lafen; denn feine Ge⸗ 
danfen überfchreiten niemald feine Wirkfarnfeit , und zwar aus 
Dem einfachen Grunde, weil fein. Denken und: Handeln zu⸗ 
fammenfält. Wollte man im Chriſtenthume eine Dffenba- 
zung jeiner Dogmen haben, die über den Kreis, feiner mora⸗ 
liſchen Wirkſamkeit hinaudginge, ‚fo würde man damit ſchon 
zugeden, daß fein Urheber nach Art der Menfchen gehandelt 
babe, die nicht Alles können, was fie wollen, und nicht 
Alles ausführen, was fie denken. Aber wenn dad Chriſten⸗ 
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tbum eine ſolche Bergleigung nicht leidet; wenn wegen eines 
Charakters, des ihm eigenthümlich ift, feine Dogmen nichts 
enthalten, was nicht in feine Moral Schlägt, jo dab. wenn 
men den Strahl feiner Wirkſamkeit verfolgt, man findet, daB 
derfelbe eben fo weit gebt, mie ber ſeines Gedankens, und 
daß diefer fi fireng genommen in dem nämlichen Berbält- 
niffe entwidelt und weiter geht mie jene; mit einem Worte. 
wenn beide ſich volllommen gleichfichen, — dann mug doch 
gewiß dad Werk des Evangeliums ein göttliches fein, und 
wenn wir zaudern, es anzuerlennen, fo iſt dad nur eine Täu⸗ 
ſchung, die von unſerer Schwäche und von unſerer Eitelfeit 
herrührt. | 

Eine ſolche Zäufhung ift in einem gemiffen Sinne noch 
zu entichuldigen, obgleich man in unfere Natur nicht tief ein- 
zudringen braucht, um ihren Urfprung wahrzunehmen. Denn 
wenn unjere Gedanken weiter gehen, als unjere Handlungen, 
und wenn wir und waaufbörlich über unfere traurigen Wirk, 
lichkeiten hinaus emiporfchwingen, um das Ideale und Aller 
höchſte zu erfafien, fo befunden wir dadurch doch am Ende 
unfere Groͤße und unfere Kraft, und wir haben allen Grund, 
und deifen zu rühmen. Dabei pflegen wir aber zu überfeben, 
day diele Größe die eines gefallenen Wefend, und diefe Kraft 
die eined Gefcheiterten ift, d. h. ein Net von Größe und von 
Kraft, Die fich wieder zu erbeben und fi wieder zu fammeln 
firebt, daher ‚denn der Spruch eined BWeilen: „Lad ſehen 
deine Stärke, und ich zeige Dir deine Schwäde.”* Hätten 
wir in und Die Fülle deö Lebens, fo würde es anderd mit 
uns fen, Das Wirklihe und das Ideale würden fi in uns 
verfchmelgen wie ein Fluß, der in vollen Ufern ftrömt; und 


Boſſuet bat ebenfalls gefagt: „Ste müflen ſich bemüßen, weribe 
Zünglinge, täglich ſich ſelbſt zu übertreffen; denn darin liegt die Größe 
und zugleih die Schwäche unſeres Geifted, daß mir es unferen Ideen, 
was die Ausführung angeht, nicht gleich thun können; — fo fehr hat Der- 
jerige, der uns ſchuf, dafür geforgt, feine Unendlichkeit und bemerklich zu 
machen.“ (Dise. & l’Acad. franc.) 
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wie es falſch wäre, zu ſchließen, dieſer Fluß ſei nicht fo tief, 
weil feine Wfer nicht jäh und beach find, ebenſo iſt es eine 
Zänſchung, die von unferer Schwäche kommt, daß wir in 
einer Religion, wo Gedenfe und Wirkſamkeit in einander 
fließen, und wo die Erhabenheit der Ziefe gieichkommt, die 
Fülle der Wahrheit und des Lebens nid fehen. 

Ein folder übeririebener Gang zur Speculation iſt übri⸗ 
gend das Merkmat der Philoſophie umferer Zeit, — einer 
Bhilofophie, die nur den puren Berfiand anſpricht, die That- 
ſachen verichmähet, höchſtens zur Idee gelangt und jede Er- 
fabrung und Winkſamfeit nur al® eine vorübergehende Er- 
fheinung betrachtet, welche in Erwägung zu ziehen fe für 
überflüſſig hhält, — ja deren Abweiſung ihr gut frheint, um 
einer abenteuerlihen und unverleglihen Logik zu folgen. 

Die Phiofophie der Abfiraction und der Einfeitigfeit, 
die ihre Quelle bis auf Deßearted hinaufleitet, hat die Geiſter 
verlodt und irregeführt, indem fie ihnen die Räume ded All- 
gemeinen und Unbeziehlichen übergab und, gleichſam 
nah Art des Schöpfer, fie auf dem Chaos und über der 
Leere einherſchweben ließ; — aber fie hat auch diefelben hin- 
eingeftürzt, denn es fehlte ihmen ein Gegengewicht. 

Die pure Bernunft fann nur allgemeine Ideen geben; 
fie fennt nur das, was allgemein iſt. Aber das Allgemeine 
giebt nur das Nothmendige zu; denn das Freie iſt eine Ge⸗ 
walt, »die der Allgemeinheit Abbruch thut, und es bekundet 
fi nur dur den Erfolg, dur die That. Daraus folgt, 
daß jede Befonderheit, jede Berfönlichkeit, jede Freiheit auf dem 
Gebiete einer ſolchen Philoſophie verfhmwindet und daß ihr 
Ultimanım Pantheismus und Yatalidmus heißen muß. 

Sie ift dort angelangt, ift dort verlofchen, und ihr Zrie 
umph ift ihr Grab geworden, 

Zu gleiher Zeit hatte fie auch der Gefellfhaft dad Grab 
bereitet; denn die Leidenſchaften, ftet® auf der Rauer, ob 
irgend etwas jie rechifertige, namentlich etwas, was ſich in 
ein ftrenges umd ernfled Gewand wirft, füumten nicht, dieſe 





_ m — 


Bhilofophie auf ihr Gebiet herabzuzichen und fih mit ihr um- 
berzutummeln in Tbeorieen, die um fo mehr in’d Blaue gingen, 
weil fie ſich für infpiriet hielten, und um fe verwegener auf- 
traten, weil fie glaubten, fie feien unentbehrlih und (philofo- 
phiſch geſprochen) nothwendig. 

Da aber wurden die Schreckensruſe laut, und jener Trieb 
der eigenen Erhaltung, der in den Tagen der Gefahr in der 
Befellihaft wieder aufwacht, hat mit einem Blide die ganze 
Größe des Uebels und feinen Urfprung bemeflen. Sofort 
tamen Widerrufe und Rüdtritte, und man nahm wieder, im 
Ernft oder zum Schein, feine Zuflucht zum göttlichen Pal⸗ 
ladium. 

Deutfhland, welches zuerft der Zügellofigleit” der puren 
Dernunft gebuldigt hatte und, in die Fußtapfen von Kant, 
Hegel und Strauß tretend, mit deren legten Schülern beim 
baaren Atheismus angelommen wear, vernimmt gegenwärtig 
eine großartige Unterweifung, eine Zurechtweilung, die uns 
nicht befremden darf, weil feine Verwirrung und ebenfalls nicht 
auffallend war. 

Einer feiner vornehmftien Denker, Scelling, der mit 
Hegel den Pantheisſsmus hervorgerufen hatte, ift fo eben aus 
feiner Berborgenheit, in welche er ſich feit vielen Jahren zu- 
rüdgezogen hatte, wieder heroorgetreten und bat gang Deutfch- 
land in ein heilſames Staunen verfegt. Er ſucht nämlich 
mit alter Kraft feined Gedankens das Chriſtenthum, auf deifen 
Eturz er binabgearbeitet hatte, wieder aufzubauen. 

Wird's ihm gelingen? — daß tft die Frage, um welche 
ſich die religiöfen Geſchicke Deutfchlands zu beivegen fcheinen, 
die aber an fich allein ſchon einen bedeutenden Fortkhritt zu 
feinem Erwachen anzeigt.*) 

Wenn e8 uns erlaubt ift, aus den Mittheilungen über 
diefen großen Kampf uns ein Urtheil zu bilden, jo fcheint 


* Dies iſt gefchrieben im Jahre 1843. Seitdem haben fi die nun 
weiter ausgefprohenen Befürhtungen nur zu fehr verwirklicht. 
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Sihelting die Arflärung der Moral zu fehr zu vernadläffigen, 
um fich blos mit der Erflänung des Didaktiſchen im Ehriften- 
thume zu befaffen; und weil eu dem Glauben die engen For 
men der menſchlichen Wiſſenſchaft anzwängen will, fo fann er 
weder des Wiſſenſchaft no dem Glauben genügen. 

Der Grund davon ift der, daß dad Chriftenthum, — um 
wieder auf unferen Gedanken zurüdzulommen, — vollftändig 
und fo, wie ed ift, angenommen werden muß, vornehmlich 
aber mit feiner moralifhen Thätigfeit, die gleihiam der 
Herd feiner Evidenz ift, weil fie die Dogmen durch ihren 
eigentlichen Gegenftand erflärt und fie gewiſſermaßen vor un- 
feren Augen in Function fein läst.*) 

Wir wollen bier unfere vorläufigen Betrachtungen nicht 
weiter ausdehnen, denn wir haben Eile, fie dur SPrü- 
fung der einzelnen chriftlihen Dogmen zu rechtfertigen. Es 
war blos nöthig, den Geſichtspunkt für diefe Prüfung feft- 
zuftellen, um vorzubeugen, daß die Aufmerkfjamfeit, der wir 
nicht genug ſchonen können, ſich nicht in ungenügenden und 


) Man jehe hierüber einen bemerkenswerthen Artilel von A. Xebre 
in der „„Revue des deux Mondes,‘ 20. $anuar 1843, unter dem Titel: 
„Krife der Bhilofophie in Deutfchland.“ 

Ale Anfttengungen des proteftantifchen Deutfchlande, um fidh die 
Wahrheit wiederzuverfchaffen, werden fruchtlo® fein, weil ihm der Grund» 
fag der Auctorität fehlt. Könnte es fi) die Wahrheit wiedergeben, fo 
würde ed fie auch bewahrt haben. Unfere Vernunft muß eine höhere 
Auctorität über fi haben; und wäre ed auch nur, um die Groberungen 
unferer Vernunft zu bewahren und gegen unfere eigenen Rüdtritte zu ver- 
theidigen. Ohne dies würde fie immer nur Sandberge zujammenblafen, 
die Alles an fich reißen, und fih felber nicht fügen können. Alle diefe 
verfhiedenen Philofophieen (fagt Lehre fchlieglich), fo hohmüthig in ihren 
Anmaßungen, fo erbärmlich in ihren Refultaten, ohne alle Macht, um 
irgend etwas zu gründen, — fie alle find nur dazu im Stande, fih un⸗ 
ter einander zu zerflören. Bon all’ diefer Geiftedarbeit ift nichtd übrig. 
geblieben, als eine unerfättlihe Kritit, vor der nichts ſicher ift; diefe neue 
Sündfluth erhebt fi, ſchwillt an, breitet fi aus und bedrohet mit ihrem 
bitteren Galzwaffer fhon die höchften Berge, auf welche man fi vor ihr 
geflüchtet bat. 
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überflüffigen Forſchungen zerftreuet. Mit der Wiſſenſchaft iſt8 
wie mit der Tugend: in medio stet, fie fieht in der Mitte. 
Rechts und links, dieſſeits und jenfeits, ſteht man nichts; 
und um die Bernumft innerhatd ihrer Schranken zu balten, 
wird nicht weniger Weisheit und Kraft erfordert, als fie dort 
anzuwenden. 
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Züunftes Kapitel, 
Weſen und Eigenfchaflen Gottes. 


l. Credo in umum .Deum! 

Wer recht nachdächte über dad Factum: dab der Glaube 
an einen einigen, geifligen Gott, der Alles erichaffen hat und 
als freier, heiliger und unumſchränkter Herr über alle Weſen 
gebietet, ein Geſchenk ift, welches durch dad Chriſtenthum der 
Erde gegeben morden und durch dad Chriſtenthum ihr bewahrt 
wird, — der würde nothwendig dahin kommen, die Göttlich- 
keit dieſes Geber! zu bekennen. Nur die Hand, melde die 
Sonne über unferen Häupten emporbebt und hält, bat es 
vermocht, dieſe große Wahrheit am Horizont der Erfenntniß 
aufzurichten und zu flügen. 

- Man hört aber von ullex Seiten, wir verdanften diefe 
Wahrheit der Natur, unfer Gewiflen verfündigte fie laut, die 
Vernunft allein ſchon beweife fie, ja ihre eigene Evidenz jtelle 
fie ganz außer Zweifel. 

Wir wollen diefe Behauptung annehmen, und wollen zu- 
geben, daß jene Wahrheit wirklich fo feftitehend und auger- 
fcheinlich, und unferem Geifte fo angemeffen ift, daß fie Alles 
nur fich felber zu verdanken ſcheint; ja fie fer fo gewoͤhnlich, 
volfäthümlich und natürlid, daß ed mehr ein Spiel, als eine 
Nothwendigkeit ift, fie zu beweifen. 

Alle, fagen wir dann, liegt die Schwäche des menſchli⸗ 
chen Geiſtes, der fie allenthalben verloren hatte, um fo mehr 
tlar am Tage, und die Macht, welche fie und wiedergegeben 
und fie und fo vollftändig erhalten hat, ift um fo mehr eine 
göttlihe. Nur der Schöpfer der Natur fonnte eine Wahrheit, 
die ganz aufgehört hatte natürlich zu fein, wieder natürlich 
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machen und fie dem menſchlichen Geiſte, wo fie nicht eirimal 
mehr einen Anhaltspunkt hatte, wieder einpflanzen. 

Seien wir doch nicht ſtolz! Die Dogmen der Natur ver- 
danken Allee den Dogmen der Religion, wie Boltaire 
irgendwo fagt; und der Katechismus hat den Meditatio- 
nen Descartes’ mehr Dienfte geleiftet, als man glauben 
ſollte. 

Verwechſeln wir nicht zwei ſehr verſchiedene Dinge: eine 
Wahrheit begreifen und fie entdeden.. Die. Meditatio- 
nen Descarted Tonnen uns die Exiſtenz Gottes begreiflich 
machen, denn fie läßt ſich noch wohl begveifen. Aber die 
Thatſache diefer Erifteng mußte uns vorher ſchon bekannt fein. 
Aus und felber, und wären wir auch ſämmtlich Descartes’ 
gemwefen, hätten wir fie niemald auch nur geahnt; und nicht 
allein die fchöne Antwort, die und im Katechismus auf Die 
Frage: Was iſt Gott? gegeben wird, fondern uud Diele 
frage felbft würde und niemals in den Sinn gelommen fein. 
Wie Drigened es fehr fchön gefagt hat, reicht die menfchliche 
Natur nicht aus, Gott auf irgend eine Weife zu fuchen, ja 
nicht einmal ihn zu nennen, wenn ihr nit Derjenige felbft, 
den fie ſucht, behülflich if. Dafjelbe hat auch ein beutiger 
Bhilofoph, der bereit? angeführt wurde, Julius Simon, 
Heraudgeber und Apoftel der Philoſophie des Descartes, 
wohl anerfannt. „Der Glaube,“ fagt er, „uffenbert und die 
Thatfahe und überläßt das Wie unferen Erörterungen. 
Bon vornberein kündigt er die Loſung an und läßt doch das 
Räthſel beftehen.“*) Recht fo! Suchen Sie dad Wie, foviel 
Sie wollen; erforfchen Sie die Gefege des Räthſels und feine 
Beziehungen zur Löfung! Es ift dad der Antheil der Men- 
ſchen; „Er bat e8 ihnen zum Nachdenken übergeben (Eccles. 
3, 44.)* Diefer Antheil ift groß und ſchön; er if der der 
Philoſophie, und wir verfhmähen ihn nicht. Was aber die 


*) Introduction aux Oeuvres de Descartes, par Jules Simon, p. 4. 
&d. Charp. 
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Löſung und die Thatfache angebt. jo wollen wir Alle gem 
befennen, dag fie und ganz und gar entgangen wären, wenn 
nicht die Hand Gottes fie und gebradt hätte und unter uns 
aufrecht hielte. „Riemand bat Gott je geſehen,“ fagt das 
Evangelium im feiner tiefen Einfalt; „der eingeborene Sohn, 
der im Schooße des Vaters ift, der hat ed und erzählt.” *) 

Die religiöfe Wahrheit, und befonderd die von einem 
einigen, geiftigen Gotte, dem Schöpfer aller Dinge, war in 
der Welt wirftich fchon erlofchen, ald das Chriftenthbum fam, 
fie wieder anguzünden ; und diefe Auferfiehung des Menfchen- 
geſchlechtes zur Wahrheit febt eine Macht voraus, die der 
feiner Schöpfung gleihfommt. Diefed Factum ift bereitd aud- 
führlid im Kapitel über die Nothwendigkeit einer zweiten 
Dffenbarung vorgelegt worden. Man kann nicht gründlich 
genug darüber nachdenken und nicht oft genug darauf zurüd» 
kommen; denn gerade aus dieler Tiefe von Finfternig ſtrahlt 
die lichtoolle Klarheit des Evangeliumd und die Gottheit ſei— 
ned Urhebers recht hervor. 

Seit dreitaufend Jahren hatte fein Mund mehr laut 
da8 Wort gefprohen: Ich glaube, — Ich glaube an 
einen einigen Gott, Credo in unum Deum. Dieſes berr- 
lihe Glaubendbefenntniß, welches nunmehr von einem Ente 
der Welt bis zum anderen forttönt und mit der mächtigen 
Stimme der Bölfer, bid zum Himmelsgewölbe wiederhallt, — 
wo hat es feinen Urfprung ? welches ift fein Datum? wer bat 
es zuerft angeftimmt? Wir Alle willen ed: Zwölf Schiffer, die 
ſich Jeſus am Ufer eines Sees zufammenrief; fie find die 
erften Berfündiger ded Dogma’3 von der Einheit Gotted in 
der Welt und die erften Katecheten der Völker. Was fehen 
wir vor ihnen und um fie ber? Dem menſchlichen Geifte 
war dieſe Wahrheit faft ganz abhanden gefommen; alle 


*) Joh. 1, 18. — Seneca war derfelben Meinung: „Niemand kennt 
Gott,” ſchrieb er; „Viele denken fogar Böſes von ihm, und da® geſchieht 
ohne alle Rüge.“ (Epist. 31.) 
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Geifter waren dem Bilderdienk und der Bielgätterei verfallen; 
die höchſten unter ihnen erfchöpften fih in der Aufſuchung 
des oberfien und legten rundes, führten ſich einander Durch 
verwideltere Grübeleien und tieferes Nachdenken in die Itre 
und famen dur taufend Syſteme, vor denen wir jegt errö- 
then müflen, wenn wir fie nur nennen, endlich dahin; ſich im 
Bantheismus oder im Dualidmus zu verlieren. Keiner hat 
die dee von Gott dem Schöpfer auch nur berührt; Keiner. 
oder faft Keiner, kam fo weit, die Idee der Beiftigfeit Gottes, 
feiner Heiligkeit, Unabhängigkeit und Borfebung fih ganz 
Har zu machen“); das gamze Menihengefhleht war in Be- 
siebung auf diefe große Wahrheit gleihfam blind geworden 
und befannte feine Unmiffenbeit vor aller Welt und ſelbſt vor 
dem Himmel: „Dem unbelannten Gott. ***) 

Es war gerade damals, ala ein Barbar, der ih rühmte, 
nichts zu willen, als allein Zefum Chriftum, und diefen als 
den Gefteuzigten, ſich ſehen ließ in der Stadt der Philoſo⸗ 
phen. Die erften Worte, die er vorbrachte, erregten die Auf- 
merffamfeit einiger epilureifher und ftoifger Philoſophen. 
Sie baten ihn, nahmen ihn mit ſich und führten ihn zum 
Areopagud, und ſprachen: Können wir erfahren, was das 


) Als das Chriſtenthum auftrat, ward dad Dogma von einer freien 
und alwiffenden Borfehung allgemein geleugnet, und der Irrthum hatte 
fo tiefe Wurzeln gefchlagen, daß unter den Heiden felbft die aufgellär- 
teften, wie e8 die Nede des Gäcilius im Minutius Yelir bezeugt, die An⸗ 
bänger ded Evangeliums aus diefem Gtunde ald Bernunftlofe verfpotteten 
und mißhandelten. 

”) „Wer immer das Evangelium nit fannte,” fagt Voltaire, „fand 
zugleich au der wahren Philofophie fern, welche die Anbetung eine 
einigen Gottes if. Er überließ fich dem Aberglauben und konnte nur 
unfinnige Sachen vorbringen. Und e8 maren nicht blos die Bolfdmaffen, 
die zu folhen Berirrungen Hinneigten; der Irrthum betäubte felbft die 
weileften Köpfe. Wenn fie die Natur betrachteten, fo bewunbderten fie 
eine geiftige Macht und eine oberfte Gewalt. Vielleicht ift ed der menſch⸗ 
lihen Bernunft, wenn ihr die göttliche Hülfe fehlt, unmöglich, noch einen 
Schritt weiter zu thun. (Boltaire, angeführt in dem Werke Raison du 
Christianisme.) 
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für eine neue Lehre ift, die von dir verfündigt wird? Denn 
du bringſt einiged Neue vor unfere Ohren, und wir 
wollen wilfen, was das wohl fein mag. 

Paulus ftand nun in der Mitte ded Areopags und fpradh: 

„Athener! Ich fehe, das Ihr in allen Dingen, ich möchte 
fagen, übergläubig feid. * 

„Denn ald ich umherging und Eure Götterbilder ſah, fand 
ih aud einen Altar, auf dem gefchrieben ftand: „Dem un» 
befannten Gott." Was Ihr nun, ohne ed zu fennen, ver 
ehret, das verfündige ih Euch.” 

„Öott, der die Welt gemacht hat, und Alles, was darin 
it, — Er, der des Himmels und der Erde Herr ift, wohnt 
nit in Tempeln, die mit Händen gemacht find;” 

„Noch läßt Er ih von Menichenhänden bedienen, als 


bedürfe Er etwas, da Er ſelbſt Allem Leben giebt und Odem 
und Alles.“ 


„Er hat aus einem Menſchen das ganze menſchliche 
Geſchlecht gemacht, daß es wohne auf der ganzen Oberfläche 
der Erde; und hat beſtimmte Zeiten und Grenzen ihrer Woh- 
nung gelegt; “ 

„Daß fie Gott fuchen follten, ob fie etwa ihn taften und 
finden möchten, obwohl Er nicht ferne ift von jedem von und;“ 

„Denn in Ihm leben wir und bemegen wir und und find 
wir, wie au einige von Euren Dichtern gejagt haben: 
Wir felbft find feines Geſchlechtes.“ 

„Da wir nun vom Gefchlechte Gottes find, jo dürfen wir 
nicht meinen, daß die Gottheit gleich fei dem Golde oder Silber, 
oder Steine, den Bildern menfchlicher Kunft und Erfindung.” 

„Zwar hat Gott die Zeiten der Unwifjenheit nachge- 
fehen; aber nun verfündigt Er den Menfchen, daß Alle überall 
Buße thun follen. “ 

„Denn Er hat einen Tag beflimmt, an welchem Er den 
Erdfreid richten wird nad Gerechtigkeit.“ *) 


”) Apoftelgeih. Kap. 17. 
Philoſoph. Stud. 4. Aufl. 2. Bd. 25 
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Auf diefe Stimme und auf die Stimme der Zwölf 
ift alfo dad Dogma von der Einheit, Geiftigfeit und Allmacht 
Gottes, des Schöpfere, in die Welt zurüdgefehrt, wie das 
Reben in einen Leichnam, dem fein Grab [horn beftimmt war, 
und den feine Unwiſſenheit und fein Irrthum vom Throne 
des geiftigen Lebens hinabgeftürzt hatten. 

Hier fragen wir jede fchlichte Bernunft: Iſt nicht die 
Macht, die das bewirkte, ftärker gewelen, ald die Welt?! Was 
hatte nicht die Welt getban, um in dreitaufend Jahren das 
wiederzufinden, wa® ihr an einem Tage zurüdgegeben wor: 
den? und welded Mefultat batten die unaudgejegten Be— 
mübungen des menſchlichen Geiftes fonit zu Wege gebracht, 
als daß fie zwifchen diefem und der Wahrheit einen noch 
größeren Abftand fepten und der lepteren noch eine herrlichere 
Beranlaffung zum Triumphe bereiteten? 

Aber nach unferer Meinung giebt ed noch etwad, was 
nicht meniger übermenfhlih ift, ald die Rückkehr diefer 
Wahrheit auf Erden, nämlich ihre Erhaltung und ihr Ber- 
bleiben. 

In der Befanntmahung der dhriftlihen Wahrheit muß 
es wohl etwas geben, was mehr ald menfchlich iſt; denn fie 
behauptet fih dort, wo die natürlihe Wahrheit volftändig 
verloren war. Der menschliche Geift an und für fih ift zu 
allen Zeiten der nämliche, feine Kräfte find diefelben vor Chri- 
ſtus wie nach Chriſtus; woher fommt es alfo, daß diefe Kräfte 
vor Ehriftus die Wahrheit nicht hatten behalten fönnen, und 
daß der Irrthum um fi) ariff und fogar die größten Geifter 
feifelte, während doch die nämliche Wahrheit feit Ehriftus ſich 
immer behauptet und felbft die niedrigften und roheften Geiiter 
durchdringt?*) Woher fommt ed, daß das erfte befte Kind 


) Daffelbe war fhon im Buche Eccleflafticus (Kap. 24) buchſtäblich 
vorhergefagt in folgenden zu wenig beadhteten Worten: „Meine Lehre laffe 
ih leuchten tie die Morgenröthe für Alle, und predige fie auch in der 
Gerne. Ich will Alle, die niedrig und gering find auf Erden, 
durhdringen, wie alle Schlafenden heimfuchen, und Alle erleuchten, 
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aud dem Bolfe, wenn Sie ed fragen über Gott, Ihnen er- 
babenere und gründlichere Dinge fagt, als die Anaragoras’ 
und Plato's in ihren tiefiten Meditationen jemald geahnt 
haben? woher fommt es, daß Gott. erfannt wird ald purer 
Geift, und angedetet wird im Geifte und in der Wahrheit, 
und zwar nicht von einigen wenigen Gelehrten, fondern von 
ganzen Bölfern, von Männern und Weibern, von Hohen 
und Niedrigen, von Gelehrten und Ungelehrten, welche Alle 
heutzutage, nad einer Dauer von achtzehnhundert Jahren, 
Ihnen laut fagen werden: Ich weiß, ih glaube, — 
während im Alterthume drei oder vier Philofophen höchſtens 
ftammeln fonnten: Dad mag fein, wad weiß id’? 
Mer ift e8, der dem menschlichen Geifte trog feined natür- 
lichen Hanges zu den finnlihen Dingen diefe Aufflärung 
und diefen Glauben an das Unfichtbare mittheilt? und 
wer ift es, der alle jene dichten Wolfen des Senſualismus, 
ded Mberglauben® und der Abgdtterei, welche ehemals die 
Welt bededten, am Horizont der Intelligenz zurüdhält, um 
heute nur die Sonne der Weisheit leuchten zu laffen, ohne 
dag der Irrthum fonft noch etwas vermöchte, ald durch dad 
Spiel feiner äußeren Formen ihren Glanz noch mehr zu 
erhöhen”) 

Unmdglih fann man da® Webermenfchliche, was hierin 
liegt, überfehen, und verfennen, daß allein Derjenige, der 
dem Meere fagte: Bid hierhin, und nicht meiter: 


die auf den Herrn hoffen. Auch will ich meine Lehre ald Weiffagung 
ausgießen und denen zurüdlaffen, melche die Weisheit fuchen, und immer 
bei ihren Nachkommen fein big in die heilige Ewigkeit. Sehet alfo, 
daß ich nicht allein für mich arbeite, fondern für Alle, die die Wahrheit 
fuhen.” — Das ift die weitere Entwidelung und der Commentar jener 
herrlichen Prophezeihung auf Seite 252—254 dieſes Bandes. 

*) „Aud das ift eine ausgemachte Sache,“ fagt treffend der h. Tho⸗ 
mad von Aquin, „daß feiner der Philofophen vor Chriftug mit allem 
Aufwand von Kraft und Fleiß über Gott und das Heil der Seele foviel 
hat wifjen können, wie nad Chriſtus jede beliebige Alte weiß kraft ihres 
®laubend.” (De Symb. Apostol.)i 


25” 


— 3833 — 


— auch dem Irrthume fagen fonnte: Obfiegen follft du 
nicht! 

Der reine Judaismus vor dem Chriſtenthume, d.h. das 
Chriſtenthum der alten Zeiten, bot und ſchon die nämliche 
Erſcheinung dar, nur im verfürzten Maßftabe; und diefe Ber: 
gleihung wird dazu beitragen, daß die Wahrheit, die wir 
erforfchen, noch deutlicher hervortrete, 

Wir haben nämlich fehon gefehen, daß man fih’8 un- 
möglich auf menſchliche Weife erflären könne, wie das jüdische 
Bolt, das ältefte aller Bölfer und, wenn man ed mit den 
meiften geordneten Staaten Aſiens und Griechenlands ver- 
gleicht, ein fleifchliche® und rohes Voll, dennoch die Ber: 
ehrung eined einigen, geiftigen Gottes mitten in allgemeiner 
Abgötterei bewahrt hatte, und wie ed, obgleih von allen 
Seiten von der Verführung und der Finfternig des Heiden- 
ihums bedrängt, nichtödeftoweniger fich durch das ganze Alter. 
tbum bindurdhgezogen hat, obne den Funfen von Wahrbeit 
und Leben, den es in feinem Schoofe trug, ausgehen zu laffen. 

Aber das eine Wunder vergrößert nod dad andere. 
Wie war ed möglich, daß diefer nämliche Funken, der fih in 
Dunfelheit und Nacht verloren hatte, der dreitaufend Jahre 
hindurch feiner Umgebung nicht das geringfte Licht hatte mit- 
theilen fönnen, ja deifen Erhaltung felber ein Wunder war, 
nun plöglih unter dem Hauche Jeſu Ehrifti eine große Fackel 
wurde, welche die Welt erleuchtet, fie für immer vom Bilder: 
dienfte befreiet und ſchon feit achtzehnhundert Jahren fort« 
während ihren Glanz über die Nationen verbreitet ? 

Die Erfahrung, die wir davon haben, ift reich und offen- 
fundig, und Niemand wird die Thatfache beftreiten fönnen; 
auch ift fie fo einfah und flar, daß ein ganz gewöhnlicher 
Verftand fie gut begreift. 

Hätte der Theismus nirgendwo auf Erden vor Chriſtus 
eriftirt, fo würde die gänzliche Unwiffenheit der heidniſchen 
Welt ihre Berirrung in etwas erflären, wie aud auf der an- 
deren Seite der Zug der Neuheit ihre Befehrung theilweife 
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erflären fünnte. (E83 verfteht fih aber von felbit, das wir 
diefe Behauptung blos als Hypotheje hinftellen.) 

Aber der Theismus hatte ein ganzes Volk, das ihm er. 
geben war; das Licht war in der Welt, und die Welt fah es 
niht. In den legten zweihundert Jahren vor Chriſtus ver- 
breiteten fih die Juden unter allen gebildeten Völkern und 
nahmen überall ihre heiligen Bücher mit fich, die in die Volks— 
iprache überfeßt waren. Aber alled das blieb ohne Erfolg. 
befehrte auch nicht einen Menfchen, fondern erregte blos ein 
ftummed Staunen. 

Was ein ganzes Volf über einen einzigen Menſchen nicht 
vermoht hatte, das vermocten zwölf Menfchen (und mad 
waren fie!) über die ganze Welt. 

Und, — wie auffallend! — in den Büchern dieſes Volkes 
ftand es gefchrieben, dan ed fo kommen würde; — fo frei, 
fo wohl überlegt, fo feft befchloifen war Alles bei jener Macht, 
welche die Welt ummandelte, wie fie wollte und mann fie 
wollte! Und diefe Macht follte die Faſſungskraft des Menfchen 
nicht überfteigen? Dann müßte ja die Wirfung größer fein, 
al® die Urfahe, d. h. ed gäbe eine Wirkung ohne Urfache. 

Noh mehr! die religiöfe Wahrheit nahm zu, wie an 
Ausdehnung, fo auch an innerer Kraft. 

Wenn ed dem Theidmud der Juden gelungen wäre, in 
der heidnifchen Welt Kortfchritte zu machen, fo würde er das 
an Reinheit verloren haben, was er an Ausbreitung gemonnen 
bätte; fo ift der gewöhnliche Lauf der Dinge. Wenigitene 
würde er nicht mehr Klarheit verbreitet haben, als er felber 
befaß; und die Kraft feiner Strahlen würde nicht größer ge- 
wefen fein, als die feined Herdes. Nun ift es aber gewiß, 
daß der chriſtliche Theismus an Reinheit und Fruchtbarkeit 
unendlich höher fteht, als der jüdifche, den er in feiner allge 
meinen Ausbreitung fogar verzehrt hat. Es muß alfo aus 
dieſem neuen Grunde ein dem jüdifchen Theismus überlegenes 
Element ſich der: Welt bemächtigt haben, um ihr ein Kicht 
mitzutheilen,, welches nirgend® mehr vorhanden war. 
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Auf den Herd diefed Lichtes werden wir fpäter wieder 
zurüdfommen, und werden ihn ftrablen fehen, nicht in Bligen 
und Schlägen, fondern in Gnaden und Strömungen des 
Blutes von der Höhe des Calvaria, diefed hriftlihen Sinai. 
Für jetzt wollen wir feine Wirkung und zu Nuge madhen und 
aus dem Theidmud der Juden das heraudfucdhen, was diefe 
felber nicht darin gefunden haben, wir Chriften aber, ihre 
Nachfolger, deutlich erbliden. 


II. Ich bin, der ich bin. — Das ift die Definition von 
Gott, die der Glaube und giebt, wo er ihn felber redend ein» 
führt. Ein tiefe® und geheimnißvolles Wort, deſſen ganze 
Bedeutung und allein durh dad Chriftenthbum geoffenbaret 
worden! Die Löfung ded großen Räthſels von der Natur 
Gottes ift wirflih ſelbſt ein Raͤthſel geblieben bid zu dem 
Augenblide, wo und das Chriftentbum die Eigenichaften 
Gotted auf finnlihe Weife in der Perſon Jeſu Chriſti vor 
Augen ftellte und und fo für die neue Köfung die Hülfdmittel 
an die Hand gab. Da erft erbielt der menfchliche Geift jenen 
philoſophiſchen Scharfblid, der ed ihm geftattet, aud dem Sum 
qui sum der Bibel die ganze Kette von Wahrheit, die Die 
Erde mit dem Himmel verbindet, zu entnehmen. 

Nichts ift durch fih, audgenoımmen Gott. Alle Webrige 
bat nur ein erborgted Sein, er allein bat das Sein in fei- 
nem Urfprunge. Alles Webrige ift bedingt; er allein ift die 
Bedingung felbft, die Urfahe von Allem, oder vielmehr dag 
Weſen und der Grund feiner felbft; mit. einem Worte, alles 
Uebrige bat Dafein,*) er allein iſt. Das ift der Sinn, der 
fo wunderbar fräftig und beſtimmt audgedrüdt wird in den 
Worten: „Sch bin, der ich bin,” d. h. den Grund meiner 
jelbft braudde ich nirgends anderswo zu fuhen, ald in mir 
felber; ich trage ihn in mir; darin liegt mein Welen und 


*) Exiſtenz, existere, sistere — ex, durch Entſtehung aus etwas 
Anderem fein Sein beginnen. 
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meine Berfchiedenheit von allem Uebrigen, Sch bin, der ich 
- bin, und außer mir ift Keiner, der fih fo nennen fönnte; 
ja dieſer Name ift ausſchließlich der meinige. 

Alle übrigen Wefen, die dem Willen diefed höchften 
Weſens ihre Entftehung verdanken, fünnen darum niemald 
mit ihm verwechjelt werden. Wie dieſe Definition den Pan— 
theismus fehlägt, ift er unrettbar verloren. 

In der That, es ift Mar, daß alle Wefen, die wir fehen, 
nah Zeit und Raum befchränft find, einen Anfang und ein 
Ende haben, und daß fomit die Urfache ihres Seind ihnen 
vorhergeht und fie überlebt und darum nothiwendig von ihnen 
verjhieden ft. Sie gehen beitändig vom Nichts zum Sein, 
und vom Sein zum Nichts. Sie find nit, fondern fie 
werden, und feined von ihnen kann fagen: Sch bin. Sie 
find gewefen und werden wieder fein. Uber zwifchen 
diefer Bergangenheit und diefer Zukunft, die fich nadhfolgen 
und wie Wogen übereinander ablaufen, giebt es feine Gegen- 
wart. Indeß muß die Gegenwart doch irgendwo fein, denn 
ohne fie fünnte es weder Vergangenheit noch Zukunft geben. 
Das Wefen, welches immer gegenwärtig, d. b. ewig ift, ifl 
alfo von allen anderen Wefen ebenſo verfihieden, wie die 
Ufer und das Bette eine? Fluſſes von feinen Bogen. Er ift 
ganz Wefenheit, aber ift nicht alle Wefen. Alle Dinge fegen 
ihn voraus, fo daß er ald die unmittelbare Wefenheit des 
Seins auper ihnen ift, ohne daß fie felber außer ihm wären. 
Kurz, es ift der Einzige, der Alleinige, der, ‚weil er in fich 
jelbft befteht und weil er fiehbt, mie Alles ihm vworübergebt, 
ohne ihm zuvorzufommen, immer in gleicher Weife fagen 
fann: „Sch bin, der ich bin. 

So laſſen fih die Einheit, Ewigfeit, Oberherrſchaft und 
Perfönlichkeit Gotted, welche recht eigentlich fein Wefen aus— 
machen, auf diefer Definition, die ihm allein zufommt, feit 
und unerfchütterlich aufbauen. 
| Run wollen wir fehen, wie au? derſelben Definition us 

alle übrigen Eigenichaften hervorgehen. 
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Die Wahrheit ift das, was if. Jenes Wefen, welches 
das ift, was ift, ift alfo die Wahrheit ſelbſt. 

Er ift alle Heiligfeit; denn da jede Unvolllommenheit 
nur eine Beſchränkung und Abnahme des Sein? ift, fo fann 
fie bei demjenigen nicht zutreffen, der dad Sein weſentlich be- 
fist, und dem nichts mangelt, weil ed außer ihm nichtd giebt, 
was im Sein beftändig wäre. 

Er ift alle Gerechtigkeit; denn da die Gerecdhtigfeit nur 
die Mebereinftimmung mit dem Gelege der Wahrheit, d. b. 
des Seins ift, fo behält Gott feine Ratur ſtets bei und bleibt 
fih felbft gleich, weil er an feiner Wefenheit feinen Abbruch 
und feine Schmälerung erleidet. 

Er ift alle Macht; denn Alled, wa? da ift, ift nur durch 
ihn geworden, er aber ift durch fich felber. 

Er ift alle Güte, alle Liebe; denn der, welcher Alles 
fann und ganz Weſenheit ift, Hat nicht® zu fürchten und nicht? 
zu beneiden, und fomit fann ihm nicht? daran liegen, das 
Böfe zu thun. Weil aber dad Böfe die Pernihtung des 
Sein? ift, jo würde er ſich felbft angreifen, wenn er es aus⸗ 
übte. Und weil dagegen die Güte und die Liebe die Er- 
höhung des Seine ift, fo folgt er dem Gefepe feiner linend- 
Iichfeit und genügt feiner Fülle, wenn er freigebig und wohl: 
thätig ift. 

Er ift alle Schönheit; denn das Schöne iſt der Abglanz 
des Wahren, wie da® Wahre der Abglanz ded Seins. 

Er ift alle Seligkeit; denn. die Seligfeit ift die Fülle 
de? Seins. 

So fönnen wir mit jener Formel, gleihfam mit dem 
Schlüſſel, den Gott felbft und gegeben bat, in fein Wefen 
und feine Eigenfchaften eindringen. Uber auch unfere Pflich⸗ 
ten und unfere wahren Intereſſen können wir daraus kennen 
lernen. 

Don allen Wefen diefer Welt ift allein der Menſch kraft 
des Privilegiumd der Freiheit fähig, fib von dem böchſten 
Wefen, von Gott, zu entfernen, oder fih ihm zu nähern. 
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Kein Menih kann die unbeſchränkte Vollkommenheit Gottes 
erreichen; aber man vervolllommnet fich defto mehr, je mehr 
man fih ihm nähert. Daraus folgt, daß die Unvollfommen- 
beit, — oder, wie man ed gewöhnlich nennt, der Irrthum, 
das Lafter, die ingerechtigfeit, die Schwäche, die Bosheit, — 
eine Entfernung von Gott, eine Verminderung ded Seind in 
und, eine Mitfhuld an der eigenen Vernichtung ift.*) Das 
gegen ift alled Wahre, Zugendhafte, Gerechte, Gute, eine 
MWiedererzeugung, ein Wachsthum und eine Aneignung des 
Seine in und; es ift dad Leben, das ewige Leben. Daber 
denn jener natürliche Ideengang, der ed und alle Tage nahe» 
legt und ausſprechen läßt, daß es fein wahres Glüd giebt, 
als in der Tugend, und feine Tugend, ald in dem Dienfte 
der Liebe und Wahrheit, und endlich feine Wahrbeit, feine 
polle und mefentlihe Wahrheit, ald Gott, der im eigentlichen 
Sinne des Wortes iſt, auf den man hinzielen muß, um alle 
diefe Dinge zu befigen, ohne und auf das eine oder andere 
von ihnen zu befchränfen, denn ex allein ift ihr Anfang und 
ihr Ende. Daraus folgt weiter in Bezug auf alle Geſchöpfe 
und auf ung felber, ja auf Alle®, was nicht Gott ift, daß 
ibnen anhängen und fie um ihrer felbft willen erftreben 
foviel beißt, ala verfommen und verarmen; und daß, 
wenn wir und über fie erheben und nach der Bereinigung 
mit dem allerhöchften Wefen binftreben, wir unfer Glüd und 
unfere Vollkommenheit erreihen und und dad Sein im hö— 
beren Maße geben, denn wir fchließen und alddann der un- 
verfiegbaren Quelle alled Sein? an, d. h. aller Wahrheit, 
aller Gerechtigkeit, aller Macht, aller Güte, aller Schönheit 
und aller Seligfeit. 

Welche Tiefe und welche Einfachheit, welche Mannig- 
faltigfeit und welde Einheit liegt in diefem Dogma! Unſer 
Geift kann es nicht ganz erfaffen; aber das muß eben fo fein. 





*) Daher haben die Lateiner die Bosheit nequitia genannt, um 
anzudeuten, daß in ihr eine Verminderung ded Seind, eine Regation, 
liegt. Aus demfelben Grunde nannten fie aud die Böfen homines nihili. 
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Bon einer Seite muß er fih darin verlieren, nämlich von 
Seiten Gottes, den er niemald ganz erreichen wird; von der 
anderen Seite aber, von Seiten feiner felbft, feiner Sinne 
und aller Gefchöpfe, welch eine Freiheit, welch eine Herrichaft, 
welch eine Weberlegenheit gewinnt er in diefer lichten Höbe, 
wohin die Schwingen des Glauben? ihn tragen! Und wie if 
ihm dasjenige, was er dort erblidt, eine füchere Bürgfchaft 
für die Wahrheit deifen, was ihm zu entdecken noch nicht ver- 
aönnt ift! — So bemißt der Adler, der König der Lüfte, die 
Höhe feines Fluges nah dem Abnehmen und Kleinerwerden 
der Erbe tief unter ihm. 

Man hat behauptet, der Gebrauch der Bernunft fei un 
vereinbar mit dem Glauben, und die Philofophie fönne nur 
dabei gewinnen, wenn fie fi von der Theologie losſage. 
Was fol man davon denken? Ebenfo gut fünnte man fagen, 
um dem Bogel mehr Leichtigfeit und Freiheit zu geben, müſſe 
man ihm das Gewicht feiner Flügel abnehmen. Die Ber- 
nunft kann ſich nicht von jelber über die Sinne erheben, und 
könnte fie ed auch, fo würde fie dort, gleichfam im leeren 
Raume, bald erlöfchen. Sie bedarf Luft, Licht und einen 
weiten Gefichtäfreid. Dafür muß fie fich über die natürlichen 
und finnlichen Dinge binwegfegen und bedarf dazu den Bei- 
ftand des Glaubens, der fie keineswegs herabdrüdt, jondern 
fie noch weiter trägt und fie auf folde Gipfel emporbhebt, 
welche fie niemals von felbit gewonnen hätte und auf welchen 
jie ſich aus eigenen Kräften nicht einmal halten fünnte. Den 
Glauben wollen wir niemal® von der Vernunft trennen; fie 
würden fonft beide zu Grunde gehen. Sie üben fich merhlel- 
feitig und leiften einander ihren Dienft, jedesmal nad) der 
Beichaffenheit des Gegenftandes, welchen unfer Geift erforſcht. 
Sie find nicht außer einander, fie find Eins; es iſt die ge- 
flügelte Bernunft.*) 





*) Sogar bei den Dingen, welche nicht firenge zum Glauben ge 
hören, fann man fagen, daß die Bernumft fein Vündniß benupt und einen 
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II. Aber folhe hohe und metaphyfiihe Begriffe find 
nicht für Jedermann, und Gott, der Bater und Erretter aller 
Menfhen, mußte fi zu deutlicheren und volfsthümlicheren 
Worten herablaffen. Dad hat er denn au) in bewunderns— 
mwerther Weife gethan, mit einer Sprache, die allein ſchon 
ein Beweis ift für die Wahrheit derjenigen Religion, welcher 
fie anvertraut worden, — mit einer Sprade, in der er felber 
wohnt und zu den Menſchen redet, wie ehemals in dem bren- 
nenden Dornburfhe zu Mofes. 

„Der Herr ift der wahre Gott; er ift der lebendige Gott, 
der ewige König; von jeinem Zorne erbebet die Erde, und 
die Bölfer fünnen fein Dräuen nicht ertragen. — Der Herr 
bat die Erde durch die Weisheit gegründet, und durch die 
Klugheit befeftiget die Himmel; durch feine Weidheit find die 
Abgründe hervorgebrochen, und die Wolfen geftalten jich zu 
hau. — Er hat geſprochen, und Alles ift geworden. Es 
werde Licht, und ed ward Licht. — Er allein iſt's, der die 
Himmel ausfpannet. — Er fpannet den Norden aus über 
die Leere, und hängt die Erde an das Nichts. — Wer maß 
mit der hohlen Hand die Gewäſſer, und wog die Himmel mit 
der flachen Hand? Wer fapte mit drei Fingern der Erde Laſt, 
und wog die Berge mit einem Gemichte, die Hügel mit einer 
Wage? — Ber verfhloß mit Thoren dad Meer, da es ber: 
vorbrah, wie wenn ed hervorginge aus Mutterleibe? Mit 
meinen Schranfen umgab ih es und fepte ihm Riegel und 
Thore, und ſprach: Bis hierher jollft du fommen und nit 
weiter gehen, und hier deine angefchwollenen Wogen brechen! 
— Hebet eure Augen empor und fchauet, wer alle die Wel« 
ten gejhaffen! Er führt ihr Heer heraus nad der Zahl und 
tufet fie alle mit Namen, ob feiner großen Macht und 
ftarfen Kraft bleibet feine zurüd. — Er fendet das Licht und 


Tiefblick und eine Leichtigkeit geminnt, die und an jenen Vers Lemierre's 
innert: 

„Selbft wenn der Bogel hüpft, — 

Man merkt's, er har auch Flügel.” 
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ed gebt; er ruft ed, und es gehorcht ihm zitternd. Die 
Sterne geben ihr Licht auf ihren Poften und freuen ſich; fie 
werden gerufen, und fagen: Da find wir! Sie leuchten mit 
Luft vor ihrem Schöpfer. — Der in Ewigfeit Lebende bat 
Alles ohne Ausnahme erfhaften. — Wer half dem Geifte 
ded Herrn, oder wer war fein Rathgeber und unterwied ihn? 
Siehe, die Völker find wie ein Tropfen am Eimer zu achten, 
wie das Zünglein in der Wage; fiehe, die Anfeln find wie 
dünner Staub! Und der Libanon reicht nicht zum Feuer bin, 
fein Wald reicht nicht zum Brandopfer. Alle Bölfer find mie 
Nichts vor ihm; für Nichts und Eitled gelten fie ihm. — 
Eine Stimme fpriht: Predige! Da fprah ih: Was foll ich 
predigen? Alles Fleifh ift Heu, und alle feine Herrlichkeit 
wie die Blume des Feldes. Das Heu verdorret, die Blume 
fällt ab, wenn der Wind ded Herrn darein bläfl. Wabhrlich, 
Heu ift dad Boll! Das Heu verdorret, die Blume fällt ab, 
aber dad Wort unfered Herrn bleibt ewiglid. Wem mollet 
ihr Gott vergleihen, oder was aufftellen als fein Bildniß? 
Ward ed euch nicht fund gethan von Anbeginn? Cr figet 
über dem Erdfreid, und feine Bewohner find ihm wie Heu- 
ichreden; er fpannet die Himmel aus wie nichts, und breitet 
fie aus wie ein Zelt zum Wohnen. Er macht zu Richt die 
Torfher der Heimlidhkeiten, zu eitel Nicht die Richter der 
Erde. Ach, der Herr, der Erfte und Letzte, — Ich bin! Ich 
allein werde gerecht erfunden und bleibe der unübermwindliche 
König in Ewigkeit.“ 

„Sprih nit: Ich will mid vor Gott verbergen; wer 
in der Höhe wird meiner gedenken? Unter dem großen Hau- 
fen werde ich nicht bemerkt; denn was ift meine Seele in der 
unermeßlihen Schöpfung? Berfehrt ift Died euer Denfen! 
Als ob der Thon wider den Töpfer vermöchte, und dad Werk 
zu feinem Meifter fagen könnte: Du haft mich nicht gemacht! 
und da3 Gebilde, zu feinem Bildner fprehen: Du veritehft ed 
nicht! Siehe, der Himmel, ja der Himmel des Himmeld, des 
Meeres Abgrund, die ganze Erde und was darın ift, bebet 


vor jeinem Anblick. — Herr, du erforfcheft mich und fenneft 
mih! Du merfeft meine Gedanken von ferne! mein Geben 
und mein Ruben erforfcheft du, und alle meine Wege faheft 
du vor; ja es ift fein Wort auf meiner Zunge; Siehe, Herr, 
du weißt Alles, das Neue und das Alte; du haft mich ge 
bildet und legteft auf mid deine Hand! Wunderbar fommt 
mir vor dein Willen; gar hoch iſt es, ich kann ed nicht er- 
reihen. Wo foll ih hingehen vor deinem Geifte, und wohin 
fliehen vor deinem Angefihte? Stiege ich gen Himmel, fo 
wäreft du da; fliege ich in die Hölle, fo mwäreft du da! Nähme 
ich Flügel von der Morgenröthe und wohnte ich am Außerften 
Ende. ded Meeres, fo würde auch dahin deine Hand mich füh- 
ren und deine Rechte mich halten! Und ſpräche ich: Vielleicht 
fann Finſterniß mich deden, — fo wäre die Naht mir Licht 
in meinen Rüften; denn die Finſterniß ift nicht dunkel vor 
dir, und Die Nacht ift heil wie der Tag; die Finfternig ift 
vor ihm wie das Licht!“ 

„Wegen dieſer feiner Größe ift Gott geduldig mit und 
und ergieget über und feine Barmbherzigfeit. Sa, Herr, du 
erbarmeft dich Aller; denn du vermagft Alles und bift nad 
fihtig gegen die Sünden der Menichen um der Buße willen! 
Du liebeft Alles, was da ift, und haſſeſt nichte, was du ge« 
macht haft; denn du haft nichts im Haſſe gefchaffen oder 
gemadt. Wie fönnte aber etwas beftehen ohne deinen Wil- 
len; oder wie fönnte etwas, das du nicht in's Dafein gerufen, 
erhalten werden? O Herr, der du die Seelen lieb baft, du 
Ichoneft Aller; denn dein ift Alles! O Herr, wie gut und füß 
ift dein Geift in allen Dingen! Daher ſtrafeſt du diejenigen, 
die fih verirren, nah und nah, und erinnerft fie an daß, 
wodurch fie ſich verfündigen, und redeft ihnen zu, damit fie 
von der Bo8heit ablaffen und an dich glauben, o Herr! Nicht 
zwar, al® mwäreft du nicht fo mächtig gemwefen, die Gottlofen 
im Kampfe den Gerechten zu unterwerfen, und fie auf ein 
Mal zu vertilgen; fondern um nah und nad zu richten und 
Raum zur Bupe zu geben und, vor Niemandem dich fcheuend, 
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mit ihren Sünden Nachficht zu haben. Denn wer dürfte zu 
dir fagen: Was haft du gethan? Oder mer wird Deinem 
Urtheile fih widerfegen? Oder wer wird Dir unter's Geſicht 
treten, um ruchloſe Menfchen zu vertbheidigen? Oder wer wird 
dir Schuld beimeffen, wenn Völker zu Grunde geben, die du 
gemacht hafl? Weder ein König, nod ein Tyrann wırd Dir 
unter die Augen treten und Dich über die zur Rede ftellen, die 
du vertilgt haft. Weil du nämlich gerecht bift, ordneft du 
Alles mit Gerechtigkeit, auch hältft du es außer deiner Macht, 
einen zu verdammen, der die Strafe nicht verdient hat. All. 
mächtiger Herr, du richteft mit Sanftmuthb und regierft und 
mit großer Nachſicht; denn die Macht fleht dir zu Gebote, 
. wenn du willſt.“ 

„Wer kann das Map feiner Größe ausſprechen; wer 
fann überdies feine Barmherzigkeit fchildern®? — So hoch ver 
Himmel über der Erde, fo ſtark ift feine Barmherzigkeit über 
die, welche ihn fürdten. So weit der Anfang entfernt ift 
vom Untergange, fo weit entfernet er von und unſere Sünden. 
Wie ein Vater fih erbarmet feiner Kinder, fo erbarmet fid 
der Herr über die, welche ihn fürchten. Denn er fennet, mad 
wir für Gefchöpfe find; er gedenfet, daß wir Staub find. 
Wie ein Hirt wird er feine Heerde weiden, in feinen Arm 
die Lämmer fammeln, auf feinen Schooß fie heben und die 
fäugenden Mütter felber tragen. — Kann denn ein Weib ihres 
Kindes vergeffen, daß fie fih nicht erbarmte ded Sohnes 
ihres Leibe? Und wenn fie ed vergäße, fo wollte doch id 
dich nicht vergeffen. Siehe, in meine Hand habe ich dich ge: 
zeichnet!" *) 

Mer ıft nicht betroffen von der Tiefe und Höhe dieſer 
Begriffe über Gott? Und wie find nicht die weiten und er 
habenen Ideen von Gott, die und der Glaube giebt, hier 
durch die Einfachheit ihres Ausdruckes ergreifend! 


— — 





*) Alle dieſe Citate find wörtlich aus der h. Schrift. Wir hätten fie 
noch viel weiter ausdehnen fönnen; denn mir ftehen bier auf dem Gebiete 
des Erhabenen. 
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Aber es fcheint, dab der „verborgene Gott”, wie er ſich 
nennt, ganz befonderd unter dem Neuen Gefege diefen Titel 
hat ablegen wollen, um „auf Erden zu erfcheinen und unter 
den Menſchen zu wandeln.“ Ya dort, in den heiligen Evan» 
getien, jcheint es Gott gefallen zu haben, durch den Mund 
und in der Berfon feined Wortes fih vor unferen Augen 
mit allen Formen zu befleiden, unter welchen er fib und mit- 
theilen und felbft den Kleinften unter und begreiflih macen 
könnte. Alle feine Eigenfchaften leuchten uns dort entgegen, 
und wir fehen fie vor und auftreten in einer erhabenen und 
doch zugleich volksthümlichen Weife, unter dem Schleier jener 
lichtvollen Parabeln, in denen dad Unfichtbare und Emige 
fich zeigt und zu gleicher Zeit fich verbirgt, um unfere eitelen 
und fleiichlichen Blide zu fehonen und auch wieder zu befrie: 
digen. Er verichmähet nichtd, auch wenn wir und daran ftoßen 
fönnten, und gerade die gemöhnlichiten und einfältigften Bilder 
fuht und wählt er, um ſich auf unferen Standpunkt zu ftellen. 
Er ift ein Bater, der verzeibet; ein Richter, der fih er- 
barmt; ein Bräutigam, der einladet; ein Freund, deran- 
tlopft; ein Herr, der feine Arbeiter belohnt; ein Säemann, 
der audgeht, zu ſäen; ein Hirt, der feinen Schafen nad)» 
läuft; ein Dieb, der überrafcht; eine Henne, die ihre Küch— 
lein ruft und unter ihre Flügel verfammelt. Und aus allen 
dem blickt hervor die tieffte und umfaffendfte Offenbarung der 
Macht, Heiligkeit, Gerechtigfeit, Erbarmung und Liebe Gottes. 

Nur göttliche Ideen durften e8 wagen, unter folchen ge— 
meinen Formen aufzutreten. 


IV. Was ift in Dergleih damit aud den prunfenden 
Erfindungen der Menfchen geworden? Wo ift dad große 
All des Pythagorad, der Aether ded Zeno, der feuchte 
Urftoff des Thaled, die umberfchweifende Schönheit 
des Plato, die allgemeine Bernunft ded Cicero und der 
Jupiter ded Homer, um nichtd zu fagen von jenem Könige 
der Götter, der dem Fatum unterworfen, mit taujend 
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Schändlichkeiten befledt, von unzähligen Schwachheiten befallen 
war und feine Macht befaß, den Simmel in Ruhe zu halten 
und feinem eigenen Haufe vorzufteben, gefchweige denn die 
Erde und die Welt zu regieren? 

Der Gott der Alten war weder Gott noh Menſch. Gott 
fonnte er nicht fein, weil er nicht? Anderes war, als eine 
verborgene, zertheilte, befchränfte, gefeffelte und befledte Macht. 
Auch war er nicht Menfch, weil er nicht an den menfclichen 
Leiden Antheil hatte, und weil er die Menfchen allen Schlä- 
gen des Schickſals überlief. Er war ein Klog, wie Barıo 
ihn nannte, ohne Herz, ohne Kopf und Beine. „Was willſt du, 
dag ich dir thun fol?” fpricht die Gottheit zum Zugendhaften, 
wie wir auf einem der fchönften Monumente der Theologie 
des Alterthums leſen; „ich Fonnte dich nicht aus diefen Uebeln 
retten. Aber deinen Muth gegen die Leiden babe ich ge 
ftäplt.* *) 

Ih konnte nicht! Welh ein Wort für einen Gott! 
Ja wahrlih, der Begriff von der Gottheit war fo tief ge 
funfen, daß der Menſch, der gefallene Menſch, feinen Gott 
noch überragte. Auch erbat man fi vom “upiter nur ma- 
terielle und finnlihe Güter; die Weisheit, die Tugend, fuchte 
man dagegen bei fich felbft: 


„Det vitam, det opes; aequum mi animum ipse parabo. 
Schenk' er mir Reben und Schäße; den Bleihmuth ſchaff' ich mir 
ſelber.“ ) 


Was ſoll man demnach ſagen von den Begriffen aus der 
Mythologie? Wie ſchrecklich verkehrt waren die Ideen und 
Neigungen der Menſchen! Aus dem Himmel batten ſie ſich 
am Ende etwad Erbärmlicheres gemadt, als die Erde war, 


*) Seneca, De Provid, cap. 6. 

) Horatius, — „Darin find alle Sterblihen mit einander einver- 
flanden, daß man die äußeren Vortheile und Glüddgüter von Gott erbit- 
ten, Weisheit und Tugend aber aus fich felber nehmen müſſe.“ (Cic., De 
nat. Deor. III. 36.) 
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einen Sammelplag, gleihfam eine Kloafe aller ihrer Schänd- 
lichkeiten. Der Heide war noch befier, als feine Götter; vor 
dem Olymp mußte die Erde erröthen, ja die aufgefcheuchte 
Tugend floh die Altäre wie Klippen und batte feine andere 
Zufluhtöftätte, als die Gottlofigkeit au. 

In einer ſolchen Geſellſchaft wollte das Chriftenthum die 
Idee von Gott mwiederherfiellen.. Zu dem Zwecke durfte es 
ſich nicht auf rein geiſtige Auffaffungen und auf Theorieen 
beichränten; fondern es bedurfte einer finnlih wahrnehmbaren 
Kundgebung, einer in die Augen fpringenden Erſcheinung 
der Gottheit felbft. Aber unter welcher Geftalt, in welchem 
Zuftande? Hier offenbart ſich die tiefe Weisheit des Gottes, 
den wir anbeten. Der Menſch hatte fih feinen Gott nad 
dem Borbilde feiner Sinnengenüfje geftaltet, hatte alle Ab—⸗ 
feheulichfeiten und Entwürdigungen feiner Leidenfchaften auf 
ihn zufammengebäuft und war fo feinem Untergange zugeeilt; 
Gott aber, der den Menfchen reiten wollte, ift ein Abbild 
feiner Zeiden geworden und hat fih mit allen Erniedrigungen 
und Opfern der Tugend beladen. Nach jeder von diefen 
Betrachtungsweiſen ift Gott dem Menfchen gleich, ja er ſteht 
fogar unter dem Menſchen, im Heidenthume aber durch mora- 
lifhe Herabwürdigung,. und im Ehriftenthume durch äußerliche 
Erniedrigung. In beiden Fällen it die Gottheit mit allen 
Sünden der Welt belaftet; aber im Heidenthbume, um dieielben 
gutzuheigen und zu begehen, und im Ehriftenthume, um fie 
abzuftellen und zu fühnen. Dort tritt er auf als der Schul⸗ 
dDige, bier fehen wir ihn als Opfer. Zwifchen dem Olymp 
und dem Calvaria ift derfelbe Abftand, wie zwifchen der Erde 
und dem Himmel. 

Es war nichtd Geringered nothwendig, als diefer Gegen- 
fag, diefe fogar bis zur Aehnlichkeit in den Ausdrüden durch 
geführte Gegenüberftellung der Ertreme, um den Menjchen 
wieder emporzuheben und feinem Gotte zu nähern. ber je 
nothwendiger ed war, deſto weniger konnte der Menſch es 


faffen oder erfinden. 
Philoſoph. Stud. 4. Aufl. 2. ®d. 26 
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Died würde und auf dad Togma der Erlöfung bringen, 
welches ſich am Ende aller Wege und Gänge in unferen 
Studien darbietet, weil es deren höchſter Mitteldunft if. 
Wir müflen ed aber auffchteben, um es zu einem befonderen 
Gegenftande unferer Betrachtungen zu machen. 

Hier fünnen wir aber nicht unterlaffen, zu erwähnen, 
daß gerade durch diefed Dogma jened andere von der Einheit 
und Heiligkeit Gottes wieder in die Welt eingetreten ift und 
fih erhält. Alles, was wir mit den Worten der h. Schrift 
über die Offenbarung dieſes legteren Dogma's gefagt haben, 
bat freilih dazu beigetragen, daß es befannt wurde; aber 
fein Anhaltspunft und feine Stüge find nirgend® anders, als 
im Kreuze Ehrifti. Das Kind fieht ed dort und der Philo- 
foph findet ed da wieder. Für unfere fündige Menfchheit wird 
der gütige Gott immer der Gefreuzigte fein. 


V. Aber, obgleich wir ed uns für fpäter vorbehalten, 
in die Tiefen der Philofophie des Kreuzes einzugehen und 
dort dad Dogma der Einheit, Heiligfeit, Allmacht, der oberften 
Gerechtigkeit, der unendlichen Weidheit-und unermeßlichen Xiebe 
Gottes, die wir bisher nur obenhin berührt haben, in feiner 
ganzen Fülle und in feinem Urfprunge wiederzufinden, ſo 
wollen wir doch der gegenwärtigen Bollitändigfeit wegen bier 
noch bemerken, daß unter allen SHeildfrüchten, welche das 
Dogma der Einheit Gotted in die Welt gebracht hat, die un- 
mittelbarfte und erfte die Wiederherftellung der Einheit ber 
Menſchen ift. 

„Der Bolptheismuß, der die Einheit Gottes ftürzte, hat 
damit zugleih auch die der Menfchen geftürt. Wenn fidh 
eine neue Mythologie erzeugte, fo erlitt Alles eine Aenderung 
bei denen, die von diefer Krife berührt wurden. Der Gedante 
verwirrte ſich bis in feine geheimften Tiefen, die Sprache ge- 
ftaltete ſich anders, es erfchien eine neue Religion, eine neue 
Redemeife, ja ein neues Volk, das fih von dem gemeinfamen 
Stamme ablöfete. Gott der Eine mußte den Menſchen zu- 
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rüdgegeben werden, damit fie die Erinnerung an ihre ver- 
lorene Einheit wiederfinden könnten. ”*) 

Nichts ift leichter zu begreifen, als diefe factifche Wahr: 
beit, die über der ganzen Gefchichte dafteht und diefelbe im 
zwei große Hemifphären theilt: in den Polytheismus, dem 
die Bolyanthropie *) entfpricht, mit feinem ganzen fheußlichen 
Gefolge von Sklaven, Gladiatoren, Barbaren und Kriegd- 
gefangenen, — und in den Monotheismus, dem die Philan- 
thropie entfpricht, mit feinen Freilaffungen, Spitälern, apo- 
ftolifehen Miffionen und in aller Welt wirkffamen Einflögun- 
gen der Brüderlichfeit und Liebe. 

„Alfo find's nicht die Völker, die fih ihre Mythologieen 
geihaffen haben,“ fügte Kebre hinzu; nah Schelling ſind's 
die Mythologieen, welche die Völker erzeugten.“ 

Dieſes erfordert eine berichtigende Erflärung. Daß die 
Mythologieen die Zerrütrung der Bölfer erzeugt haben, wird 
nicht beftritten: aber ebenfo gewiß ift e®, daß die verderbte 
Einbildungdfraft der Bölfer auch die Mythologieen erzeugt, 
d. h. die Verwirrung der göttlihen Wahrheit herbeigeführt 
bat. Hier gab's Wirkung und Rückwirkung. Die verderbte 
Einbildungdfraft der Menſchen nahm fih aus dem Schoope 
der Geſellſchaft die heftigften Laſter, die mächtigften und zügel- 
lofeften Neigungen, und indem fie gerade an die Heftigfeit 
die dee einer höheren und göttlichen Macht fnüpfte, ftatt 
darin die Schwähe und Knechtſchaft des gefallenen Menfchen 
zu erbliden, machte fie fid einen Himmel fammt Gottheiten 
nah dem Borbilde deffen, was hier auf Erden das Aller: 
niedrigfte ift. Aber diefer Himmel und diefe Gottheiten wirf- 
ten mit der ganzen Macht des Aberglaubens wieder zurüd 
auf da® Herz des Menfchen und vermehrten noch die Hef- 
tigfeit der Leidenfchaften, die ihre Quelle und ihr Urfprung 
war, und fomit immer mehr fi felbft ihre Vollmacht er- 

*) A. Lebre, Crise de la philos. allem., Revue des deux mondes, 
1. Jan. 1843. 
°*) Mehrheit der menſchlichen Racen. 
26* 
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theilte durch ihre eigenen Ausfchweifungen. Daher denn ein 
fchredlicher Forfchritt zum Böfen: mit ihrer. natürlichen Stärfe 
verband fie noch die Stärke der religiöfen Neigungen, die 
jene hätten unterdrüden follen, und dieſe beiden Kräfte wuchſen 
und verbündeten fih gegen Wahrheit und Tugend, und zwar 
im geraden PVerhältniffe ihre® Gegenlage® und ihres Abftan- 
ded. So gelangte man endlich zu einer vollfländigen Ber- 
kehrtheit; die Sittenlofigkeit flieg gleihfam mit göttlichen 
Rechte auf den Thron, und die Hölle ließ fih anbeten. 
Diefe Erflärung wirft ein helles Licht auf dad Berhält- 
niß des Polytheismus zur Polyanthropie; denn da die My- 
thologie nichts Andere® mar, als eine Berfeung der ziwie- 
fpaltftiftenden Leidenfchaften in den: Himmel, al® eine Ber- 
götterung des Egoidmud, der die Einigkeit der Menfchen ge- 
ftürzt hatte, fo mußten Polytheismus und Polyanthropie fi 
wechfelfeitig abfpiegeln und einander erzeugen. Die Spaltung 
der Menfchen bewirkte die der Götter, und die Spaltung der 
Götter heiligte die der Menfhen. Man hapte ſich göttlich.*) 
Welch tiefe Umwälzung mußte nicht da® Dogma von der 
Einheit und Heiligkeit Gotted in einer folhen Welt hervor, 
rufen! Nicht blos hörte der geftürzte Polytheismus von nun an 
auf, die Uneinigfeit der Menfchen zu heiligen, fondern Die 
Einheit Gottes brachte fie einander nahe, und feine Heiligfeit, 
die alle Leidenſchaften wieder in den Abgrund verfentte, reinigte 
die Erde wieder von allem Gährungsftoff der Zwietracht. Weil 
die Menjchen Kinder des nämlichen Gotted geworden, erfann- 
ten fie fih ald Brüder, und die Reidenfchaften, die man wieder 


*) In der Ilias Tampfen die Götter ebenfo mit einander, wie die 
Menfchen. Zorn, Rabe, Mißgunft, wilder Hochmuth find die euer, die 
fie in den Herzen der Kämpfenden anfachen, und von denen fie felber ver- 
zehrt werden. Die große Triebfeder in der Aeneis ift ja befannt: 


.. Manet alta mente repostum 
Judicium Paridis, spretaeque injuria formae 
Et genus invisum, et rapti Ganymedis honores. 
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al® fündhaft betrachtete, zogen auch die Epaltungen, die das 
Ergebniß davon waren, mit in ihre Verwerfung. 

Und weil dad Dogma der Einheit des menfchlichen Ge- 
fhlechted zu der nämlihen Zeit au8 dem Munde ebenderfelben 
Männer gepredigt wurde, welche auch die Einheit Gottes ver- 
fündigten, fo wirkten diefe beiden Dogmen wechfelfeitig für 
das Heil der Welt, geradefo wie die Bolyanthropie und der 
Polytheismus zu ihrer Auflöfung gewirkt hatten. 

„Gott, der die Welt gemacht hat, und Alles, was darin ift, 
— Er, der der Herr Himmeld und der Erde ift, wohnt nicht 
in Tempeln, die mit Händen gemacht find; noch läßt er fi 
von Menjchenhänden bedienen, als bedürfte er etwad, da er 
felbft Allem Leben giebt und Odem und Alled. Cr hat aus 
Einem (Menſchen) das ganze menjhlihe Geſchlecht gemacht, 
dan ed wohne auf der ganzen Oberfläche der Erde; und hat 
beftimmte Zeiten und Grenzen ihrer Wohnung gefest, daß fie 
Gott ſuchen follten, ob fie etwa ihn taften und finden möchten, 
obwohl er nicht fern ift von einem Jeden aus und; denn in 
ihm leben wir „ bemegen wir und und find wir. Er hat die 
Zeiten unferer Unwiffenheit nachgefehen, und nun verfündiget 
er den Menichen, daß Alle überall Buße thun follen; denn 
er bat einen Tag beftimmt, an welchem er den Erdkreis rich 
ten wird nad Gerechtigkeit. * *) 

Aber alle diefe Dinge werden wir erft vollftändig fehen, 
wenn wir auf das Kreuz zu fprechen fommen. 


*) Paulus, vor dem Areopag. 
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Schstes Kapitel. 


Meber die Munfterblichkeit der Serie und den Himmel, 


„Weil die Philofophie bei allen ihren Anftrengungen 
am Ende doch nur den Wunſch, die Hoffnung und höchſtens 
die Wahrfcheinlicheit eined fünftigen Lebens ſchwach andeu- 
ten fann, fo ift ed nur Sache der göttlichen Offenbarung, uns 
der Wirklichfeit zu verfichern und über jenes unfichtbare Land, 
welches die Seelen nah ihrer Trennung vom Körper auf, 
zunehmen beftimmt ift, und das Nähere anzugeben.” *) 

Das ift die Folgerung, die ein Feind des Chriſtenthums 
aus der natürliden Ohnmacht des menſchlichen Geifted, ſich 
von dem wirklichen Daſein eines anderen Lebens zu überzeu— 
gen, und insbeſondere aus der Fruchtloſigkeit aller Verſuche der 
alten Philoſophie herleitet. Und in der That! es iſt dies ein 
intereſſanter Gegenſtand zum Nachdenken und ein kräftiger 
Beweisgrund für die Göttlichkeit einer Religion, der es ge— 
lungen ift, den ftrengen Glauben an ein fünftiges Xeben in. 
allen Geiftern zu befeftigen und von bdiefem anderen Leben 
eine vernünftige, Mare, erhabene und bid dahin nicht geahnte 
Borftellung zu geben. 

Derfolgen wir nun die Gedanken, die aus diejem wid. 
tigen Gegenftande entfpringen! Derielbe zerfällt ganz natürlich 
in zwei Theile: 1. Eriftenz eined zukünftigen Lebens für die 
Seele; 2. Worin befteht dieſes andere Leben? 


| 8. 4. 
Um den Antheil der Religion an dieſem Gemeingute von 
Ideen und Wahrheiten, welches fie zugleich mit der menſch⸗ 


— — 


*) Gibbon, Hist. de la döcad. de l’emp. rom. t. III. p. 42. 
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lihen Bernunft innehat, richtig zu beflimmen, müſſen wir 
auch ferner noch dafjelbe Berfahren befolgen, weldhed wir bid- 
ber angewendet haben: wir müflen nämlich betrachten, wie 
viel die menfhlihe Bernunft vor der Ankunft Chriſti ver- 
mochte, und diefed dann mit dem vergleichen, was fie mit 
Hülfe des Ehriftentbumd geleitet bat. 

Unfteeitig ift die Unfterblichfeit der Seele eine von jenen 
erften und älteften Wahrheiten, die der Menfch gleichfam 
inftinftmäßig feithält, und wofür die Vernunft fi felbit den 
Beweis liefert. Wir für unfer Theil glauben, in dem Ka⸗ 
pitel, wo wir diefen Gegenftand vom rationellen Standpunfte 
aus behandelten, enticheidende Gründe dafür beigebradht zu 
haben. Wir wollen noch hinzuſetzen, daß fie nicht eine rein 
fpeculative Wahrheit ift, fondern daß ihre Natur und ihre 
Folgerungen fie zu einer der handgreiflichften und : am 
meiften praftiichen Grundlagen der menſchlichen Geſellſchaft 
machen. 

Woher fommt es indeß, daß die nämlihe menfchliche 
Bernunft, die heutzutage diefe Wahrheit nachweiſet und 
befräftigt, — ja daß das nämliche menfchliche Herz, welches 
feft daran glaubt und jih daran anflammert, vor der Ankunft 
Chrifti nur ſchwache und dunkle Ahnungen davon hatte? 
Woher fommt ed, daB die Bernunft der feharffinnigften Me- 
taphyſiker, wenn fie fih zu den erbabenften Betrachtungen 
über diefen Gegenftand emporgefhwungen hatte, am Ende 
im Zweifel erlofeh, und daß die ganze Maſſe der Völker, wie 
eine elende Heerde, aus diefem Leben in das Todtenreich fchied, 
ohne den legten Blid vertrauensvoll zum Himmel zu erheben, 
zu dem der Sterbende in unjeren Tagen, und wäre, er der 
Allerniedrigfte, mit Sehnfuht binblidt wie zu den Geftaden 
feiner Heimath? 

Dad Beduürfniß diefed Glauben? war für die Gefellichaft 
immer daffelbe; die Kraft des menfclichen Geiftes an ſich 
mar immer glei groß, und zu feiner Zeit fann die Menfch- 
beit auf edlere Weife vertreten werden, als fie ed gewelen ift 
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durch folche Genie’ wie Blato, Sofrated, Gicero und Andere. 
Woran liegt es alle, dab der Menſch diefe Wahrheit vor 
Chriſtus nieht farfen konnte, wie er e& doch feitden gefonut 
hat? 

Man muß es wohl anerfennen, — «8 fei denn, dab 
man Partei ergriffen hätte gegen dad Lit, — Chiiſtus 
bat ein Glement übermenſchlicher Wahrbeit, einen neuen 
Schatz übernatärlicher und göttlüher Begriffe auf die Erde 
gebraht, und auf dieſes Element hat dann die Bernunft 
ihre Bemweife und das Herz des Menſchen feinen Glauben 
geſtützt. 

Die Wahrheit von der Unſterblichteit der Seele muß doch 
wohl unveraußerlich fein; denn ſonſt hätte fie bei allen Ber: 
irrungen des menfhlichen Geiſtes nicht immer oben bleiben 
Tonnen. Ja wahrlich, fönnte fie nichtſein, fo hätte es ſchon 
eine Zeit und einen Ort geben müffen, wo fie verfchwunden 
gewejen. Aber wenn der menſchliche Geift das Licht der 
Offenbarung nicht aufnehmen will, — denn ausweichen kann 
er ihm niemals, — fo fällt er, was diefe Wahrheit angeht, 
in eine Art von Dämmerung, die es ihm nicht zuläßt. fie 
mit Sicherheit zu erfaffen, noch auch fie ganz aud dem Ge 
fihte zu verlieren. So war der Zuftand des menfchlichen 
Geiſtes vor Chriſtus. 

Am Ende unſeres Kapitels über die Unſterblichkeit der 
Seele haben wir eine Stelle aus Plato angeführt, wo er 
ſagt, um dieſe Wahrheit zu leugnen, müſſe man erſt den Ver⸗ 
ſtand verlieren. Man vergeſſe aber nicht, worauf er ſich ſtützt: 
„Das iſt gewiß, obgleich der Beweis lange Abhandlungen 
erfordert; und man muß diefe Dinge glauben im Bertrauen 
auf die Gefepgeber und die alten Weberlieferungen.” 
Das find die Bürgfhaften Plato’3. 

Sokrates, der ald ein Märtyrer diefed Glaubens geftor- 
ben if, der und dargeftelld wird mit dem Todesbecher in der 
Hand, wie er redet über das andere Leben in dem Augen- 
blide, wo er defien Schwelle beitreten fol, — Eofrutet, nad 
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dem er feine philofophiichen Gedanfen über Ddiefen großen 
Gegenftand mit Nachdruck audgefproden hat, — fagt zu feinem 
Blato: „Du betrachteft dieſe Reden vielteiht ald Träume 
einer wahnwipigen Alten und verachteft fie. Auch ich würde 
fie verachten, wenn wir bei unferen Unterfuhungen irgend 
etwas Andere, was und heilfamer und gewiſſer wäre, bät- 
ten finden können.“ — Da fehben wir den ®rund feines 
Glaubens! derfelbe ift ihm nur ein Nothbehelf. Ya, diefer 
große Phitofoph beſaß eine Vernunft, die fraftig genug mar, 
um ihre eigene Schwäche zu fühlen und fofort audzurufen: 
„Eine Schande ift es, wenn wir nichts find ald dieſe Zu—⸗ 
verfiht und diefe eitele Hoffnung! ſtets wechſelt unfere Mei- 
nung über die wichtigſten Angelegenheiten des Lebens, und 
jede3 unferer Syfteme vermehrt noch unfere Unmiffenbeit.*)... 
Inzwiſchen ift ed nöthig, auf diefen Trümmern von Wahr- 
beit, die und noch übrig find, galeihfam wie in einem Ras 
hen, das ftürmifche Meer dieſes Lebens zu befahren; es fei 
denn, daß man und einen Weg gäbe, der ficherer iſt, — 
etwa eine göttliche Verheißung oder irgend eine Dffen- 
barung, die und ein Schiff fein wird, welches feine Wetter 
fürdtet.”**) 

Rah einem folhen demüthigen und ernten Bekenntniß 
des Sofrates fann man nur mit Mitleid herabfehen auf die 
Anmaßung unferer jebigen Köpfe, die da meinen, nicht an- 
derd den Philefophentitel zu gewinnen, al® dur die Ber- 
ſchwörung gegen die nämlihe Dffenbarung, welde Softre- 
ted mit feiner ganzen Philoſophie ſehnſuchtsvoll anrief. Ja 
wahrlich, das find die Geifter, die Cicero in ihren Vorgängern 
gezeichnet hat, indem er fie „winzige Philofophen“ oder, 
an einer anderen Stelle, „Phil oſöphchen“ nennt! 

Und diefen Ausdrud gebraucht Kicero in einer Stelle, 
wo er ebenfall3 in Betreff der Wahrheit von der Unfterblich- 


”) Gorgias. 
) Phaed. 
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keit der Seele das Geſtändniß feiner Schwäche ablegi. Dieſer 
große Geiſt glaubt an die Unfterblichkeit der Seele; ja er 
glaubte feit daran, foweit nämlich die Worte feft glauben 
fih auf den menfhliden Geift vor dem Chriftenthume an⸗ 
menden laffen. In feiner Abhandlung vom Greifenalter 
fagt er und, was er vom anderen Leben dachte; — könnte 
man wohl etwas Vieberzeugenderes, etwas Anziehenderes leſen? 
„Die Natur bat und auf Erden nur einen Ort zur Einkehr, 
nicht die bleibende Heimath angewieſen. O was für ein 
berrliher Tag wird das fein, wern ich in jene göttliche Ber- 
fammlung und Gemeinfhaft der Seelen hinübergehe und aus 
diefem Gemwühle und Gemifche ausfcheide!.. Solde Aus 
fihten erleichtern mir das Alter und machen ed mir ſogar an- 
genehm, — denn das war ed ja, worüber ihr euch wun- 
dertet...“ — Das ift freilich fräftig und fehön geiprochen; 
aber fchlagen Sie das Blatt um, und lefen Sie weiter den 
Schluß: „Wenn ich hierin irre, daB ich die Seelen der Men- 
Ichen für unfterblih halte, fo irre ich gern und will mir die 
fen Irrthum, an dem ich freude finde, fo lange ich lebe, 
nicht entreigen laflen. Wenn ich nach. meinem Tode, wie 
manche winzige Philofophen (minuti philosophi) meinen, fein 
Bewußtſein habe, fo brauche ich nicht zu fürchten, daß fie 
nab ihrem Tode diefen meinen Irrthum verfpotten. Soll 
‚ten wir nicht unfterblich fein, fo ıft ed doch für den Men- 
(hen wünfchenawerth, zu feiner Zeit aus diefem Neben zu 
ſcheiden.“ 

O wie ſchwach von Natur iſt der menſchliche Geiſt! Ge⸗ 
wiß, Sokrates hatte Recht! Wie er, fo kommt auch Cicero auf 
eine göttliche Hülfe zu ſprechen und bekennet ihre Nothwendig⸗ 
feit. „Unter allen diefen Meinungen (über die Seele),“ fagt er, 
„mag ein Gott entſcheiden, melde die wahre fei. Welche 
die wahrfcheinlichfte fei, ift für und Menfchen fhon eine große 
Frage.““) Fa wahrlich, eine fo große Frage, daß Cicero felbft, 


*) Tuscul. Quaest. lib. I. cap. 11. 
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nachdem er dad Dogma von der Unfterblichleit der Seele ver- 
theidigt hat, in feiner Rede für Cluentiud ed ganz wieder 
verleugnet und in feinen Briefen endlich, wo doch das Herz 
fpriht, alfo fhreibt: „So lange id} fein werde, fol mid 
nichts beängftigen, wenn ich nur von aller Schuld frei bin; 
und wenn ich einft nicht mehr bin, fo habe ich auch feine 
Empfindung mehr.” *) | 

Weil der Schap der Uroffenbarung in der Geſellſchaft 
immer färglicher wurde, kam es fomweit, wie Juvenal und 
lehrt, daß man die Unfterblichkeit der Seele nur noch für eine 
von jenen veralteten Meinungen anſah, die man den Fleinen 
Kindern vorſchwätzte, und daß blos noch aus der Seele des 
Tacitus - im Uebermaße feined Schmerzed ein legter Hauch 
des Glauben? für fie laut wurde: „Wenn es für die abge- 
fhıedenen Frommen eine Nuheftätte giebt; wenn, wie die 
MWeifen annehmen, die großen Seelen nit mit dem Kür, 
per untergehen, — o Agricola, dann Ruhe in Frieden!“ **) 

Aber für die Weijen felbft, auf welche fi Tacitus be- 
ziebt, hatte diefer Glaube faft nichts, ald Speculatived. „Eine 
Lehre, die fo weit über den Sinnen und der Erfahrung aller 
Menſchen liegt, konnte wohl einem müßigen Philofophen zum 
Zeitvertreib dienen; auch mag fie bisweilen der verzagten Tu⸗ 
gend in fliller Einfamfeit einen Strahl ded Troſtes und der 
Hoffnung gewährt haben; — aber der ſchwache Eindrud, den 
man in den Schulen davon befommen hatte, mußte durch das 
Gewühl und die Gefchäftigkeit des thätigen Nebend bald wie- 
der verwilcht werden. Alle die großen Männer, die zur’ Zeit 
Cicero's und der erften Kaifer in Anfehen ftanden, kennen wir 


*) Epist. VI. 3, — Die neueren Rationaliften find in Betreff diefer 
Frage, die Youffroy in feiner Borrede zu Dugalt Stewards eine der- 
frühete nannte, und über welde Goufin nur mit zweideutigen Worten 
fpridt, faum meitergefommen. (Man fehe Consider. sur les doctr. relig. 
de Cousin, par Gioberti.) 

**) Tacitus, Vit. Agr. 44. — Juvenal allein that Einfprahe: Sed 
tu vera puta. 
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nah ihrem Charakter, ihren Handlungen und Beweggründen 
binlänglih, um verfihert zu fein, daß fie fih niemals in 
ihrem Wandel dur eine ernfllihe Weberzgeugung von der 
Strafe oder der Belohnung in einem zufünftigen Leben haben 
leiten laffen.”*) 

Gleichwohl zeigt fih die Kraft der Wahrheit. Vielleicht 
ift niemals das natürliche Gefühl unferer Unſterblichkeit leben- 
diger hervorgetreten, als in jenen Zeiten des Irrthums und 
der Blindheit. Bon der Wahrheit felbft gebt nicht? verloren; 
man entftellt fie, bildet fie um, verdrebet fie; aber iht Grund 
bleibt, trog aller Mipbräuche, ja felbft wegen diefer Mip- 
Dräude, unveränderlih und unbefchadet, — ähnlich einem 
Fluffe, der aus feinem Bette getreten ift und doch feinen alten 
Kauf beibehält. 

Alle heidnifhen Bölfer befannten die Unfterblichfeit der 
Seele durch eine Menge von unmenfhlihen und abergläubi- 
fhen Gebräuchen. Der Dienft der Berftorbenen bildete faft 
die ganze Grundlage der Abgötterei; faft alle Menfchen opfer- 
ten den Manen, Diis manibus, d. b. den Seelen der Berftor 
benen. Man ging fogar foweit, daß man ihnen lebendige 
Menfchen opferte; die Sklaven wurden getödtet, um ihren Her- 
ren in der anderen Welt zu dienen. 

Züchtigere Geifter, die fi nicht fo weit verirrten, gaben 
dennoch diefer großen Wahrheit ihren Tribut, indem fie, an- 
ftatt der wahren und wirklichen Unfterblichkeit, einem Trug. 
bild von Unfterblichkeit, welches fie Ruhm nannten, nad 
hiefen. Died war ihr großer Abgott, und wahrhaft merkwür⸗ 
dig ift ed zu feben, wie dad Steigen diefer Leidenſchaft mit 
dem Sinfen ded Glaubend an ein fünftige® Leben gleichen 
Schritt hielt; — fo fiebt man auch den Schatten länger 
werden, wenn die Sonne fintt. 

Nehmen Sie die Schriften der Redner und Philofopben, 
don den erften Kaifern angefangen, gerade aus jener Zeit, die 


*) Hist. de la decad. de l’emp. rom. t. IIL p. 41. 
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Gibbon ald die der vollkändigen Berfinfterung des Glaubens 
an ein anderes Xeben bezeichnet; fchlagen Sie diefelben beliebig 
auf, und Sie finden faft auf jeder Seite dad Wort Unſterb 
lichkeit. Bei der Nachwelt leben, dad war die große An» 
gelegenbeit der hervorragendften Perſönlichkeiten. Alle ibre 
Handlungen richteten fie auf diejed Ziel, ja fie brüfteten fi 
vor den künftigen Gefchlechtern wie Schaufpieler auf der 
Bühne. Gicero nährt beitändig feine Eitelfeit mit diefem 
Weihrauch und beitimmt fih ſchon felber im Boraud die 
Huldigungen der Nachwelt. Seine Seele, aufgeblähet von 
Ruhm, ergeht fich in dieſen Ausſichten wie in einem zweiten 
Leben; er ſpricht davon ald von einem wirklichen Zuſtande, 
ja es ift das fein Himmel. Hören Sie ihn ſelbſt: „An je 
dem aroßen Manne wohnt eine gewilfe Kraft, die mit den 
Staheln ded Ruhmes Tag und Nacht feinen Geift antreibt 
und ihn mahnt, daß dad Andenken unfere® Namens nicht mit 
unferer Lebenszeit verfchwinde, fondern fi auf Die ganze 
Nachwelt erfirede. Wie! wir Alle, die wir in diefem Stoate 
leben und in folchen Lebensgefahren und mühevollen Beftre- 
bungen unfere Tage zubringen, — mir follten fo kleinmüthig 
fein, zu glauben, wenn wir bi® zum legten Athemzuge feinen 
ruhigen und müßigen Augenblid gehabt haben, daß mit und 
Alles fterben werde? ch mwenigitend war immer der Meinung, 
daß ih Allee, wad ih that, zu einem immermwährenden 
Andenken über den Erdfreid verbreite und ausſtreue. Mag 
auch die finnlihe Wahrnehmung einer foldhen Unſterblichkeit 
mir nah dem Tode nicht vergönnt fein, oder, wie die meife- 
fien Männer geglaubt haben, ſich blos auf einen Theil mei- 
ned Ich beziehen, fo babe ich doch jept wenigftend an die- 
jem Gedanken und an diefer Hoffnung meine Luſt und meine 
Treude.‘‘*) | 

Wie anftößig ift da nicht für unfere chriſtlichen Sitten 
das Gepränge einer ſolchen heidnifchen Eitelkeit, einer ſolchen 


) Pro Archia, cap. 12. 
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Aufgeblafenheitig der Eenliebe, einer folchen felbftfüchtigen 
Prahlerei! 

Verfolgt man den Lauf jenes Zeitalters weiter hinab, ſo 
fiebt man dieſe Verkehrtheit des menſchlichen Geiſtes noch 
immer mehr zunehmen. Bei Plinius dem Jüngeren iſt fie 
auf's Höchfte geftiegen. Da lieft man das Dogma der irdi- 
ſchen Unfterblichkeit auf jeder Seite, und das nicht mehr in 
feierliher Nede, fondern auf einfachem Blatte, das eben für 
die Nachwelt gefehrieben ik. „Mich wenigſtens reizt nichts 
mehr,“ fagt er, „als die Sehnfuht und die Begierde nad 
dauerndem Ruhme; nicht® feheint mir des Menfchen würdiger 
zu fein. Ich halte es für eine ſehr fchöne Aufgabe, diejenigen 
nicht untergehen zu laffen, denen die Unfterblichkeit gebührt, 
und fremden Ruhm mit dem eigenen zu veremwigen. ch 
finne alfo Tag und Naht, wie ih mich felber heb' aus 
dem Staub (Virg. Georg. III. 8).”*) — Un einer anderen 
Stelle, wo er den Selbftmord der Aria und des Pätus 
erzählt, fagt er: „Unftreitig war das eine herrliche That 
von ihr, den Stahl zu züden, fi die Bruft zu durchbohren, 
den Dolch wieder heraudguziehen, dem Gatten ihn darzureichen 
und jene unfterblichen, ja faft göttlihen Worte zu fprechen: 
Nimm bin, lieber Pätus! es thut nicht weh! Aber, als 
fie dies that, fanden Ruhm und Unfterblichleit vor ihren 
Augen.“ **) 

Es giebt auch vom Pliniud namentlih einen Brief, 
welcher und in auffallender Weife jene religiöfe Armuth zeigt, 
die fih nicht zu helfen weiß, um den Abgrund auszufüllen, 
den fie felbft fi gegraben hat. Nachdem er von einigen 
Begebenheiten aus feiner Jugendzeit geplaudert hat, fährt er 
alfo fort: „An alles dieſes fann ich aber nicht denken‘, ohne 
von Schmerz Über die Gebrechlichkeit des Menfchen ergriffen 
zu werden. Denn was ift fo furz und befchräntt, wie dad 
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Leben eined Menfhen, und wäre ed auch das längfte? ft 
ed dir nicht ebenfalld fo, als ob Rero erft vor Kurzem noch 
gelebt: hätte? Und doch ift feiner mehr übrig von denen, die 
unter ihm das Confulat belleideten! . .. In fo enge Gren- 
zen ift felbit die ausdauerndfte Lebenskraft einer fo großen 
Anzahl von Menfhen zufammengedrängt, fo dag mir jene 
Thränen eines Königs, der beim Anblide feined unermeß- 
lihen Heeres darüber geweint bat, daß von fo vielen 
Zaufenden in Kurzem feiner mehr am Leben fein werde, 
nicht nur verzeihlich, fondern fogar lobenswerth erfcheinen! 
Um fo gemwifjer aber wollen wir von dem, was und von die- 
fer kurzen und flüchtigen Zeit zugemeſſen ift, einen guten Ge- 
brauch machen.“ 

Nach unſeren chriſtlichen Ideen hätten wir unter den 
Worten „einen guten Gebrauch machen“ zu verſtehen: das 
Gute thun, uns einen Schatz guter Werke bereiten, Verdienſte 
ſammeln, nad ſittlicher Vollkommenheit ſtreben; aber Plinius 
ſagt weiter: 

„Wenn wir nun unſere Zeit auch nicht auf glänzende 
Thaten, wozu wir und nicht immer felbft Gelegenheit geben 
fonnen, verwenden, fo wollen wir fie dod für die Wiſſenſchaft 
benugen; und weil und fein langes Leben vergönnt ift, fo 
wollen wir doch etwas hinterlaffen, was ftetd don unferem 
Leben zeugen wird. O mie fhön ift der Kampf, wenn 
Freunde fih mechfelfeitig anfeuern, nach Unſterblichkeit zu 
ringen!“*) 

Welche Armuth! welche Leere! und wie ſehr beweiſet uns 
dies ſowohl die unbewußte Macht des Gefühles unſerer Un— 
ſterblichkeit, als auch die eigene Unzulänglichkeit des menſch— 
lichen Geiſtes, ſich einen Ausweg zu verſchaffen!“) 


9 Lib. III. 7. 
*") Uebrigend, wenn Plinius nicht an ein zukuͤnftiges Leben glaubte, 
fo glaubte er dafür mehr an Gefpenfter und an Zaubereien. „Diefer Ge⸗ 
genftand ift einer tiefen Betrachtung würdig,“ fagt er in einem feiner 
Briefe, wo er zwei Gefpenftergefchichten erzählt hat, und bittet feinen 
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Selbſt die Religion der Juden, die wegen ihres Theis⸗ 
mus fo body über allen anderen fand, feheint in Betreff des 
Dogma’3 von der Unfterblichfeit der Seele weit zurüdgeblie- 
ben zu fein. Schon im Voraus ganz eingenommen, wie eine 
Mutter, für den Erlöfer, den fie zur Welt bringen jollte, ver- 
fhiebt fie alle ihre Freuden und alle ihre Hoffnungen auf die 
Zeit feiner Ankunft und nur durh ihn und mittelft jeiner 
Segnungen und feiner Berdienfte fchauet fie hin auf den Ein- 
tritt ded Menfchen in den Himmel. Wie wunderbar iſt dieje 
Zurüdhaltung, und wie herrlich fteht fie im Einflange mit 
dem Chriſtenthume! In der That, zwifchen allen anderen Böl- 
"fern des Alterthums und den Juden ift der bemerkenswerthe 
Unterſchied, daß jene da8 Dogma von der Unfterblichkeit der 
Seele laut befennen, dieſe aber fich jeder auffallenden Kund- 
gebung dejjelben enthalten und die Hoffnung eined fünftigen 
Leben? gleihfam in ihrem Schooße verbergen. Aber aud 
bei den übrigen Bölfern iſt diefed Dogma aus Mangel an 
Klarheit von feinem Ziele abgemwichen und hat nur findiichen 
oder graufamen Aberglauben erzeugt. Es war die erfie Quelle 
des Bilderdienfted und nährte fich auf Koſten des erbabenen 
Dogma’3 von der Einheit Gottes, worauf e3 fi hätte jtügen 
müfjen; während es beim jüdilchen Volke unverfehrt blieb, 
jih mit dem Dogma der Erlöfung vereinigte und für feine 
weitere Entwidelung die Ankunft Desjenigen erwartete, in 
welchem alle Hoffnungen fich erfüllen und alle Wahrheiten, die 
bis dahin noch verfiegelt waren, — wie in einem Teftamente, 
deſſen Eröffnung erſt nach feinem Tode geſchehen fonnte, — 
offenbar werden jollten. *) 


Freund, mit feiner ganzen Gelehrfamkeit zu Hülfe zu fommen, um ihn 
„von der Unrube.zu befreien.“ 

*) Man bat fogar behauptet, die Juden hätten an die Vernichtung 
der Seele geglaubt, und fügte fih auf eine Stelle aus Ecclefiaſtes (Kap. 
3, 19), wo gejagt wird, daß der Menſch firbt wie das Vieh, und daß 
beide gleiches Schidfal haben. Aber abgejehen davon, daß hundert andere 
Etellen der h. Schrift das Gegentheil beweifen, fo trägt ſchon die fragliche 
Stelle ihre Berichtigung in fih felber. Wir wollen fie daher bier ganz 
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„Es ift alfo ganz fiber und zur Genüge bewieſen,“ Tön- 
nen wir mit Voltaire fehliefen, „daß wir der Offenbarung 
bedürfen, um ung über einen fo angelegentlichen Gegenfland 
zu unterrihten. Mit einem Sofrated und einem Plate haben 
wir nicht genug, felbft nicht mit einem Mofed; ein größerer 
Meifter war und nöthig.”*) 

„Sobald Ehriftus gefommen war, fland die Unfterblichkeit 
der Seele feft.”*) Ihm allein war ed aufbehalten, dieſes 


anführen: „Ih ſah unter der Sonne an der Stätte des Gerichtes 
Gottloſigkeit, und an der Gtätte der Gerechtigkeit Unrecht. Ta ſprach ich 
in meinem Herzen: Gott wird richten den Gerechten ‚und Unge 
rechten, und dann wird bie Zeit für jedes Ding fein. Ich ſprach 
in meinem Herzen von den Menfchenfindern: Gott prüfet fie und zeiget 
ihnen, daß fie wie das Vieh find. Darum kommt der Menſch um, 
wie das Bied, und ein Echidfal haben beide. . . Wer weiß, ob der Geiſt 
der Kinder Adam's aufwärts fahre, und ob die Seele des Viehes nad) unten 
fährt?” — Uebrigens bat Boltaire, der einer der erbittertften Feinde der 
Suden war und ihnen diefe Zumuthung nicht erfpart hatte, diefelbe voll» 
fommen wieder gut gemadt; denn als er wieder billiger dachte und fir 
die Sache verftändiger anfah, überfegte er die nämlihe Stelle aljo: 
‚Bar jemald mohl ein Menſch, der aus fi felbft konnt’ wiſſen, 
Ob unfre Seelen einft, wenn wir mal fierben müffen, 
Zugleich mit unfrem Leib auf immer untergehn, 
Ob wir noch leben dann, ob etwas bleibt beftehn? 
In einer Rote fept er hinzu: „Dies ift der Sinn des Eclefiaftes; 
der Menfd weiß aus fi ſelbſt nihts, und bedarf des Glau— 
ben 8.“ (Precis en vers de l’Eccelesiaste.) — An einer anderen Stelle 
fagt Boltaire fehr richtig: „Aus den Worten: Gott [hufden Men 
fhen nad feinem Ebenbilde ziehen Sie für die Unfterblichkeit der 
Seele eine ebenfo fühne mie ſcheinbare Folgerung. Denn, fagen Sie, 
nicht der Leib iſt's, der Gott gleicht, fondern die Seele. Wir glauben 
diefe Wahrheit; aber im Texte ift fie nicht audgedrüdt. Hätte ed dem 
Berfaffer der Genefid gut gefchienen, diefelbe Yolgerung zu ziehen, fo 
würde er ficherlich diefes große Dogma unmiderruflich feftgeftellt haben. 
Aber gerade deswegen, meil er «3 nicht gethan hat’, find wir berechtigt, 
zu fagen, daß er diefer wichtigen Wahrheit Zeit gelafien, von einem 
größeren Meifter, ald er war, verlündigt zu werden.“ (Voltaire, Un 
Chret. contre six Juifse, ed. Beuch. XLVIII. p. 513.) 
*) Voltaire, Un Chret. contre six Juifs, p. 518. 
**) Id. ibid. p. 511. 
Philoſoph. Stud. 4. Aufl. 2 BD, 97 


— 48 — 


große Dogma aus der Dunkelheit, worin es beim jüdifchen 
Bolte begraben war, und aus den Berirrungen de® Aber- 
glaubens, in welche es fi) bei den übrigen Bölfern verloren 
hatte, wieder herauäzureißen. Den Zweifel hat er fortgefchafft 
und an feine: Stelle die Gewißheit gefebt. Der Himmel bat 
ſich berabgelaffen und ſich geöffnet, um der Erde ihren Er- 
töfer zu geben; das ewige Leben, welches im Bater war, hat 
fih und gezeigt im Kleide unferer Sterblichkeit; als er dieſe 
Hülle von fih warf, ift er auch jenfeit3 feine? glorreichen 
Grabes und erfihienen, und ald er in feine Herrlichkeit wieder 
zurüdfehrte, if er nur darum gen Himmel aufgefahren, um 
ihn über unferem Haupte offen zu laffen und und den Weg 
zu bahnen, der dort hinführt. 

Wer hat jemald über das künftige Leben in fo beflimmten 
Worten gefprochen, wie dad Chriſtenthum? Wer bat jemals 
von diefem Dogma eine fo fefte und fo Mare Idee gegeben? 
Das andere Leben ift unter allen wirklichen Gütern das vor: 
züglichſte. Man höre nur: „Das Himmelteich ift gleich einem 

hape, der im Acker verborgen iſt; wenn diefen ein Menſch 
findet, hält er ihn geheim und geht in feiner Freude hin und 
verfauft Alles, was er hat, und kauft denfelben Ader.” Alle 
anderen Schäge diefer Welt, ja diefe ganze Welt felber, find 
gegen einen ſolchen Schap nur ein Schatten, nur eine Ge 
ftalt, die vergeht. „Was nützte e8 dem Menfchen, wenn er 
die ganze Welt gemänne, an feiner Seele aber Schaden litte?“ 
D’rum entfhloffen! „Wenn deine Hand oder dein Fuß dich 
ärgert, fo baue fie ab umd wirf fie von dir, denn es ift dir 
beffer, daß du verftümmelt oder hinkend in das Leben ein- 
gebeft, als daß du zwei Hände oder zwei Füße habeft und in 
das ewige Feuer geworfen werdeſt.“ 

Welch Träftige Verfiherung! und wer anders konnte fie 
geben, als die Wahrheit felbft? Drag man dies Schwärmerei 
nennen, foviel man will; fo muß man doc) wenigſtens zugeben, 
daß, wenn's die Wahrheit felber war, die da redete, fie ſich 
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unmöglich) anderd ausdrüden konnte, und daß hierin fchon ein 
kräftiger Grund liegt, zu glauben, dag auch die Wahrheit 
felbft geredet hat. Angenommen, ein Bewohner des Himmels 
käme einmal auf die Erde, überrafchte uns in unferer leiden- 
ſchaftlichen Anhänglichkeit an die vergänglichen Schätze diefer 
Welt und in der völligen Hintanfegung der ewigen Güter, 
und wollte und von unferem unfeligen Mißgriffe wieder ab- . 
bringen, — könnte er wohl ander8 ſprechen? 

So ift aber die Spradhe des Chriſtenthums, — die 
Sprache der Ueberzeugung, wie ed nie eine gab, — die Sprache 
der Gewißheit und ded Glauben?! „Denn der Sohn Gottes, 
Jeſus Chriftus, der durch und bei euch gepredigt worden, war 
nicht Ya und Nein; fondern Ja war in ihm.”*) Eine Ueber: 
zeugung aber und ein Glaube, die mit folder Macht auf 
treten, fommen nit vom Menfhen. Der Menfch erhebt 
fih wohl einen Augenblid, aber um nachher wieder zurüd- 
zufallen in Skepticismus und Muthlofigkeit, in Ja und Nein. 
Eine Lehre alfo, die fih fo feit auf fich felber ftügt und, 
nit zufrieden, das menſchliche Herz für den Glauben und 
die Hoffnung zu überzeugen, ihm dieſe fogar gebietet und es 
verpflichtet, fein Heil zu wirken gewiffermaßen gegen feinen 
Willen, — eine ſolche Lehre ift ihrer Sache gewiß; wer fie 
einflößte, fann nur die Wahrheit felbft, die Liebe felbft fein, 
Sie ift eine Mutter, welche ihr Kind der Gefahr zu entreigen 
ſucht, die es felber nicht fieht. 

Unter dem Einfluffe diefer fo beftimmt audgefprocdhenen 
Lehre ift das Himmelreih nunmehr dad gemeinfchaftliche Erbe 
aller Menſchen. Jedem von und hat der Glaube dag An- 
recht in die Hand gegeben, und das Gefühl von unferer Un- 
fterblichleit, da8 feine Beachtung fand und dem fein Genüge 
geſchah, tft unferer eigenen Bernunft erflärlicher geworden. 

Died werden wir noch beffer fehen, wenn wir den Ge- 
genftand des anderen Lebens prüfen. 


*) 2. Cor. 1, 19. 
' 27” 
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8.2. 

l. „OD mas mwollet ihr mich zu den Kreuden des Para- 

diefes einladen;“ fagt ein perjifher Philofoph; „das Para- 
Died iſt es nicht, was ich fuche, fondern ich fuche Den, der 
das Paradied gemacht hat.” *) 
Dieſes Wort ftebt fo hoch über allen Ideen, die vom 
anderen Reben unter den Menfchen verbreitet waren, daß mir 
fat glauben möchten, der ed geſprochen, habe einige Kennt- 
niß gehabt von jener Religion, die einzig und allein damit 
übereinftimmt. Denn feine andere Religion auf Erden, dad 
Chriftentbum ausgenommen, hat fih’3 einfallen laffen, zur 
Belohnung, zum Genuffe, zum Himmel dem Menichen Gott 
felber zu geben; feine andere hat jemals die ſtaunenswerthen 
Worte vernehmen laffen: Ego ero merces tua. 

Dad war der gordifche Knoten unferer Unfterblichfeit! 
Das Chriftentbum allein hat ihn gelöfet. 

Sobald diefe Löſung einmal gegeben war, haben alle 
Fähigkeiten unferer Seele es erkannt, daß in ihr jene noth- 
wendige Wahrheit liege, die das Dogma unferer Unfterblichkeit 
erflärt und bemeifet, weil fie deren Gegenftand genau angiebt. 
Denn giebt es wohl etwas Einfacheres und Klareres, ala 
dies? Ein unerfättliher Durft nah Erfennen und Lieben 
verlangt einen Gegenftand, der unendlih und überaus voll. 
kommen ift; und ed giebt nichts Unendliche® und überaus 
Bolllommenes, als nur Gott. Er allein muß alfo unfer Ziel 
jein und fein Befig unfer Lohn. Gleichwohl war diefe Idee 
den Dienfchen nie gefommen, und wenn fie den Himmel finden 
wollten, fo fuchten fie ihn ganz anderswo. 

Die Hriftliben Wahrheiten find alle von diefer Art. 
fie find höchſt einfach und ftreng logiſch, und doch zugleih für 
den Menſchen undenkbar, bevor ınan fie ihm gefagt bat. Es 
ift died das Eigenthümliche aller göttlihen Wahrheiten. Die 


) Voyages de Chardin, t. V. 
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gegenwärtige mußte ihm nothwendig entgehen, denn fie febt 
die wahre Kenntnig Gotted voraus, die allein das Chriften- 
thum, wie wir bereitö gefehben haben und fpäter noch immer 
befjer jehen werden, dem Menſchen geoffenbaret hat. 

Wa dad Dogma von der Unfterblichkeit der Seele bei 
den Alten fo zweifelhaft und fruchtlos machte, war alfo die 
Unfenntniß feine® eigentlihen Gegenftandee. Man fühlte fi) 
durch ein angeborened Bedürfnig unferer Natur zu diefem 
Glauben hingezogen, aber bald mußte diefer Glaube, der gar 
feinen Anbaltpunft fand, entweder im Skepticismus ver- 
fhmwinden, oder im Aberglauben irregehen, weil weder ein 
Degriff, der dem Bedürfnig entfprah, noch ein Gegenftand, 
der demfelben genügte, vorhanden war, um e3 zu rechtfertigen 
und zu befriedigen. 

Für und Chriften ift ed etwas gar Sonderbared, daß nad 
allen philofophifchen und mythologifhen Vorftellungen, die 
fih Die Menfhen vom Himmel gemadt haben, die Gottheit 
‚ niemald bei den Freuden, die man dort verfofte, zugegen fein 
follte, und dag diefe Freuden nicht verfchieden von denen bier 
auf Erden, ja fogar nur deren Schatten wären. 


Blutlos irren die Schatten, von Fleiſch und Gebeinen entblößet; 
Manche beſuchen den Markiplag, Andre die Burg deö ITyrannen, 
Manche betreiben die Künfte, Nahahmungen früheren Lebens. *) 


Dder, mie ein anderer Dichter fagt: 


Waffen bewundern fie fern und ledige Wagen der Männer. 

Langen ftehn in die Erde gebohrt, und es irren gelöfet 

MWeidende Roſſ' im Gefilde. Wie groß die Kiebe der Wagen 
Lebenden war und der Waffen, mie aufmerffam die Ernährung 
Ölatten Geſpanns, — fo folgt fie den Ruhenden unter die Erd’ auch. **) 


Wie erbärmlih und armfelig! Much die religiöfeften 
Philofophen machen fich feine andere Jdee vom Himmel. Das 


*) Ovid. Metamorph. lib. iv. 443. 
. ”) Virgil. Aeneid. lib. VI, 662. 
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größte Vergnügen, das Cicero fi) verfpradh, beftand darin, 
fih ewig mit Cato zu unterhalten. Wir begreifen ed dem⸗ 
nah, daß auch Cicero endlih anfing, über feine Unfterblich- 
feit zu zweifeln. Sokrates ließ die Gottheit beim Gerichte 
der Seelen gar nit einmäl zugegen fein. Fehlbare und 
fterbliche Richter waren es, die über deren ewiged Loos ab- 
urtbeilten. „Sobald nun diefe geftorben find,” läßt er den 
Jupiter fprechen, „follen fie Gericht halten auf der Wiele am 
Kreuzwege, wo die beiden Wege abgehen, der eine nach der 
Inſel der Seligen, der andere nad dem Tartarod. Und zwar 
die aus Afien fol Rhadamanthus richten, und die aus Europa 
Aeakus; dem Minos hingegen will ih den Borfig übertragen, 
um die legte Enticheidung zu thun, wenn jenen beiden etwas 
allzu bedenklich ift, damit fo das Urtheil, welchen Weg die 
Menfchen zu wandeln haben, vollfommen geredht fei.” Dann 
fest Sokrates noch hinzu: „Died halte ich, wie ich ed gehört 
babe, zuverfihtlich für wahr.” *) 

‚ Wie hatte da Sofrated Recht, gleich darauf zu fagen: 
„Du betrachteft diefe Reden vielleicht ald Träume einer wabhn- 
wigigen Alten,” Aber am Ende war ed wohl nöthig, fie ald 
wahr anzunehmen; denn die Philofophie hatte in ihren Unter 
fuhungen nichto Heilfamere® und Gewiſſeres gefunden. — 
Das wäre alfo der Simmel der Menfchen! 

Und nun, welde find ed denn, die zu diefem Himmel, zum 
Eiyfium, den Eintritt erlangten? Es find Helden und Könige, 
oder auch Philofophen. Nurgroße Seelen, wie Tacitus lagt, 
lebten fort. Richt ein Armer, nicht ein Unglücklicher, nicht 
ein Sklav! — für diefe gab ed weder Himmel noch Hölle, 


9 Gorg. — Diefe Gerihtsordnung if} um fo wunberliher, weil fie 
eine Reuerung im Regimente ded Jupiter vorausfegt. „EI waren unter 
dem Kronod, und auch noch fpäter, da ſchon Zeus die Herrſchaft hatte, 
Lebende der Lebenden Richter, und fie ſaßen zu Gericht an dem Tage, ba 
Jemand fterben ſollte. Schlecht wurden daher die Sachen abgeurtheilt 
Weshalb denn Pluto und die Borfteher von den Infeln der Geligen zum 
Zeus gingen und ſich beflagten. Da ſprach Zeus: Dem will ih ſchon 
ein Ende machen!“ (Gorgias.) 


—- 123 — 


ja man dachte dar nicht daran, daß fie eine Seele baben 
fönnten. So war denn die Tugend und das Unglüd ohne 
Troft und ohne Hoffnung, und der Arme vergoß feine Thränen 
in Bitterfeit, oder wenn fie ihm verfiegten, fo geſchah es nur 
durch Abflumpfung und blindes Hinbrüten. 


1. Nun öffnet euch, ihr Pforten des riftlichen Himmels! 
Wie feid ihr fo prachtvoll und heil! und wer fönnte den 
Glanz ertragen, den ihr und entdedet? 

Alte falfhen Religionen malen uns den Himmel «aus; 
die Religion Jeſu Chrifti thut ed nicht. Denn da die übrigen 
Religionen ihren Himmel nad der Erde zeichnen, kann die 
Religion Zefu, wenn fie die Wahrheit ift, ihn nur nad fih 
felber zeichnen ; folglich darf fie ihn uns nicht vorſtellen, weil wir 
ihn nicht begreifen würden. Dadurch beraubt fie fih denn 
eined bedeutenden Mittel® zu ihrer Ausbreitung und beweifet 
eben eine folhe menschliche Uneigennüsigfeit, wie fie ganz an- 
gemeflen ift für eine göttlihe Religion. 

Aber auch indem fie den Simmel verjchleiert, giebt fie 
ung eine dee von ihm, die feiner würdiger, mehr der Wahr⸗ 
beit gemäß und für unfere Bernunft überzeugender ift, wenn 
fie jene Worte, — fo gewaltig eben wegen: ihrer Schwach⸗ 
beit, — vernehmen läßt: „Kein Auge bat es gefeben, fein 
Dhr gehört, und in keines Menſchen Herz iſt es gelommen, 
was Gott denen bereitet hat, die ihn lieben.” *) Das ift 
Alles, was fie fagen fann, um uns begreiflich zu machen, 
„welches die Breite und Ränge, die Höhe und Tiefe fei” von 
diefem Geheimniß. **) 

„Scheint es und nicht,” jagt bier Boffuet, „ala hörten 
wir einen Menſchen, der zufällig irgend einen prachtvollen Balaft, 
ähnlich jenen bezauberten Schlöffern, von welchen und die Dich⸗ 
ter erzählen, mit flüchtigem Blick gefehen hat und nun von nicht® 


) 1. Cor. 2, 9. 
”) Ephef. 3, 18. 
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Anderem fpricht, ald von der Höhe der Bauten, von der Breite 
der Gräben, von der Ziefe der Jundamente und Yon der un⸗ 
abfehbaren Ausdehnung der Anlagen, Die dazu gehören? Er 
fann fonft fein einziged® Merkmal angeben, woran man es 
wiedererfännte ; kann feine Beichreibung davon machen, die nicht 
unvolllommen und grob wäre. So fehr iſt er von der Be 
wunderung dieſes herrlichen Schaufpiel® hingerifjen!” *) 

Alle Güter diefer Welt zufammengenommen find in Ber- 
gleih zu diefem wie Koth, sicut stercore. Ale Leiden Diejer 
Zeit fönnen mit ihrem ganzen Berdienfte jene Herrlichkeit des 
anderen Leben? nicht aufwiegen, non sunt condignae. „Denn 
unfere gegenwärtige Trübfal, die augenblidlih und leiht ift, 
bewirfet in und eine überfchwängliche, ewige, Alles überwie- 
gende Herrlichkeit.“ *) Welch erftaunliche dee! welch ein 
mädhtiger Hebel ift da der menſchlichen Schwachheit geboten, 
um ſich von den verderblichen Gütern diefer Welt lodzujagen 
und dafür ihre Uebel anzunehmen! 

Wenn das Chriſtenthum die Wahrheit felber war, — 
fragen wir nochmals, — fonnte ed fih dann anders aud- 
drücken? Warum alfo in ihm nicht die Wahrbeit erblicen ? 
Woran liegt e3, daß ed feiner anderen Religion in den Sinn 
kam, ebenfo zu handeln? Kommt das nicht daher, weil ed nur 
eine Wahrheit giebt, und weil fie allein das Geheimnip der 
Sprache befigt, die ihr eigenthümlich ift? 

Indeß, hier müffen wir einmal wieder den gefunden Men- 
fhenverftand fprechen laffen. Man mus es fehen, mit weldyer 
Kraft und Gründlichfeit unfer Montargne, die Waffe des 
Glauben® in der Hand, alle menfchlichen Thorheiten aus⸗ 
peitfcht und die erhabene, unvergleichlihe Wahrheit des Chriften- 
thums wiederherftellt. 

„Wenn Plato uns das Schattenreich des Pinto und bie 
Bequemlichkeiten oder Mühen des Leibed, welche uns jogar 


- — 


*) In feiner Predigt auf Allerheiligen. 
*”*) 2. Cor. 4, 17. 
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nad deſſen Zerſtörung und Vernichtung noch erwarten, aus⸗ 
einanderſetzt und den Empfindungen, wie wir ſie in dieſem 
Leben haben, anbequemt; wenn Mahomet den Seinigen ein 
beteppichtes Paradies verſpricht, worin Gold und Edelſteine 
glänzen, Frauen von audgezeichneter Schönheit wohnen, aus—⸗ 
erlefene Weine und Speifen bereit fteben; fo ſehe ich, gut ge- 
nug ein, daß dad Spötter. find, die fih unfere Dummheit zu 
Nutze mahen, und Honig in den Mund ftreihen und durd) 
folhe Meinungen und Hoffnungen, wie fie unferem fterblichen 
Appetit zufagen, und verloden wollen. Man müßte ihnen 
ganz verfländig antworten: Wenn die Bergnügungen, die ihr 
und im anderen Leben verfprechet, von derfelben Art find, 
wie wir auch hier genofjen, fo haben fie mit der Unendlichkeit 
nicht? gemein. Wenn alle meine fünf Sinne des Leibes in 
Saus und Braus lebten, und diefe Seele in der Erfüllung 
aller erdenflihen Wünfche und Hoffnungen fchwelgte, — das 
Alles würde noch nichts fein. Giebt ed da etwas, was ich 
mein nenne, fo fann ed da nicht® geben, was göttlich wäre; 
und wenn ed nicht etwas ganz Anderes ift, ald was wir 
aud in unferem gegenwärtigen Zuftande haben, jo fann es 
gar nicht in Betracht kommen. Jede Sättigung der Sterb- 
lichen if fterblih ... . Wir fönnen und von diefen hoben, 
göttlichen Verheißungen feinen würdigen Begriff ‚machen, 
wenn wir und überhaupt feinen Begriff davon machen. 
Um fie fih aber in würdiger Weife zu denken, muß man fie 
fih denten ald undenfbar, unaudfprehlich, unbegreiflid und 
durchaus anderd, als die umferer traurigen Erfahrung. Kein 
Auge kann es fehen, fagt der h. Paulus, und fein Herz kann ed 
empfinden, was für ein Glück Gott den Seinigen bereitet.“ *) 

Wie doch Alles im Chriftenthume zufammenhängt und 
fid rechtfertigt! Wenn +3 uns fagt, man könne fih dad Glüd 
des Himmeld unmöglich vorftellen, fo will es nicht durch eine 
aufgeblafene Hoffnung aller erdenllihen Güter und den Kopf 


*) Essais, liv. II, chap. 12. 
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überſpannt machen, denn das wäre nur eine Anleitung zur 
Schwärmerei und zum Aberglauben; fondern es thut das 
darum, weil der Himmel in dem Beſitze Gotted befteht und 
weil Gott unendlich und unbegreiflih if. So it das Glück 
ded Himmels feiner Natur nach ein genau befiimmted und 
zugleich in feiner Dauer ein unendliches, ja diefe Unendlichkeit 
ergiebt ſich aus feiner Natur ſelbſt. 

Man fieht alfo ein, warum man das Glüd des Him- 
meld nicht begreifen kann; und daß man es nicht begreifen 
kann, ift der befte Begriff davon. Alles Wahre, Schöne und 
Gute an den Dingen, die wir fennen; das Allervollfommenfte, 
was man fi nur denken fann, if ein Geſchenk Gottes, aber 
nit Gott ſelbſt. Und Alles, was nicht Gott iſt, if ver 
gänglich, endlich, zerftörbar und folglich nicht im Stande, die 
menſchliche Seele zu befriedigen, der es ja eigenthümlich ift, 
unerfättlih zu fein und ihre Wünſche bis in's Unendliche 
fortzufpinnen. Aber Gott, der Urheber aller Schönheit, aller 
Güte, und aller Wahrheit, — Gett, dad Urbild der Schön- 
beit; — Gott, der nicht blos ſchön if, was man aud von 
fhönen Gefhöpfen fagen fann, fondern der die Schönheit 
ift, nad) dem alled Andere, was man fchön nennt, bemeffen 
wird, und der allein durch fich felber ichön if, — das iſt der 
Himmel. Und was wir von der Schönheit fagen, daffelbe 
müſſen mir aud fagen von allen Eigenfchaften des weſent⸗ 
lih Seienden, von der Wahrheit, von der Kiebe, von der 
Gerechtigkeit, von der Macht, von der Herrlichkeit, Die alle in 
ihm wejentlih und unendlih find. Mögen Sie Allee, was 
die Welt in der unermeplichen Mannigfaltigfeit ihrer Wunder 
an Vollkommenheit darbietet, zufammenthun; bilden Sie aus 
allen ihren Schönheiten eine Schönheit, aus allen ihren 
Wahrheiten eine Wahrheit, aus allen ihren Herrlichleiten 
eine Herrlichkeit, aus allen den Wohlklängen einen einzigen 
Wohlklang, aus allen den Tiebederweifungen eine Liebe! und 
was werden Sie da haben? Nichts, im Bergleih zu dem 
Urheber alle? deifen! Denn ale? das ift nur ein flüchtiger 
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Schatten von Dem, der in ih die unwandelbare Weſenheit 
ift; und zwifchen dem Endlihen und Unendlichen giebt es 
fein gemeinfchaftliched® ‘DaB. 

Welch eine niederfhlagende, aber zugleih auch richtige 
Idee vom Himmel! Sie ift feine eitele und leere Uebertrei⸗ 
bung, fondern eine einfache, ſtrenge, nothwendige Wahrheit. 
Es muß fo fein, und es ift fo. 

Und wie bemunderungswürdig find noch die wenigen 
Züge, die das Chriftenthbum darüber hinwirft, durch ihre Wahr⸗ 
beit und Kraft! „est fehen wir dur einen Spiegel räth- 
ſelhaft,“ heißt e® da; „alsdann aber von Angeſichk zu An- 
geſicht. Jetzt erfenne ich ſtückweiſe; dann aber werde ich 
erfennen, wie auch ich erfannt bin.“) — „Sch habe Gott 
geſehen im Borübergehen und rückwärts wie Moſes,“ fagte 
Linné; „ich babe ihn gefehen und bin fiumm geblieben, be- 
troffen vor Bewunderung und Schreden. Einige Spuren jei- 
ner Fußſtapfen babe ich in den Werken der Schöpfung ent- 
deden können; und in feinen Werfen, auch in den Bleinften, 
ja felbft in denen, die nichts zu fein fcheinen, — welche Stärke, 
weiche Weisheit! welch unbejchreiblihe Vollendung!“ Aug 
diefen Worten mögen Sie entnehmen, wie groß das Glüd 
der Seele ift, die ewig diefen nämlihen Gott fchauet, und 
das nicht mehr im Vorübergehen, nicht mehr zufällig, nicht 
mehr in dem zurüdgermorfenen und gebrochenen Lichte feiner 
Werke, fondern ihn felber, unaufhörlich, von Angeficht zu An- 
gejicht, aufgededt und wie er iit!**) 

„Siehe, Ich bin dein fehr großer Lohn!) — 
Gott iſt's, der fo ſpricht, — Er, der Schöpfer aller Gaben, 
der Uriprung aller Güter, der fich felber der Tugend zum 
Geſchenke giebt. Welch eine volle Idee vom Himmel! id 
wiederhole 88; und wie gut fennt nicht die Religion, die Die 
felbe aufitellt, das Herz ded Menihen und die Erjorderniſſe 

) 1. Cor. 13, 12. " 


”), „Bir werden ihn fehen, wie er if.“ (1. Joh. 3, 2.) 
+) „Ego ero merces tus magna nimis.“ (®en. 15, 1.) 
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der Liebe, die nichts gegeben bat, fo lange fie nicht fih felber 


gegeben! 
„Wer überwindet, dem will ich geben, mit mir 
auf meinem Throne zu ſitzen.“) — Die arme Tugend, 


unbefannt und von der ganzen Erde verftoßen, ſoll erhöbet 
werden und fogar an der Seite ded Allmädhtigen auf dem 
Throne feiner Herrlichkeit figen. Welch ein Bild! und wie 
gut iſt's, daß die Gerechtigkeit Gotted dort Bergeltung übt 
und die Ordnung diefer Welt, wie ſich's gebührt, einmal um» 
fehrt!**) 

„Sott thut den Willen derer, die ihn fürd-» 
ten.) — Es ift der Tugend efgen, den Willen Gottes 
zu thun und der Pfliht zu geborchen, und zwar ohne Wi- 
deritreben, ungeachtet aller Hinderniffe, ohne Borbebalt und 
obne Zaudern. Und was ift ihr Lohn? Im Himmel wird 
Gott den Heiligen mwillfahren. Diefer allmächtige und un- 
endliche Wille, der im ganzen Univerfum vollzogen wird, der 
Alled in Unterwürfigfeit halt, wird fih felber dem Willen 
feine? Geſchöpfes unterwerfen. Scheint ed da nicht, als fühe 
man einen guten Vater, der nach beendeter Arbeit ded Tages 
zu den Seinen heimfehrt, allen Ernſt feiner Mühen ablegt 
und fi) den Einfällen und Launen feiner Kleinen überläßt, 
um ihr Gefpiel, ja noch mehr als dies, ihr Spielzeug zu 
werden? Wie, Gott thut den Willen des Gerechten? Aber 


*) DOffenb. 3, 21. 

*) Hier erinnert man fi) an die ſchöne Stelle der h. Schrift: „Dann 
werden die Gerechten mit großer Standhaftigkeit denen gegenüberfteben, 
von denen fie geängftigt und der Frucht ihrer Arbeit beraubt worden find. 
Sie werden’3 fehen, und von f&hredlicher Furt verwirret werden und 
fih wundern des unverfehenen, unverhofften Heiles der Geredhten, und 
werden bei fich reuevoll fagen: Diefe find's, die wir einft verladhten und 
mit fhimpflichen Reden verhöhnten. Wir Thoren hielten ihr Leben für 
Unfinn und ihr Ende für fchimpflih! Siehe, wie fie unter die Kinder 
Gottes gezählt find, und ihr Loos unter den Heiligen if! So babe 
wir und denn verirret!* (Weish. 5.) 

"+, Pf. 144, 19. 
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worin wird diefer nunmehr aufgeflärte Wille beftehen? Worin 
anderd, al® Gott felbit zu befigen und zu genießen und in 
feinem väterlihen Schooße Glüdfeligfeit und Leben, foviel 
man fann, zu fhöpfen? „Ich will ihm Gott fein, und er wird 
mir Sohn fein; dem Dürftenden will ich geben von der Quelle 
lebendigen Waſſers umfonft.“ *) 

„Gott wird jede Thräne trodnen.“*), — Wie auf 
fallend find doch diefe Worte, und wie trefflich erflären fie jene 
anderen: „Selig find, die weinen!“ O die Thränen, dieſes Blut 
der Seele, das traurige Vorrecht ded Menfchen, der unfelige 
Zribut eines erblihen Fluche®, der gemeinfhaftlihe Ausdrud 
aller Leiden! — ja die Thränen, die vom Looſe der Tugend 
einen fo großen Theil ausmachen, die fo oft ohne Troft, ohne 
Theilnahme, felbft unter Spott und Beleidigung vergoffen 
werden! — o wer möchte nicht einft von diefen Thränen 
geweint haben, wann die Hand Gottes fie trodnen will? 
Ebendiefelbe Hand, welche das Weltall hält und mit fchred: 
lihem Drud auf der Hölle laftet, — fie wird ſich verwandeln 
und zur Hand eines Daterd der Barmherzigkeit und des Got- 
tes jeglichen Trofted werden. Sie wählt ſich's zur Befchäftie 
gung, die Thränen zu trocknen, felbft jede einzelne; d. h. von 
allen Thränen giebt e8 feine, und wäre fie auch noch fo ver- 
borgen, mißfannt oder vergeblich gewefen, die fie nit auf. 
ſuchte, willfommen hieße und trodnete. Unter welchem Bilde 
fönnte man und vollfommener und beffer dad Glüd des Him- 
meld erklären? 

Siehe, das ift der chriftlihe Himmel, jenes füße Him- 
melreich, welches dem Jünger ded Evangeliumd beftändig 
vorgehalten wird ald das Endziel aller feiner -Gedanfen, aller 


) Dffend. 21, 6 und 7. — „Bei dir ift die Quelle des Lebens“ 
Bf. 35, 10). 

») „Und Gott wird abwiſchen alle Thränen von ihren Augen. Der 
Tod wird nicht mehr fein, noch Trauer, noch Klage, noch Schmerz; denn 
das Erſte ift vergangen.” (Offenb. 21, 4) — Diefe berrlihen Terte kön⸗ 
nen wir nur andeuten und überlaffen ed dem Xefer, fie zu bewundern. 
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feiner Hoffnungen und aller feiner Opfer, — von dem Die 
gläubige Seele ſchon bier auf Erden einen Borgefhmad 
empfindet durch die unausfprechlichen Mittheilungen Gottes, 
welche gleihfam einige Tropfen find aus diefem Ozean. Er 
ift die unmittelbare Bekanntſchaft mit Gott, die Anfbauung 
Gotted, der Antheil an Gott; aber eine Bekanntſchaft, eine 
Anfhauung, ein Antheil, die ſtets wachſen und mit dem Un- 
endlichen ſtets inniger werden. 

Was will man für Worte finden, um einen folhen Zu⸗ 
ftand wiederzugeben? alle werden fie matt unter dem Gewichte 
einer folhen Wahrheit! „ch werde fatt werden, wenn ficht- 
bar wird deine Herrlichkeit!) — „Sie werden trunfen iwer- 
den vom Weberfluffe deine® Haufes, und mit dem Strome 
deiner Wonne wirft du fie tränken.“) — Und diefe Freude 
wird ohne Grenzen und ohne Maß fein; fie ift ein Ozean, 
deffen Geftade beftändig entfliehen. „Denn in dem Lichte 
ſchauet man noch mehr Licht, und man wird umgewandelt von 
Klarheit zu Klarheit.“ ***) Drum müffen wir wieder zurüd- 
fommen und uns befchränfen auf die Worte, von denen wir 
audgingen. „Kein Auge bat es gefehen, kein Ohr gebört, 
und in feined® Menfchen Herz ift es gefommen, was Gott 
denen bereitet bat, die ihn lieben.” Das menfhlide Herz, 
das hier auf Erden fo hungrig und erpicht ift auf Glüd; das 
immer auf's Neue davon träumt; das auf alle Dinge ver- 
fällt, um es zu erhaſchen; das fi abhärmt und fich felbft 
verzehrt und nach Gerechtigkeit, Krieden, Wahrheit, Liebe fo 
laut aufſeufzt, — es wird endlich Alled haben, ja endlich 
wird ed glüdlich fein! 


Il. Berechnen Sie aber einmal, wenn Sie fünnen, 
die moraliihe Kraft eine® Dogma’s, welches für dad Herz 


) Pf. 16, 15. 


) Bf. 35, 9. 
»9 Pſf. 36, 10 und 2. Cor. 3, 18. 
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des Menſchen fo wunderbar paßt und mit allen feinen Fähig- 
feiten in fo inniger Beziehung fteht! 

Ale menſchlichen Religionen tiefen das andere Leben 
nur aus ſolchen Freuden beftehen, welche ihrer Natur nah 
den Freuden dieſes Lebens ähnlich waren, und darum eriwie- 
fen fie fi al® falfh und unmoraliſch; — als falfch, weil 
die Erfahrung vom ganzen Leben gerade darauf hinauskommt, 
und zu überführen, daß alle finnlihen Bergnügungen und 
alle erfchaffenen Güter nicht im Stande find, dad Herz des 
Menſchen auszufüllen; als unmoralifh aber, meil fie Geiſt 
und Herz mit ſolchen Lüften ergögen, die den Eingebungen 
der wahren Zugend entgegenftehen, und fo die Seele finnlich 
maden. Diefe unfterbliche Seele bedarf einer ewigen Nahrung ; 
fie will ed, und darin liegt ein Hauptbeweis für ihre Un- 
ſterblichkeit. Nun, ewig ift aber Gott allein! Dieſe geiftige 
Seele, die durch die finnlihen Bergnügfngen abftumpft und 
verdirbt, bedarf der Audfiht auf ein Gut, das die Sinne 
überragt und und zu etwas Höherem beruft; fie bedarf reine 
und geiftige Freuden, d. h. einen geiftigen und heiligen Ge— 
genitand,, der wiederum fein anderer fein fann als Gott.*) 
Endlih bedarf die menfhliche Natur, die im hohen Grade 
vervolllommnungdfähig und gefellig ift, der Ausſicht nicht auf 
die nämlichen Güter, die und hier auf Erden feffeln und ent- 
zweien, fondern auf ein Gut, in deffen Unendlichkeit wir und 
entfalten und in deſſen Einheit wir und wieder verbinden. 

Das Chriftenthbum, welches auf dieſe Weife den Himmel 
in Gott fest, bat fomit das Räthfel unferer wahren Beftim- 
mung gelöfet, und indem es fi dadurch von allen menfd- 

*) „Für eine Religion ift e8 nicht genug,” fagt Monteöquieu, „ein 
Dogma aufzuftellen; fie muß ed auch richten und leiten. Dies iſt's aber, 
was die hriftliche Religion binfichtlic der Dogmen, von denen wir ſpre⸗ 
hen, in bewundernäwerther Weife getban hat. Sie giebt und die Hoff 
nung auf einen fünftigen Zuftand, den wir glauben, nicht auf einen 
Zuftand, den wir ſchon wahrnehmen oder ſchon kennen. Alles, ſelbſt die 
Auferftehung der Leiber, bringt und auf geiftige Ideen.“ (Esprit des lois, 
liv. 24. chap. 19.) 
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lihen Religionen unterfcheidet, ſteht ed offenbar über Allem, 
was menſchlich iſt. Auch ift nicht zu verfennen, wie eins da8 
Chriſtenthum mit fi felber, wie wohl zufammenhängend feine 
Moral mit feinem Dogma, wie göttlih ed in Allem’ if. 
Denn allein die chriſtliche Religion, die ald Yundament der 
Moral die Liebe Gottes vorfchreibt, war befugt, als dogma- 
tifhe Bekräftigung diefer Moral den Befig Gottes aufzuftel- 
len und durch die Hoffnung dieſes Beſitzes uns zu diefer Liebe 
anzufpornen. 

Es laͤßt fih bier noch eine andere, gar weientlihe Be 
merfung machen, die bei der Behandlung diejed Begenftandes 
zu einem Abfchnitte gehört, den wir bei Seite gelaffen haben; 
fie wird das bisher Geſagte noch verpollländigen. Die menſch⸗ 
lichen Religionen enthalten die eitelften und nichtigften Dinge, 
die man fich nur denfen fann, namentlich aber wad dag Haupts 
dogma vom anderer Leben betrifft, weil fie und im anderen 
Xeben weder geiftige, noch leibliche Freuden vorftellen. Denn 
während fie finnlihe Vergnügungen verfprechen, durch melde 
die reinen Freuden des Geifted und des Herzen® erflicht were 
den, machen fie zugleich diefe Bergnügungen unmöglich und 
eitel, indem fie den Leib nicht an denfelben Theil nehmen 
laſſen. Auch nennen fie ihren Himmel genau „Reich der 
Schatten“, wodurd ja unfere Unfterblichfeit geleugnet wird. 
Das Ehriftentbum dagegen, welche? das Dogma von der Aufer- 
ftehung der Leiber hat, verfekt und ganz und vollftändig in 
feine bimmlifchen Wohnungen, die ed darum mit Recht, „das 
Land der Lebendigen“ nennt. Wenn dort die Seele mes 
gen der geiftigen und moralifchen Natur ihrer Freuden mieder 
Königin und Gebieterin geworden ift, fo wird zugleih aud 
unjer eigener Leib und wiedergegeben werden, um diefe Freu— 
den mitzugeniegen. Weil er am Kampfe Theil nahm, fol er 
auch beim Triumphe nicht fehlen. Diefed nämlihe Fleiſch, das 
und bei unferen guten Handlungen zum Mittel und Werkzeug 
diente, wird auch den Lohn verfoften. Durch eine geheimnip- 
volle Bereinigung wird es ſich der Natur und den Genüſſen der 
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Seele anfchließen, gleichwie auch die Seele fih fo oft den 
Genüffen und der Natur ded Körpers anſchloß; und diefen 
Krieg, der noch geheimnigvoller iſt und hier auf Erden beide 
fortwährend gegen einander flreiten läßt, wird es endlich ganz 
beigelegt ſehen. 

Eine foldhe Hoffnung iſt's, die den Job in feiner elen- 
den Lage entzüdte, gegen den Andrang feiner Schmerzen 
ftärfte und audrufen ließ: „Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt, 
und ich werde am jüngften Tage von der Erde auferfieben; 
ich werde wieder umgeben werden mit meiner Haut und werde 
in meinem fleifche meinen Gott fhauen. Ich felbft werde 
ihn feben, und meine Augen werden ihn anfchauen, und fein 
Anderer. Diefe meine Hoffnung ruhet in meinem Bufen.“ *) 
— Eine folhe Hoffnung, — meld ein Hebel! und wie er- 
greift fie den ganzen Menfchen, um ihn aus feiner Erniedri- 
gung;wieder aufzurichten! 

Man fann es nicht genug beachten; — das Ehriftenthum, 
die Religion jene® Erlöferd, den Job erwartete und „in dem 
alle Berbeißungen Gottes ihre Wahrheit haben“ **), ift die 
einzige Religion, die allen Bedürfniffen und allen Anliegen 
des Menfchen genügen fann und, wenn fie aud feine Natur 
am entf&hiedenften ummwandelt, dennoch diefelbe mit Schonung 
behandelt und nur noch mehr bewahrt. So predigt fie einer- 
feit8 den Nutzen der Leiden als Sühne, andererfeit3 mildert 
fie dielelben durch ihre Tröftung und verbietet nicht Klage 
und Bitte, fie abzumenden. Sie fluht dem Fleifche und unter- 
wirft es der Abtödtung, um die Befreiung der Seele zu be- 
merfftelligen; aber zugleih auch läßt fie ed Nuben ſchöpfen 
aus den Rechten diefer, ja fie macht ed zu einem Tempel, 
vor welchem die Seele felbft Achtung haben muß. Sie fäet, wie 
der Apoftel fagt, einen geiftigen Leib in den fterblihen und 
ladet felbft das Fleifch zum Freudenfeite der Unfterblichfeit ein. 


) Job 19, 25. 
*) 2. Cor. 1, 20. 
Philoſoph. Stud. 4. Aufl. 2. ®bd. 28 
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Keine andere Religion bat jemals um die koörperlichen 
Schmerzen der Menſchheit Sorge getragen, wie diefe Religion, 
die gleihwohl auf Schmerz gegründet ift und am Ende bin- 
ausfommt auf ein Kreuz. Spitäler wie Paläfte hat fie gleich 
fam als Tempel errichtet für das leidende Fleiſch, wo das 
finnlihe Altertbum Amphitheater hatte, um deifen Leiden zu- 
zufhauen. Der Tod felbft fann unfere Leiber ihrer Ehrfurcht 
und ihrer Sorgfalt nicht entziehen: fie macht ihm jeine Beute 
ftreitig, und lange Zeit nachher, nachdem wir nicht mehr find, 
langt fie unfere Refte aus den Schatten ded Grabes, um ihnen 
Antheil zu geben an den Ehren, die unferer Heiligfeit be- 
fchieden find. Endlich theilt fie mit und jenen. Schauder, den 
wir vor der Bernichtung haben, und verfichert und dur) einen 
Glaubensartifel, für welchen die Auferftehung unſeres Heilandes 
ein Pfand ift, daß unfere Auflöfung nur eine Zeit lang dauert. 
wie die des Samenkorns, dad nur ftirbt, um zu feimen, 
Das Grab ift und nur eine Stätte des Meberganges; wir beu- 
gen ung, fo zu fagen, nur darum unter feine dDüftere Wölbung, 
um jenjeitd und ganz wieder aufzurichten in unferer Unfterb- 
lichkeit. Obgleich die Religion und geftattet, über den Nächſten 
zu weinen und diefer furzen Trennung den Tribut der Thränen 
zu entrichten, fo mildert fie auch diefe Trauer uud tröftet 
und mit dem baldigen Wiederfehen im Himmel. Ihr möget 
immerhin weinen über die Todten, aber nicht wie jene, welche 
nicht auf die Auferſtehung hoffen!*) 


*) „Bemweine nur wenig den Todten, denn er ruhet.“ (Eccl. 22, 11.) 
— „Bir wollen euch aber, Brüder, nicht in Unmiffenheit laffen über die 
Entfchlafenen, dag ihr nicht betrübt feid wie die Uebrigen, die feine Hoff⸗ 
nung haben.” (1. Theff. 4, 12.) — Bir dürfen hoffen, daß wir und im 
Himmel wiederfehen, und daß unfere Glüdjeligfeit dort zunimmt durch die 
unferer Freunde. „Betrachten Sie jene Perfonen, welche Ihnen die theuer: 
ften find,” (fchrieb Franz von Sales gegen die Furcht vor dem Tode an 
eine Dame), „und von denen Sie nicht gern getrennt fein möchten, gerade 
als diejenigen, mit welchen Sie im Himmel ewig vereint fein werden; 
wie 3. B. Ihren Gemahl, Ihren Herrn Bater, Ihren Meinen Johannes. 
D diefer Engel wird gewiß dereinft in jenem ewigen Xeben, fo Gott will, 
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So ftellt die riftliche Religion da® Fleifh wieder ber, 
während fie zugleich den Geift von "feiner Knechtichaft befreiet; 
fie wendet fi an den ganzen Menfchen, verfchmähet nicht? und 
umfapt Alles, um Alle zu erneuern; und durch diefen Eharaf- 
ter, den fie allein bejigt, zeigt fie fihtbar, daß fie die erſtgeborene 
Schweſter der menjhlichen Natur und die Tochter Gottes if. 


IV. Aber wir haben no nicht Alles gefagt, und diefe 
Religion, welche der Unglaube darftellt, als beſchränke fie un- 
fere Vernunft, erfchöpft diefelbe vielmehr. So eben fahen wır, 
welches der chriftlihe Himmel ift; und nun, wem wird er 
verſprochen? welche find feine Bewohner? 

Auch diefe Frage hat dad Chriſtenthum geldfet. Die Ar: 
men, die Kleinen, die Geringen, die Opfer der Unterdrüdung, 
die Friedfertigen, die LZrauernden, der Auswurf diefer Welt, — 
das jind die Fürſten und Könige des Himmels; fie ſind's, die 
den Erdkreis richten werden; ihnen werden die Pforten des 
Himmels ſich öffnen und weit, weit offenftehen. Wehe aber 
den Reihen, den Großen, den Stolzen, den Sinnlichen, den 
Unbarmpherzigen, die ihre Brüder unterdrüden!. Ihnen wird 
die Pforte des Himmels ſchmal und enge fein; ein Anfertau 
ginge eher durch ein Nadelöhr. Sie werden hören müflen: 
Weichet von mir, ihr Berfluchten, ich fenne euch nicht; ihr 
habt euren Kohn empfangen! % 

Welch eine moralische Ummwälzung wurde nicht in der Welt 
herbeigeführt durch da8 einzige Wort: „Die Erften werden 
die Letzten fein!” Welch ein fruchtbarer Keim der geduldigen 
Entjagung wurde nıcht hiermit in das Herz ded Armen und 
des Seufzenden niedergelegt! welch eine heilfame Angft in der 
Seele ded Reihen und Gewaltigen aufgewedt! welh ein 
glüdfelig fein, wird Hoffentlich über meine Glückſeligkeit fich freuen, gleich» 
wie auch ich mich an ihm erfreuen werde, ohne daß mir jemals une tren- 
nen. Ebenſo wird ed auch fein mit Ihrem Gemahl und mit Shrem Va— 


ter und mit den Uebrigen.” (Oeuvres de Saint Frangois de Sales, lettre 
787, 7. avril. 1617.) 


28” 
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Antheil zu geben an den. 
fohieden find. Endlich tF, ; - eme Augen 
wir vor der Vernichtung f 5 .» Xajatud in feinem 
Glaubensartikel, für m gr ® . Bater Abraham, erharme 
ein Pfand iſt, daß : + cazarus, daß er feine Fingerfpige 
wie die ded Sar- meine Zunge abkühle; denn ich Teide 
Das Grab ift w ‚en Flammen. Abraham aber ſprach zu 
gen ung, fo zr Sohn, daß du Gute? empfangen haft in die: 
- um jenfeitd , und Lazarus hingegen Uebles; nun aber wird 
lichkeit. SC öftet, und du wirft gepeinigt, Und über dies Alles 
zu mweine./gen und und euch eine große Kluft gefept, daß die 
zu ent/Z von bier zu euch hinübergehen wollen, nicht können. 
ung Ai weiche von dort herüberfommen wollen, auch nicht 
imr une Und er fprah: So bitte ich di, Bater, dag du im 
n’ „a8 Haus meined Vaters fendeft, denn ich habe fünf Bri. 
zer, damit er ihnen zum Zeugniß fei, dag nicht auch fie 
an diefen Ort der Qual fommen. Und Abraham ſprach zu 
ihm: Sie haben Mofed und die Propheten, diefe follen fie 
hören. Er aber ſprach: Nein, Bater Abraham! fondern wenn 
einer von den Todten zu ihnen fäme, fo würden fie Bupe 
thbun. Aber er fagte zu ihm: Wenn fie Moſes und die Pro: 
pheten nicht hören, fo würden fie auch nicht. glauben, wenn 

Jemand von den Todten auferftände. “**) 
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*) Abraham ift der Vater aller Gläubigen. 
») Luc. 16. — Diefer lehte Zug ift fhlagend wahr. Nicht der 
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ergreifende Parabel! und wie lebendig zeigt fie 
eg N htige Einwirkung des Chriſtenthums, die den 
GEL 9% men aus dem Staube nahm, um ihn zum 
mu N Größe zu erheben; die an die Stelle der 
nr 2 Achilles, Alerander und Eäfar — die 
7 SH ınned, Jacobus, Magdalena und 
aa en a m. Ten und mutbigften Bolfe der Welt 
4 L > = o ° b!* 
SICH geb!) 
* * * chſten Grade bildende, ſchreibt 
a ZUR a 4. her. Das iſt ohne alle 
Eu, a ß „ıe fie alle herfömmlichen Ideen, 
, S u ut feinen großen Wundern auf die 


„„ehet hin,“ fagte er denen, die Johannes 

„ct hatte, „und verfündet dem Johannes, mas 

„rt und gefehen habt. Blinde fehen, Lahme gehen, 

„räßige moerden gereinigt, Taube hören, Todte ftehen wie- 

der auf und den Armen wird dad Evangelium ge- 
predigt.” **) 

Indeß, wenn auch das Ehriftenthbum feinen. Schooß weit 
Öffnet, um die Armen aufzunehmen und zu ehren, fo erflärt 
e8 das Heil noch nicht ald unmöglich für die Reichen über- 
haupt, fondern für die böfen Reihen. Es läßt fie fogar 
in den Reichthümern ihr ewiges Heil finden, wenn fie die- 
felben für das zeitliche Wohl der Armen anwenden; und fo 
wirft e8 in wunderbarer Anordnung durch einen eihzigen An- 
laß und durch wechfelfeitige Ausgleihung das Glüd der Erde 
und des Himmeld. Während es den Armen predigt, ihre 
Leiden im Hinblide auf das Himmelreih mit Geduld und 

Liebe zu ertragen, läßt es ſich's angelegen fein, ihnen ſchon 
bier auf Erden Erleichterung zu verfchaffen, dadurch daß es 





Mangel an Beweifen, fondern der Mangel an gutem Willen ift ed, der 
die Ungläubigen macht. Auch bei den Wundern Jeſu hat es Zeugen ge- 
geben, die nicht glaubten. 

*) Die heilige Genoveva, Patronin von Paris, 

) Matih. 11, 5. 
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der Liebe, die nicht? gegeben hat, fo lange fie nicht fich ſelber 


gegeben! 
„Wer überwindet, dem will ich geben, mit mir 
auf meinem Throne zu fißen.**) — Die arme Tugend, 


unbefannt und von der ganzen Erde verftoßen, foll erhöbet 
werden und fogar an der Seite des Allmächtigen auf dem 
Throne feiner Herrlichkeit figen. Welch ein Bild! und wie 
. gut id, daß die Gerechtigkeit Gottes dort Vergeltung übt 
und die Ordnung diefer Welt, wie ſich's gebührt, einmal um- 
fehrt!**) 

„Bott thut den Willen derer, die ihn fürd- 
ten.“s) — Es ift der Tugend efgen, den Willen Gottes 
zu thun und der Pfliht zu geboren, und zwar ohne Wi— 
derftreben, ungeachtet aller Hindernilfe, ohne Vorbehalt und 
ohne Zaudern. Und was ift ihr Kohn? Im Himmel wird 
Gott den Heiligen millfahren. Diefer allmächtige und un- 
endlihe Wille, der im ganzen Univerfum volljogen wird, der 
Alled in Unterwürfigfeit hält, wird fih felber dem Willen 
ſeines Geſchöpfes unterwerfen. Scheint e8 da nicht, als fähe 
man einen guten Bater, der nach beendeter Arbeit des Tage? 
zu den Seinen beimfehrt, allen Ernſt feiner Mühen ablegt 
und fih den Einfällen und Launen feiner Kleinen überläßt, 
um ihr Gefpiel, ja noch mehr als dies, ihr Spielzeug zu 
werden? Wie, Gott thut den Willen des Gerechten? Aber 


) Offenb. 3, 21. 

*, Hier erinnert man fi) an die ſchöne Stelle der h. Schrift: „Dann 
werden die Gerehten mit großer Standhaftigleit denen gegenüberftehen, 
von denen fie geängftigt und der Frucht ihrer Arbeit beraubt worden find. 
Sie werden's fehen, und von fhredlicher Furcht verwirret werden und 
fi) wundern des unverfehenen, unverbofften Heile® der Gerechten, und 
werden bei fich zeuevoll fagen: Diefe ſind's, die wir einft verlachten und 
mit fhimpflichen Reden verhöhnten. Wir Thoren hielten ihr Leben für 
Unfinn und ihr Ende für fhimpflih! Siehe, wie fie unter die Kinder 
Gottes gezählt find, und ihr Loos unter den Heiligen iſt! So babe 
wir und denn verirret!” (Weish. 5.) 

*9 mi, 144, 19. 
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worin wird diefer nunmehr aufgeflärte Wille beftehen? Worin 
anders, ala Gott felbft zu befigen und zu genießen und in 
feinem väterlihen Schooße Glüdfeligfeit und Leben, ſoviel 
man fann, zu fhöpfen? „Ich will ihm Gott fein, und er wird 
mir Sohn fein; dem Dürftenden will ich geben von der Quelle 
lebendigen Wafferd umfonit.“ *) 

„Gott wird jede Thräne trodnen.**) — Wie auf 
fallend find doch diefe Worte, und wie trefflich erflären fie jene 
anderen: „Selig find, die weinen!“ O die Thränen, diefes Blut 
der Seele, das traurige Vorrecht des Menichen, der unfelige 
Tribut eines erblihen Fluches, der gemeinfhaftlihe Ausdrud 
aller Leiden! — ja die Thränen, die vom Looſe der Tugend 
einen fo großen Theil ausmachen, die fo oft ohne Troft, ohne 
Zheilnahme, felbft unter Spott und Beleidigung vergoffen 
werden! — o wer möchte nicht einft von diefen Thränen 
geweint haben, wann die Hand Gotted jie trodnen will? 
Ebendiefelbe Hand, welche das Weltall hält und mit fehred- 
lichem Drud auf der Hölle laftet, — fie wird fich verwandeln 
und zur Hand eines Baterd der Barmberzigfeit und des Got: 
te8 jeglichen Trofte® werden. Sie wählt ſich's zur Beſchäfti⸗ 
gung, die Thränen zu trodnen, felbft jede einzelne; d. h. von 
allen Thränen giebt es feine, und wäre fie auch noch fo ver 
borgen, mißkannt oder vergeblich gewefen, die fie nicht auf 
ſuchte, willfommen biege und trodnete. Unter welchem Bilde 
fönnte man und vollfommener und befjfer dad Glüd des Hım- 
meld erklären? 

Siehe, das ift der hriftlihe Himmel, jenes füße Him- 
melreich, welches dem “Jünger ded Evangeliums beftändig 
vorgehalten wird ald das Endziel aller feiner Gedanfen, aller 


) Dffend. 21, 6 und 7. — „Bei dir ift die Quelle deö Lebens” 
Pf. 35, 10). 

) „Und Gott wird abwiſchen alle Thränen von ihren Augen. Der 
Zod wird nicht mehr fein, noch Trauer, noch Klage, noch Schmerz; denn 
das Erfte ift vergangen.” (Offenb. 21, 4.) — Diefe herrlihen Terte kön⸗ 
nen wir nur andeuten und überlaffen es dem Leſer, fie zu bewundern. 
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feiner Hoffnungen und aller feiner Opfer. — von dem die 
gläubige Seele ſchon bier auf Erden einen Vorgeſchmack 
empfindet durch die unausſprechlichen Mittheilungen Gottes, 
welche gleihfam einige Tropfen find aus diefem Ozean. Er 
ift die unmittelbare Befanntichaft mit Gott, die Anfhauung 
Gotted, der Antheil an Gott; aber eine Belanntihaft, eine 
Anfhauung, ein Antheil, die ſtets wachſen und mit dem Un- 
endlichen ſtets inniger werden. 

Was will man für Worte finden, um einen ſolchen Yu- 
ftand wiederzugeben? alle werden fie matt unter dem Gewichte 
einer folhen Wahrheit! „Ich werde fatt werden, wenn ſicht⸗ 
bar wird deine Herrlichkeit!" — „Sie werden trunfen wer- 
den vom Meberfluffe deines Haufed, und mit dem Strome 
deiner Wonne wirft du fie tränken.“) — Und diefe Freude 
wird ohne Grenzen und ohne Maß fein; fie ift ein Ozean, 
deſſen Geftade beitändig entfliehen. „Denn in dem Lichte 
ſchauet man nod mehr Licht, und man wvird umgewandelt von 
Klarheit zu Klarheit.” **) Drum müffen wir wieder zjurüd- 
fommen und uns befchränfen auf die Worte, von denen wir 
audgingen. „Kein Auge hat es gefehen, fein Ohr gebört, 
und in keines Menſchen Herz ift ed gefommen, was Gott 
denen bereitet hat, die ihn lieben.” Das menfhlihe Herz 
das hier auf Erden fo hungrig und erpicht ift auf Glüd, das 
immer auf Neue davon träumt; das auf alle Dinge ver— 
fällt, um e8 zu erhaſchen; das fi abhärmt und fi felbft 
verzehrt und nach Gerechtigkeit, Frieden, Wahrheit, Liebe fo 
laut aufleufzt, — ed wird endlich Alles haben, ja endlid 
wird es glücklich fein! 


Il. Berechnen Sie aber einmal, wenn Sie fünnen, 
die moraliiche Kraft eine® Dogma’s, welches für dad Herz 


) Pf. 16, 15. 
*) Pſ. 36, 9, 
—9 Pſ. 35, 10 und 2. Cor. 3, 18. 
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des Menſchen fo wunderbar paßt und mit allen feinen Fähig- 
feiten in fo inniger Beziehung fteht! 

Ale menfhlichen Religionen tiefen das andere Leben 
nur aus folchen Freuden befteben, welche ihrer Ratur nad 
den Freuden dieſes Lebens ähnlich waren, und darum erwie- 
fen fie fih al® falfch und unmoraliſch; — als falſch, weil 
die Erfahrung vom ganzen Leben gerade darauf hinauskommt, 
und zu überführen, daß alle finnlihen VBergnügungen und 
alle erfchaffenen Güter nicht im Stande find, das Herz des 
Menfhen auszufüllen; als unmoralifh aber, weil fie Geift 
und Herz mit folchen Lüften ergößen, die den Eingebungen 
der wahren Tugend entgegenftehen, und fo die Seele ſinnlich 
machen. Diefe unfterbliche Seele bedarf einer ewigen Nahrung ; 
fie will e3, und darin liegt ein Hauptbeweis für ihre Un- 
fterblichkeit. Nun, ewig ift aber Gott allein! Diefe geiftige 
Seele, die durch die finnlihen Vergnügkngen abftumpft und 
verdirbt, bedarf der Audficht auf ein Gut, dad die Sinne 
überragt und und zu etwas Höherem beruft; fie bedarf reine 
und geiflige Freuden, d. h. einen geiftigen und heiligen Ge- 
genitand, der wiederum fein anderer fein fann al® Gott.*) 
Endlich bedarf die menfchlide Natur, die im hoben Grade 
vervollkommnungsfähig und gefellig ift, der Ausfiht nicht auf 
die nämlichen Güter, die und hier auf Erden feſſeln und ent- 
zweien, fondern auf ein Gut, in deſſen Unendlichkeit wir und 
entfalten und in deffen Einheit wir und wieder verbinden. 

Das Ehriftenthum, welches auf diefe Weife den Himmel 
in Gott fest, hat fomit das Räthſel unferer wahren Beftim- 
mung gelöfet, und indem es fi dadurch von allen menfc- 

*) „Für eine Religion ift e8 nicht genug,” fagt Montesquieu, „ein 
Dogma aufzuftellen; fie muß ed aud) richten und leiten. Dies iſt's aber, 
was die chriſtliche Religion binfihtlih der Dogmen, von denen wit ſpre⸗ 
en, in bewundernswerther Weife getban hat. Sie giebt und die Hoff 
nung auf einen künftigen Zuftand, den wir glauben, nicht auf einen 
Zuftand, den wir fhon wahrnehmen oder fhon kennen. Alles, felbft die 
Auferftehung der Leiber, bringt und auf geiftige Ideen.” (Esprit des lois, 
liv. 24. chap. 19.) 
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lihen Religionen unterfcheidet, fteht ed offenbar über Allem, 
was menſchlich iſt. Auch ift nicht zu verfennen, wie eins dad 
Ehriftentbum mit ſich felber, wie wohl zufammenhängend feine 
Moral mit feinem Dogma, wie göttlih ed in Allem’ if. 
Denn allein die chriſtliche Religion, die ald Yundament der 
Moral die Liebe Gottes vorfchreibt, war befugt, als dogma— 
tifhe Befräftigung dieler Moral den Befit Gottes aufzuitel- 
len und durch die Hoffnung dieſes Befiged und zu diefer Liebe 
anzufpornen. 

Es laͤßt fih hier noch eine andere, gar weientliche Be 
merkung machen, die bei der Behandlung diefed Gegenftandes 
zu einem Abfchnitte gehört, den wir bei Seite gelaffen haben; 
fie wird das bisher Gefagte noch vervollftändigen. Die menid- 
lichen Religionen enthalten die eitelften und nichtigften Dinge, 
die man fich nur denfen fann, namentlich aber was dad Haupt. 
dogma vom anderer Reben betrifft, weil fie und im anderen 
Xeben weder geiftige, noch leibliche Freuden vorftellen. Denn 
während fie finnliche Vergnügungen verfprechen, durch welde 
die reinen Freuden des Geifted und des Herzend erfticht wer: 
den, machen fie zugleich diefe Bergnügungen unmöglich und 
eitel, indem fie den Leib nicht an denfelben Theil nehmen 
laſſen. Auch nennen fie ihren Himmel genau „Reich der 
Schatten“, wodurd ja unfere Unfterblichfeit geleugnet wird. 
Das EhriftenthHum dagegen, welches dad Dogma von der Aufer: 
ftehung der Leiber hat, verfegt und ganz und vollftändig in 
feine bimmlifhen Wohnungen, die e8 darum mit Recht, „da? 
Land der Lebendigen“ nennt. Wenn dort die Seele we 
gen der geiftigen und moralifhen Natur ihrer Freuden mieder 
Königin und Gebieterin geworden ift, fo wird zugleich auch 
unjer eigener Leib und wiedergegeben werden, um diefe Freu— 
den mitzugenießen. Weil er am Kampfe Theil nahm, fol eı 
auch beim Triumphe nicht fehlen. Dieſes nämliche Fleifch, das 
und bei unferen guten Handlungen zum Mittel und Werkzeug 
diente, wird auch den Kohn verfoiten. Durch eine geheimnif- 
volle Bereinigung wird es ſich der Natur und den Genüffen der 
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Seele anfchließen, gleihwie aud die Seele fih fo oft den 
Genüſſen und der Ratur des Körper anſchloß; und dieſen 
Krieg, der noch geheimnißvoller ift und bier auf Erden beide 
fortwährend gegen einander flreiten läßt, wird es endlich ganz 
beigelegt feben. 

Eine ſolche Hoffnung iſt's, die den Job in feiner elen- 
den Lage entzüdte, gegen den Andrang feiner Schmerzen 
ftärfte und audrufen lieg: „Sch weiß, dag mein Erlöfer lebt, 
und ih werde am jüngften Tage von der Erde auferftehen; 
ich werde wieder umgeben werden mit meiner Haut und werde 
in meinem fleifche meinen Gott fhauen. Ich felbft werde 
ihn fehen, und meine Augen werden ihn anfchauen, und fein 
Anderer. Diefe meine Hoffnung ruhet in meinem Bufen.“ *) 
— Eine folhe Hoffnung, — weld ein Hebel! und mie er- 
greift fie den ganzen Menſchen, um ihn aus feiner Erniedri- 
gung;mieder aufzurichten! 

Man kann e8 nicht genug beachten; — das Chriftenthum, 
die Religion jenes Erlöferd, den Job erwartete und „in dem 
alle Verheißungen Gotted ihre Wahrheit haben“ **), ift die 
einzige Religion, die allen Bedürfniffen und allen Anliegen 
des Menfchen genügen fann und, wenn fie auch feine Natur 
am entf&hiedenften ummandelt, dennoch diefelbe mit Schonung 
behandelt und nur noch mehr bewahrt. So predigt fie einer- 
feitd den Nugen der Leiden als Sühne, andererfeitd mildert 
fie diefelben durch ihre Tröftung und verbietet nicht Klage 
und Bitte, fie abzuwenden. Sie flucht dem Fleifche und unter- 
wirft ed der Abtödtung, um die Befreiung der Seele zu be- 
merfftelligen; aber zugleich auch läßt fie ed Nuten ſchöpfen 
aus den Nechten diefer, ja fie macht ed zu einem Tempel, 
vor welchem die Seele felbft Achtung haben muß. Sie fäet, wie 
der Apoftel jagt, einen geiftigen Leib in den fterblihen und 
ladet ſelbſt das Fleiſch zum Freudenfeſte der Unfterblichkeit ein. 


7) Job 19, 25. 
») 2. Cor. 1, 20. 
Bhilofoph. Stud. 4. Aufl. 2. Mb. 98 
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® 

Keine andere Religion hat jemald® um die förperlichen 
Schmerzen der Menſchheit Sorge getragen, wie diefe Religion, 
die gleichwohl auf Schmerz gegründet ift und am Ende hin- 
ausfommt auf ein Kreuz. Spitäler wie PBaläfte hat fie gleidy 
fam als Tempel errichtet für das leidende Kleifh, wo dag 
finnlihe Altertbum Amphitheater hatte, um deifen Leiden zu- 
zufhauen. Der Tod felbit kann unfere Xeiber ihrer Ehrfurcht 
und ihrer Sorgfalt nicht entziehen: fie macht ihm feine Beute 
ftreitig, und lange Zeit nachher, nachdem wir nicht mehr find, 
langt fie unfere Refte au8 den Schatten des Grabed, um ihnen 
Antheil zu geben an den Ehren, die unferer Heiligfeit be- 
ſchieden find. Endlich theilt fie mit und jenen Schauder, den 
wir vor der DBernichtung haben, und verfichert und durch einen 
Slaubensartifel, für welchen die Auferftehung unſeres Heilandes 
ein Pfand ift, daß unfere Auflöfung nur eine Zeit lang dauert. 
wie die ded Samenfornd, dad nur ftirbt, um zu feimen, 
Dad Grab ift und nur eine Stätte des Ueberganges; wir beu- 
gen ung, fo zu fagen, nur darum unter feine düſtere Wölbung, 
um jenfeit® und ganz wieder aufzurichten in unferer Unfterb- 
lihfeit. Obgleich die Religion und geftattet, über den Nächſten 
zu weinen und diefer furzen Trennung den Tribut der Thränen 
zu entrichten, fo mildert fie auch diefe Trauer und tröftet 
und mit dem baldigen Wiederfehen im Himmel. hr möget 
immerhin weinen über die Todten, aber nicht wie jene, welche 
nicht auf die Auferjtehung hoffen!*) 


*) „Beweine nur wenig den Todten, denn er ruhet.“ (Eccl. 22, 11.) 
— „Bir wollen euch aber, Brüder, nicht in Unmiffenheit laffen über die 
Entfchlafenen, dag ihr nicht betrübt feid wie die Mebrigen, die feine Hoff- 
nung baben.” (1. Theſſ. 4, 12) — Bir dürfen hoffen, daß wir und im 
Himmel wiederfehen, und daß unfere Glüdjeligfeit dort zunimmt durch die 
unferer Freunde. „Betrachten Sie jene Perfonen, welche Ihnen die theuer: 
ften find,“ (ſchrieb Franz von Sales gegen die Furcht vor dem Tode an 
eine Dame), „und von denen Sie nicht gern getrennt fein möchten, gerade 
als Diejenigen, mit welchen Sie im Himmel ewig vereint fein werden; 
wie 3. B. Ihren Gemahl, Ihren Herrn Bater, Ihren fleinen Johannes. 
D diefer Engel wird gewiß dereinft in jenem ewigen Reben, fo Gott will, 
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So jtellt die chriftliche Religion das Fleiſch wieder ber, 
während fie zugleich den Geift von Jeiner Knechtichaft befreiet; 
fie wendet fi an den ganzen Menſchen, verfehmähet nichts und 
umfapt Alles, um Alled zu erneuern; und durch diefen Charaf- 
ter, den fie allein bejigt, zeigt fie fichtbar, daß fie die erſtgeborene 
Schweiter der menfhlihen Natur und die Tochter Gottes ift. 


IV. Aber wir haben noch nicht Alle gejagt, und diefe 
Religion, welche der Unglaube darftellt, al® bejchränfe fie un- 
fere Bernunft, erfchöpft diefelbe vielmehr. So eben fahen wir, 
welches der chriftlihe Himmel ift, und nun, wem wird er 
verjprochen? welche find feine Bewohner? 

Auch diefe Trage hat das Chriſtenthum gelöfet. Die Ar- 
men, die Kleinen, die Geringen, die Opfer der Unterdrüdung, 
Die riedfertigen, die TZrauernden, der Auswurf diefer Welt, — 
das jind die Fürſten und Könige ded Himmels; fie find’, die 
den Erdkreis richten werden; ihnen werden die Pforten dee 
Himmels fih öffnen und weit, weit offenftehen. Wehe aber 
den Reichen, den Großen, den Stolzen, den Sinnlichen, den 
Unbarmbherzigen, die ihre Brüder unterdrüden!. Ihnen wird 
die Pforte des Himmeld ſchmal und enge fein; ein Antertau 
ginge eher durch ein Nadelöhr. Sie werden hören müſſen: 
MWeichet von mir, ihr Berfluchten, ich fenne euch nicht; ihr 
habt. euren Kohn empfangen! ® 

Welch eine moraliſche Ummwälzung wurde nicht in der Welt 
herbeigeführt durch da8 einzige Wort: „Die Erften werden 
die Lepten fein!" Welch ein fruchtbarer Keim der geduldigen 
Entjagung wurde nicht hiermit in das Herz deö Armen und 
des Seufzenden niedergelegt! welch eine heilfame Angft in der 
Seele ded Reihen und Gewaltigen aufgewedt! weld ein 
glüdfelig fein, wird Hoffentlich über meine Glüdfeligkeit ſich freuen, gleich» 
wie auch ich mich an ihm erfreuen werde, ohne daß wir jemals ung tren⸗ 
nen. Gbenfo wird ed auch fein mit Ihrem Gemahl und mit Ihrem Ba» 


ter und mit den Uebrigen.” (Oeuvres de Saint Frangois de Sales, lettre 
787, 7. avril. 1617.) 


28* 


— 16 — 


Wechfel traf nicht da alle falſchen Bertheilungen des Glüdes! 
Man höre: | 

„Ed war ein reiher Mann, der MHeidete fih in Purpur 
und feine Leinwand und hielt alle Tage berrlihe Mablzeit. 
Es war auh ein Armer, mit Namen Lazarus, der lag vor 
deffen Thüre voll von Gefhwüren; und er hätte ſich gem 
mit den Brofamen gefättigt, die von des Reichen Tifche fielen, 
aber Niemand gab fie ihm; ja auch die Hunde famen und 
ledten feine Geſchwüre. Es gefchah aber, daß der Arme flarb 
und von den Engeln in den Schooß Abraham’8*) getragen 
wurde. Und ed ftarb auch der Reiche und wurde in die Hölle 
begraben. Als er nun in der Qual war und feine Augen 
erhob, fah er Abraham von ferne, und Lazarus in feinem 
Schooße; und er rief und ſprach: Vater Abraham, erbarme 
dich meiner, und fende den Lazarus, daß er feine Fingerfpige 
in's Waller tauche und meine Zunge abfühle; denn ih leide 
große Bein in diefen Flammen. Abraham aber ſprach zu 
ihm: Gedenfe Sohn, daß du Gutes empfangen haft in die: 
jem Reben, und Lazarus hingegen Uebles; nun aber wird 
diefer getröftet, und du wirft gepeinigt. Und über dies Alles 
ift zwifchen un® und euch eine große Kluft geſetzt, daß die, 
welche von bier zu guch hinübergehen wollen, nicht fönnen, 
und die, welche von dort herüberfommen wollen, auch nicht 
könnens Und er ſprach: So bitte ih dich, Vater, daß du ihn 
in das Haud meines Vaters fendeft, denn ich babe fünf Brü— 
der, damit er ihnen zum Zeugniß fei, daß nit aud fie 
an diefen Ort der Qual fommen. Und Abraham ſprach zu 
ihm: Sie haben Mofed und die Propheten, diefe follen fie 
hören. Er aber ſprach: Nein, Bater Abraham! fondern wenn 
einer von den Todten zu ihnen fäme, fo würden fie Buße 
tbun. Aber er fagte zu ihm: Wenn fie Mofed und die Pro: 
pbeten nicht hören, fo würden fie au nicht. glauben, wenn 
Jemand von den Todten auferftände. ***) 


) Abraham ift der Vater aller Gläubigen. Ä 
) Luc. 16. — Diefer legte Zug ift fehlagend wahr. Nicht der 
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Welch ergreifende Parabel! und wie lebendig zeigt fie 
und jene mädtige Einwirkung des Chriftentbumd, die den 
Sflaven und Armen au? dem Staube nahm, um ihn zum 
Gipfel der wahren Größe zu erheben; die an die Stelle der 
Hercules, Thefeus, Achilles, Alexander und Cäſar — die 
Petrus, Paulus, Johannes, Jacobus, Magdalena und 
Maria fepte und dem ftolzeften und mutbigften Bolfe der Welt 
eine arme Hirtin zur Patronin gab! *) 

Diefe Umwälzung, eine im höchſten Grade bildende, ſchreibt 
fih allein aus dem Chriftentbume ber. Das ift ohne alle 
Trage. Als fie ftattfand, ftürzte fie alle hberfömmlichen Ideen, 
und Chriftus ftellte fie mit feinen großen Wundern auf die 
nämlihe Linie. „Gehet bin,” fagte er denen, die Johannes 
zu ihm geſchickt hatte, „und verfündet dem Johannes, was 
ihr gehört und gefehen habt. Blinde fehen, Lahme geben, 
Ausfäpige werden gereinigt, Taube hören, Todte ftehen wie: 
der auf und den Armen wird dad Evangelium ge- 
predigt.“ **) 

Indeß, wenn auch das Chriftenthbum feinen. Schooß weit 
Öffnet, um die Armen aufzunehmen und zu ehren, fo erflärt 
es dad Heil noch nicht als unmöglich für die Reichen über- 
haupt, fondern für die böfen Reihen. E38 läßt fie fogar 
in den Reihthümern ihr ewiged Heil finden, wenn fie die- 
jelben für das zeitlihe Wohl der Armen anwenden; und fo 
wirkt ed in wunderbarer Anordnung durd einen eihzigen An- 
laß und durch wechfelfeitige Audgleihung das Glüd der Erde 
und ded Himmeld. Während es den Armen predigt, ihre 
Leiden im Hinblide auf das Himmelreih mit Geduld und | 
Liebe zu ertragen, läßt e8 ſich's angelegen fein, ihnen ſchon 
bier auf Erden Erleichterung zu verfchaffen, dadurd daß es 


Mangel an Beweifen, fondern der Mangel an gutem Willen ift ed, der 
die Ungläubigen macht. Auch bei den Wundern Jeſu hat ed Zeugen ge- 
geben, die nicht glaubten. 

*) Die heilige Genovera, Batronin von Paris. 

”) Matth, 11, 5. 
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die Reihen antreibt, gleichfalls im Hinblicke auf dad Him— 
melreich ihnen beizuſtehen. Indem es alſo an die Armuth 
und an die Wohlthätigkeit den nämlichen Preis knüpft, be 
wirft es nicht blos die zeitlihe Erleichterung der Armen 
ohne Nachtheil für deren ewiges Glüd, fondern zugleih aud 
das ewige Heil der Reichen, ohne Nactheil für deren zeit- 
liches Glück, und begründet auf diefe Weife das allgemeine 
Wohl der Menfchheit durch ebendiefelben Reichthümer, die bie 
dahin die Hauptquellen der Sittenverderbniß gewefen waren. 
„83 ift doch wunderbar,” fann man mit Montedquieu fagen, 
„die hriftliche Religion, die fonft fein Ziel zu haben ſcheint, 
als die Seligfeit im anderen Leben, macht und aud noch ın 
diefem glüdlich.* *) 

Wir müffen nun noch hören, mit welchen Worten dad 
Chriftenthum und anfpornt, den Himmel fo zum Stügpunfte 
für dad Glüd der Erde zu machen: „&ebet, jo wird euch 
gegeben werden, ein gutes, ein eingedrüctes, gerüttelte® und 
aufgehäufte® Maß wird man in euren Schooß geben; denn 
mit demfelben Maße, womit ihr meſſet, wird euch wieder ger 
meſſen werden.” **) 

Und wollen Sie wiſſen welches das Tribunal ſein wird, 
das die ewigen Looſe austheilt? Es wird nicht ein Tribunal 
von drei Richtern fein, die dazu noch fehlbar find, wie Minos, 
Aeakus und Rhadamantud, damit einer von ihnen bei dop— 
pelter Entfcheidung den Ausfchlag gebe; es wird vielmehr be 
fteben aus einem einzigen Richter, der Alles zuſammen if, — 
Gefepgeber, Zeuge, Gegenpartei, Richter, Belobnung oder 
Strafe, — und der dieje Eigenfchaften, welche für und zwar 
unterſchieden, bei ihm aber durchaus eins find, in gleicher 
Vollkommenheit darftellt, denn feine Vollkommenheit iſt eine 
unendlihe. Diefer Richter wird die Gerechtigfeit, die 
Wahrheit fein und zwar die nämliche Wahrheit, welche und 


— —— en 


) Esprit des Lois, liv. 24. chap. 3. - 
) Luc. 6, 38, 
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die Art und Weife, wie fie die Urtheile fällt, folgendermaßen 
geoffmbart bat: „Wenn der Menfchenfohn in feiner Herr 
lichkeit fommen wird, und alle Engel mit ihm, — dann wird 
er auf dem Throne feiner Herrlichkeit fisen. Und ed werden 
alle Bölfer vor ihm verfammelt werden, und er wird fie von 
einander fcheiden, mie ein Hirt die Schafe von den Böden 
Ibeidet. Die Schafe wird er zu feiner Rechten, die Böde 
aber zu feiner Linfen ftellen. Alsdann wird der König zu 
denen, die zu feiner Rechten find, fagen: Kommet, ihr Gefeg- 
neten meine® Vaters, beſitzet das Reich, welches feit Grund- 
legung der Welt euch bereitet ift! Denn ich war hungrig, und 
ihr babt mich gefpeifet; ih war durftig, und ihr habt mic 
getränft; ich war ein Fremdling, und ihr habt mich beherbergt; 
ih war nadft, und ihr habt mich befleidet; ich war franf, 
und ihr habt mich befucht; ich war im Gefängniſſe, und ihr 
feid zu mir gefommen. Dann werden ihm die Gerechten ant- 
worten und jagen: Herr, mann haben wir dich hungrig ge 
fehben und dich gelpeifet? oder durftig u. f. w.... Und der 
König wird antworten und zu ihnen fagen: Wahrlih, fage 
ih euch, was ihr Einem diefer meiner geringften Brüder ge— 
tban, das habt ihr mır gethan! Dann wird er auch zu denen 
auf der Linken fpreben: Weichet von mir, ihr Berfludhten, in 
dad ewige Feuer, welches dem Teufel und feinen Engeln be 
reitet if. Denn ich war hungrig, und ihr habt mich nicht 
gefpeifet; ich war durftig, u. ſ. w. . . . Da werden ihm aud 
diefe antworten und fagen: Herr, wann haben wir dich hung- 
rig oder durftig . . . . geſehen, und haben dir nicht gedient? 
Dann wird er ihnen antworten und fagen: Wahrlich, ich fage 
euh, was ihr Einem diefer Geringften nicht gethan habt, das 
babt ihr aud mir nicht gethan. Und diefe werden indie 
ewige Pein gehen, die Gerechten aber in das ewige eben.“ *) 

Das ift dad Dogma vom ewigen Leben, und feine 
innige Beziehung zur Moral des Evangeliumd. Wir haben 


*), Matth. 25. . 
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über dieſen großen Gegenſtand nur einige Züge mit ſchwacher 
Hand entworfen, glauben aber jeden aufmerkſamen und vor⸗ 
urtheilsfreien Geiſt hinlänglich aufgeklärt zu haben, ſo daß 
er nunmehr den Charakter der chriſtlichen Religion gehörig 
zu beurtheilen im Stande iſt, — dieſer Religion, ſage ich, 
die ſo weit über allen menſchlichen Erfindungen ſteht und 
durch ſoviele richtige und wohlthätige Beziehungen, durch eine 
ſo große Erhabenheit und Tiefe die nämliche Hand Gottes 
an ſich offenbart, welche auch das Herz des Menſchen gemacht 
und die Himmel ausgeſpannt hat. 
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Siebente3 Kapitel. 


Dom Segefener. 


Wir brauchen für das Chriftentbum nicht um das Pri- 
vilegium der Neuheit nachzufuchen, wie wenn es fih um eine 
menſchliche Erfindung handelte. Es gebört zu feiner Wahr- 
beit, immer dagemwefen zu fein. Die natürliche Religion, die 
ſich auf eine urfprüngliche Offenbarung gründet, war nur fein 
Anfang, ſowie es felbft nur die Vollendung der natürlichen 
Religion if; und alle falfhen Religionen find nicht fo fehr 
Erfindungen, al® vielmehr Entftellungen, Härefieen von diefer 
wahren Religion, die alle Zeiten erfüllt und ihren Mittelpunft 
bat in Jeſus Chriftud. Daher fommt e3, daß wir die chrift« 
lihen Dogmen in allen Religionen der Erde zerftreut wieder: 
finden, jedoch dur den Aberglauben verunftaltet und dem 
Menfchen fammt feinen Laftern nachgebildet. Blos im Ehri- 
ftentbume werden fie der vernünftige Gegenftand unfere® 
Glauben® und die fruchtbare Regel unferer Sitten. Das 
Ehriftenthbum ift der allgemeine Glaube des Menſchengeſchlechts, 
der durch Chriftus berichtigt und bewahrheitet worden. Diele 
Bemerkungen, welche auf alle chriftlichen Dogmen anwendbar 
find, werden und ganz befonder® durch die beiden Dogmen, 
"die wir jept zu behandeln haben, an die Hand gegeben. 

Die Idee des Fegefeuerd, ſowie auch der Hölle ift aus 
dem höchſten Alterthume. Boltaire felbft will died beobachtet 
haben. Und richtig! die Spuren diefer Dogmen finden fich 
in allen Traditionen der Welt. 

Nun erftlih, um beim Dogma vom fFegefeuer ftehen zu 
bleiben, hören wir, was Plato darüber fagt! „Wer von einem 
Anderen auf die rechte Art beftraft wird, wird entweder felbft 
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beffer und hat Portheil davon, oder er gereicht: den Uebrigen 
zum Beifpiel, damit diefe, wenn fie ihn leiden fehen, aus 
Furcht fi beifern. Die Erfteren, denen ed nämlich zu ihrem 
eigenen Bortheile gereicht, daß fie von Göttern und Menfchen 
beftraft werden, find diejenigen, welche fih durch heilbare 
Bergehungen vergangen haben. Dennoch aber erlangen fie 
diefen Bortheil nur durh Schmerz und Bein, wie in diefem 
Reben, fo-auch im anderen; denn eine andere Art von der 
Ungerechtigkeit entledigt zu werden, giebt ed nicht. Welche 
Dagegen den ärgften Frevel begangen haben u. f. w.“) 

Im fehlten Buche der Aeneis ift dad Dogma vom Fege— 
feuer noch deutlicher ausgeſprochen: 
Doch nicht jegliche Pet, nicht jegliched Webel des Leibes 
Wird fie da gänzlich verlafen! — die Armen! am Innerften hängt nod 
Dieled, dad lang’ anwuchs, und verharret in zäher Bereinung. 
So wird marternde Etrafe geübt, und das alte Berderbniß 
Abgebüßet durch Pein. Denn Andere fihmeben gebreitet 
Segen der Wind’ Anhauch; und Anderen fpület der Strudel 
Haftende Sünden hinweg; noch Anderen brennt fie die Flamm’ aus. 
Erft heißt'd dulden im Senfeitd; dann durchziehn wir Elyfiums 
Weited Gebiet und bewohnen — wir Wenigen, — Fluren des Heiled.”) 


Rah der pythagoräiſchen Philofophie der Aeneide wer⸗ 
den alödann die Seelen in neuen Körpern wohnen. Mit 
foiher Unbeftändigfeit, träumerifchen Berwirrung und dichte 
riſchem Zufage findet fih die Wahrheit vom Fegefeuer bei den 
Alten wieder. 

In den Traditionen der Juden hatte, fich diefe urfprüng- 
lihe Wahrheit ebenfalld erhalten, mie bezeugt wird durch das 
Gebet für die Berftorbenen, das die Machabäer fo fehr em- 
pfeblen. Aber das neue Judenthum if über diefen Punkt, 
wie über fo viele andere, in Aberglauben gefallen, weil ihm 
der Halt in Ehriftus fehlt.***) 


*) Gorgias in fine. 
*) Aeneid. VI. 736—744. 
» Man fehe die Gefchichte des Rabbi Aliba und die Auszüge an 
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Das Chriftentbum, — und bier muß ich fagen der Ka— 
tholicigmug*), — hat in die Erläuterung diefed Dogma's jene 
Mäpigung und Felligung gebradht, welche da8 Zeichen der 
göttlichen Auctorität find. Nur zwei Punfte ſind's, die es 
und darüber fagt; aber es fagt fie mit Ernft und Nachdruck: 
Es giebt. ein Fegefeuer nach diefem Leben, und die Gebete 
der Lebenden fönnen den Seelen der verftorbenen Chriftgläu- 
bigen. zu Gute fommen. Ohne ſich auf ihre Strafe, oder auf 
die Art und Weife, wie fie geläutert werden, weiter einzu- 
laffen, giebt es blos zu verftehen, daß fie nur durch Chriſtus 
. geläutert werden, denn die Gebete und Opfer für fie follen 
nur in feinem Namen gefcheben. 

Dequemen wir und zu einer folhen Zurüdhaltung, die 
der menſchlichen Natur fo wohl anfteht, wenn’3 etwas Weber: 
natürliches gilt! und ohne nah dem Wie eined Geheimniffes, 
das nur dem Hochmuthe zu ergründen gelüften fönnte, zu ſuchen 
und zu fragen, wollen wir binbliden auf dad Warum! Da 
werden mir denn ftaunen über feinen innigen Zufammenbang 
mit dem gefammten Chriftentbume und über feine hohe Ber- 
nunftmäßigfeit fogar vom Gefichtöpunfte der Philofophie aus. 

Beim Dogma vom Fegefeuer find zwei Dinge zu unter- 
fuchen: 1. Der Grund feiner Eriftenz; 2. warum die Gebete 
und Berdienfte der Lebenden für die verftorbenen Gläubigen 
wirfjam find. 


I. Die Eriftenz ftügt fih auf die Natur Gotted, auf die 
Natur ded Menichen und auf die Beziehung beider zu einander. 
Gott hat fih durch das Chriſtenthum ganz befonderd in 
drei Haupteigenfchaften geoffenbaret, welche für die Philofophie 
die Grundlagen feiner Erfenninig geworden find: in feiner 
Heiligkeit und in feiner Güte, zwiſchen denen noch die Geredhtig- 


dem jüdifchen Ritual und dem Talmud, in den vermiſchten Schriften 
Boſſuets; edit. Lefevre, 1836. t. XII. p. 527. 
*) Ter Proteftantigmusd hat das Dogma vom Fegefeuer verworfen. 
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feit zu ftehen fommt. Sich mit Gott zu vereinigen, Gott zu 
befißen, ift aber das Einzige, was ſich der Philofoph von der 
wahren Beftimmung des Menfchen, vom Himmel, nod denfen 
fann. 

Aus dieſen Oberfägen läßt fi der erfte Grund des 
Tegefeuerd, der fih auf die Natur Gottes ftüst, herleiten. 

In der That, infofern Gott heilig ift, fann die Gered- 
tigfeit Gottes feine unmittelbare Vereinigung feiner unend- 
lihen Reinheit mit unferen Sünden und Mafeln zulaffen. 
Infofern er aber gütig und barmbherzig ift, fann er ebenfo 
wenig dad Werk feiner Hände, das ihm Danf abitattet, 
jemals untergehen laſſen; fann nicht lebende Seelen, die da- 
für gemacht find, ihn zu befißen, und die auch die Hoffnung 
auf diefen Befig niemald aufgegeben haben, -auf ewig au® 
feinem Schooße, d. h. aus der Seligfeit und dem Keben, 
verftoßen. _ 

Daher denn in der chriftlihen (und wir könnten fagen 
in der philofophifhen) Wahrheit die Nothmwendigfeit eines 
einftweiligen Aufenthalt8ortes, wo der Menfch feine Reinigung 
vollendet und gleichlam wie im Vorhofe harret. 

Dad gegenwärtige Leben ift der Kampfplatz unferer 
Freiheit. Dur den guten Gebraud, den wir bei allen Prü- 
fungen von ihr maden, können wir und immer mehr reinigen 
und dadurch unferen Abftand von Gott vermindern. Die 
Erde ift gleihfam der Anfang des Fegefeuerd. Aber mitten 
unter al den Zäufchungen, die unferen Willen befämpfen 
und hemmen, geſchieht es fehr felten, daß wir eine meite 
Strede zurüdiegen, wohl aber föünnen wir uns bis in’8 Un- 
ermeßliche verirren. Da fommt denn die Güte unfered Gottes, 
der es weiß, aus welchem Lehm wir gebildet find, weil er 
felbft diefen Theil mit unferer verdienenden Seele verbunden 
bat, und ergänzt unferen Mangel an Kraft; den ſchwächſten 
Keim unfered guten Willend nimmt er an, pflanzt ihn durch 
den Tod auf den Weg zum Himmel und vollendet felber 
unfere Heiligung im Fegefeuer durch Feiden, die er und zwar 


— 445 — 


auflegt, aber auch leicht erträglich macht, weil er bewirkt, daß 
wir diefelben gern annehmen. 

Dort werden wir, zum Unterfchiede von unferem Zuftande 
in diefem Leben, nicht mehr in Gefahr fein, zu fündigen; ja 
wir werden fogar unter dem Beiltande Gotted fortfahren, zu 
verdienen, und zwar durch eine Art von Fortfegung unferes 
guten Willend aud der gegenwärtigen Zeit, — ähnlich einer 
grünen Frucht, die wegen der Ungunft der Jahreszeit von 
der Hand ihred Herrn abgenommen ift und auf den Speichern 
nachreift, um eined Tages auf feine Tafel zu fommen.*) 

Das ift der Grund des Fegefeuerd von Seiten der Na- 
tur Gotted. Er ift ein Bergleich zwifchen Gotted Güte und 
Heiligkeit, zwifchen feiner Geredhtigfeit und Erbarmung. 

In allen falfhen Religionen, wo man von der Gottheit 
nur unvollfommene und finnliche Ideen hatte, war dad Dogma 
vom Fegefeuer eine pure Ungereimtheit; und felbft dieſes be- 
mweifet, daB ed nicht von den Menfchen erfunden ift, denn es 
fteht in feiner Beziehung zu der Gebaltlofigfeit, in welche 
man die göttlihen Wahrheiten hatte verfallen laffen. Im 
Ehriftentbume aber, wo diefe Wahrheiten wieder in ihrer ur- 
fprünglichen Geftalt erfcheinen, findet diefed Dogma vollfommen 
feine Begründung. 

Der Grund diefed Dogma’d, fagten wir zweitend, wird 
bergeleitet au8 der Natur des Menfchen. Und wirklich, ed 


) Sehr ſchön fpriht die h. Schrift von den früh Berftorbenen: 
„Der Gerechte, follte er auch vor der Zeit fterben, wird doch Erquidung 
haben. Da er Gott wohlgefiel, ift er zum Liebling geworden; und da 
er unter Sündern lebte, wurde er hinmweggenommen. Er ward weggerafft, 
damit die Bosheit feinen Verſtand nicht verfebre, noch Trug feine Seele 
täufche. Denn der Zauber der Eitelkeit verdunfelt das Gute, und die 
unftete Begierlichkeit verkehret auch arglofen Sinn. Frühe vollendet, hat 
er viele Jahre erreicht. Der Tod des Gerechten verdammet die nod 
lebenden Sottlofen, und eine früh vollendete Sugend das lange Leben des 
Ungerechten. Diefe fehen zwar dad Ende des Weifen, aber fie verftehen 
niht, was Gott mit ihm vorhat und warum der Herr ihn in Schug 
nimmt.“ (Weidh. 4, 10—17.) 
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diegt in der moralifhen Natur ded Menſchen, daß er fi) von 
feiner Sünde zu reinigen fucht und der Sühne entgegeneilt. 
Es ift died nicht allein eine Pflicht für ihn, fondern aud 
eine Erleichterung, weil die Seele durch die Sünde in einen 
Zuftand des Mißklanges mit der Wahrheit verfeht wird, der 
ihr nicht behagt und aus welchem fie um jeden Preis, felbit 
um die größten Leiden, wieder heraudzutreten wünfcht. 

Auf welche Weile aber und durch weldhes Mittel fann 
fi die Seele von der Sünde reinigen? — Nur durh Schmerz 
und Leid! 

Die Sünde ift ein Vergeben gegen die Gerechtigkeit, um 
eine Quft zu genießen, die dieſe verbietet. Der Erfag müßte 
alfo, ftrenge genommen, die Zurüdnahme diefer Luft fein. 
Weil e8 aber nicht möglich ift, die nämliche Luſt, die zur 
Sünde führte, wieder zurüdzuziehen, weil fie einmal genoffen 
ift, fo fann die fühnende Genugthuung nur dur die frei« 
willige Beraubung einer anderen Luſt gefihehen, die im Stande 
der Unfchuld wohl erlaubt geweſen wäre. 

Das ift die metaphyſiſche Theorie von der Buße, melde 
man fo definiren fann: Buße ift die Beraubung einer erlaub- 
ten Ruft zum Erſatze für die Verlegung, die man der Gereh- 
tigfeit durh den Genuß der verbotenen Luſt zugefügt bat. 
Mit Hülfe diefer tiefen Theorie begreifen wir, — um es bier 
beiläufig zu bemerfen, — wie der gefallene Menſch ſich nicht 
aus eigener Kraft von der Gerchtigfeit Gottes loskaufen 
fonnte. Denn wenn er die verbotene Luſt, durch ‚deren Ge- 
nuß die Sünde bewirkt wurde, nur durch dad Opfer von 
erlaubten Bergnügungen , die er im Stande der Unfchuld hätte 
genießen dürfen, fühnen fonnte, jo fonnte e8 ihm nicht mög> 
ih fein, wieder frei zu werden, weil in folge eben dicjer 
Efinde e8 feine erlaubte Luſt, feinen Stand der Unfchuld 
mehr für ihn gab. Sein Keiden wäre unfrudhtbar und die 
bloße Folge feiner Sünde gemefen und hätte niemals der 
Grund feiner Berföhnung werden fünnen, weil dieler, um es 
bier nochmal zu fagen, über und außer der Sünde herzu- 
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nehmen war, damit er diefelbe wieder gut machen fonnte. 
Ein Abgrund füllt fich nicht felber; und nur der Unfchuldige 
bat, wovon er bezahle. 

Darin liegt auch der wahre Grund, warum überall zu 
den Opfern unfchuldige Gaben gewählt worden. Aber, wie 
wir früher fagten, eine folhe Wahl fonnte nur eine vorbild- 
liche Bedeutung haben; an ſich war fie unmöglich und ge- 
bäffig; — unmöglich, weil immer ihr Gegenftand feiner Na- 
tur nach von der Sünde angeftedt war, — gehäffig, weil die 
Dpferbandlung auf Seite ded zu Opfernden gewaltſam und 
erzivungen, und fomit auf Seite derer, die dad Opfer brach— 
ten, ungerecht und graufam war. 

Die Theorie der Sühne ift nur durch das Chriftenthum 
verwirklicht worden, und namentlih am Kreuze, wu die Un— 
ſchuld ſelbſt die graufamften Leiden freimillig übernahm 
und einen reihen Schak von Berdienften eröffnete, der hin» 
reichend ift, um alle fhuldbaren Lüſte der Welt zu bededen. 
Sie felber theilt ihn aus an jene, die in ihren eigenen Leiden 
die Leiden Chrifti erbliden und durch dieſe Bereinigung mit 
dem Unfchuldigen ihre Schuld löfen wollen. 

Durch diefed Mittel, dad nunmehr hinlänglich erklärt ift, 
befreiet fih die Seele von der Eünde, die fie unterdrüdte; 
und diefe Erleichterung bringt in die Buße, Durch welche fie 
bewirkt wird, eine Süßigfeit, die und deren Härten mehr 
lieben läßt, als alle eitelen Lüſte, welche durch die Buße ge- 
fühnt werden. Je mehr man fich aber zu Gott, der eben jene 
Gerechtigkeit ift, durch deren Berlegung die Sünde gefchah, 
wieder nähert, deſto mehr hat man zu leiden von dem Mip- 
klange, welchen die Sünde zwifchen ihm und und bervorrief; 
der Eifer zur Buße wächſt, je beffer wir Gott fennen lernen, 
und in der anderen Welt mug er äußerft groß und unermüd- 
li fein, bi® es ihm endlich wird gelungen fein, dad Map 
der Sünde zu erreichen. 

Die gläubige Seele eilt fomit felber der Hand entgegen, 
von der jie Strafe empfängt, und begrüßt die Xeiden, Die nur 
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von väterlicher Liebe ihr auferlegt werden; — haben diele 
ja doch den unmittelbaren Zwed, die Seele für dad Glüd des 
Himmels vorzubereiten, indem fie diefelbe von den Mafeln 
reinigen, die ihr den Beſitz des Himmeld vergiften würten. 

So murzelt dad Dogma vom Tegefeuer in der Ratur 
Gotted und in der Ratur ded Menſchen und will. zmifchen 
beiden den urfprünglichen Einklang, der durch die Sünde ge 
ftört wurde, wieder herftellen. In diefer Beziehung gebört 
diefed Dogma, welches mit dem der Sühne und Buße eins 
und daffelbe ift, ganz zum Wefen ded Chriftentbumd, und 
man fann e8 nicht verwerfen und Chriſt bleiben, obne fich 
felbft zu mwiderfprechen. 


II. Nun erübrigt noch der zweite Theil diefed Gegen- 
ftande8, der gleihfam ein bloßer Zufab zum erften ift und 
auch aus dieſem feinen Beweid nimmt: daß nämlich die Ge 
bete und guten Werfe der Lebenden für die Seelen der Ber- 
ftorbenen heilſam fein fönnen. 

Es giebt wieder nichts Einleuchtendered, als diefes, für 
eine Bernunft, die in der Wahrheit nicht halbwegs fteben 
bleibt, .fondern diefelbe bid auf den Grund der Sache weiter 
ſucht. 

Wie wir ſchon früher (S. 73) ſagten, iſt der Menſch 
als ein geſelliges Weſen geſchaffen worden. In einem ge— 
wiſſen Sinne giebt es in der Menſchheit keinen Einzelnen. 
fondern nur Glieder. Daher denn der wichtige Grundſat 
von der Solidarität der Sünden und der Reverfibilität der 
Verdienſte, welcher fein anderer ift, als der der Gefellfchaft 
felber, — ein Grundfag, den das Chriftentbum durd die 
Lehre vom Sündenfalle und von der Erlöfung zur höchſten 
Macht erhoben hat, weil ed aus der Menichheit - gleichfam 
einen einzigen Menſchen gemacht, der in Adam gefallen und 
in Chriftus wiederhergeftellt worden. 

Daß unter dem Einfluffe diefed Grundſatzes die Freiheit 
ded Einzelnen nicht verfchwinde, haben wir fchon bemerft; 
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daß fie aber eingefchräntt werde, ift offenbar, ſomohl im 
Guten ald auch im Böfen. Diefed Geſeß verfennen, heißt 
die menfchliche Geſellſchaft verfennen, deren räftiger Ausdruck 
und höchſte Bürgſchaft es immer geweſen if. Im rein menſch⸗ 
lichen Dingen iſt die Einwirkung dieſes Grundſatzes auf die 
große Geſammtheit des Menſchengeſchlechts nicht bemerkbar; fie 
wird es aber immer mehr in dem Moße, als man den Kreis 
des Zuſammenlebens der Einzelnen enger zieht. So entſtebt die 
Verantwortlichkeit einer Nation, eines Staates. einer Bürger 
ſchaft, eine® Bereind und endlich einer Familie. 

Wenn wir nun, um zur Anmendung dieſes Grundſatzes 
überzugeben, die ganze Menfchheit in ihrem einfachften Ges 
fammtbegriffe al® Familie auffaffen, fo finden wir da unferen 
Grundfag in feiner ganzen Stärke. ft es nicht wahr, daß 
ein Bater den Glanz feiner Tugenden über feine Kinder und 
feine ganze Nachkommenſchaft wirft, und daß die Öffentliche 
Meinung, die Stimme ded Volks, dieſe Stimme Gottes, 
ſelbſt noch den Enfel eines Helden ſchätzt und ehrt? Ein 
Menſch ftirbt außer Stande zu bezahlen; die Flüche feiner 
verarmten Gläubiger folgen ihm bis in’d Grab; aber er 
binterläßt einen frommen Sohn, der ftil und ruhig auf 
Koften feines Schweißed ſammelt und fpart, um die Ehre 
feined Namens wieder einzulöfen; der Tag kommt, wo der 
legte Gläubiger aud der Hand diefed Sohnes den letzten Hel- 
ler empfängt, deifen Schuld noch auf dem Andenfen feines 
Baterd laftete, und dieſes Andenken bebt fich wieder und 
findet überall nur Achtung. Beſtimmt und nicht alle Tage 
das Anfeben einer theuren und ehrenwerthen Perfon, einem 
Fremden, ja oft einem Feinde gewogen zu fein? Was und 
in der Genefid erzählt wird, dag Gott der ganzen Stadt 
Sodoma verziehen hätte, wenn auch blos zehn Gerechte in 
ihr geweſen wären, — bat fih das nicht mehrmald im Leben 
und reiben der Menfchen wirklich zugetragen? Und hätte 
wohl die Rettung der Stadt Calais durh die Aufopferung 
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In der Gefhichte ein unfterblihes Andenken gefunden, wenn 
fie nicht der Ausdrud einer ſchönen und großen Wahrheit 
gemwefen wäre? Ich weiß, in unferen Tagen find foldhe Bei- 
fpiele felten und man ſieht ſolche Gefinnungen al® Borur- 
theile an; aber ih weiß auch, daß in unferen Tagen die 
Geſellſchaft fih auflöfet, und fo wird denn die Seltenheit de® 
Beiſpiels noch ein Beiſpiel mehr. 

Der Grundſatz von der Reverfibilität der Verdienſte iſt 
alſo ein wahrer und in fih guter Grundſatz, welcher der 
Menfchheit überall inftinftmäßig innewohnt und natürlich if. 

Man erlaube und, noch weiter zu gehen! — diefer 
Grundfag ift auch vernünftig. Denn endlich haben wir mehr 
oder weniger Theil an der Menfchenmenge, in die wir mitten 
binein verfegt find. jeder lebt in etwas von dem Leben Aller, 
und Alle genießen in einem gewiffen Maße von dem Leben 
jede3 Einzelnen. Alle unfere Handlungen fönnen wir nicht 
ausfchlieglih für und anrechnen; eine große Summe ihrer 
Urſachen und ihrer Kolgen vertheilt fih auf unfere Umgebung. 
Manche Tugend, die bei einem Einzelnen hervorleuchtet, hat 
ihren Keim in diefem oder jenem Beifpiele, das ein Anderer 
ihm gegeben bat. Der Bater überlebt fih in feinen Kindern 
und fammelt fih in ihnen Verdienſte dur die guten Räthe, 
die er ihnen ertheilte, auch wenn er fie felber nicht befolgt 
hätte; ebenfo die Brüder, die freunde, die Mitbürger. Wer 
fann die gute oder böfe Tragweite irgend einer Rede oder 
Zhat berechnen, und wer Tann diefelbe verfolgen in all den 
Wirkungen, die fie auf ihrem Wege bervorbringt, und die 
felber wiederum ſich ind Unendliche vervielfadhen? Diefes zu- 
gegeben, ſcheint es und bewiefen, daß ed unvernünftig und 
ungerecht wäre, wollte man jeden auf fein augenfcheinliches 
Verdienſt befchränfen, und daß ed mehr der Wahrheit gemäß 
ift, dieſes DVerdienft auch denen in Anrechnung zu bringen, 
die und umgeben, 

Aber es giebt noch einen tieferen und entfcheidenderen 
Grund, der die Wurzel des Grundfaged von der Neverfibilität 
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der Verdienſte ſelbſt berührt. Er fordert aber mehr Aufmerk⸗ 
famteit. — Das Berdienft ruft nah Belohnung, wie das 
Mißverdienſt nah Strafe. Das zweite beftrafen, ohne das 
erite zu belohnen, wäre eine Ungerechtigkeit. Warum follte 
nun aber von allen Belohnungen, die dad Berdienft fordern 
fann, gerade die ſchönſte, nämlich fein Recht auf Belohnung 
dem Mißverdienfte zum Opfer zu bringen, verweigert fein? 
Aufopfern und Schenken ift dem Berdienfte eigen. Warum 
folfte nicht der Lohn, der dem Verdienfte zu Theil wird, in 
dem Wonnegefühle der Aufopferung und Hingabe beftehen 
dürfen? und warum follte der Tugend gerade die füßefte und 
reinfte Freude vorenthalten fein? Wie, Keiner fönnte auf eine 
folhe Freude Anfpruh maden? Sie follte alfo verloren fein, 
und feinem Herzen wäre es vergönnt, fie zu empfinden! Zu be- 
merken ift übrigend, daß die Gerechtigkeit Gottes darunter nicht 
leiden würde, denn das Berdienft wäre belohnt und zugleich) dad 
Mipverdienft beftraft. Belohnt wäre nämlich das Verdienft 
dur die Wonne feines fiebreihen und opferwilligen Sinnes, 
und beftraft wäre dad Mißverdienſt eben durch da® Opfer, 
welches um feinetmwillen die Tugend von ihrer Belohnung 
Drähte. Und wie würde es erft fein, wenn das DBerdienft 
über jedem anderen Lohne ftände, fo daß es ohne Lohn bliebe, 
wenn ihm diefer verweigert würde? Wäre das nicht die größte 
Ungerechtigkeit? Das höchſte Berdienft, das man fich denfen 
Fönnte, wäre das einzige, welches nicht vergolten würde! 
Bon der Art ift aber das DBerdienft Chrifti, deffen Rüd- 
fal an die fehuldbare Menſchheit die Grundlage aller Ber: 
dienfte und die Quelle ift, aus der wiederum dad Rückfalls— 
recht der menfchlichen Verdienſte entfpringt. Der Gottmenfch 
war wegen feiner Natur über jede Belohnung erhaben; er 
Tonnte nicht? empfangen, weil er als Gott nichts bedurfte. 
Ale Berdienfte, die er ald Menſch erworben hatte, wären 
alfo verloren gewefen und unbelohnt geblieben. Der Ger 
rechte, der vorzugdweife fo genannt wird, wäre der Einzige 
gewefen, an dem fich die Gerechtigkeit verfehlt hätte. Aber 
29” 
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wenn auch der Gottmenfh nichts empfangen konnte, fo 
foante er doch geben. Geben ift die Seligfeit Gottes, und 
fann fomit auch feine Belohnung fein. Man fage nicht, er 
babe als Gott unmittelbar der Menſchheit die Verzeihung 
oeben konnen, ohne diefe Verzeihung mit jenen Berdienften 
zu erfaufen, die er als Menſch erworben hatte. Rein, bie 
ewige Gerechtigkeit konnte von einer Genugthuung nicht ab- 
fteben; fie hätte fonft fich felber aufgeben mäffen. Eine ſolche 
Gerechtigkeit forderte alfo Verdienſte, aber ebenfo forderten 
auch dieſe Berdienfte ihre Gerechtigkeit; und wie die einzigen 
Derdienfle, die jener göttlihen Gerechtigkeit genügen fonnten, 
die Verdienſte Gottes waren, fo war aud die einzige Ge 
rechtigkeit, welche dieſen göttlichen Berdienften werden fonnte, 
die Belohnung Gottes, d. h. feinen Lohn zu verfchenken, feine 
Berdienfe zu übertragen und fie an und zu belohnen durd) 
die Verzeihung, gleihwie er und am fich jelber beftraft hatte 
durch fein Opfer. 

O göttlibe Bhilofophie, zu welcher Höhe erhebeſt du 
meine Vernunft! welch göttlihe Harmonie läffeft du mid) 
bören in deinen Tiefen! Nur halb kann ich dich erbliden, nur 
flüchtig dich ahnen; aber welch ein Einklang, meld ein Eben- 
map! Mad der geftirnte Umfreid des Himmeld dem Auge 
des Menſchen ift, das biſt du feiner Erkenntniß und feinem 
Herzen! 

Die Verdienfte Jeſu Ehrifti, deren Reverfibilität nunmehr 
erflärt if, bilden alfo den ewigen und unerichöpflihen Born. 
aus dem die Menjchheit Angeficht? der Gerechtigkeit Gottes 
Ihöpft, Nur nah ihrem Mufter und durch ihre Kraft fön- 
nen unfere eigenen Verdienſte Gott wohlgefällig und wiederum 
teverfibel werden; ja alle biöherigen Betrachtungen über dies 
fen Gegenftand waren gleihfam nur Einleitungen zu ter 
gegenwärtigen, welche die Hauptfache ausmacht. 

Indem mir unfere ‚perfönlichen Berdienfte mit den Ber: 
dienften Chrifti vereinigen, geben wir ihnen deren Eigenfchaf- 
ten, Wir machen fie folglich Gott wohlgefällig und reverjibel 
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an unfere Mitbrüder; wir werden alle für einander gleichſam 
eben ſoviele Mittler ald Erlöfer, und das Gebet eined armen 
Sterbliden,. wenn es getragen wird von den Berdienfien 
Ehrifti, fann bis zum Throne Gotted emporfteigen und defien 
Gerechtigkeit entwaffnen zu Gunſten feiner Mitbräder in die- 
fer, ja ſelbſt in jener Welt. 

Die Seelen des Fegefeuerd Ichöpfen alfo ebenfo, wie wir, 
aus den Berdienften ded von Chtiſtus vergoffenen Blutes bie 
Zinderung ihrer Xeiden, und unfere Gebete und guten Werke 
bier auf Erden können durch Aufopferung dieſes göttlichen 
Blutes ihnen zu &ute kommen. 

‚Hier rechtfertigt fih'8, was wir zu Anfang diefed Kapitels 
über die falfhen Religionen in ihrer Beziehung zur wahren 
Religion gefagt haben, dag fie nur Härefieen und grobe Ent- 
ftellungen von ibr feien. 

Das Dogma dom Fegefeuer ifl, wie wir geſehen haben, 
im Plato und Virgil ganz richtig auseinandergeſetzt. Das 
Dogma vom Opfer und von der Wirkſamkeit des vergoſſenen 
unſchuldigen Blutes iſt ebenfalls allgemein; dieſe Wahrheit 
haben wir in einem beſonderen Kapitel nachgewieſen. Aber 
jetzt werden wir etwas ſehen, was noch ſeltſamer iſt; nämlich 
die Verbindung dieſer beiden Dogmen zu einem einzigen, oder, 
was daſſelbe heißt, die Erleichterung der abgeſchiedenen See⸗ 
len durch das Blut eines Schlachtopfers, ihr Antheil an 
dieſer Hülfe mittelſt der Verdienſte der Lebenden, mit einem 
Worte: das katholiſche Dogma vom Fegefeuer, — findet ſich 
in den älteſten Denkmälern des Heidenthums ganz und voll⸗ 
ſtaͤndig wieder. 

Ich will mich nicht aufhalten bei den Libationen, wie fie 
über den Gräbern der Verftorbenen üblich waren; ich gebe 
nody weiter. Im elften Gefange der Odyfſee, wo Ulyſſes 
die Todten heraufbeſchwoͤrt, wird gefagt, daß diefer Held in bie 
Unterwelt hinabfteigen wollte, um den göttlihen Tirefiad zu 
befragen. Den Weifungen nahgefommen, die ihm die Göttin 
Eirce zu diefem Zwecke gegeben hatte, erzählt er folgendermaßen: 
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Dort nun hielten die Opfer Eurylochos und Perimebes. 

Doch das geihliffene Schwert von der nervigen Hüfte mir reißend, 
Eilt’ ih die Gruft zu graben, von einer Ell' in der Bierung. 

Meber fie goß ich fodann Weihguß für die ſämmtlichen Todten. 
Als ich jept mit Gelübd' und. Flehn die Schaaren der Todten 
Angefleht, da nahm und zerfehnitt ich den Schafen die Gurgeln 
Meber der Gruft; ſchwarz firömte das Blut, und as kamen verfammelt 
Tief aus dem Erebos Seelen der abgefchiedenen Todien; 

Braäͤut' und Jünglinge famen, und langausduldende Greife, 

Und noch findlihe Mädchen, in jungem Grame fi härmend: 
Diele zugleich, verwundet von ehernen Kriegeölanzen, 

Männer, im Streit gefallen, mit biutbefubelter Rüftung, 

Welche die Gruft ſchaarweis ummandelten, anderdwo Andre, 

Mit graunvollem Gefchrei; und es faßte mich bleiches Entſeßen. 
Jetzo rief ih den Freunden. mit dringendem Ernſt die Ermahnung, 
Beide vom graufamen Erze gewürgt daliegende Schafe 

Adgeftreift zu verbrennen und anzubeten die Götter, 

Aides flarte Gewalt und die fhrediiche Perfephoneia. 

Ich dann, eilig dad Schwert von der nerpigen Hüfte mir teißend, 
Setzte mid bin und mehrte den Luftgebilden der Todten, 

Näher dem Blute zu gehn, bevor ich Teirefias fragte. 


Der Schatten de Tireſias kommt nun und ſagt zum 
Alyſſes: 


Warum doh, o Armer, das Licht der Sonne verlaſſend, 

Kameſt du ber, die Todten zu ſchaun und den Ort des Entſetens? 
Aber zurüd von der Grub‘, und wende das fdhneidende Schwert ab, 
Daß ich trinte des Bluts und dir weiffage dad Schidfal! 


Ulyſſes folgt dem Winke und vernimmt die Weiffagung 
des Tirefiad. — Inzwiſchen iſt auch die Mutter des Ulyſſes 
erſchienen: 


Doch, wie ſprachlos figt fie am Blut und den eigenen Sohn nicht 
Achtet fie anzuſchaun, nod irgend ein Wort zu reden. 


Ulyſſes fragt dann den göttlichen Tirefiad, was er thun 
ſolle, damit fie ihn erkenne. Tirefiad antwortet: 
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Wem du etwa vergönnſt der abgeſchiedenen Todten. 
Näher dem Blute zu gehn, der wird dir Wahres erzählen; 
Wem du aber es wehrſt, der wird dir ſchweigend zurückgehn. 


Der Schatten des Tireſias veiſchwindet. — Ulyſſes er⸗ 
zahlt weiter: ; 


Aber ich barrete dort flandhaft, bis die Mutter heranfam; 
Und wie des ſchwärzlichen Blutes fie trant, fo erfannte fle plöplich, 
Und mit jammerndem Laut die geflügelten Worte begann fie: 2. 


Während der Unterredung fammelten fh die anderen 
Schatten fhaarenweife um das ſchwarze Blut Ulyſſes 
zieht fein Schwert und wehrt ihnen, alle zugleid von dem 
Blute zu trinken. 

Diefe ganze Erzählung ift freilich fabelbaft, unzart und 
kindifch ; aber die Phantafie Homer's bat hier die Auslagen 
wahrlich nicht allein beftritten, und es iſt augenfcheinlih, daß 
er eine religiöfe Xehre, die zu feiner Zeit gang und gäbe war, 
nur darftelt. Ebenfo offenbar ift ed auch, daß diefe Lehre mit 
dem allgemein verbreiteten Dogma vom Opfer zufammenhängt, 
fowie auch mit der Wirkſamkeit ded Blutes, das ald Sühne 
vergoſſen wird, um die Seelen der Berftorbenen zu tröften 
und zwifchen ihnen und den Lebenden eine Gemeinfchaft zu 
begründen. Diefe Lehre, deren wahrer Sinn fih verloren 
batte, if im Chriſtenthume verwirklicht worden, und zwar 
durch das Opfer Ehrifti, von dem,die alten Opfer nur das 
Borbild hätten fein dürfen. Das Chriftentbum hat dem Aber, 
glauben dad Borbild wieder entriffen, um ed zum @egenflande 
eined vernünftigen Glaubens zu machen. 

Durch dieſes Mittel fönnen wir in der That die Seelen 
der DBerftorbenen aus dem Fegefeuer wieder hervorrufen, kön. 
nen ihnen Erleichterung verfhaffen und ‚wahrhaft mit ihnen 
verfehren. 

Beil im Chriſtenthume die Gemeinfchaft der Seelen ſich 
um die Gottheit felber drehet, und weil der Beweggrund, 
der fie bewirkt, in den unendlichen Berdienften Gottes liegt, 
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fo begreift man, wie es allen Seelen möglich fein muß, fich 
zu begegnen, und wie in diefem geiftigen Bereine, deſſen 
Band die Liebe und die Wahrheit find, nicht? von Raum 
und Yert, von Leben und Tod in Antichlag kommen darf. In 
diefem Sinne ift der wahre Tod, — der Tod, der uns ſchei⸗ 
det, — weniger der leibliche, ald der geiftige Tod, weniger 
die- Trengung der Seele vom Körper, ald vielmehr von der 
Wahrkeit und von der Tugend. Trotz der unermeßlichen 
Räume fann man doch einander näher fein, ald wohnte man 
unter dent nämlichen Bade. Der Abftand durh dad Grab 
kann geringer fern, ats der durch die Sünde‘) Mit einem 
Wotte, teben heißt Theil nehmen an dem ewigen Leben. 
weiches Gott ift; und weil ein ſolches Leben untbeilbar und 
unſterblich ift, fo ift Alles, was von ihm abhängt, fortwäh- 
trend vereint. 

So hat die erbabene und grlndlihe Metapbyiit des 
Ehriftenthumd die Schranken der Zeit und de Toded ge 
fprengt und nicht blos die lebenden, fondern auch die vorauf⸗ 
gegangenen und verſchwundenen Generationen mit gleidher 
Liebe umfangen; denn alle Abgefchiedenen giebt fie unferer 
Liebe und Hoffnung mieder zurüd, und zwar im Schooße 
Botted, der „der Ort der Geifter ift, wie der Raum der Ort 
ber Körper. * 

Gott geftattet uns, ja er befiehlt und, durch diefes Mittel 
tn eine Gemeinjchaft der Berdienfte zu treten mit allen denen, 
die vor und heimgegangen find, fei e8 an den Ort der Rei- 
nigung, ober in den Himmel. Unferen Willen follen wir 
mit ihrem Willen, unfere Gebete mit ihren Gebeten vereinigen 
and gleichſam Hahd in Hand mit ihmen und feinem väter- 
lien Schooße nähern. Gr bat fich bereit erflärt, unjere 
Gebete und guten Werke bier auf Erden al® Zahlung für 


*) Daher jenes berühmte Wort der Sönizin Blanca an den 5. Lud⸗ 
wig: „Mein Sohn, lieber möchte ich dich todt fehen, ald daß du eine 
einzige Todfünde begeheſt!“ — Es war dies nicht blod dad Wort einer 
Chriſtin, e8 war auch das Wort einer Mutter. 
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diejenigen von unferen Brüdern, die mit feiner Geredtigfeit 
noch in Abrechnung flehen, anzunehmen und für beide wie- 
derum die Fürbitten derer, die im Himmel find, zu erbören. 
Er ift um fo mehr geneigt, diefe Mittel zur Befreiung als 
ſoiche gelten zu faffen, weil er, der Vater Aller, feiner Liebe 
wegen jelber Intereffe bat an der Entwaffnung feiner Gerech⸗ 
tigkeit, und weil das fiherfte Mittel, fein Wohlwollen für ung 
ſelbſt zu gewinnen, darin befteht, daß wir es für unfere Mit- 
brüder gewinnen, die ja alle feine Kinder find. „Am Tage 
der Gerechtigkeit,“ fagt er irgendwo in der h. Schrift, „babe 
ich Jemanden geſucht, der diefelbe entwaffne und mit feinen 
Gebeten eine Mauer fepe zwiſchen meine Schläge und den 
Strafbaren; und id) habe Keinen gefunden.“ Welh ein 
Wort! Wenn das Vaterherz der beſte Spiegel der Gottheit 
ift, wer erfennt dann nit den wahren Gott an jener väter: 
lihen Liebe, die ſich insgeheim mit den Perfonen, welche und 
umgeben, verbündet, um und das Verlangen einzuflößen, 
daß fie durch ihr Gebet zu unferer Nachlaffung beitragen 
möhten.”) ' 

Das ift da8 Dogma vom Fegefeuer und von der Ge- 
meinfchaft der Heiligen! 

Wer fieht nicht die moralifhe Tragmeite eines folchen 
Dogma’d, das Vertrauen, welches es einflößt, die Anregungen 
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*) An den Gräbern unferer Lieben ſollte man nur die Haltung eines 
Flehenden annehmen, anftatt diefelben über Gebühr zu loben. Eine wahre 
Entehrung, ih will nicht fagen Gottes, fondern der PVerftorbenen, find 
folde Kirchhofsreden, wo man den Todten, beim Gepränge ihrer Eitel- 
keiten am Sarge, Lob jperidet um Dinge, die ihnen jenfeits vielleiht zur 
Dual gereichen. Selbſt da® Heidenthum würde fi) daran flogen und höch⸗ 
fiend nur fein Placide quiescas fagen. Wie vernünftig, edel und zart 
find dagegen bei ſolchen Gelegenheiten die Gedanken und Empfindungen 
der wahren Ehriften! — „D du, wer du aud immer fein magft, den die 
Frömmigkeit an diefen beiligen Ort führt,“ fchrieb Boileau auf das Grab⸗ 
mal Racine's, „beflage an einem fo ausgezeichneten Manne das traurige 
2008 aller Sterblihen; und eine mie hohe Borftelung von ihm dir aud 
fein Ruf geben fann, erinnere di, daß er nicht um Lob, fondern 
um dein Gebet dich bittet!” 


zur Tugend, die ed bietet? Was vermag nicht das Andenken 
an eine Mutter und der Glaube an ihre Fürſprache im Him- 
mel bei ihren binterlaifenen Kindern? Was vermag nicht 
der Glaube an die Wirkſamkeit unferer guten Werke, welche 
wir ihr aufopfern, um fie von den Leiden. zu befreien, die 
fie etwa noch unfertwegen zu ertragen hatt Was vermag 
nicht die Hoffnung auf unfere Wiedervereinigung mit ihr im 
Schooße Gottes, der den Einen für den Anderen und und 
Ale für ih gefchaffen hat und gerade durch diefe Wieder- 
vereinigung fein Schoͤpfungswerk erſt vollendet? Ebenſo ift 
ed auch mit einem Vater, einem Kinde, einer Gattin, einem 
Bruder, einem Freunde. ° 

„O ein wunderbarer Verkehr zwifchen dem lebendigen 
Sohne und dem verftorbenen Vater,“ ruft bier Chateaubriand 
aus, „zwifchen der Mutter und der Tochter, zwiſchen dem 
Gatten und der Gattin, zwifchen dem Leben und dem Tode! 
Wie viel Rührendes liegt nicht in Diefer Lehre! Die Tugend, 
die ich als ſchwacher Sterblicher für mich allein übe, wird 
ein Gemeingut aller Chriften; und wie ih von Adam's Sünde 
berührt werde, fo foll auf gleiche Weife meine Gerechtigkeit 
auch den Anderen in Anfchlag fommen . . . Es ift etwas 
Schönes, durch den Zug der Liebe das Herz ded Menfchen 
zur Tugend genöthigt zu fehen und zu denken, daß der Heller, 
der dem Nothleidenden das Brod des Augenblidd verichafft, 
vielleicht auch einer erlöfeten Seele einen ewigen Pla an der 
Tafel des Herrn bereite.“ *) 


— — — —— 


) Genie du Christianisme, Du Purgatoire. 
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Achtes Kapitel. 
Don der Hölle. 


Dei diefem fchredlichen Worte ſcheint ed, daß dem Apo- 
logeten des Chriſtenthums alle Herzen, die er für die Wahr- 
beit glücdlich gewonnen und überzeugt hatte, wieder abtrünnig 
werden. Bei allen früheren Punkten erwied man ihm dod 
wenigftend die Gewogenheit, dag man ihn anhörte; und das 
Licht, welches nah und nach in die Geifter drang, hatte fie 
am Ende in der Religion‘ fo innige Beziehungen und einen 
fo vollendeten Plan wahrnehmen laffen, daß die Göttlichfeit 
jener Hand, die diefelbe aufgebauet hat und hält, anerfannt 
und zugegeben war. ber bier erhebt ſich aus der Tiefe aller 
Geelen ein Murren, welches feine Stimme übertönt. Die 
ganze Sympathie, die ex fi) durh lange Bemühungen er- 
worben hatte, entzieht. man ihm in einem Augenblide, und 
das ganze Gebäude feiner Apologie ſchwindet bin in den Ab⸗ 
grund, den er in feiner. Berwegenheit hat aufdeden wollen. 

Indeß, was vermag nicht die Kraft der Wahrheit, und 
wie ftarf macht ihn nicht der Glaube, wenn ed gilt, denfelben 
zu vertheidigen! Er wagt ed gegen die ganze Heftigfeit des 
Borurtheild, und ungeachtet des Nachtheild, der ihm daraus 
erwächſt, fährt er fort, ſich zu vertheidigen. Er mendet ſich 
blos an die fleinelZahl derer, welche mit philoſophiſcher Ruhe 
und aus beiliger Liebe zur Wahrheit bei ihm geblieben find, 
und fagt ihnen: Ja, es giebt einefHölle, es giebt ewige 
Strafen! | 

Zueft nun wollen wir den Ungläubigften von Allen 
fragen: Sind Sie dejjen ganz fiher, dag es feine Hölle 
giebt? Dann hätten Sie ja eine MWeberzeugung, die vor 
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Ihnen noch Niemand gehabt Hat, felbft nicht einmal die 
größten Berächter der göttlichen Geſeße, — eine Heberzeugung, 
zu welder Jean» Jacques nicht gelommen war, der darum 
gefragt zur Antwort gab: Davon weiß ih nichts; — 
eine Ueberzeugung, welde dem — fehlte, der hierüber 
aus dem Monolog feiner Seele in den Dialog fält und fagt: 
„Wenn du deine Dernunft mißbrauchſt, fo wirſt du nicht 
blos in diefem Leben unglüdlich fein, fondern aud noch nad) 
dem Tode in der Hölle. Ei, wer bat dir geſagt, daB es 
eine Höfle giebt? Freilich, die Sache ift blos zweifelhaft; 
du haft dich aber fo aufzuführen, ald wenn es eine gäbe. 
Aber wenn ich deſſen gewiß Pin, dag es feine giebt?! Das 
glaube ih dir nicht!" — eine Üebergengung endlich, die 
auch Boltaire nicht Hatte, der einem feiner freunde, welcher 
{hm ſchrieb: „etzt endlich glaube ich die Gewißheit gefunden 
zu haben, daß die Höfe nicht eriflirt,“ die Antwort gab: „Da 
find Sie fehr glüdlih; foweit bin th noch fange nicht.“ 

Der Zweifel, das Bielleicht, — das iſt der Stand der 
Frage in ihrem dAußerften Gedenfage zu imd. Wenn wir 
alfo Auctoritäten, Bermunftgründe, Rachweife, kurz Altes, was 
unfere Ueberzengung beſtimmen kann, beibringen, fo wird Die 
Wahrheit einer Hölle vom Moͤglichen zum Wahrſcheinlichen. 
und vom Wahrſcheinlichen wieder zur Gewiſſen fortſchreiten 
müſſen. 

Wir dürfen es und indeß nicht verhehlen, daß die Ver⸗ 
nunftgründe und die Nachweiſe eine außerorbentkiche Ktraft 
haben müffen; denn wenn die Löſung einer fo ungebeuren 
Frage ſchwankt und ſchwebt, ſo hat man zu erwarten, daß der 
Unglaube, der nur fo lange am Zweifeln bleibt, al® man ihn 
fich felbft überläßt, aber fofort, wenn man’ ihn jur Bejahung 
zwingen will, nach der Regation greift, fih von uns abwendet 
und widerftrebt. 

Nachdem wir fo unfere Hülfdmittel überſchlagen und die 
Schwierigkeit wohl erwogen haben, ‚tollen wir hun die Er- 
Örterung beginnen. 
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„Der theokratiſche Despotismus, die Päpſte und die 
Behr find’3,* fagen einige zurüdgebliebene G@eifter, „die 
das Vornrtheil von des Hölle um die katholiſche Kirche herum 
hoch aufgeworfen und qu die Wände dieſes Luftwalles dig 
unbarmberzigen Worte geichrieben haben: Ayber der Kirche 
fein Heil! um damit Pie furhifamen Seelen zurüdzu- 
halten.“ 

Dieſe Worte werden ſpaͤter noch ihre Beſprechung finden, 
und wir dürfen es bier wohl vorherſagen, daß Vernunft und 
Herz diefelben unterfchreiben werden. Auf die Zumuthung aber, 
daß die katholiſche Kirche dad Dogma von der Hölle zum Ver—⸗ 
gnügen erfunden hätte, antworten wir, daß dieſes Dogma im 
Spfteme der fatholiihen Wahrheit feine Ueberſchwaͤnglichleit 
und keine Rebenſache iſt. Es ſteht im Gegentheile mit dieſem 
göttlichen Syſteme in ſo logiſcher Verbindung und iſt ſo feſt 
mit ihm verwachſen, daß, wer ſich nur im Geringſten weigert, 
ed anzunehmen, ſich damit zugleich gegen alle anderen Wahr: 
beiten auflebnt, und wer ed vermwirft, zugleich Alle verwirft. 
Die Hölle leugnen, heißt die Erlöfung leugnen, die Erlöfung 
leugnen, beißt das Heil des Menſchengeſchlechts im Kreuze 
Jeſu Ehrifti, oder, was dafjelbe ift, den anbetungsmwürdigften 
Beweis von Liebe, den und der Himmel geben konnte, eben- 
fans leugnen; es beißt folglich den Grund aller chriſtlichen 
Mobhlthätigfeitsanftalten leugnen, die das Beifpiel des für 
feine Gefchöpfe fterbenden Gottes in's Leben gerufen, — es 
heißt die Quelle alles deffen, was für die Menfchheit da 
Süfefte, das Tröftlihfte und Hülfreichfte ift, auf immer ver 
ftopfen. 

Mögen Sie alfo wählen und entfheiden. Dad ganze 
majejtätifche Gebäude der fatholifhen Wahrheit fteht hier vor 
Ihnen, aufgerichtet auf den Trümmern des Heidenthumd, um- 
geben mit den Huldigungen von achtzehn Jahrhunderten, ftark 
und groß geworden mitten im Wechfel der menſchlichen Dinge, 
Alles Hinwegraffend und felber bleibend. Ganz müßten Sie 
ed umftürzen, dem Boden gleihmachen und an der nämlihen 
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Stelle, wo es jest fleht, den Pflug anfegen, wen Sie ihm 
die Wahrheit von der Hölle entreißen wollten. 

Dielleiht entfheiden Sie fih zu diefer großen Negation. 
Wohlan, es feit Da ftehen Sie alfo außerhalb diefer Kirche, 
die am Dogma von der Hölle, wie Ste fagten, ein fo großes 
Intereſſe hat, weil fie dahinter ihre Auctorität zu verſchanzen 
glaubt. Ihren Grundfag „Außer der Kirche fein Heil!“ 
brauchen Sie gar nicht mehr zu fürdten, denn fie ift die ein- 
zige in der Welt, die ihn aufftelt. Sie find alfo wieder in 
Freiheit. Ho! Leine Auctorität mehr, und feine Drohungen 
mehr! Die freie Forfhung, der Proteftantigmud und feine 
Spielarten und feine Wechſel! Wie herrliche Ausſichten, von 
der Wahrheit abzufommen, die Ihnen leid ift! 

Dod nein! Alle diefe Ausfichten führen endlich dabin, 
dag Sie der Wahrheit nur noch unaudmweichbarer begegnen. 
Ale katholiſchen Wahrheiten find fhon unter dem Hammer 
der Härefie gewelen; mehrere waren ganz zertrümmert; ' feine 
einzige giebt e3 unter ihnen, die nicht ſchon wäre verbeſſert 
worden, und zwar nad den Anſchauungen der Vernunft und 
Treiheit, — der Eölibat, die Beichte, die wirflihe Gegenwart 
im allerb. Sacramente, der Eultus und feine bindenden For- 
men ꝛc. Die Wahrheit von der Hölle aber ift allein aufrecht 
und unverfehrt geblieben; ja, was fage ih? — fie ift auf 
Koften des Dogma’d vom Fegefeuer, welches unterdrüdt wurde, 
noch erweitert worden. Im Proteſtantismus giebt e8 für die 
ſchwache Menfchheit fein Mittelding, entweder — Himmel 
oder Hölle. 

Dann aud fort mit dem ganzen Chriftenthume! werden 
Sie vielleicht fagen. Aber, wo denken Sie hin? Das Chri— 
ftentbum, diefe Quelle der Wahrheit und des Lebens, diefer 
Herd aller Gefittung,, diefed große Licht, in deffen Klarheit 
fo viele Nationen wandeln, das alle Mertmale der Göttlich- 
feit an fich leuchten läßt, — was hoffen Sie außerhalb def- 
jelben noch zu finden, als Barbarei, Aberglauben und Nacht? 
Und hierauf wollten Sie fih werfen, um der Wahrheit von 
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der Hölle auszuweichen? Das Reich der Wahrheit und des 
Lichtes wollten Sie verlajfen, um zum Irrthum und zur Fin- 
fterniß überzulaufen? Welch ein Opfer bringen Sie da Ihrer 
Ungläubigfeit! 

Mir fagen dazu abermald: MWohlan, es ſei! Gehen Sie 
mit Ihrem Skepticismus in alle Länder und in alle Jahr- 
hunderte; Sie werden diefe Wahrheit, die Sie überallhin ver- 
folgt, immer mehr wachſen und ihren höchften Gipfel erreichen 
ſehen. Es gab feine Zeit und feinen Ort, wo nicht der 
Glaube an die Hölle die Grundlage der Religion ausgemacht 
hätte. Unfere neueren Philoſophen erfennen es felber an und 
fagen e8 in ihren Büchern auddrüdlih, daß zur Zeit des 
Moſes die Hebräer, und in den folgenden Zeiten die Chaldäer, 
Affyrier und Aegyptier an ewige Strafen glaubten. „Seit 
diefer Zeit,“ fagt Voltaire, „finden wir die nämlichen Glaus 
benslehren bei den Griechen, bei den Römern, furz, bei allen 
Bölfern der Erde.) — „Die Lehre von einem fünftigen 
Zuftande der Belohnung und Strafe,“ fagt Bolingbrofe, 
„ſcheint ſich bis in’d graue Alterthum zu verlieren, fie geht 
allen biftorifhen Nachrichten, Die wir haben, voraus. Sobald 
wir aus dem Chaos der Alten Gefhichte etwas herausfommen, 
finden wir diefen Glauben in dem Geifte der erften Nationen, 
die und befannt find, vollftändig feſt vor.“ **) 

In allen durh die Schifffahrt entdedten Rändern von 
den äußerften Enden des Drientö bis zu denen des Decident?, 
ja felbft auf den entlegenften und unbelannteiten Infeln fand 
- man jeded Menfchenherz durdhdrungen von der Furcht vor 
einer ewigen Hölle. Wer hat dem ganzen Menfchengefchlechte 
eine ſolche Furcht eingeflößt? und wie follten die Menfchen, 
ungeachtet fo großer Entfernungen, fo verfchiedener Bildung? 
ftufen, fo unzähliger Beränderungen der Zeiten, der Orte, der 
Sitten, der Gewohnheiten und der Aufklärung, doch alle 


*) Voltaire, angeführt in den Lettres de quelques Juifs etc. 
*) Bolingbroke, tom. V. p. 237. in 4. 
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gleihmößig von dem naͤmlichen Glauben überjeugt geweſen 
fein, wenn diefer nur eine Erfindung war? Woher follten fie 
ihn genommen haben, wenn nicht aus einer urfprünglichen 
Dffenbarung und aus der nämlichen Quelle, aus welcher fie 
auch das Gewiſſen mit feinen unveräußerlichen Wahrheiten 
empfangen batten? Und mer follte diefe Erfindung ausgedacht 
haben? — Die Könige, wird man etwa fagen. Aber lejen 
Sie nur die Dichter des Heidenthums, und Sie werden ſehen, 
daß faft alle Derdammte, die fie namhaft machen, Könige 
gewefen find, wie Sifyphus, Tantalus, Jyion, Danaus umd 
viele Andere. Diefe haben alfo nigt die Hölle gegen ſich 
felber erfunden. Und mie hätte fih auch eine ſolche Erfin- 
dung von einem Ende der Welt biß zum anderen wie im Ru 
mittheilen fönnen? Der Unglaube mug alſo am Ende fi 
felber Einhalt thbun, wenn er nicht, um dem Unbegreiflichen 
zu entgehen, in das Ungereimte fallen und, um dem Glauben 
audzumeichen, auf die Vernunft verzichten will. 

Uber, werden Sie fagen, muß ich denn einer unfinnigen 
Menge Glauben fchenfen? und ift das Menfchengefchlect, 
deffen Zeugniß ich nicht zurüdweifen fann, nicht beifer durch 
die hervorragenden Geifter vertreten, durch feine Denfer näm— 
li, in denen fih alle Irrthümer berichtigen und alle Borur- 
theile läutern? fann ich nicht von der Entfiheidung des großen 
Haufens appelliren an dad Tribunal der Philofophie? 

Ih bin’? zufrieden. Wohlauf, zum Tribunal der Ph 
lofophie! 

Die großen Genie’d, die feit Chriſtus der Menfjchheit zur 
Ehre gereichten, will ih ihnen bier nicht vorführen. Die 
werden fihon deshalb abgelehnt, weil fie Chriften waren; und 
doh, melde Namen! — von Juſtin an bis auf Pascal! 
Indeß, wir laffen fie. 

Die älteften Philoſophen im Alterthume waren die Did- 
ter. Sie alle aber haben den Taftarud und die Unterwelt 
gelehrt und befchrieben, — Orpheus, Muſäus, Linus, Heftod, 
Birgit, Ovid, Horaz. Und wer erinnert fih nicht jener Berfe 
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ded römischen Dichterd, die wir in unferer Jugend fludirt 
haben? 


h 2. Giehe, da fpt er, 
Wird auf ewig da fiten, — der unglüdfelige Thefens!*) 


Da feben wir alfo ſchon einen Verdammten, für eine 
Ewigfeit feftgelegt auf einen Schmerzendftuhl, von dem er fih 
nimmer wieder erheben fol! Man fehe auch noch den Tityos 
mit feinem unerfättlihen Geier, der 


Ihm die unfterbliche Leber zerhadt, und erneueten Strafen 
Sproffendes Fleifh einmwühlet zum Schmaus, und unter der Bruft tief 
Wohnet und niemald Ruhe vergönnt. **) 


Dazu jagt denn der Läſterer Lucrez: 


Zityo®, audgeftredet am Acheron, graben die Beier 

Nicht in das Fleiſch. Was follten fürwahr auch immer fie finden 
Unter der mächtigen Bruft, um ewige Zeiten zu mühlen? 

Wann er au ſchon daliegt mit ungeheuerem Körper, 

Daß die zerftreuten Glieder nicht nur neun Hufen bededten, 
Sondern der Erde ſämmtlichen Kreis; doch kann er nicht endlos 
Ewige Schmerzen erdulden; noch, könnt' er ed, immer die Aefung 
Seined eigenen Leibs darreichen den gierigen Bögeln. ***) 


Diejelbe Ewigkeit haftet auch an der Strafe ded Siſyphus: 


Schauend den Sifyphos fagt er: Warum hat getroffen auch diefen 
Unferer Brüder das Loos fortdauernder Strafen?}) 


*) Virg. Aeneid. lib. VI. 
*) Virg. Aeneid. lib. VI. 
9 Lucret. lib. III. 

}) Ovid. Metam. IV. 465. — Perfius bat mit wunderbarer Meiſier— 
ſchaft das Vorſpiel der Hölle in der Seele des Böſen gezeichnet: 
Mächtiger Vater der Götter, o laß den grauſamen Zwingherrn 
Niemals büßen auf andere Art, wenn grimmer Begier Wuth 
Ihm das Gemüth aufregte, durchglüht von gährendem Gifthauch: 

Laß, — und er zehre vor Gram, — die Tugend ihn ſchaun, der er abfiel! 

Seufzt' er mehr in dem ehernen Bauch des ſikuliſchen Stieres; 

Blitzete je ſchreckbarer das Schwert, dad vom goldnen Getäfel 

Auf des Bepurpurten Nacken enthängt, als wenn es ihm: Jählings, 

Jählings ſink' ich hinab, in der Bruſt hallt? (Sat. III. 85.) 
Philoſoph. Stud. 4. Aufl. 2. BP. 30 
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Alle Weifen des Alterthums, ich fage ed nochmal, geben 
Zeugnip für dad Dogma, dad Sie zu verwerfen wagen. 

Wollen Sie aber in allem dem nur poetifche Uebertrei⸗ 
bungen erbliden? Nun, ſehen Sie bier den Plato, den em- 
ften Plato, der zwar die Dichter aus feinem Staate verjagt, 
aber doch ihre Wahrheiten beibehält! „Die ärgften Frevler,“ 
fagt er, „die durch ihre Vergehungen unheilbar gemorden 
find, werden in der Unterwelt al® Beifpiele aufgeſtellt; und 
die Strafe gereicht ihnen, als Unheilbaren, felbft nicht mehr 
zum Bortheil, wohl aber Anderen, melde ſehen, wie diefe um 
ihrer Bergehungen willen die fehlimmiten, fehmerzlichften und 
furdhtbariten Uebel erdulden auf ewige Zeit.) — „Die 
Seelen, welche größere Verbrechen begangen haben,“ fagt er 
an einer anderen Stelle, „werden in den Abgrund geftürit, 
den man Unterwelt, Gefängniß, oder ähnlich, nennt. Das 
ift, 0 Menſch, das Urtheil, welches die Götter fällen, die im 
Himmel wohnen, — die Götter, von denen du dir einbildeft, 
als befümmerten fie fih nicht um dih. Die Guten werden 
mit den Guten vereint fein, und die Böfen mit den Seelen 
der Böſen.“) 

Sofrated lehrte ebenfalld, daß ed für die Seelen ver 
ſchiedene Wege giebt, wenn fie ſich vom Körper fiyeiden; die 
Seelen der Böfen nehmen einen frummen Weg, der fie weit 
von den Berfammlungen der Götter abführt.***) 

Endlich fehrieb auch noch in den erften Zeiten des Chri— 
ſtenthums ein heidnifher Philofoph, Celfus, ein wüthender 
Feind 'diefer Religion: „Die Chriften haben Recht, wenn fie 
meinen, daß diejenigen, die ein heiliged Xeben führen, nad 
ihrem Tode belohnt werden, und daß über die Böfen ewige 
Strafen ergehen. Diefe Meinung,“ fegt er hinzu, „haben 
fie übrigens mit aller Welt gemein.” +) 


9 Georgias, in fine. 

”) De Legibus. 

9 Georgias. 

}) Origen, contra Cels. — „Die Meinung vom Fegefeuer, ſowie 
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Ale Welt alfo, Dichter, Philofophen, Unterthanen, Kö- 
nige, die Alten, die Neueren, die Gebildeten, die Barbaren, — 
fie alle glauben auf gleiche Weife an die Wahrheit von der 
Hölle, obſchon die Wahrheit eine furchtbare ift umd die ganze 
Melt Urfache hat, diefelbe abzufhütteln. 


. Nirgends mehr ift den Schreden des Todes 
Auszuweichen; es bleibt die Furcht vor ewigen Strafen. 
. . Fort aus der Welt mit den Schreden des Orcus! 
Denn von Grund aus trüben fie nur das Leben der Menfchen, 
Alles entftellen fie fhmarz mit der Farbe ded Todes und gönnen 
Nie dem Herzen ein reined und ungeftörted Bergnügen.”) 


D eitled Toben, das diefe Kette der ewigen Geredhtig- 
feit, welche die Welt an ihre Gefege bindet, nur abzufhütteln, 
nicht zu brechen, im Stande ift! Das Herz der Menjchen hat 
auch nach den Tagen des Lucrez fortgefahren, und wird bid 
zum Ende der Zeiten fortfahren, das Soc diefer heilfamen 
Furcht, Die ihm der Anfang der Weisheit und die Schutzmauer 
der Glüdjeligfeit ift, zu tragen. 

Zwei Epochen gab ed jedoch in der ganzen Geſchichte der 
Menichheit, wo der Glaube an eine Hölle aud dem Herzen 
der Menſchen ausgerottet und der Wunfch des Lucrez erfüllt 
zu fein fhien. Die eine war unter Nero, die andere unter 
Nobeöpierre. Aber gerade da zeigte fih die Hölle felber auf 
der Erde, gleihjam um ihre Eriftenz zu bezeugen; und die 
Berwegenen, welche fie heraufbejchworen hatten, während fie 
diefelbe leugneten, beeilten fih, den Abgrund wieder zu fehlie- 
Ben, indem fie diefelbe Öffentlich verfündeten: „Gute und Böje 
verfchwinden von der Erde, aber fie treten in verfihiedene 
Lagen und Unftände. Nein, Chaumette, nein! der Tod ift fein 
ewiger Schlaf! Der Zod ift der Anfang der Uniterblichkeit. * **) 


auch von der Hölle,“ fagte Voltaire, „gebt hinauf bie in's höchſte Alter 
thum.“ (Addit. & l’Hist. gener.) 
*) Lucret. De nat. rer. I. 111. und III. 37. 
**) Erlaß Marimilian Robespierre's, im Namen ded Comité's des 
Öffentlichen Wohles; gemäß der Sipung vom 18. Yloreal des Jahres II. 
30* 
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Dem Scharffinne Voltaire's gereicht ed zur Ehre, daß 
er feinem gefälligen Freunde, der fi) rühmte, endlich den 
Beweis für die NRichteriftenz der Hölle gefunden zu haben, 
zur Antwort gab: „Da find Sie fehr glüdlih; fo weit bin 
ih noch lange nicht!” 

In der That, um dahin zu fommen, muß man den gan- 
zen Katholicidmus, dad ganze Chriſtenthum, alle Religionen, 
die allgemeine Ueberzeugung aller Menſchen aus allen Jahr— 
hunderten ganz und gar verwerfen und fich allein gegen das 
gefammte Menſchengeſchlecht auflebnen. Grund genug, aud 
den fühnften Geiſt im Zaune zu halten; und man muß fid 
wohl jenem Grundfage ded gefunden Menſchenverſtandes 
fügen, daß das, was immer, überall und von Allen geglaubt 
worden, Wahrheit ift, oder, wie Cicero fagt: „Worin die Ra- 
tur Aller übereinftimmt, das muß nothwendiger Weife mahr 
fein,**) oder au, wie Joubert fagt: „Sobald eine Behaup- 
tung den allgemeinen Naturtrieb und die allgemeine Prarid 
angreift, * ſie ſchwer zu widerlegen ſein, ſicher aber iſt ſie 
trügeriſch.“ 


Il. Laſſen Sie und nun zu den Vernunftgründen über— 
geben! 

Bon vornherein wollen wird geftehen: da® Dogma von 
der Hölle iſt für die Vernunft niederfchlagend und unüber- 
fteigbar. 

Die Vernunft begreift eine zeitliche Strafe, mie lang fie 
auch fein mag; fie begreift eine Gerechtigkeit, die beitraft und 
heilt. Aber eine Qual ohne Ende; eine Geredhtigfeit, die 
fortwährend fchlägt, ſich niemals bejänftigt, und das eine 
Gerechtigkeit des Starken gegen den Schwachen, Gottes gegen 
fein Geſchöpf, eines Vaters gegen fein Kind! — Ich werde 
irre; o Glaube, laß mir deine Binde! 


*) De natura Dsorum, lib. I. cap. 17. 
**) Pensöes, Espais et Maximes de J. Joubert. L, p. 318. 
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Do wieder zur Sahe! „Wenn ich Alerander wäre,“ 
fagte einft zu dieſem Helden fein Freund Parmenio, „Io 
würde ich die Borfhläge ded Darius annehmen.“ — „Au 
ih,” entgegnete Aleygander, „wenn ih BParmenio wäre." — 
Eine ähnlihe Antwort könnte Gott dem Menſchen geben, 
wenn diefer den vertrauten Umgang, womit Gott in feiner 
Barmberzigkeit ihn geehrt hat, mißbrauchen und deffen Maje- 
ſtät ergrübeln wollte; — ja wenn er, feined Urfprunged aus 
dem Nichts uneingedenf, ſich unterftände, die unendliche Ge⸗ 
rechtigfeit Gotted mit dem Maßſtabe feiner eigenen zu be- 
meffen und fie nach feinem Modell zu befchneiden. Welch ftolze 
Unvernunft! ft Gott vielleiht nur ein Menfch, oder ift der 
Menfh ein Gott? Gehört ed nicht zum Wefen und zu den 
Eigenfhaften Gotted, daß fie unendlih find? und gehört ed 
nicht zum Unendliden, für jeden Anderen unbegreiflich zu 
fein, audgenommen für ſich felber? 

Mit der göttlichen Gerechtigkeit muß es ſich ebenfo vers 
halten, wie mit der Barmherzigkeit. „Um ſich einen wärdigen 
Begriff von ihr zu madhen, muß man fie fich denten als un- 
denfbar und durchaus verfchieden von der unferer traurigen 
Erfahrung.” *) 

Was und Gott von Aufklärung gegeben hat, ſoll uns 
im Umgange mit Unſeresgleichen den rechten Weg zeigen, und 
nicht uns veranlaſſen, ihn zu beurtheilen. Unſere Gerechtigkeit 
iſt unſere Regel gegen unſere Brüder; fie iſt aber nicht an— 
wendbar, wenn wir den Unendlichen darnach richten wollen. 
Gott ift feinem Wefen nah für Jeden unbegreiflih, der nicht 
Gott ift. Alles, was er hat, ift er auch; folglich muß Alles, was 
er hat, den nämlichen Charakter an fih tragen, wie er. Könnte 
die göttliche Gerechtigkeit von und begriffen werden, und ließe 
fie fih mit der unfrigen auf gleiche Linie ftellen, fo würde fie 
nicht mehr eine göttliche, d. h. eine unbegreifliche fein. Seine 
Barmherzigkeit hat ebendiefelben Ziefen; und das Geheimniß, 


) Montaignc. 
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daß der eingeborene Sohn des Vaters für verblendete und un- 
bußfertige Sünder am Kreuze ſtarb, begreifen wir ebenſo we- 
nig, mie die ewigen Strafen der Verdammten. Was follen 
wir fagen von feiner Macht? und mer begreift ed, wie er die 
Welt aud dem Nichts hervorgerufen? Und nun feine Weis— 
beit in Anordnung des Univerfumd, vom Inſectchen bis zu 
den .Geflirnen, — um nur von dem zu fprechen, was wir 
fehen! Kurz, mit allen Eigenichaften Gottes ift es geradefo; 
die eine iſt nicht mehr begreiflidh, ald auch die andere. Die 
Gerechtigkeit aber, die eben darum, mweıl fie der Sottheit am 
wejentlichflen ift, unferer Bernunft am Hariten einleuchtet, und 
die fo zu fagen darin beſteht, mit Notbmwendigfeit und 
ohne Beweidgrund zu fein, iſt gerade diejenige, deren 
Majeſtät unfere Vernunft am. meiften erdrüdt. 

Wenn alfo Gott unendlich und höchſt unbegreiflih in 
feinen Eigenf&haften ift, — in feiner Barnıherzigfeit, in jeiner 
Macht, in feiner Weisheit und, um fie alle zufammenzufaffen, 
in feiner Exiſtenz, — mie follte er e8 dann nicht in feiner 
Gerechtigkeit fein? mie follte er in dieſer einzigen Eigenſchaft 
nicht Gott fein? „Ahr ferd damit zufrieden,“ fagt Malebrandye, 
„daß die ewige Belohnung den Charakter der Gottheit an ſich 
trage; nun, fo billiget denn auch an Gott die ewige Strenge!“ 

Eine folhe Neigung, die unendlihe Güte Gottes über 
feine Gerechtigkeit zu erheben, und diefe ‚durch jene einzu 
ſchränken, führt zu nicht® Geringerem, als zum Atheismus. 
In der That, weil Gott der Unendliche ift, fo können wir 
nicht feinen Eigenfchaften den Charakter der Unendlichkeit 
abiprechen, ohne gegen feine Eriftenz anzugehen. Ihn einer 
einzigen verweigern, beißt ihn bei allen vernichten, weil 
eben dadurch die Idee des Unendlichen, oder Gottes, vernich- 
tet würde. Gott iſt nicht unendlich gütig, wenn er nicht uns 
endlich gerecht, unendlich ordnungsliebend ift, denn in diefem 
Falle würde er nicht einmal fein. Mit einem Worte, alle 
Bollfommenheiten eine® unendlihen Wefens find unendlich, 
und darum gleich. Außer diefem Hauptgrunde ift auch noch 
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das zu bemerken, daß ein Gott, der mit feiner unendlichen 
Güte nicht auch eine unendliche Gerechtigkeit, eine umendliche 
Ordnungsliebe, zu verbinden wüßte, darin einen Mangel an 
Weisheit zeigen würde und wegen diefer neuen Unvollkommen⸗ 
heit ganz verfhwände.. Was fage ih? — er bliebe nicht ein. 
mal dad Schattenbild von jener unendlichen Güte, der man alle 
übrigen Bolllommenheiten aufgeopfert hätte; denn was wäre 
eine Güte ohne Ordnung, ohne Gerechtigfeit und ohne Weidheit? 

Weit entfernt, daß dem fo fei, hat und das Ehriftenthbum 
von der Güte Gottes nur deshalb eine im höchſten Grade 
hohe Idee gegeben, weil e8 und auch eine ebenfo hohe dee 
gegeben bat von feiner Heiligkeit und Gerechtigkeit und, in 
mwunderbarem Einklange, ebenfall® von feiner unendlichen 
Weisheit, wie wir ed ſehen werden in unferen Unterfuchungen 
über die Erlöfung. Wir fönnten feine größere Thorheit be- 
gehen, ald wenn wir diefen bewundernswerthen Einklang 
ſtören und von diefen göttlichen Eigenichaften, die der Offen» 
barung gemäß ſich nothwendig voraudfegen, die eine durch 
die andere aufheben wollten. 

In der That, bier lege ich Ihnen einen Gedanken vor, 
den ich ganz befonders Ihrer Betrachtung empfehle. Derjelbe 
wird und, wenn wir an die ewigen Strafen nicht glauben 
mollen, unfere ganze Inconfequenz und Undankbarkeit aufdeden, 
indem er und zeigt, wo jene Neigung, die unendliche Güte 
Gottes über feine Gerechtigkeit zu erheben, ihre Quelle bat. 

Es fcheint nicht, daß das Dogma von den ewigen Stra» 
fen außerhalb des Chriſtenthums bei der menſchlichen Ber: 
nunft joviel Widerfpruch gefunden hat; es fei denn, dab man, 
wie Lucrez, in der Gottlofigfeit bis zum höchſten Grade ge- 
fliegen wäre. Bei den Alten finden wir dieſes ſchreckliche 
Dogma überall ganz einfach und gewiſſermaßen natürlich an- 
genommen, und nirgends treffen wir auf eind von! jenen 
Argumenten, die aus der göttlihen Güte hergeleitet werden 
und Die ftärffte Seite uniere® Unglauben® ausmachen; — 
daran hat man nicht einmal gedacht. 





— 472 — 


In neueren Zeiten dagegen ift diefe® Dogma das un- 
überfteigtichfte geworden, und das nicht blos für die Vernunft 
des Ungläubigen, fondern fogar für den Glauben des Chriften; 
denn nicht felten findet man Seelen, die alles Uebrige vom 
Chriſtenthume gern glauben, aber von diefem einzigen Artikel 
in Schach gehalten werden. Sept man die Beobachtung noch 
weiter fort, fo fann man felbft bemerfen, daß dieſes Dogma 
für die Bernunft in demfelben Maße unbegreifliher wird 
und bäufigeren Widerfprud findet, wie wir und von dem 
Urfprunge des Chriftentbumd meiter entfernen. 

Woher fommt das? — Der Grund liegt darin, daß une 
das Chriſtenthum die Gottheit mehr in der Eigenſchaft ihrer 
Güte, Liebe und Milde geoffenbart bat, und daß die “Ideen, 
die wir davon empfingen, und die unferer Schwäche ſoſehr 
zufagen, fi unferem Geifte und unferen Sitten dermaßen 
eingeprägt haben, daß fie und gleihlam eigen und inſtinkt⸗ 
mäßig geworden find, und wir, ihre wahren Urfprung® un 
eingeden?, fie zu Einwendungen gegen Gott gebrauchen. 
Seine Barmherzigkeit hat feiner Gerechtigkeit gefhadet, und 
wir bewaffnen und mit jener gegen diefe. Jemehr wir unter 
dem Einfluffe der chriftlichen Ideen in der Zeit voranfchreiten, 
jemebr die Sitten fi mildern und fich jene Ideen zu eigen 
maden, — defto mehr verlieren wir deren Urfprung aus dem 
Gefiht, und der Mißbrauch, den wir gegen die göttliche Ge 
rechtigkeit von ihnen maden, gelangt folgli immer mehr 
zu Anſehen und Madıt. 

Die Inconſequenz aber und die Undankbarkeit eines fol- 
hen Mißbrauchs liegen flar auf der Hand. Denn wenn mit 
zu der wahren Quelle diefed Begriffed von der Güte Gotteß, 
fowie aller Ideen von Nächftenliebe und Menfchlichfeit, die 
fib daraus ableiteh, hinauffteigen, fo finden wir fie nirgendwo 
anders, als im Kreuze Jeſu Eprifti, der den Eult der Liebe 
an die Stelle der Furcht gefept hat, und Auf den man jene 
Berfe Virgil's anmenden kann: 
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Unferer Schandthat Spur wird Er vollſtändig vermwifchen, 

Wird auf immer befrsin nom ewigen Schreden die Länder. 

Aber dad Kreuz Ehrifti hat und nur dadurch foviel Liebe 
geoffenbaret und foviel Vertrauen eingeflößt, daß ed und zu- 
gleich eine Gerechtigkeit offenbarte, die in ihrer Strenge ebenfo 
unendlich ift, wie jene Liebe ſelbſt. Denn der Beweis diefer 
Liebe befteht ja eben darin, dag fie und losgefauft hat von 
Der Hölle, und zwar durch den Tod eines Gotted. Giebt 
es eine firengere Gerechtigkeit als diefe, die ein folches Löſe— 
geld fordert? und woher nehmen wir eine größere Gewißheit 
von der Hölle, als diefe, die fih aus der Nothiwendigfeit 
eines folchen Opfers ergiebt? Folglich fest diefe Liebe Gottes, 
aus der wir gegen die Wahrheit der Hölle Bortheil ziehen 
wollen, notbwendig die Hölle voraus und märe ohne die Hölle 
nicht offenbar geworden; ja es hieße diefe Liebe gegen fich 
felbft wenden, wollte man fie gegen die Hölle wenden, die 
doch ihr einziger Beweggrund ift und ohne welche fie erlöjchen 
würde. Hätte Gott die Welt in den Ketten der Berdammniß 
gelaffen, fo daß fie von ihm nichts kännte, als feinen Fluch, 
jo würden wir in Angft und Schreden ihn anbeten, wie alle 
heidnifchen Völker ed thaten, von denen Virgil fpriht: „Der 
ewige Schreden der Ränder.” Er hat und davon befreit, und 
nun wollen wir ihn läftern! 

Man fehe ferner die Berfchmigtheit unfered Undanks! 
Wäre die göttlihe Rettung in jeder Beziehung volltändig 
geweſen, ohne von unferer Seite irgend ein Opfer zu ver: 
langen; hätte und der Zod ‚Chrifti ganz allein und unver- 
meidlih von der Hölle wieder entbunden, und und übrıgend 
die volle Freiheit unferer Sünden gelaſſen; fönnte ed und 
ganz gleichgültig fein, die Hölle zu leugnen, — fo würden 
wir ihre Exiſtenz ſowohl, wie die unermeßliche Liebe, die und 
davon erlöjet hat, anerfennen. Aber weil zum Opfer Chrifti 
unjere eigenen Opfer binzufommenf, und wir nur unter der 
Bedingung unfer Heil finden, dag wir das Heilmittel an und 
felber anwenden und mit Geduld ertragen; furz, weil Die 
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Hölle noch egiltirt, und es unfere Sache ift, ihr zu entgehen, 
— darum leugnen wir die Höhle, empören und gegen Die 
Wahrheit ihrer Exiſtenz und Rügen und dabei auf die Idee 
von der Güte Gotted, obgleich Ddiefe die Hölle nothwen dig 
vorausſetzt, eben weil fie darin befteht, das fie und davon 
befreiet hat. — Um die Gefahr zu leugnen, berufen wir uns 
auf Gotted Güte, die und daraus gerettet hat, und um und 
der Bedingungen diefer Rettung zu entichlagen, leugnen wir 
die Gefahr. Welche Inconfequenz! welcher Mißbrauch! welche 
Täuſchung! 

Die Wahrheit von der Hölle iſt unbegreifbar. — Nun 
freilih, das muß fo fein! — Uber fie wäre ed weit weniger, 
wenn mir nicht die entfegliche Thorheit begingen,, dieſe Unbe 
greifbarkeit dur die nämlihen Gründe, die fie vermindern 
ſollten, und felber noch zu vergrößern. Yür die Alten war 
diefe Idee nicht niederfchlagend. Für und dürfte fie ed noch 
weniger jein, weil fie inzwifhen durch die Begebenheit der 
Erlöſung, wovon jene nur die Berheigung befaßen, gemildert 
worden; — und nun if fie ed für und noch mehr! 

Wir gehen jedoch weiter zu näheren Betrachtungen. 


Ill. Obwohl dad Dogma von der Hölle unbegreifbar 
ift, fo geht's doch auch mit diefem Geheimnig, wie mit allen 
chriſtlichen Seheimniffen: ihre höchſten Spitzen entgehen ung; 
aber an dem Kleinen Theile ihrer Unendlichkeit (wenn ich fo 
fagen darf), den unfer Geift umfaſſen kann, entdeden wir 
Nebereinftimmungen, Wechfelverhältniffe, ja ſelbſt Gründe, die 
und erlauben, ed mit ihnen zu halten, und die und den 
oberften Grund, der nur ın Gott ift, ahnen lailen. *) 

Treten wir aljo ein ın diefe neue Ordnung philoſophi⸗ 
cher Forihungen! Wir werden dazu aufgemuntert durch die 
Betrachtung, die nach unferer Meinung fehr richtig ift, daß 


*) Ei! ift ed denn anders mit den Beheimniffen der Ratur und mit 
den Groberungen, welche die Wiſſenſchaft an ihnen macht? 
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nämlich die Emigkeit der Höllenftrafen unmöglich fo allgemein 
und fo beftändig don den Menfchen fünnte angenommen fein, 
wenn fie nicht wahrhafte Beziehungen zu unferer Natur und 
deren Neigungen enthielt. Es handelt fi blos darum, tief 
genug nachzuſuchen, um diefelben aufzufinden, 


4. Alled wird regiert nad unabänderlichen Gefegen, weil 
nicht? beftehben fann ohne Den, der allein von ſich fagen 
fann: Ich bin, der ih bin, und von dem fomıt Allee 
abhängt. Der Menih hat indbeföndere fein Geſetz erhalten. 
Diefed Gefep ift klar und beftimmt; ed ift das natürfiche, 
allgemeine Gefeß, das in unfer Gewiſſen geichrieben worden 
und don dem alle bürgerlichen Gejege, durch welche wir in 
Gefellfchaft gehalten werden, ſich ableiten müffen. Der Menfch 
unteribeidet fih von allen anderen Wefen nur in einem ein« 
zigen Bunte, nämlich darin, daß er fein Geſetz übertreten 
fann, — er ift frei. — Über fann diefe Freiheit eine unbe- 
fchränfte fein und dem Menfchen geftatten, von dem höchften 
Wefen unendlich weit abzumweihen? Dad geht nit an; 
denn da Gott das unendliche Wefen ift, fo fonnte er nidt 
zugeben, daß ein anderes Weſen, welches er aud dem Nichts 
bervorgezogen, im Stande fei, ihm Schranfen zu feßen und 
fih eine Beitimmung zu geben außer ihm. Man muß alfo 
anerfennen, daß, obgleich der Menich frei it, er doch nicht 
unabhängig fein fann; daß er fomit verantwortlich ift, und, 
wenn vor ihm das Geſetz fteht, welches er übertreten fann, 
binter ihm ſich irgend eine Strafe erhebt, die er nicht verhü- 
ten fann. Sonft würde ja die unbefchränfte Freiheit, das 
Geſetz nach Herzendluft zu verlegen, die Leugnung des Gefeges 
ſelbſt im fich Schließen; — eine Wahrheit, dıe der h. Augufti- 
nus durch jenen tiefen Spruch ausdrüdt: Die Strafe ift der 
Ausweis der Sünde. 

Alſo aud das natürlihe Geſetz hat jeine Strafbeftim- 
mungen. 

Kommen aber diefelben hier auf Erden immer vollftändig 
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zur Ausführung? Wir haben bereitd im Kapitel über die 
Unfterblichleit der Seele gezeigt, daß das nicht der Fall 
if. Und in der That, man fann nicht verkennen, was man 
alle Tage fiebt, daß nämlich hier auf Erden das Laſter ftraf 
108 bleibt, daß ed ihm wohlergeht, und daß eine große more: 
lifhe Unordnung, die ewige Quelle der Einreden um 
Fäfterungen gegen die Borfehung, herrichend if. Die menid- 
lihen Geſetze erreichen nicht fofehr das, was eigentlich ſtrafbar 
ift, als vielmehr dad, was der Geſellſchaft Schaden bringt; 
und obendrein jind fie noch fo beichränft und furzfichtig. dap 
fie oft in der einen Unordnung noch eine andere fchaffen, die 
fih in nicht? unterfcheider, als in ihrer Kraft. Die öffent: 
lihe Meinung aber, weit entfernt, die Unordnung zu beben, 
heißt fie gut und fept ihr die Krone auf. Das Gewiſſen 
mit feinen Vorwürfen endlich begleitet zwar Anfangs die 
Sünde, wird aber bald von ihr überholt und ſtößt vergeb- 
lih feinen Schrei in den Sturmwind ihrer glücklichen Fon— 
fhritte. Es muß alfo Strafen geben jenfeit® dieſes Lebens. 
Daher denn das Dogma von der Hölle und die Allgemein 
heit diefed Glaubeng.*) 


2. Mber die Frage ift noch nicht gelöfet; fie ift blos 
näher entwidelt. Dan erfennt die Nothwendigfeit einer fünf 
tigen Beftrafung, aber die Ewigkeit derfelben lehnt man ab. 
Auf diefen Punkt alfo müfjen wir nun unfere ganze Aufmerk: 
famfeit wenden. 

Wir behaupten: die Ewigfeit diefer Strafe, deren Roth: 
wendigfeit man zugiebt, leugnen wollen, heißt dieſe Straie 
felbft leugnen; und dieſe Strafe leugnen, beißt alle Moral 
untergraben und in eine zweite Hölle fallen, dafür day man 
der eriteren hatte entgehen wollen; mit einem Worte, in del 
Ewigfeit der Strafe befteht eben die Strafe. 


*) „O Philoſoph,“ ruft Jean-Jacques aus, „beine Moral ift ſehi 
ſchön; aber zeige mir doch auch gefälligft ihre Sanction! Was fegef du 
denn an die Stelle der Hölle?“ 
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Denn Alles, was ein Ende nimmt, gilt nichts für den 
Menſchen. Das Gefühl ſeiner Unſterblichkeit iſt der Art, daß 
er Alles nach ihr bemißt. „Was liegt mir an dem, was auf— 
hören kann?” fagt ein Ungläubiger, den wir früher ſchon an- 
geführt haben; „die Stunde, die anbrechen wird nach fechzig 
Jahren, ift mir ganz nahe. Ich mag es nicht, was von 
Weitem ſich anſchickt, näherfommt, anlangt und dann nicht mehr 
if. Ich will ein Gut, einen Traum, eine Hoffnung endlich), 
die mir immer zugegen ift, die felbft meine Erwartung über . 
trifft und größer ift, als Alles, mad mir begegnet.“ Was 
man von der Hoffnung und dem Blüde faat, dafjelbe fann man 
auh von der Furcht und der Strafe jagen; denn das Herz 
ded Menſchen ift immer das nämlihe und überträgt die 
Unendlidpfeit feiner Inbrunſt auf alle feine Empfindungen. 
Wie ein zeitliher Himmel gar fein Himmel wäre, geradelo 
wäre auch eine zeitliche Hölle feine Hölle mehr. Die das 
Dogma von der Hölle angreifen, werden Ihnen jederzeit alle - 
erdenflihen Strafen und jede beliebige Dauer derfelben zu- 
geben; nur Eind empört fie, und das ift die Emwigfeit die 
jer Strafen. Aber gerade dadurch bezeugen fie deren Noth« 
wendigfeit. Denn ein ſolches Abfinden, mie fie ed Ihnen vor- 
Schlagen, möchten fie gern jeden Augenblid unterfchreiben, um 
ihre Leidenfchaften zu behalten, möchten gern jeden beliebigen 
Agbrund, den, ihnen die Religion unter den Füßen öffnet, 
wenn er nur fein ewiger ift, durchwandern. So empört fich der 
Menſch gerade gegen das, mas ihn aufhält und hemmt, und 
fo begeifert er den Zügel, der ihn eben vor Berirrung bemahıt. 

„Die Güter dieſer Welt haben einen ſolchen Reiz,” fagt 
Frau Stael, „dag Alles vor ihnen zurüditeben muß, felbit die 
Freuden des künftigen Lebens. Ein deutfcher Philofoph fagte 
einmal in einer Disputation mit feinen freunden: Könnte 
ih dies erlangen, zwei Millionen Jahre von meiner 
ewigen Glüdfeligfeit gäbe ih darum; und dieſes 
Dpfer bot er noch mit aller Befonnenbeit.“*) 

) Gedanken über den Selbftmord. 
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Dies erflärt volllommen den Eag: Der Menſch ift in 
feinen Wünfchen dermaßen unendlih, daß er mit der wunder: 
lihften und doch gewöhnlichen Selbfitäufhung diefe Unend- 
lichkeit auf die gebrechlichſten Gegenftände feiner Leidenichaften 
überträgt. Am Rande ded Grabed und am äußerfien Ende 
feined Leben? häuft er noch Gold auf für zehn Menichen- 
alter, und ift doch bange, nicht auszukommen. In der Hitze 
der Jugend bauet er unendliche Träume von Glüd auf eine 
. Blume, die der Wind hbinwegnimmt; und endlich im reiferen 
Alter bietet oft eine Minute von Herrfhaft feinem Ebrgeize 
eine Tiefe von Genuß, die ihm für alle Schändlichfeiten und 
Lafter nicht zu theuer erfauft ſcheint, auch wenn diefelben den 
ganzen Reit feiner Tage vergiften würden. 

. . Ich babe keinen Stachel, 
Die Eaiten meines Wollens anzufpannen, 
Als einzig Ehrgeiz, der, zum Aufſchwung eilend, 
Eich überfpringt und jählings niederflürzt.”) 

So ift der Menſch. — Nun: fehen Sie einmal neben 
diefe grenzenlofen Neigungen eine begrenzte, wenn auch nod 
fo lange Hölle; und aufrihtig! wie fönnten Sie hoffen, die- 
felben damit in's Gleichgewicht zu bringen? Jeden Augenblid 
wird er fröhlichen Sinnes eine ſolche eitle Hölle gegen feine 
Reidenfhhaften einfegen; und diefe, nunmehr ohne Zügel und 
dur jene halbe Furcht mehr aufgewedt, als niedergehalten, 
werden die Welt verheeren. Denn die Furt wird bald über: 
wunden; dann aber macht fie die Leidenfchaften noch unge: 
flümer und läßt fie in der dee ihres Endes ſchon im Boraud 
eine Bevollmädhtigung finden zu allen Ausfchweifungen. Weil 
fih der Menſch als ewig fühlt, fo bedarf er einer Hoffnung 
und einer Furcht, die mit ihm auf gleicher Höhe ſtehen. 
Alles, was darunter ift, entfchwindet feinen Aliden. 

Könnte man alle Xafterthaten fehen, welche die Furcht 
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) Macbeth, Act IV. Scene VI. 
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vor der Ewigkeit der Hölle verhindert bat, fo würde man 
von der Nothwendigfeit einer folhen Sanction vollfommen 
überzeugt fein, und von diefer Nothmendigkeit würde man 
fließen auf ihre Wirklichkeit. 


3. Die Ewigkeit der Hölle rechtfertigt ſich aber nicht 
allein durch ihren Zwed, als vorbeugende Strafe, fon- 
dern auch durch ihren Grund, als Strafe der Genug- 
thuung, gegenüber der göttlichen Gerechtigkeit. 

Diefe legte Schlußfolgerung ſtützt fihb auf alles das, 
was wir fhon gejagt haben, um zu der erften zu gelangen. 

Wäre die Hölle nicht ewig, fo würde am Ende wirklich 
der Menfch zu Gott fagen fünnen: „Ich weiß, daß du mich 
beftrafen fannft, ja ich erwarte ed; aber ich weiß auch, daß 
du mich nur in gewiffem Maße, — gleichviel, wie groß 
es if, — beitrafen fannft und verpflichtet bift, mir zu ver- 
zeihen und mich glüdlich zu machen, wenn ich es überftanden 
babe. Nun gut! in der Befriedigung meiner Leidenſchaft 
ſuche ih ein Vergnügen ohne Maß und laffe mir die Stra- 
fen gefallen, die du mir aufbehältfi. So fann ih mich allen 
Raftern ergeben, mit der Hoffnung, eined Tages in deinen 
Armen zu fein und an deine Barmherzigkeit die Aufforderung 
zu ftellen, der Gerechtigfeit ein Ziel zu ſetzen.“ 

Ich frage: Wäre einer ſolchen Gerechtigkeit genuggethan? 
wäre fie nicht vielmehr verhöhnt und unter die Füße ge 
treten? und enthielte nicht die dee ihre® Endes, wie ge- 
fagt, ſchon im Boraus die Bevolmädhtigung zu allen Aus- 
fhweifungen ? 

Man erzählt, dag zu Rom ein Spaßmader, der fehr 
reich war, einen Sklaven mit einem Sad voll Geld in den 
Straßen hinter fib bergeben lieg und fih das Vergnügen 
machte, allen Borübergehenden Obrfeigen zu geben und ihnen 
fofort dad Marimum der Entfhädigung, wozu er gerichtlich 
hätte verurtheilt werten können, voraudzubezahlen. — Wäre 
died nicht das vollfommene Bild von dem Benehmen de? 


— 480 — 


Menſchen gegen die göttliche Gerechtigkeit, wenn diefelbe nicht 
die Ewigkeit für ſich hätte? 

Aber wir felbit gebrauchen ja bei unſerer irdiſchen Ge 
rechtigfeitöpflege in einem gewiſſen Sinne, und foweit ed und 
geftattet ift, die Ewigkeit. Erkennen wir nidt auf leben#- 
länglihe Gefängnißftrafe, fogar auf Tod? Schon für den 
Menfchen giebt es unverzeihliche Verbrechen; und für Gott 
jollte es feine geben? 

Man fomme und nidht damit, fih auf die Güte Gottes 
zu berufen, die größer fei, als die ded Menfchen! Sie bat 
bier nichts zu fchaffen. Denn die Güte gegen dad Verbrechen 
kann fih nur in der Berzeihung fund geben, und die Ber: 
zeihbung ift nicht möglich ohne die Reue, durch weldhe fie eben 
angenommen wird. Eine Verzeihung wird feinem auferlegt; 
man empfängt fie. Sonft wäre fie feine Berzeihung, fondern 
Schwäche, Straflofigkeit und Unredt. Daß aber die Hölle 
nur für die Unbußfertigen iſt, verftebt ſich von felbft. 

Auch berufe man fih nicht auf die Macht Gotted, Die 
von unferen Lafterthaten nichtd zu fürdhten habe! Sie ge 
hört ebenfalld nicht hierher. Die einzige Eigenfchaft, um welche 
es jih handelt, ift die Gerechtigkeit; und wenn man die Ge, 
rechtigkeit als ſolche nicht leugnen will, ſo muß man aner- 
fennen, daß ſie eine Genugthuung fordert, und daß Diele 
Genugthuung nicht geringer jein fann, ala die Sünde. Dies 
wäre aber der Fall, wenn die Sünde, wie wir eben fagten, 
ihre Genugthuung vorausbezahlen fönnte. 

Wir fönnen und von der göttlichen Gerechtigkeit feine 
vollfommene Idee machen, weil wir fie nicht anders, als nad 
dem Gebrauce fennen, den wir davon madhen; und dieler 
Gebrauch richtet fihb nach unferem Zuftande. In den Hün 
den des Menichen ift die Gerechtigkeit nicht urfprünglidh, 
fondern aus Auftrag. Ihre Anwendung ift nur zum Beiten 
feiner Erhaltung beglaubigt und wird genau darnach bemeſſen. 
Daher denn zwei Yolgerungen, die der menſclichen Gerechtig. 
feit eigen find: 1. fie ift verpflichtet, ungeachtet aller Reue 
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unverföhnlich zu fein und oft da zuzutreffen, wo Gott frei- 
ſpricht; 2. viele Verbrechen, die an fich größer find, als die- 
jenigen, welche fie beftraft, liegen außerhalb ihres Bereiches 
und gelten nur vor Gott, der fie zu treffen weiß und fie 
zücdhtigt, während oft die Meinung der Menfchen fie belobt. 
Nur in Bott ift die Gerechtigkeit vollftändig, weſentlich, frei, 
allumfafjend, ganz für fih und nur für fih. Es giebt Feine fo 
ſchrecklichen und fo zahlreihen Verbrechen, daß er dem Reuigen 
nicht verzeihen könnte, weil feine Allmacht feine Gerechtigkeit 
jeder anderen Rüdfiht, außer der, welche fie ſich felber ſchuldig 
ift, entbindet und ihr erlaubt, die Berdienfte Jeſu Ehrifti als 
Genugthuung hinzunehmen. Aber ed giebt aud) feine Berlegung 
des Sittengeſetzes, die er nicht beftrafen müßte, weil feine All- 
gerechtigfeit in feinem Punkte fich felbft verleugnen fann. Ber- 
zeihung — immer; Straflofigfeit — niemald! Für eine Wider: 
feplichfeit aber, in der man verharret, die Strafe mit Befchrän- 
fung zu leiden, ift Straflofigkeit; und wie wir fpäter jehen wer— 
den, verharren die Berdammten wirklih mit Nothwendig— 
feit in ihrer Empörung. 

Mögen wir alfo die Höllenftrafe in ihrem Zwede, oder 
in ihrem Grunde betradhten, wir fommen jedenfalld zu der 
Wahrheit, daß die Höllenftrafe gerade in ihrer Emigfeit be 
fteht, und dag fomit in der Aufhebung der Ewigkeit die Auf- 
bebung der Strafe liegt; das hieße aber der Unordnung im 
Werke Gottes freien Lauf laſſen und fie Gott felber zurechnen. 


IV. Wir wollen indeß noch einen Schritt weiter in die 
Ziefe thun und verfuchen, ob wir nicht einen noch firengeren 
Grund für die Hölle finden. 

Der Menſch befigt zwei wejentlihe Eigenfchaften, die er 
nit aus dein Geficht verlieren darf, denn fie find die gro- 
Ben Triebräder feiner Geihide: 1. er ift frei; 2. er ift un- 
fterblich. ” 

Diefe beiden Eigenfhaften find ihm aus purer Güte 


gegeben. Sie haben nämlich den Zwed, ihn zu feinem ewigen 
Philoſoph. Stud. 4. Aufl. 2. BP. 34 
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Glücke im Beſitze Gotted binzuführen; — die Freiheit, damit 
er Gott erkenne und liebe; — die Unfterblichfeit, damit er in 
feiner Ewigfeit von diefem Glüde Beſitz nehme. 

Einer folhen Wohlthat felbft war aber die Möglichkeit 
eigen, don dem Menfchen verfcherzt zu werden; . denn Die 
Freiheit fließt in fi) die Mahl ded Guten oder des Böfen. 
Gerade diefe Wahl des Einen oder des Anderen ift der Be- 
reich der Freiheit und die Quelle feiner Berdienfte und feiner 
Rechte. 

Daraus folgte nothwendig, daß der Menſch mittelft feiner 
Freiheit fi zu Gott hin-, oder von Gott wegwenden, und 
mittelft feiner Unfterblichfeit diefer feiner Wahl eine ewige 
Tragweite geben fonnte. Im erfteren Falle war er dem Ge- 
fege feiner Natur getreu, im zweiten übertrat er e®. 

Hier ift aber wohl zu bemerken, daß er gerade darum 
und nur darum unmittelbar feine Belohnung oder feine Strafe 
fand, und zwar in diefer Treue oder in diefer Empörung 
felbft; denn was feine Treue ausmachte, die Vereinigung 
mit Gott nämlih, machte au fein Glück aus, — und worin 
feine Empörung beftand, nämlih in der Abfehr von Gott, 
darin beftand au fein Unglüd. So mar alfo der Schuldige 
fein eigener Henker, das Vergehen bildete felber feine Strafe, 
und die Eünde grub fih ihre Hölle. | 

Schon die alte Philofopbie hat diefe Wahrheit geahnt, 
wenn fie dur den Mund Plato's fagt: „Gott Fünne nidt 
der Urheber des moralifchen Uebels oder der Sünde fein.” *) 

Folglich ift Gott nicht mehr der Urheber der Hölle; denn 
die Hölle, wenn wir fie recht verftehen, if, wie Bofluet ſagt, 
die Sünde. *) So ift’3 denn nicht Gott, fondern der Menſch 
iſt's, der fih durd freie Wahl fein Loos beftimmt. 


*) Ra Harpe, der diefe Stelle anführt, mat dazu die Bemerkung, 
daß das Wort Sünde, weldes bei und nur im religiöfen Style gebräud- 
lich fei, bei den Alten ganz zur philofophifchen Redeweiſe gehörte. 

») Predigt über „die Berherrlihung Gotted in der Belehrung der 
Sünder.“ 
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Srundfäglid mußte alfo der Menſch durch feine erſte 
Sünde dad höchſte Gut, welches er von fi geflogen, un» 
wiederbringlich verlieren und, wie die h. Schrift fagt, „den 
Geläften ſeines Herzend überlaffen bleiben.” Die Geredhtig- 
feit Gottes war ja feiner Liebe gar nicht? fchuldig. 

Aber diefe Xiebe, die fich ein erfte® Mal bekundet hatte, 
ald fie den Menſchen für eine unendliche Seligfeit ſchuf, ift 
dur dieſe erſte Wohlthat nicht erfchöpft worden. Sie iſt 
herabgeftiegen bis zum fchuldbaren Menfchen, hat die legten 
und entfheidenden Folgen feiner Sünde noch hingehalten 
und vorläufig nur diejenigen über ihn Tommen laffen, die 
nothwendig waren, damit er feine Sünde fühle, wieder gut 
made und zu der verlorenen Seligkeit zurüdzufehren fuche. 
Er hat ihm einen Audftand bewilligt, damit feine Freiheit 
Zeit gewänne, ſich wieder aufzubelfen, und dieſer Ausftand 
ift das gegenwärtige Leben, deffen einziger Zweck darin be- 
fteht, daß der Menſch durch feine DBerdienfte das Gut wieder: 
erlange, welches er ein erftered Mal hatte vorübergehen laffen. 

Und wie oftmald fommt und nicht Gott entgegen und 
muntert und auf, zu ihm zurüdzufehren? Wie zieht er und 
an fih durch die Schönheiten der Natur! Wie lacht er und 
entgegen in den Annehmlichfeiten der Tugend! Wie warnt 
er. und durh die Vorwürfe unfered Gewiſſens! Wie ruft er 
und zurüd dur die Trübfale und Widermärtigfeiten des 
Lebens, wo er alle Dinge um und her bitter macht, damit 
wir zu ihm wieder unfere Zuflucht nehmen! Enpdlih, wie 
beftürmt er und durd die Belehrungen und die Gnaden feiner 
Religion! Und, nach allem dem, was verlangt er von und? 
Nichte, ald einen Act unferer Freiheit, — als eine Umfehr 
ded Herzens zu ihm. Er begnügt fi, firenge genommen. 
mit dem fpäteften Acte unfered guten Willend (wofern der- 
felbe nur in diefem Leben geichieht), wenn auch nicht, um 
und unmittelbar in feinen Bei zu bringen, fo doch mwenig- 
ftend, um und auf den Weg zu bringen, der dahin führe, und 
unfere Heiligung felbft zu übernehmen. 

31” 
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Was fönnte er demnach noch mehr thun; es fei denn, 
gegen die nothwendige Belchaffenheit der Dinge anzugeben 
und zu machen, daß etwas fei, und dod nit feit Kann er 
bewirken, daß wir lieben, was wir nicht lieben wollen, d. 5. 
daß wir wollen, wa® wir nicht wollen? Das ift offenbar 
unmdglid; denn das hieße Schritte thun gegen unfere freie 
Natur. Er kann unfere Freiheit erwarten, einladen, drängen; 
aber fie zwingen, beißt fie vernichten und unfere Ratur um«- 
tehren. Oder fann er andererfeitd machen, daß wir glüdlich 
feien, wenn wir dem Böfen nachgehen und und von ihm 
felber entfernen? Das ift ebenfalld nicht möglih. Denn das 
hieße Schritte thun gegen feine unendliche Natur, die nicht 
unendlich fein würde, wenn jede? beliebige Wefen fih ein 
glückliches Dafein verfchaffen fünnte außer ihm und gegen 
feinen Willen. 

Er muß uns alfo nothmwendig den Gelüften unſeres Her: 
zens, der böfen Richtung unſeres Willend preißgeben, und 
darum auch dem Unglüde, welches die Folge davon iſt; — 
einem Unglüde, das ebenfo lange dauert, wie unfere Eriftenz, 
d. h. ewig. | 

Pill man dagegen einmenden, das Feld unferer Freiheit 
fei bier auf Erden zu fehr beengt, zu unficher in feinen Gren— 
zen, — und in diefem Fünkchen von Zeit, weldyed man das 
eben nennt, gebe e8 feinen Anſtoß für eine Freiheit, Deren 
Refultate ewig fein follen? ber bie Kürze und Ungewißheit 
unfere® Lebens find gerade eine Wohlthat, weil fie und fort: 
während das Gericht Gottes nahelegen. Lehrt und nicht die 
Erfahrung alle Tage, daß die Berlängerung des Leben? nur 
eine Verlängerung der Kette unferer Irrthümer und eine Er: 
ſchwerung der Rechenſchaft von unferen Fehlern iſt? — daB 
dad Vertrauen auf die {Ferne ded Todes und die Hoffnung, 
man werde noch Zeit haben zur Beſſerung, die beiden Rube- 
polfter eine® zügellofen Rebend find? Das Leben iſt noch 
zu lang, und Der Augenblid des Todes noch nicht un 
gewiß genug! Denn der lebhafteſte Sporn zu unferer 
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Heiligung liegt eben ‚in dieſer Kürze und in diefer Unge- 
wißheit. 

Aber im anderen Leben, — ſagt man weiter, — wenn 
die Verdammten klar einſehen, daß ſie ſich getäuſcht haben, 
und wenn die Schläge der göttlichen Gerechtigkeit es ihnen 
fühlbar machen, wieviel ihnen hätte daran liegen müſſen, ſie 
zu verhüten, kann ihnen da keine Pforte zur Reue mehr 
offenſtehen? 

Man müßte das menſchliche Herz nicht kennen, um 1 eine 
folhe Frage aufzumwerfen. 

Die Verdammten können Aerger haben, aber feine 
Reue Der Schaden reicht hin, um den Xerger zu erzeugen; 
die Reue aber kann nur aus der Liebe entipringen, die eben- 
falls, weil fie mefentlih in Hingebung befteht, ihre Ein- 
flößungen nit aus Schaden oder Bortheil ſchöpfen fann. 
Dad ganze ntereffe, da® wir haben, Gott zu lieben, zeigt 
fih nicht in diefem Reben. Gott verbirgt ſich halb. Er ver- 
birgt fih in dem Notbftande der Tugend, verbirgt fih in den 
Geheimniſſen feiner Religion; ift aber bereit, fi) und zu ent- 
fhleiern, fobald wir nur einen Schritt thbun, um dad Hin- 
derniß zu bemältigen, das ihn uns vorenthält, — und fehrt 
fofort wieder in fein Dunkel zurüd, fobald wir ihn außer 
Acht laſſen. Dadurch reiht er unferem Glauben, unferer 
Liebe, unferer Neue die Hand und übt unfere Freiheit. m 
anderen Leben aber, wo wir in Anfhauung werden ver— 
funfen fein, wird diefe Freiheit vor der Evidenz weichen. Wie 
man nicht mehr fündigen fann, fo wird man auch nicht mehr 
verdienen können; und was da das Glüd der Heiligen fichert, 
daſſelbe macht das Unglück der Verdammten erft recht voll- 
ftändig. „Zwiſchen und und euch ift eine große Kluft gelebt. 
daß die, welche von hier zu euch hinübergehen wollen, nicht 
fönnen, und die, welche von dort herüberfommen wollen, auch 
nicht fönnen.* *) 


*) Parabel vom reichen Praffer. 
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Man wird aub im anderen Leben nicht frei fein von 
Gefühlen, von Liebe oder Haß. Im Gegentheil, dDiefe wer 
den dort von außerordentlicher Stärfe und gar nit zu ver- 
gleihen fein mit dem, was wir bier auf Erden empfinden; 
denn fie find dort ungetheilt und finden eine ewige Nahrung. 
Aber fie find nur die Folge und die unermeßliche Entfaltung 
jener Gefühle, die man bier auf Erden angenommen batte. 
Sie werden dort oben nicht erft anfangen fünnen; und au® 
demfelben Grunde wird es ihnen auch nicht möglich fein, zu 
mechfeln oder ein Ende zu nehmen. Ewig verharret man in 
feiner Empörung oder in feiner Treue, in feiner Liebe oder 
in feinem Hafje. *) Nun begreift man aud, daß diejenigen, die 
eigentlich mehr ſchwach als verderbt waren, — die, ohne das 
ganze Gefeg wirklich zu befolgen, ed doch haben befolgen 
wollen, fih darum Mühe gaben und mit einem zu Gott ge 
mendeten, reumütbigen Herzen geftorben find, — der göttlichen 
Barmbherzigfeit einen Anbaltpunft bieten; daß fie heilbar 
find, wie Plato fagt, und durch zeitliche Xeiden wieder gewin⸗ 
nen können, was fie verloren hatten. Die aber freiwillig 
mit dem Geſetze gebrochen haben und in Feindfchaft mit ihm 
zum anderen Reben übergegangen find, — wie follten dieſe 
den Händen feiner Gerecdhtigfeit entgeben fönnen, um mit 
feiner Barmherzigkeit anzufnüpfen? Das könnte nur geſchehen 
durch eine Willensänderung, die aber die freiheit der Wahl 
vorausſetzt. Diefe Freiheit eriftirt jedoch nicht mehr für den 
Ermerb von Berdienften; davon find fie ausgeſchloſſen. Das 
gegenwärtige Leben allein ift der Platz des Berdienfted, weil 
ed nur bier auf Erden Berfuhung, Anftog, Abfall und Kampf 


) „Diejenigen,“ fagt Leibnig, „melche mit den Gefinnungen der 
Auflehnung gegen Bott aus diefem Leben fcheiden, müffen, weil fie durd - 
feinen äußeren Ruf ihrer Sinne eingehalten werden , denfeben Weg ver- 
olgen, den fie einmal eingefchlagen haben; müffen auf immer in dem 
nämlihen Geelenzuftande bleiben, worin der Tod fie überrafchte, und des⸗ 
halb fih von Bott getrennt fehen. So fallen fie in den tiefften Grad von 
Unglüd und verdammen fi, fo zu fagen, felber.” (Syst. theol. p. 45.) 
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geben fann zroifhen Gott, der fih halb verfchleiert, und den 
Geſchoͤpfen, die ihre Fallftride auslegen. Mit dem Tode hört 
Diefer Zuftand auf und verliert fih in der wirklichen Anſchauung. 
Alsdann wird das Feld unferer Freiheit gefchloffen und es öffnet 
fih das Feld ihrer Kolgen, und in der Stimmung, worin und 
der Tod ergriffen bat, werden wir bleiben zu unferem Glüde 
oder Unglüde auf ewig, weil wir unfterblid fjind.*) 

Aber bier auf Erden, wird man endlich fagen, find wir 
zu wenig aufgeflärt über die Tragweite diefer Folgen; und 
wenn ed und vergönnt wäre, das Neben von Neuem anzu- 
fangen, nachdem mir diefe Folgen, wenn aud nur halb, ge- 
fehen hätten, dann würden wir ohne Entfehuldigung fein und 
unjer ewiges Loos in Gerechtigkeit empfangen. . 

Auf diefen legten Einwurf bieten fich zwei Antworten 
dar. Erftlih, wenn der Eindrud, den die Anfchauung der 
Hölle auf und madt, fo ftarf wäre, daß er alle Eindrüde, 
welche die Gegenftände-unferer Leidenſchaften auf und machen, 
verwifchte und auf diefe ein böfes Licht mwürfe, fo würden 
diefelben aufhören, verführerifh zu fein, und unfer Wille 
fönnte nicht mehr hin und ber fehmanfen; wir fümen in 
den nämlichen all, der foeben noch gelöfet wurde. Nimmt 
man dagegen an, diefer Eindrud der Hölle fei ſchwach genug, 
um in gewiſſen Augenbliden dem Zweifel und der Gefühl- 
lofigfeit Raum zu geben, dann fommt man in den Fall un» 
jered wirklichen Lebend, wo wir troß der Mahnungen unferer 


) „So oft eine Seele,“ fagt ebenfalld Leibnig, „im Zuſtande der 
Zodfünde, folglid in boshafter Befinnung gegen Gott, vom Körper ſchei⸗ 
det, fällt fie nach dem Geſetze ihrer eigenen Bewegung, — ähnlich einer 
lodgeriffenen Maffe, die durch Peine anderweitige Urfadhe eingehalten oder 
vom Wege abgelentt wird, — in den Schlund des Berderbend. Wenn 
fie fih fo von Gott getrennt fieht, legt fie fich felber die Strafe der Ber 
dammniß auf. Daher haben denn auch fromme Männer, die hierüber 
betroffen waren, gemeint, die Berdammten hätten einen fo großen Haß 
gegen Gott, daß fie fi nicht an feine Güte wenden wollen, und daß fie 
es vorziehen, ihrem ewigen Unglüde felbft entgegenzugehen und ed immer 
noch mehr zu verlängern.” (Syst. theol. p. 296.) 
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eigenen Weberzeugung und des Glaubens, trog der Gewiffens- 
biffe und der Gnaden, das Böfe thun, mit demfelben verderb- 
the Bündniſſe fchließen und ungeachtet des Unglüdd, das 
uns felbft in diefem Reben daraus erwächſt, ihm treu bleiben. 
„Sie haben Mofed und die Propheten; diefe follen fie 
hören . . .; und wenn fie Mofed und die Propheten nicht 
hören, fo würden fie auch nicht glauben, wenn Jemand von 
den Todten auferftände.**) _ 

Wir wiſſen nicht, einen wie großen Antheil unfer böjer 
Wille an unferem Unglauben bat. Immer fommen wir, mehr 
Aufklärung zu fordern; fordern wir doch auch einmal mehr 
Liebe! O die Aufflärung! wir werden eined® Tages beſchämt 
fein, zu feben, in mie reichlichem Maße jie und gegeben war, 
und werden vielleicht Gott danken, daß er ihre Summe nicht 
noch vermehrt hat, denn dadurch wären unfere Treulofigfeiten 
nur noch zahlreicher geworden. Nicht an Richt fehlt es uns; 
das Auge vielmehr ift böfe. 

Im Augenblid der Leidenſchaft verblendet man fich frei- 
willig, die Klarheit der Pfliht nimmt ab und verfchwindet 
im Andrange der Luſt; aber, wenn die Sünde begangen ift, 
kommt diefe Klarheit wieder ald Nächerin, und ihr Auftreten 
ift der Vorwurf ded Gewiſſens, diefe erfte Hölle des Men- 
ſchen, die auch feine lebte fein wird. Wenn wir nad einer 
Sünde mieder zu ung felbft fommen, fommen wir wieder aus 
der Hölle. Un’ doch, wie oftmald fallen wir nicht zurüd! 
Kehrt diefe Verblendung der Xeidenfhaft häufig wieder, fo 
verfenft fie und endlich in einen fortdauernden Zuſtand der 
moralifhen und religiöfen Blindheit, wo mir für den Borwurf 
nicht mehr empfänglih find und vor der Wahrheit Abſcheu 
haben. Für den, der fih in einem ſolchen Zuftande befindet, 
— und e3 befinden ſich Biele darin, ohne es recht zu wiflen, — 
ſcheint das Dogma von der Hölle gar nicht im Berhältnig 
zu fiehen mit der dee, die man fih von der Sünde gemadt 


*) Parabel vom reihen Praffer. 
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bat, nachdem man fie häufig beging und fie „einichlürfte wie 
Waſſer.“ Aber nicht nach diefem trüben Gemiffen, das unfer 
Werk ift, werden mir einft gerichtet werden, fondern nad 
einem foldhen Gewiflen, wie wir ed aud der Hand Gotted 
empfangen haben, — klar, rein und zart. Erinnern wir ung, 
wie es befhaffen war in unferer erften Yugendzeit! D wie 
war es fo ängftlich, fo züchtig, fo Ihambaft! Welchen Schreden, 
welche Noth bereiteten ihm uniere erften Dergehungen! und 
wie fehr verdient fehien ihm damals diefe Hölle, über die wir 
und jept empören! Würde und jenes urfprüngliche Gewiſſen 
nun plöglich wiedergegeben, fünnte da3 junge Herz von zwölf 
Jahren auf einmal wiederfehren und in der befledten Bruft 
ded Mannes von dreißig Jahren von Neuem fchlagen, — 
welche Vorwürfe! welche Hölle! wie entjeglih und ungeheuer 
würden auf diefem reinen und glatten Epiegel die Flecken 
und Mißgeſtalten bervortreten, die wir auf unfer Xeben zu- 
fammengehäuft haben und in deren Mitte wir ruhen! mit 
welhem Eifer würden wir und bemühen, ihrer lodjumerden, 
fei e8 durch Beſtechung diefed anflagenden Gewiſſens, oder 
durch Beflerung diefed ftrafbaren Lebend! Und wenn wir we» 
der das Eine, noch das Andere mehr fünnten, — niemals 
mehr fönnten? welch eine Strafe wäre diefer Streit, dieſer 
ewige Wortwechfel, den die Ehre und die Schmach, die Wahr: 
beit und die Rüge, die Liebe und der Haß, das Leben und 
der Tod mit einander führen würden, ohne jemals nachgeben 
oder fih mäßigen zu können! — das ift die Hölle, das der 
Zuftand der Berdammten! Die Wahrheit, die ihnen vollfom- 
men fundgemworden, wird fie bis in ihr Innerſtes durchdringen, 
und wird mit Gewalt fie nöthigen, fich felbft zu verdammen, 
weil fie, als es noch Zeit war, diefelbe zu befolgen und an» 
jubeten, fie zurüdgewiefen und verfannt haben. Die Wahr- 
heit in ihrem ganzen Zauber und fich felber in feinem ganzen 
Unrecht zu erbliden, darin mird gerade die vollitändige 
Veberführung der Schuldbaren und die Strafe ihrer Emwigfeit 
beftehen. 
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So vermag die Vernunft in das Gebeimnip der Hölle 
einzudringen und, wenn fie dafjelbe auch nicht ganz begreift, 
doch gewiffe Beziehungen und Gründe daran aufzufinden, 
die ihrgeftatten, ihm beiguftimmen und fih ihm zu unterwerfen. 


V. Bir hatten und die fo eben ausgeſprochenen Ideen 
über diefen tiefen Gegenftand bereits gebildet, und fie ſchienen 
und ganz mit der gefammten Bernunft übereinzuftimmen, als 
wir, zur Beitärtung unferer Meinung, fie unter der Feder 
eined Mannes wiederfanden, der mit einem großen pbilofo- 
phiſchen Scharfiinne begabt war und dabei einen dur die 
Erfabrung der Ungläubigfeit erleuchteten Glauben hatte. Sein 
Name ift früher fhon in unferen „Studien“ aufgetreten; 
es ift Isnard.) Man böre bier feine mwohlbegründete Mei- 
nung über die ewigen Strafen: 

„Wenn man mich fragt, was ich von dem Looſe der 
Menſchen nah ihrem Tode meine, und wad man von den 
Strafen, die und die Religion vorftelt, zu halten habe, fo 
gebe ich folgende Antwort: Eine Seele oder, wenn man will, 
ein vom; Fleiſche fih trennender Menfchengeift wird von der 
Liebe, wovon er hier auf Erden eingenommen war, an der 
wahren Stätte ded Lebens noch mehr eingenommen fein, weil 
da feine Fähigkeiten eine weit größere Kraft erhalten und 
feine Xiebe mehr Nahrung findet. Nach der Befchaffenheit 
und Art feiner Liebe aber wird er diefe oder jene guten oder 
böjen Empfindungen haben. . Darum wird der Menfch, fage 
ib, in einer Lebensſphäre eriftiren, wo fein Glüd oder feine 
Noth genau mit der Art und mit dem Grade feiner Liebe 
übereinftimmt.* 

„Diefe Strafen, oder diefe Noth, die der Böſe leiden 
wird, fegt er jich felber feit durch Die Art der Liebe, der er 
fih hingiebt, und macht fie felber fortdauernd durch das freis 
willige Berharren in diefer Liebe. * 


*) Eiche S. 279 diefed Bandes. 
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„Es ift died eine große Wahrheit, und fie wird un? 
ſchon in diefer Welt vorgehalten; denn alle hHimmlifchen Wahr- 
beiten ftehen immer vor unferen Augen geichrieben, und es 
fommt nur darauf an, ob wir fie zu leſen willen. 3. B., der 
Weife, der fih nur der guten und rechten Liebe ergiebt, hat 
auh im Herzen nur fanfte und reine Empfindungen; ein 
Gatte und eine Gattin, die ſich wahrhaft lieben und ihr 
eigene? Glüd wieder über ihre ganze Familie verbreiten, koſten 
bereitd eine Seligfeit, die den geraden Gegenfap bildet von 
der Noth und Angft, wie jene roben Menfchen und feind- 
feligen Gatten fie empfinden, die immer in Grobheiten leben 
und ihr Haus tyrannifiren. Obwohl diefe legteren fih un- 
glücklich fühlen, fo verharren fie doch freiwillig in ihrer 
Lebensart. Ihre Vernunft hatte ihnen die Gefahr ungezeigt; 
ihr Wille fonnte diefelbe vermeiden, weil er noch Kraft genug 
in fih batte, die Neigung, fo ftark fie auch fein mochte, zu 
befiegen. Weil fie aber durdh eigene Wahl fih der Gefahr 
überließen, freiwillig fih unter da® Joch ihrer unfeligen 
Leidenfhaft ſchmiegten und fih von der Gewohnheit fefleln 
ließen, find fie fo weit gefommen, daß fie nicht mehr die 
Kraft haben, ihre herrichende Liebe zu befiegen, und daß fie 
fogar den gräßlihen Genuß, den fie. darin finden, allen 
anderen Genüſſen vorziehen, wiewohl fie wiſſen, daß fie für 
ihre verderbten Neigungen die entſprechenden Schmerzen zu 
leiden haben.“ 

„Mag man jenem Spieler vorftellen, daß er fein Ber- 
mögen, feine Ruhe, feine Ehre opfere; — er antwortet, 
das mille er wohl, und fpielt weiter. Sagen Sie jenem 
Schweiger, daß er doch feine Ausfchweifungen daran gebe; 
— er fennt ihre ganze Schändlidhfeit, weiß ihre Gefahr, und 
wird doch wieder rückfällig. Sie Alle verbleiben freiwillig 
in der verderblichen Liebe, die ihr Unglück ausmacht. Da- 
rum fann das Unglück nicht Gott zur Schuld gelegt werden. 
Gott will vielmehr dad Glüd aller feiner Menſchen, und zu 
dem Zwecke wendet er alle Mittel an, die feine Gerechtigkeit 
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feiner Liebe geftattet. Aber weil er dem Menfchen die Gabe 
der freiheit bemilligt hat und er feine Schenfungen überhaupt 
nicht zurüdzieht, fo fann er nicht zu Zwangsmitteln greifen, 
um diefed Wefen gegen deſſen Willen in einen Zufland des 
Glücks zu verſetzen; denn da gäbe ed ja feine wirfliche Frei- 
heit mehr. Ebenfo, weil er den Menfchen mit Unfterblichfeit 
begabt bat, fo fann er nicht verhindern, daß derfelbe, wenn 
er will, ewig in derjenigen Art von Liebe verharre, die er 
gewählt hat. Weil endlich feine Weisheit an die reine Liebe, 
die zur allgemeinen Harmonie ded Weltalls beiträgt. einen 
feligen Zuftand, und an diejenige Liebe, die der Ordnung ent- 
gegenmwirft, Strafen fnüpfen mußte, damit nicht die Unordnung 
überhand nehme (und zwar ſolche Strafen, die nicht zu gelinde 
wären, um wirffam zu fein, da noch immer trog ihrer Strenge 
da8 Böfe im Begriff ftebt, das Gute zu überwiegen), und 

weil diefe Geſetze, einmal feitgeftellt, ebenfo unmandelbar find, 

wie die Gefege der Phyfit, — fo fann er nicht machen, daß 

eine derartige Liebe bei denen, die fih ihr hingeben, nicht 

aud eine derartige Strafe nach fih ziehe. Staunen würden 

wir, wenn wir es vermöchten, die ganze Billigfeit des bimm- 

lifhen Geſetzbuches und die ganze Gereihtigfeit der göttlichen 

Wagſchalen anzuerfennen. Das Lafter, welches am meiften 

an unferem Borurtheile Schuld ift, ift der Stolz, der bemirft, 

daß wir nur und felbft lieben; — ja, der Stolz, diele Haupt: 

quelle alled Böfen.* *) 

Sole Betrachtungen, voll Richtigkeit und Tiefe, ſcheinen 
und geeignet zu fein, der Bernunft den bewunderungswürdigen 
Einklang, der fi durch alle Geheimniffe des Glaubens, felbft 
durch die unbegreiflichften, bindurchziebt, bemerken zu laffen 
und ihr nachzumeifen, daß fie diefelben blos deswegen nicht 
begreifen fann, meil fie ihr zu hoch liegen und ihr wegen der 
weiten Entfernung nicht in ganzer Größe erfcheinen. 


*) Isnard, Notes du disc. sur l’immort. de l’äme, p. 81—84. dd. 
de 1806. 
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Darum fann denn die PBhilofophie, und hätte fie auch 
die erhabenſten Einflößungen, menn fie eine ſolche göttliche 
Sprache reden foll, nur ſtammeln. Der Religion allein ge- 
bührt's, diefe Sprache zu führen. Webergeben wir Gott feine 
eigene Sahe! Cr wird fie vor dem NRichterftuhle unferer 
armen Bernunft gut zu vertheidigen wiſſen. Man höre, mie 
er es thut in feiner h. Schrift: 

„Sie fagen: Der Herr ift ungereht! Wie, find meine 
Wege nicht gereht? und find nicht vielmehr eure Wege 
verfehrt ** 

„Alles in der Natur gebordhet meiner Macht, und im 
Gehorfam findet es fein Heil. Der Menſch allein, dem 
es gefegt ift, mich zu fuchen, mich, das böchfte Gut, — 
er verläßt mich und eilt zu feinem Sturze. Wer begreift 
eine folche Verkehrtheit?) O ihr Himmel, entfeßet euch 
darüber! ihr Pforten der Himmel, betrübet euch gar fehr! 
Denn mein Bolf bat zwei Uebel getban. Mi, die Quelle 
lebendigen Waſſers, haben fie verlaffen, und haben fid 
Eifternen gegraben, die durchlöchert find und fein Waſſer 
halten fönnen. Wie? mich Fonnten fie verlaflen? Vergißt 
wohl eine Jungfrau ihre® Schmuded? oder eine Braut ihres 
Gürtel? Und dennoch, mein Bolt hat meiner vergeifen un- 
zählige Tage. Dinge zum Entfegen und Berwundern geſchehen 
im Rande!“ 

„Der Reiher unter dem Himmel weiß feine Zeit; Die 
Zurteltaube, die Schwalbe und der Storch halten die Zeit 
ihrer Wiederfunft; aber mein Volk kennet nicht das Gericht 
ded Herrn. Höret, ihr Himmel, und nimm ed zu Ohren, 
Erde; denn der Herr redet! Söhne habe ich aufgezogen und 
emporgebradht; aber fie haben mich verachtet. Es fennet der 
Ochs feinen Eigenthümer, und der Efel die Krippe feines 
Herren; meine Kinder aber kennen mich nicht.“ 


) Die Stellen mit fetter Schrift find Umfchreibung; alle Uebrige 
ift wörtlih aus der h. Schrift, und zwar aus eremiad, Iſaias und 
Ezechiel. 
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„MWoriu babe ih euch Unrecht gethau? Vielleicht, 
weil ich euch au die Spitze meiner Schöpfung ſtellte uud 
euch Erkennutniß und Freiheit ſchenkte, auf daß ihr weich 
ertennen und befigeu möchtet? Wie ift doch die Höhe 
eurer Beftimmung die Tiefe eures Zalles geworden! 
Mein Koch habt ihr zerbrochen, meine Bande zerriffen, und 
gefagt: Sch will nicht dienen! Ich dagegen pflanzte dich ala 
außerlefenen Weinberg; Alles war guter Same. . Wie bift 
du denn fo audgenrtet, gleich einem wilden Weinberge? 
Was Tonnte ich mehr thun, als eure Freiheit belchrem, 
leiten und au mich ziehen; ihr durch taufend Zeichen bes 
merkbar machen, Daß fie fich tänfche, 'weun fie ihre Nuhe 
und Beitimmuug außer mir ſuche? So mußte ich’S deum 
wohl zulafien, daß fie fich felber beftimme; fouft hätte ich 
fie gar vernichten müſſen. Was follte ich in meinem Wein- 
berge noch thun, das ich nicht gethan? ch wartete, daß er 
Zrauben brächte; warum hat er Heerlinge gebracht?“ 

„Bin ih ed etwa, den fie reizen? fpricht der Herr; 
ſchlagen fie fib vielmehr nicht felber, wenn fie fi mit 
Schande bedecken?“ 

„Rufet mir doch wenigften® von nun an zu: Du bift 
mein Vater! lapt nicht vorübergehen den Tag meiner Erbar- 
mung. Suchet den Herrn, da er zu finden ift! rufet ihn an, 
da er nahe ift!“ 

„So kehret denn um, ihr Kinder, und befehret euch, 
und ich will heilen euern Ungehorfam. Meise Barucherzig: 
feit wartet wit Ungeduld, fich über euch auszubreiten; 
aber ihr dürfet wicht felber ein Hinderniß fein uud durch 
eure Bosheit mich zwingen, nach meiner Gerechtigkeit 
zu bandelu, die ich ebeufo unverängerlich befige. Denn 
eure Miffethaten wenden meine Gnaden ab, und eure Sün- 
den entziehen euch dad Gute.” 

„Und nun wafchet und reiniget euch, thuet eure böfen 
Gedanken von meinen Augen; höret auf, verkehrt zu handeln! 
Alsdann fommet und laffet und rechten! Und wenn dann 
eure Sünden wie Scharlah wären, follen fie weiß werden, 
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wie Schnee; und wenn fie roth wären wie Purpur, follen fie 
weiß werden wie Wolle. * | 

„Denn alfo fpricht der Hohe und Erhabene, der in der 
‚Ewigkeit wohnt: An zwei Stätten wohne ich gern, in der 
Höhe im Heiligthume und bei denen, die zerfchlagenen und 
demüthigen Herzens find, um zu beleben den Geift der De 
müthigen und das Herz der Zerfchlagenen.“ 

„Ihe Diener meines Gerichtes, immer nur Gejeg und 
wieder Geſetz; Harren und wieder Harren! * 

„Wenn ihr euch aber endlich in eurer Empörung ver: 
bärtet und, fern von Nene, faget: Ich bin ohne Sünde 
und unſchuldig! — dann werde ich mit euch in's Gericht gehen. 
Und weflen bedarf es, um end zu Schauden zu machen? 
Nichts, als euer felbft! Denn eure Bosheit wird euch an— 
Magen, und eure Entfernung von mir wird euch fihelten; 
aus eurer Mitte fol das Feuer auffteigen, das euch im In— 
nern verzehren wird. Dann wird die Trübfal euch das Ber- 
ftändniß geben von dem, mas man euch fagt, und jede Milfe- 
that wird dem Frevler den Mund ſchließen.“ 

„Ach, wie bin ich fo unglüdlich! wird der Sünder rufen; 
ih bin ganz zerfchlagen, meine Wunde ift böfe und unheilbar, 
Aber ih ſprach zu mir felbft: Ich bin die einzige Urfache 
meine® Uebels, und e3 ift recht, daß ich leide.“ 

„So werde ich durch meine Gerechtigkeit euch wieder 
zurückführen zur Botmäßigfeit, welche ihr abwerfen wolls 
tet, als meine Barmberzigkeit euch drängte; denn Alles 
muß wieder eingehen in die große weite Ordnung, der ich 
Alles unterworfen habe. Meint unendliche Wefenheit 
kann Feine Schranken dulden. Müſſet ihr nicht mich fürd- 
ten und vor meinem Angefichte zittern; — mich, der ich den 
Sand dem Meere zur Grenze gefeßt, zum ewigen Geſetze, 
worüber e8 nicht gehen darf? * 

„Ihr fehet alfo, meine Gedanken find nicht eure Ge— 
danken, noch eure Wege meine Wege; denn wie der Himmel 
höher ift al® die Erde, fo find meine Wege höher ald eure 
Wege, und meine Gedanken über eure Gedanfen.” — 
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Wo ift eine Religion, wie diefe, die eine ſolche Sprache 
führt und ſolche Adeen von Gott giebt? die ihn durch feine 
unermepliche Größe fo boch emporhebt über alle unfere Be» 
griffe, und doch unter fo vertrauten Beziehungen ihn eingrei- 
fen läßt in unfere Gefchide? die feine Eigenfbaften fo voll- 
kommen mit einander in Uebereinftimmung bringt und fie allen 
Saiten des menſchlichen Herzend entfprechen läft? 

Welche Religion hatte jemal® mehr Befugnig, von der 
Gerechtigkeit zu fprechen, als diejenige, die und von.der Hei- 
ligfeit- eine folche Idee giebt? und doc wer hat jemals diefe 
Gerechtigkeit durch größere Erbarmung gemildert? 

Wer hat jemald den Menfchen über die Hoheit feiner 
Beſtimmung eifriger belehrt, und ihn dadurh um fo ftraf: 
barer gemacht, wenn er diefelbe verfehlt? Wer hat aber auch 
jugleih der menfhlihen Schwäche mehr Rechnung getragen 
und ihr mehr Hülfe gereicht, damit fie fich erhebe? 

In der göttlihen Defonomie diefer Religion, welche, 
ihrem Gotte ähnlich, über unfere Gedanfen ebenfo hoch bin- 
audreicht, mie der Himmel über die Erde, findet jede Wahr- 
beit ihre Schonung und ihre Strenge. 

Aus diefer unzugänglichen Höhe fteigt indeß diele Reli- 
gion zu unferer Faſſungskraft herab und findet fih, obgleich 
über unferer Bernunft, doch in wunderbarer Ucbereinftimmung 
mit den flarften Einfichten der Vernunft, _von der man mit 
d’Agueifeau fagen fann: „Wenn fie diefe Lehren auch nicht 
immer fennt, fo wird fie diefelben doch immer wiederer- 
fennen.“ *) 

Freilich bleibt bei allen chriftlihen Dogmen im Grunde 
etwas Geheimnißvolled. Das fann aber aub nicht anders 
fein, weil der Grund aller Dogmen der unergründliche Gott 
jelber ift. Diefe Unbegreiflichfeit der chriftlihen Dogmen ift 
indeß noch lange feine gänzlihe. Die Lichtflächen, wodurd 

jie mit dem Geifte in Berührung treten und mit der Bernunit 


*) Reflexions diverses sur J&sus-Christ, öd. in 8. t. XV. p. 460. 
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fi) verbünden, find groß genug, um die Bernunft zu beftimmen, 
daß fie auch die dunfelen Theile zugiebt; denn es würde ihr 
mehr Schwierigfeiten Toften, das zu verwerfen, was fie fiebt, 
als das zuzugeben, was fie nicht fieht. Und an den Dog- 
men giebt es nichts, felbft was das Verhältniß ihres Lichtes 
zur Dunfelheit angeht, was nicht fein Geſetz hätte, und was die. 
Bernunft nicht zugeben müßte, wenn fie beobachtet, wie Alles, 
was in’3 praftifche Xeben und in die Moral greift, fo licht. 
voll ift, und wie nur dem, was rein fpeculativ ift, das Licht 
und die Klarheit abgebt.*) Daher fagt ein vortrefflicher Geift: 
„Im Chriftenthbume, und namentlih im Katholicidmud, find 


*) Der unbegreiflihfte Punkt an dem Dogma von der Hölle, gleich- 
fam der Mittelpunft feiner Dunfelbeit, ift der: wie dad VBorhermiffen 
Gottes, womit er das Roos der Verdammten ſchon im Boraus kennt, in 
Einklang ſtehe mit feiner Güte, die ihn dennoch nicht abhält, ihnen eine 
Eriftenz zu geben, welche ewig unglüdlich fein muß. Wir hätten auch 
diefen Punkt erörtern und vielleicht einigermaßen beleuchten können. Aber 
weil doch immer Wolfen geblieben wären, die wir nur von einer Stelle 
zur anderen hätten verfchieben können, fo haben wir davon Abſtand ge- 
nommen, und haben ed vorgezogen, hierin unfere Vernunft lieber völlig 
dem Slauben zu unterwerfen, als fie zu der Gemohnbeit zu bringen, immer 
auf Schwierigkeiten (die und überhaupt beffer in die Augen fpringen, als 
die Antworten) hinzubliden, und ihr die Hoffnung zu machen, daß fie die 
Löfung finden werde. — Gleihwohl müfjen wir bemerken, daß dieſes 
Geheimnig ded Glaubens Aehnlichkeit hat mit einem nicht minder un« 
durhdringlihen Geheimniß der Vernunft, nämlich mit dem Cinklange 
zwifhen dem Vorherwiſſen Gotted und der Freiheit ded Menfhen, — 
einem Geheimniß, das wir dennoch zugeben müffen, falld wir nicht in 
den Atheismus oder in den Fatalismus fallen wollen. — Meber alles das 
muß man fih an eine Regel halten, die der gefunde Menfchenverftand dem 
Boffuet dictirt hat: „Die Wahrheiten, die man einmal erfannt bat, muß 
man niemals wieder aufgeben, mie ſchwierig es dann auch fein mag, fie 
mit einander zu vereinigen. Man muß im Gegentheil, fo zu fagen, beide 
Enden der Kette immer recht fefthalten, wenn man auch nicht jedesmal 
fehen fann, mie fie in der Mitte zufammenhängen.“ (Traite du libre 
arbitre, chap. 4) — Wir können noch mit Xeibnig Hinzufügen: „Was 
und von dem Walten Gottes befannt ift, iſt wenig oder gar nichts. Und 
wir mollen feine Weidheit und Güte nach unferer Einfiht bemeffen? 
Welche Berwegenheit, oder vielmehr melde NAibernheit! Die Ginmwürfe 

Bhilofoph. Stud. 4. Aufl. 2. Bd—. 33 
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die Glaubendgehbeimniffe rein fpeculative Wahrheiten, jedoch 
10, daß aus ihnen dur Berbindung des einen Geheim- 
niffed mit dem anderen ungemein praftifche Wahrheiten ent- 
fpringen.* *) 

Dies führt und aber auf eine Hauptwahrheit, die man 
in der hriftlichen Polemif, nach unferer Meinung, zu oft 
überfeben bat. Unfere Geheimniffe nämlich fheinen nur dann 
für die Bernunft fo niederfhlagend zu fein, wenn man fie 
vereinzelt. Und dad muß fo fein, weil wir diefelben nur mit 
den Bergleichungäbegriffen, die und geläufig find, und die 
fomit in feinem Berhältniffe zum Unendlichen ftehen, bemeſſen 
fönnen, und weil andererfeitd die Dogmen, die ja nur die 
Offenbarung der Eigenfchaften Gotted find, melde in ihrer 
höchſten Einheit zufammenfliegen, — von einander trennen 
nichts Anderes hieße, als fie entitellen. Nehmen wir fie da- 
gegen in ihrem Zufammenhange überhaupt, bemefjen wir fie 
die eine durch die andere und mit einem Maßftabe, der mit 
ihnen im Berhältnig fteht und von gleicher Natur ift, dann 
werden wir fehen, wie fie einander entiprechen, ſich dag 
Gleihgewicht halten, ineinandergreifen und fich gegenfeitig be- 
gründen. Das Mißverhältniß des Einzelnen verfhmindet in 
der Harmonie ded Ganzen und wird für diefe Harmonie fo- 
gar wefentlih; — ähnlich den großen und breiten Fresken an 
den Kuppeln unferer Tempel, die ebenfalld im Ganzen wollen 
überfeben fein, und zwar von dem Gefidhtdpunfte aus, für 
welchen ihre Wirkung berechnet war. 

So Öffnet fih neben dem Abgrunde der Gerechtigkeit 
ein Abgrund der Erbarmung, und diefe beiden Abgründe 


fegen Falſches voraus; es ift aber Tächerlih, ſchon ein Urtheil zu fällen, 

wenn man das Factum nicht weiß. Sagt man bingegen mit Pauline: 

D Tiefe des Reichthums der Weidheit und der Erkenntniß Gottes! fo 

hat man damit nicht auf die Vernunft verzichtet, fondern man mendet 

vielmehr die Gründe an, die man kennt; denn diefe lehren uns eben die 

Unermeßlichkeit Gottes, von der der Apoftel ſpricht.“ (Theodicde. II. 134.) 
*) Pensees, Essais et Maximes de J. Joubert, t. I. p. 3. 
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"füllen fih wechfelfeitig, weil die Gerechtigkeit Gottes, wie 
Pascal fagt, über alle Maßen ift wie feine Erbarmung. 
Die Hölle fcheint und nur deswegen fo {unbegreiflih, weil 
wir und nicht leicht eine zureichende dee machen von der 
Schwere der Sünde, deren Strafe fie ift, und von der Leich— 
tigfeit, womit wir fie vermeiden und beſchwören Fönnten. 
Aber man fehe bier dad Dogma von der Erlöfung, das alle 
diefe Unbegreiflihfeitägründe wird verfehwinden laffen, indem 
es und lehrt, wie die Sünde ein fo große Uebel ift, daß, 
um fie zu fühnen, nichts Geringered nothwendig war, al® der 
Tod Gotted, und wie die Hülfsmittel des Heild, die eine 
ſolche Sühne uns verfhafft, fo unerfchöpflih find, daß der 
Menſch, und wäre er mit den ſchwerſten Sünden beladen, 
doch immer noch eine fehredlichere begeben Tann; und die 
wäre: an der Begnadigung verzweifeln. 


32” 


Brief des Herrn Felir Lajard 
an den Verfaffer, 
betreffend die Aſſyriſchen und Perfifchen Traditionen. 


Mein Herr! 


Sie hatten die Güte, mir den Wunſch zu äußern, in die 
fünfte Ausgabe Ihrer gelehrten und frommen Unterfuhungen über 
die Göttlihfeit des Chriftenthums einige Bemerkungen einzufchalten, 
die mir ein langes Studium des Alten und Neuen Teftamentes, 
verglichen mit den bildlihen und fchriftlihen Dentmälern der Aſ— 
fyrier, Phönizier und Perfer, geliefert hat. Ich beeile mich, einem 
Wunſche zu willfahren, dur den ich mich gefchmeihelt und ge 
ehrt fühle, — überglüdlih, wenn etwa meine geringe Leiftung die 
fhöne Anordnung oder die reichen Zierrathen des Gebäudes, wel⸗ 
ches Sie zur Verherrlichung der Religion errichtet haben, nicht 
ftört oder in Mißklang bringt. 

Nach der Verwirrung der Sprachen und der Zerftreuung der 
Völker, aber in einer Epoche, die man nicht genau angeben fann, 
fand unter den Stämmen oder Nationen der japhetiichen Race, 
die ſich nach den mittleren oder byperboräifhen Gegenden Aſiens 
begeben hatten, eine große Bewegung ftatt. Mehrere Auswande 
rungszüge überfchritten unter Anführung ihrer Priefterfaften den 
Himalaja und fliegen in die verfchiedenen Länder hinab, die füd- 
lih von diefer majeftätifhen Gebirgskette liegen. Ohne Zmeifel 
nahmen unter diefen Priefterkaften die Chaldäer, die Brahmanen 
und die Magier den erften Rang ein. Die Chaldäer wählten das 
Land zwifchen dem Euphrat und Tigrie, dad den Namen Chaldäa 
befam, mit der Hauptfladt Ur. Dort finden wir fie lange Zeit 
vor Abraham anfäffig; denn Thare, Abraham’d Bater, geboren 
im Jahre der Welt 1878 (2126 nor unferer Zeitrehnung), wohnte 
in diefer Stadt. Mag ed nun fein, daß die Chaldäer aus Um: 
ftänden, die und unbefannt geblieben, den Schatz der urfprüng» 
lihen Wahrheiten, die Gott dem erften Menfchen offenbarte, befler 
bewahrt haben, als die Brahmanen und Magier; oder, — und 
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dDiefe zweite Annahme fcheint mir die wahrſcheinlichſte zu fein”), 
— mag eine unmittelbare Berührung mit dem Volke Gottes es 
ihnen verftattet haben, denjenigen Theil jenes Schabes, den fie 
verloren, bald wiederzubefommen: immerhin iſt ed gewiß, daß 
die Heberlieferungen einftimmig ſtets die Chaldäer ale dasjenige 
Bolt bezeichnen, welches unter allen Völkern bes Alterthums in 
der Kenntniß der Theologie, der Aftronomie, und folglih auch 
aller anderen Biflenfchaften, die man bei den Alten in der einen 
Hauptbenennung Theologie, Wiſſenſchaft im höchſten Sinne des 
Wortes, allgemeine Wiflenfhaft, zufammenfaßte, am meiften be 
wandert war. Diefe Ueberlegenbeit, die man den Chaldäern nicht 
abftreiten fann, erklärt ung den ungeheuren Einfluß, den fie auf 
alle Volker des meftlichen Afiend ausübten. Namentlich fehen wir 
fie mädtig in Babylon und Ninine: dort find fie die Diener und 
Wächter einer Religion, die von ihnen felbft eingeführt war und 
in ihrem Urfprunge große Aehnlichkeit hatte mit der Religion der 
Israeliten. Denn im erften Buche der Makfabäer lieft man, daß 
„die beidnifhen Völker fih die heiligen Bücher vorlegen 
ließen, weil fie dasjenige herausfinden wollten, was Aehnlichkeit 
mit ihren Götzen hätte.” **) Unter diefen heidnifhen Völ— 
fern find bier aber fiher die Phönizier, Syrier, Aſſyrier, Perſer 
und felbft die Araber zu verftehen, die ſämmtlich von den Chals 
däern Afſyriens die Haupttogmen ihrer religiöfen Syſteme erhal 
ten hatten. 

Auch in den Traditionen, die und von den Kirchenvpätern 
aufbewahrt find, wird die Anordnung der Myſterien ebenfalls den 
Chaldäern zugefchrieben.***) Die nämlichen Traditionen find auch 
durch das Zeugniß der religiöfen Denkmäler, die man auf den 
Sebieten von Babylonien, Aſſyrien, Phönizien und Perſien ent- 
det hat, mehr als hinreichend beftätigt worden. Gene Myfterien 
civilifirten nicht allein die heidnifchen Völker des meftlichen Aſiens, 
fondern auch die Griechen in frühefter Zeit, wo wir in den Uns 
nalen Griechenlands die berühmten Perfönlichkeiten auftreten fehen, 
die den Titel Helden verdienten und fih die Ehre der Unfterb- 
lichkeit erwarben. Die Helden bei den Griechen find Eingemeihete 
der chaldäiſchen Myſterien, die von den Affyriern nad Phönizien, 


) Für diefe zweite Annahme kann man namentlich die erftaunliche 
Gleichförmigkeit anführen, welche zwifchen der Erzählung von der Sünd— 
fluth, wie fie in der Geneſis ftebt, und jener anderen Erzählung deffelben 
Ereigniſſes ftattfindet, wie man fie in den Fragmenten des Chaldäerd Be- 
roſus findet, die und von Euſebius aufbewahrt find (Chronic. pars 1.). 
”) 1. Makkab. 3, 48. 
»*) Man fehe hierüber Nicetas, Schol. in Oration. Gregor. Nazianz. 
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und von den Bhöniziern nach Griechenland überbracht waren. 
Sie leiten der leidenden oder unterdrüdten Menfchheit glänzende 
Dienfte; fie befreien gewifle Gegenden von den Geißeln, womit 
fie geihlagen waren; fie vollbringen endlid Thaten, die von ihrer 
Frömmigkeit, von ihren Kenntniffen und von ihrem Muthe Zeugniß 
geben; und was in ihren Legenden bie auf unfere Tage fabelhaft, 
übernatürlih und unbegreiflih fchien, läßt fih leicht dadurch er- 
Mären, daß fie die Lehren und Symbole erlernt hatten, die von 
den Ehaldäern, den Begründern jener Mpfterien, fegefekt waren. 

Das Andenken an den Vorrang, den fie fih in der Theo⸗ 
(ogie und in den Wiſſenſchaften erworben hatte, pflanzten fidy bei 
den Böllern des Decidents wie auch des Orients von einem 
Menfhenalter zum anderen fort; und zu Anfang des vierten Jahr: 
bunderts unferer Zeitrehnung bören wir noch einen der berühm- 
teften Philoſophen unter den Reuplatonitern *) verfündigen, daß die 
haldäifche Philofophie die volllommenfte von allen fei, die ex kenne. 

Auch die neueren Schriftfteller haben bis auf den heutigen 
Tag die Fundamentaldogmen jener Theologie immer nur unvoll- 
Kändig, ja oft fogar irrthümlich fchägen und würdigen können. 
Bekanntlich find die religiöfen Bücher der Ehaldäer nicht auf ung 
gefommen. Nur einige furze Auszüge davon findet man in den 
Sragmenten, die und vom Berofus noch übrig find**), und in 


- der Schrift des Damascius, De principiis, die ih fo eben citirt 


babe. Höchſt wahrfcheinlich bieten ung aud die Oracula chaldaica 
einen Theil von den alten chaldäifchen Traditionen. Jedoch hat 
die neue Form, in der wir fie überfommen haben, ihre Aechtheit 
in den Augen der meiften Gelehrten Europa's zweifelhaft gemacht. 
Andererfeitd find die großen religiöfen Monumente, die der Boden 
des aſſyriſchen Reiches birgt, erft feit fehr wenigen Jahren entdedt 
worden; und das Studium der Pleineren Denkmäler, die man aus 
den Ruinen von Babylon und Ninive ausgegraben hat, wie Cy⸗ 
linder, Kegel und andere in Stein ausdgehauene Sachen, wurde 
fehr vernadläffigt und zulegt fogar unter dem Einfluſſe vorge 
faster Meinungen unternommen, die aber zum Berftändniß der 
Segenftände, melde auf den Fleinen Dentmälern eingravirt find, 
nicht hinführen fonnten und aud in der That nicht hingeführt haben. 

Die herrlichen Entdedungen, die kürzlich nahe bei den Ruinen 
Ninive’d von den Herren M. PB. Botta und H. A. Layard ge 
macht find, fo wie auch eine neue Unterfuhung der Monumente 


) Jamblichus, angeführt von Damadciud in der Schrift ITepl zer 
noorow &oyav (De prineipiis), p. 115, edit. Kopp. 
) Ap, Euseb. Chronic. L 
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des alten Perfiens haben glüdlicher Weife die Aufmerkſamkeit der 
Gelehrten auf das Studium der bildlichen Alterthümer des weſt⸗ 
lichen Afiens bingeleitet, und haben gezeigt, daß jene claſſiſch 
Stelle Herodot’3*) über den Urfprung der Religion der “Perfer 
in ihrem voten Sinne zu verftehen ift, wie ich es feit 1825 
gethban habe. Man muß nämlich zugeben, daß die Perfer, ale 
fie von den Chaldäern Affyriens den Eult des Mithra annahmen, 
notbwendig aud die Tippen der Sinnbilder Gottes und der ſym⸗ 
bolifhen Figuren, wie man fie in Perfepolis, in Rakhſchi⸗Ruſtem, 
in Bi-Sutun und fonft bemerkt, mitbelamen. 

Diefe Borbemerfungen, die Sie wahrfcheinlich zu lang finden 
werden, fchienen mir unumgänglich nothiwendig zu fein, um Ihren 
Leſern begreiflih zu machen, wie ich durch Vergleihung der Frag⸗ 
mente, welche uns von den heiligen Büchern der Chaldäer Afiy- 
riens, der Phönizier und Perfer noch übrig find, mit den Denk⸗ 
mälern der Kunft, die uns von den verjchiedenen Völkern des 
weftlihen Aftens aus alter Zeit hinterlaffen worden, dahin habe ge 
langen können, die Spur der Hauptdogmen jener Völker wiederzufinden, 

Die flühtige Darlegung, die ich num über jene Dogmen 
geben will, geht vorzugsweiſe die Perſer an. Sie bezieht fich 
auf eine Epodhe, wo die erften Achämenidenfönige ihre alte Re 
ligion, die mit jener indifhen, in den Beda’s**) fo getreu be- 
fchriebenen, viele Aehnlichkeit hatte, abſchworen und fi zu dem 
theogonifhen und kosmogoniſchen Spfteme bekannten, das ihnen 
Zoroafter, ein Zögling der in Affgrien wohnenden Chaldäer, über: 
bracht hatte. Ich gebe gerade den Berfern den Borzug, weil ich 
einerfeitd die Doctrin des Zoroafter als eine Rückkehr zu dem 
urfprünglichen Spfteme feiner Xehrer betrachte. Die Aſſyrier näm⸗ 
lih haben diefes Syſtem von Grund aus umgeänbert; fie führten 
nicht allein den Eult einer weiblichen Gottheit ein, fondern fie 
übertrugen fogar auf diefe Gottheit den Vorrang, den die Chal⸗ 
däer ausfhlieplih einem männlichen oder geſchlechtsloſen Gotte 
beilegten. Andererſeits darf ih wohl in der Borliebe, die die 
h. Schrift für die Perfer hat, den Beweis erbliden, daß mein 
Verfahren gegründet ift, wenn ih das Spftem der Perſer als ein 
unvermerfliched Zeugniß für die Uebereinflimmung und Aehnlichkeit 


) I. 131. 
* Man ſehe die Ueberſetzung derſelben, die mein gelehrter College, 
Herr Langlois, unter dem Titel Rig-Veda, ou Livres des Hymnes (I. et 
II. volumes, Paris 1848 et 1849) herausgegeben hat. Sie enthält das 
erfie von den drei heiligen Büchern (der Urtert ift Sanfcrit), die im höchſten 
Alterthume zu der religidjen Bildung der Indier den Grund gelegt haben. 
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binftellte, die zmoifchen den Kehren der Perfer und denen der Juden 
und Chriſten ftattfand. So bezeichne ich daflelbe denn auch als 
em Werk, welches beftiimmt war, gewifle Ideen fortzupflanzen, durch 
welche die Borfehung Gottes, wie es feheint, die Geiler auf den 
Empfang der erbabenen Wahrheiten, die eines Tags durch Chriſtus 
offenbart und auf orientalifdem Boden mit feinem Blute befiegelt 
werden follten, hat vorbereiten wollen. Endlich glaubte ich auch, 
mein Herr, in Ihre Anfhauungen genauer eingehen zu müflen, 
um es Ihnen zu ermöglichen, im Betreff einiger wictigen Bunte 
die Auffchlüffe, die Sie für die früheren Ausgaben Ihrer Philo⸗ 
fopbiihen Studien aus den afademifchen Auffägen von An- 
quetil du Berron hergenommen haben, zu vervollkändigen und 
felbft zu berichtigen. Diefer Gelehrte bat feinen Namen unſterblich 
gemacht; denn durch ihn bat Europa die heiligen Bücher der 
Parfi's kennen gelernt. Aber für das Berfländniß des theogont- 
fhen und fosmogonifchen Syftemes von BZoroafter fehlten ihm die 
bedeutenden Hülfsmittel, die uns duch das Studium der Kunf- 
dentmäler geboten find. 

Zoroaſter verwarf den gottlofen und ausjchweifenden Kultus 
weiblicher Gottheiten, die bei den Babyloniern, Riniviten, Syriern, 
Phöniziern und Phrygiern angebetet wurden unter den Namen 
Mylitta, Königin der Himmel (Meleket aschschamaim), Aſchtaroth 
oder Aftarte, Derceto, Atergatis, Rhea oder Cybele, u. |. w. 
Rur männliche oder doc gefchlecdhtslofe Götter erfannte er an. 
An der Spike ſtand ein oberfier Gott; er war unfihtbar, unbe 
greiflih, ohne Anfang und Ende. Sein Name war Zarvana 
afarana (Zaruan), d. h. die unbeſchränkte Beit oder der 
Ewige’ Aus diefem böchften Gotte find zwei andere männ⸗ 
lihe Gottheiten hervorgegangen. Die eine, Ormuzd, ift gut; die 
andere, Ahriman, ift böfe. Ormuzd heißt im Zend Ahura-mazdao, 
was lebendes Wefen, höchſt meife bedeutet.) Auch wird 
diefer Bott Spento mainyus genannt, der kenntnißreiche 
Heilige, im Gegenfag zu Ahriman, defien Rame im Zend Angro 
mainyus, der kenntnißreiche Böfe heißt“, und nicht das 
Wefen, das im Lafer verftedt liegt, wie Anquetil glaubte, 


*) Daß ift der Cronus, Kodvos oder Xoonog der Ghaldäer, deſſen 
Name ebenfalls Zeit heißt und der in dem Gefichte Daniel’8 mit den Worten 
Antiquus dierum bezeichnet ifl. Die Oracula chaldaioa nennen ihn Apovos 
andoaysos und geben une fo eine wörtliche Ueberfegung des zendiſchen 
Zarvana afarana. 

20. Man ſehe Eug. Burnouf, Commentaire surie Yasna, I. partie L 
P. 70—82. 
») Ibid. p. 88. 
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Bon Ormuzd if der Gott Mithra*) geboren, und von Ahriman 
der Gott MithrasDarudj, der perfönlihe Feind Mithra’s, ähnlich 
wie Ahriman (die zmweifüßige Natter, die teuflifhe Schlange) der 
perfönliche Feind des Ormuzd if. Diefer Antagoniemus, den man 
die beiden Principien genannt bat, geht fo fort; und im 
ZendsAvefta**) finden wir ald Gegenfaß zu dem frommen, gerechten 
und reinen Menjchen, der die Incarnation des Mithra ift, einen 
Mithra⸗Darudj⸗Menſch, einen gottlofen, böfen und unreinen, der 
die Incarnation de Mitbra-Darudj oder der Sünde ift. 

Zarnan, Ormuzd und Mithra bilden eine göttliche Trias, 
eine Darftelung des Gedankens, des Wortes und der Handlung, 
wie auch ein Bild der drei verfchiedenen Zeiten, der unbegrenzten 
Zeit oder Ewigkeit, der befhräntten Zeit, fo lange nämlich die 
Welt dauert, und der periodifchen Zeit, die nach der Bewegung 
der Eonne und des Mondes gemeflen wird. Aber die drei Per- 
fonen diefer Trias machen nicht allein nur einen Gott aus, fon, 
dern die zmeite und dritte, Ormuzd und Mithra, find nicht einmal 
ewig. Ihre Dauer if auf die der Welt befchräntt, welche durch 
einen fymbolifchen Cyclus von zwölf Taufenten ausgedrüdt ift. 
Am Ende dieſes Cyclus, d. h. wenn die Zweizahl wieder in die 
Einheit zurüdgehen fol, werden Ormuzd und Mithra, Abriman 
und Mithra-Darudj fammt allen erfchaffenen Dingen in den Bufen 
Zaruan’d oder des Emigen wieder verfchloffen werden. ***) 

Die Berfer haben auf den bildlichen Dentmälern ihre gött- 
lihe Triad durch ein Sinnbild dargeftellt, welches recht finnvoll 
zufammengejeßt ift und um fo mehr eine befondere Erwähnung 
verdient, weil ed und an die fymbolifhe Sprache der Bibel erin- 
nert, und weil wir das Kapitel, worin Zoroafter über die Trias 
gehandelt hat, nicht mehr befigen. Man fieht einen großen Kreid 
oder eine Krone; die obere Hälfte des inneren Raumes ninımt 


) Mithra ift keineswegs blod dad Haupt der Izeds, wie man lange 
Zeit mit Anquetil geglaubt hat. Schon im Jahre 1826 ſprach ich mid) 
dahin aus, er fei einer von den drei Göttern der Perfer. Meine Anficht 
über diefen Punft fand in dem Zeugniffe einer Inſchrift, die aus der Zeit 
ded Artarerres ſtammt und mit Buchſtaben der Keiljchrift auf den Mauern 
von Perjepolid ftand, ihre Rechtfertigung. Rad) dem Ramen Ormuzd 
lieft man da folgende zendiſche Worte: Mathra baga, d. h. Gott Mithra. 
Man ſehe noh Laſſen, Ueber die Keilinfchriften der erften und zweiten 
Gattung. p. 181. Bonn, 1845. 

*) T. I. part. U. p. 196. No. 1; ferner p. 287. No. 1; und endlid 
t. II. p. 205, 211 und 224. 

“+, Bend»Avefta, t. I. part. II. p. 28 und 82 (Anmerf. 10); t. II. p. 223 
und an anderen Stellen. Man ſehe aud) Me&m. de l’Academie des inser. 
nouv. serie, t. XIV. part. II, p. 68—175. 
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eine menfchliche Beftalt ein, die auf einer Taube mit ausgebreiteten 
Flügeln angebracht ifl.*) Der Kreis oder die Krone”), ein 
Symbol der Ewigkeit, ift bier das Bild für unbefhräntte Zeit, 
Zarvana alarana. Die Perſer, wie auch die Aflyrier, fcheinen 
ihren höchſten Gott auf keine amdere Weile dargeftellt zu baben. 
Die menfchliche Geftalt iſt Ormuzd, nad deſſen Bild Meſchia. 
der erfte Menſch, erihaffen worden. Die Taube ift dad Symbol, 
unter welchem Mithra, wie au die afiyrifche Venus, ſowohl 
auf den Denkmälern des Öffentlihen Eultus, ale auch auf denen, 
die zur Privatverehrung jeder einzelnen vdiefer beiden Gottheiten 
befimmt find, dargeftellt werden. In diefem legteren Symbole 
fieht man abermals ein Beifpiel, daß die Chaldäer Manches den 
Suden oder Syriern entlehnt hatten. In dem Sinnbild der Trias 
bei den Berfern erkennt man aber die getreue Nahahmung eines 
urfprüngliden chaldäifchen Borbildee, welches wir im boben 
Alterthbume auf den großen Basreliefs, die man zu NRimrud, nahe 
bei den Ruinen von Rinive, entdedt bat, und auf den kleinen Ro 
numenten, die bei den Ausgrabungen aus dem alten Boden Baby- 
loniens, Syriens und Phöniziens zu Tage kommen, angebracht finden. 

Ich komme nun wieder zurüd auf die Dogmen der Bücher 
Zoroaſter's. 

Ormuzd, König des Firmamentes, hat durch das Wort die 
Welt erſchaffen. Diefes Wort heißt Ich bin. 

Mithra, König des beweglichen Himmels, König der Lebenden 
oder der Erde, König der Zodten oder der Unterwelt ), ſpricht 
ohne Unterlaß diefes Wort aus; denn vom Ormuzd ift er beauf- 
tragt, der meiteren Hervorbringung der” Weſen vporzuftehen. Sein 
Rame bedeutet im Zend das Wort, Aödyog, verbum. Fortwäh—⸗ 
rend und allenthalben hat er zu kämpfen gegen Ahriman, den 
Mithra-Darudj, und gegen das Böſe. Er muß die Harmonie in 
der Welt unterhalten, den Menfhen zum Muſter dienen und die 


) Man fehe hierüber meine Recherches sur Mithra, pl. II. 18 et 32; 
pl. 11. 1A. 

) Man erinnere fi, daß der Bott der Ehaldäer unter anderen Ra- 
men aud den Ramen Eronus, Koovos, trug. Das ift daffelbe Wort wie 
Xoövog, welches bei den Griechen der Name des Saturn ift und fo viel 
heißt ald Zeit. Man bemerfe auch den gemeinfamen Urfprung der Wörter 
corona (Krone) mit zoovos (Zeit), ferner der Wörter annus (Yahr) mit 
ennulus (Ring, d. i. Meiner Kreis). Die Deutfchen jagen für Krone aud 
Kranz, und die Engländer fagen crown, mas uns ebenfalld auf corona 
und ) Keövos zurüdführt. 

°*, Mit diefem dreifachen Charafter, der bier dem Mithra beigelegt 
wird, war auch die afiyriihe Denus, ja fogar die Benus der Griechen, 
bekleidet. Man fehe hierüber meine Recherches sur Venus, p. 72. 


“ 
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Funetionen eines Mittlere zwiſchen Ormuzd und ihnen erfüllen; 
aber nicht zwifchen Drmuzd und Ahriman, wie Plutard glaubte 
und wie Anquetil es diefem irrthümlich nachgefprochen bat. Der 
Zert ded Zend⸗Aveſta, wie er felbft ihn überfeßt bat*), rechts 
fertigt meine Bemerkung volltlommen: „In meinem ‚Gebete wende 
ih mid zu Mithra, den der große Drmuzd für die zahlreichen 
Seelen auf Erden zum Mittler erfhuf auf der Höhe des Ber 
ges." Auch fehen wir den Mithra bei der Feier der Myfterien 
oder bei der Einweihung in diefelben den Borfig führen. Diele 
waren nämlich eine Inftitution, die fi) auf dad Dogma von dem 
Hinabfahbren und Emporfteigen der Seelen folglih auf das Dog- 
ma von der Unfterblichkeit der Seele, fo wie auch auf dad vom 
Falle des eriten Menfchen gründete. Durch eine ftufenmäßig fort« 
fchreitende Belehrung, die auf der innigiten Berbindung der 
Theologie mit der Philofophie beruhete, wurden dort die ins 
tellectuellen, moraliſchen und phyfiihen Fähigkeiten der neu auf- 
genommenen Mitglieder entwidelt, und man hatte den Zweck, 
jeden Eingemweiheten dahin zu bringen, daß er drei Stufen der 
Reinheit erfteige: der Reinheit des Gedanfens, der Reinheit dee 
Worte und der Reinheit ded Handelns**), ohne welche die Seele 
in die himmlishen Wohnungen nicht eingehen fünne. Zu bemer- 
fen iſt hier no, daß die Auferfiehung der Zodten, wie Zoroafter 
fie verfündigt, am Körper und an der Seele fich erfüllen folle. 
Zuerft fteht die Seele wieder auf, dann der Körper; geradefo, wie 
auch bei der Schöpfung zuerft die Seele gegeben ward, und dann 
der Körper.***) 

Mithra, als Mittler, ald Retter, als Erlöfer, bringt dem 
Drmuzd für die Tilgung der Sünde des eriten Menfchen das 
blutige Opfer eines Stierd. Dies Opfer ift ein Sühnopfer, 
defien ſymboliſche Bereutung man leicht begreift, wenn man bes 
merkt, daB in der Zendſprache daffelbe Wort, welches Stier bezeich- 
net, auch das Leben heißt.) Mithra belehrt alfo den Men⸗ 


*) Memoir. de l’Acad. des Inscript. t. XXXIV. p. 381—382. 
”) Zend⸗Aveſta, t. I. 2. partic. (Vendidad), p. 104, 164; t. II. 
. 34, und an anderen Stellen. 
*") Dend»Avefta, t. II. p. 376, 377 und 413. 
+) Diefe doppelte Bedeutung war dem Anquetil durchaus entgan« 
gen, obſchon er das zendiiche Wort, welches er bald durch Stier, bald 
durh Reben überfept, mehr ald ein Mal mit eigener Hand gefchrieben 
hat — Man fehe meine Nouv. observ. sur le grand bas-rel. mithriag. 
du Musee royal de Paris, p. 25 et 26; ferner meine Mem. sur deux 
bas-rel. mithr. qui ont et& deconv. dans la Transylr. (Mem. de l’Acad. 
des inser. et belles-Lettres, t. XIV, 2. part. p. 81 et 82.) und meine 
Rechcrches sur Venus, p. 159 etc. 
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fhen, daß er Bott das Dpfer feiner fleifchlichen Leidenſchaften 
darbringen und feiner Seele die Freiheit roiedergeben müfle, die 
er durch fein Bündniß mit den Brincipien der Materie verloren 
batte.”) Auf einem der berübmteften Dentmäler des Mithracul- 
tus bei den Römern, weldes zu Rom in einer Grotte Des 
capitolinifhen Hügeld aufgefunden wurde, lie man die Worte 
NAMA-SEBESIO, melde diefer Gott in dem Augenblide ausfpricht, 
wo er feinen Dolch in den Leib des Stieres ftößt. Diefe beiden 
Worte, von denen das erfte der perfilhen Sprache angehört. 
beißen: Geprieſen fei Sebefius! Diefer ift nämlidy derfelbe 
Bott, wie Ormuzd. Gene Formel ift aber die kurze Faſſung der 
Bitte, die Mithra, den heiligen Büchern der Berfer gemäß *”). 
mit gen Himmel gehobenen Händen an Drmuzd richtet, um für 
die Sünde, die das erfte Menfchenpaar begangen hatte, Berzeibung 
zu erflehen. Die Worte Mithra’s find hier volllommen überein 
fimmend mit denen, die Zoroafter den Drmuzd felber ſprechen 
läßt. Ihr Sinn ift folgender: Hätte Meihia (der erſte Menſch) 
nicht dem Ahriman eine Verehrung ermwiefen, die nur dem Ormuzd 
zukam, fo mürde feine Seele, die rein und unfterbli erſchaffen 
war, zu dem Orte der Seligkeit gelangt fein, fobald die Zeit des 
rein erfchaffenen Menſchen gekommen mwäre.***) 

Die bei anderen Puntten, fo können wir auch bier deutlich 
feben, daß man von der Theologie der Chaldäer Afiyriend ent- 
lehnt bat. Denn einerfeits erfüllt hier Mithra die Yunctionen 
eines Mittlere, und aus dem Zeugniffe Herodot’s +) wiſſen wir, 
daß diefer Gott identifh mar mit jener urfprünglicdh geſchlechts⸗ 
lofen Gottheit, aus der die Affyrier ihre Venus⸗Mylitta machten. 
Andererfeits iſt es uns aus der Ilias bekannt, daß Homer der 
trojanifhen Benus die Role einer vermittelnden Gottheit beilegt. 
Sie legt nämlich fortwährend bei Jupiter oder bei der Juno 


*) Diefe Lehre finden wir auch bei den Griechen entichieden aus⸗ 
gebrüdt, zwar in philofophifcher Sprache, die aber doh von Sedermann 
muß verftanden fein, weil man fie fogar bie auf die Bühne bradıte: 
Ziv nuds ıöv Exelvay Iavarov, xal [fv Exelvas Toy nufrepov Savaror. 
Unjer Reben ift ihr Tod, und unfer Tod ift ihr Leben. as find nämlid 
die Worte Heraklit's, mo er von den Seelen fpriht (apud Porphyr. De 
antr. Nymphar. X. p. 123. ed. Van Goena.) — Diefelde Sentenz lieft man 
mit gleihbedeutenden Worten in den Fragmenten, die une vom Polyidus 
(Bere And und 16) und vom Phrixus (Vers 34 und 35) bei Euripides 
übrig find. 

Zend⸗Aveſta, t. II, Jescht Mithra, Abichn. 13. p. 214. 
***) Ibid., Jescht Taschter, Abſchn. 6. p. 189, und Jescht Mithrs, 
ubi supra, 

+) Herod. I. 131. 
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Fürbitte ein für Aeneas, dieſes Mufter der Pietät gegen die Göt- 
ter und gegen feinen Vater, diefen großen Helden, deflen Leben 
und Thaten eine Vollendung an fi tragen, wie fie von den 
Chaldäern durh die Anordnung der Müfterien erfirebt murde. 
Ferner, können wir wohl überfehen, daß Aeneas für einen Sohn 
der Venus gehalten wurde? und müflen wir nit glauben, daß 
die Trojaner, die Lehensträger des großen Aſſyrierkönigs, des 
Könige der Könige, ebenfomohl wie die Phönizier, von den 
Afiyriern den Eult diefer Gottheit empfangen batten? ja ift es 
ung nicht zugleich geftattet, mit den Statuen und Basreliefd, die 
den Mithra vorftellen, wie er dem Ormuzd das fombolifche Opfer des 
Stiers darbringt, eine große Reihe von griehifchen und römifchen 
Monumenten zufammenzuftellen, auf denen Venus, in der nämlichen 
Stellung wie Mithra, dem Jupiter oder der Juno ein ähnliches 
Opfer bringt? Run gehören aber die Urbilder diefer beiden Arten 
von bildlihen Antiquitäten den afiatiichen Griehen an, welche fi 
diefelben ohne Zweifel nah dem Mufter zufammengeftellt hatten, 
welches ihnen von den Perfern für den Eult des Mithra, umd 
früher noch von den Affyriern, Phöniziern oder PBhrygiern für 
den Eult der Benus gegeben war. Nehmen wir endlich zu dem 
doppelten Zeugnifle des Homer und der Denkmäler der Kunft 
noch das Epitheton owrepa (Retterin), weldyes der Benus Urania 
beigelegt wurde, fo fünnen wir fühn glauben, daß die Griechen 
"die Venus als eine vermittelnde Gottheit angefehen haben; dabei 
war es ihnen aber fehr wohl befannt, daß das Mittleramt in 
gleiher Weife auch dem Mithra zufam. Die franzöfifche Ueber: 
feßung einer Stelle aus Plutarch, die Sie citirt haben, läßt une 
das glauben. Aber der griechifche Tert ift weit genauer; da fteht 
nämlich: dio xai Midonv Ilsooaı T09 usoirnv OvonaLovoır, das 
beißt nämlih wörtlich: Darum nennen die Berfer Mithra 
den Mittler. Diefer Tert ſtimmt alfo genau mit dem Zeugnifie 
der heiligen Bücher bei den Parſi's, mo wir wiederholt finden, 
dag Mithra auch unter dem Titel Mittler genannt wird.*) Und, 
um es beiläufig zu fagen, wird es nicht augenfcheinlih, daß Plato 
die Lehre vom Logos und nom Netter, die in jenen Stellen diefes 
Philofophen, welche Sie bei den Traditionen über die Erwartung 
eines Erlöſers fo paffend angeführt haben, auseinandergeiegt wird, 
aus einer orientalifhen Quelle entnommen habe! Muß darum 
nicht auch Plato, wie Zoroafter und wie Pythagoras, zu den 
Schülern der Chaldäer Aſſyriens gerechnet werden? 


_ 


*) Zend-Avefta, t. UI. p. 212, 213 und an anderen Stellen. 
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Um mid kurz zu faflen, merthefter Herr, muß ich fagen, dag 
das religiöfe Syſtem der Perſer einen oberften Gott anerlannıte, 
der unfihtbar, unbegreiflih, ohne Anfang und ohne Ende ſei. 
eine Trias, welche die Welt regiere und aus jenem höchſten Gotte 
nebft zmei erfhaffenen und fihtbaren Göttern beftehe, von denen 
der eine die Yunctionen eines Mittlerd und Retters zu erfüllen 
babe. Diefes Syftem lehrt die Unfterblichkeit der Seele, den Fall 
des erften Menfchen, das zukünftige Xeben, die Belohnungen und 
Strafen in dem zukünftigen Leben, die Auferftehung mit Leib und 
Seele, die drei Stufen der Reinheit, welche man bier auf Erden 
erlangen müſſe, nämlih die Reinheit des Gedankens, die des 
Wortes und die des Handelns. Zoroafter endlih, der fih zum 
Meffiad und Erretter aufwarf, verfündigt*) der ganzen Welt, daß 
nad feinem Tode auf wunderbare Weiſe drei Söhne von ihm 
geboren würden, Dfchederbami, Oſchedermah und Sofiofh. Diefe 
würden, jeder einzeln, zu drei verfchiedenen Zeiten die drei legten 
Bücher des Zend: Avefla den Menfchen überbringen, um fie zum 
Sefebe zu bekehren. Sofiofh wird aber erft gegen das Ende der 
Jahrhunderte fommen, im zwölften Jahrtaufend. Auf feine Stimme 
wird die ganze Welt das Gefeß umarmen; „er wird von der 
SchmerzendWelt den Keim des zweifüßigen Darudi (des unreinen 
Menſchen) vertilgen; er wird denjenigen, der den Reinen Uebeles 
zufügt, ausrotten und die Körper der Welt werden rein fein. 
Endlich wird diefer lebte Erlöfer die Auferftehung der Todten und 
die Erneuerung der Leiber bemerkftelligen.” **) 

Mit leichter Mühe könnte ih noch zeigen, daß diele Glau⸗ 
bensfäße bei den Perſern fih an ein theogonifhes und kosmogo—⸗ 
nifhes Syſtem anfchließen, welches beſſer geordnet und weniger 
mit Fabeln und Ungereimtheiten untermifht war, als die religiöfen 
Spiteme der übrigen beidnifchen Völker, die mit den Juden in 
Berührung kamen. So würde ed denn leicht begreiflich merden, 
warum im alten Teftamente von den alten Völkern, über welche 
die heiligen Schriftfteller den Fluch ausfprechen, die Perſer eine 
Ausnahme machen, warum der Allerhöchfte fih fogar des Cyrus 
bedient, um die Juden aus der Gefangenfchaft, die fie feit Rabu- 
hodonofer trugen, wieder zu befreien und den Tempel zu Serufalem 
aus den Ruinen wieder aufzurichten. Wenn ſich die Borliebe 
Gottes für die Perfer in den Worten ausfpricht: „Aber im erften 
Jahre des Cyrus, Königs der Perfer, erwedte der Herr, um das 

*) Zend⸗Aveſta, t. J. 2. part. (Vendidad, Fargard XIX. 413; t. II. 


(Bun-dehesch) p. 420; t. I. 2. p. (Leben Zoroafter's), p. 45 u. 46. 
) Zend»Avefta, t. I. p. 278; t. II. p. 364. Bergl. auch p. 411—413. 
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Wort des Herrn zu erfüllen, das er geredet hatte durch den Mund 
des Jeremias, den Geift des Cyrus, des Königs der Perſer,“ 
befunden fih dann nicht auch die religiöfen Gefinnungen des Cyrus 
und feine Bereitwilligkeit, der Injpiration Gottes zu gehorchen, 
gleih in den erften Worten feines berühmten Edictes: „Alle Reiche 
der Erde gab mir der Herr, der Gott des Himmels, und Er hat 
mir geboten, daß ih Ihm ein Haus baue zu Ierufalem, das in 
Judäa ift”?*) Und wenn mir fpäter fehen, mie des Aſſuerus 
Mahl auf die Efther fällt, und mie die Juden, Mardohäus an 
der Spibe, am perfifhen Hofe einen großen Einfluß gewinnen, 
finden wir dann in diefen Thatfachen nicht einen neuen Beweis 
der Gewogenheit und der Sympathie, die fi zwiſchen den Per: 
fern und den Juden dur eine gewifle Gemeinfhaft in Religion 
und Glauben gebildet hatte! Und endlich, warum ſſollte man nicht 
eben auf diefe Gemeinfchaft und auf die Rathfchlüffe der göttlichen 
Borfehung jene geheime Infpiration zurüdbeziehen, welche die Ma- 
gier an die Wiege Iefu führte! Eine bewährte Meberlieferung läßt 
fie felbft aus Perfien kommen; und die erfte feierliche Huldigung, 
die dad neugeborene Knäblein, Gottes Sohn, der Heiland der Welt, 
entgegennimmt, — fie find ed, die ihm diefelbe bringen. Eine 
andere Weberlieferung, die Sie forgfältig anführen und befprechen, 
beweifet und, daß fih bei den Perfern und im ganzen Drient 
von einem Menfchenalter bis zum anderen eine Prophezeihung Zo⸗ 
toafter’3 fortpflanzte, worin angefündigt wurde, daß der Erlöfer 
von einer Jungfrau geboren würde. Diefelbe Prophezeiung fin- 
det fih wirklich auch in jenen Stellen des Chaldäerfchülers, die ich 
oben aus feinen eigenen Büchern ausgezogen habe. 

Das find, geehrtefter Herr, die Beobachtungen, die ich, jo weit 


. ed mir augenblidlih mein Gedächtniß geftattete, zufammengeftellt 


habe und Ihnen nun überreihe, um diefe neuen Zeugniſſe den 
zahlreihen und entfcheidenden Beweifen beizufügen, auf welche fich 
jene Meinung ftüßt, die Sie mit fo vieler Beredtfamleit und mit 
fo Iebendigem Glauben in Ihrem fhönen Werke vertheidigt haben. 

Ich bin glüdlid), daß ich hier eine Gelegenheit habe, Ihnen 
den Ausdrud meiner ganz ergebenften Öefinnungen und die Ber« 
fiherungen meiner unbegrenzten Hochachtung zu entbieten. Ich 
babe die Ehre, mein Herr, mich zu zeichnen als Ihren unterthäs 
nigften und ergebenften Diener 

Paris, den 5. Mai 1850. Felix Lajard. 


*) II. Paralip. 36, 22 und 23; vergl. I. Eddra® 1, 1 und 2. 
Ende des zweiten Bande®. 
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